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le  Beurtheilungen. 


Paläogr  aphische  Studien  über  phönizische  und 
punische  Schrift,  Herausgegeben  von  D.  Wik.  Guoaiu», 
Mit  6  lieh.  Tafeln.  Leipz.  1835  bei  F.  Oh.  W.  Vogel.  IUI  nnd 
109  S.  4. 

Scripturae  linguaeque  phöniciae  monumenta 
quotquot  super  sunt  edita  et  in  edita  ad  autograpborum 
optimoruinque  excinploruro  fidem  edidit  additisque  de  scriptum  et 
lingua  Phoenicum  cominentariis  illmtravit  Guil.  Gescnius.  Lipstae, 
somptibus  typisque  Fr.  Chr.  Guil.  Vogclii.  MDCCCXXXVII.  Pars 
I.  II.  XXVUI  et  461  pagg.  in  4.  Pars  III,  46  tabulas  lapidi  inscr. 
conti  neun. 

De  Punicis  Plaut  inis  scripsit  Ed.  Lindemann  >  gyron.  Pia- 
viensis  conrector.    Lipsiae,  Guil.  Nauck.  1837.  pngg.  48  in  8. 

die  wenigen  Denkmäler  der  phönizischen  Sprache ,  die 
uns  übrig  sind,  gesammelt  und  zugleich  eine  kritische  Ueber- 
sicht  der  bisherigen  Erklärungsversuche  gegeben  würde,  war  um 
so  mehr  zu  wünschen ,  da  die  Nachrichten  darüber  au  sehr  ver- 
schiedenen Orten  zerstreut  sind.  Hr.  Dr.  Gcsenius,  welcher  zur 
Entzifferung  phönizischer  Inschriften  früher  schon  manchen  wich- 
tigen Beitrag  geliefert,  hat  sich  auch  das  Verdienst  erworben, 
die  8ämmtlichen  Reste  jener  weit  verbreiteten  Sprache  zusam- 
menzustellen und  auf  eine  in  den  allermeisten  Fälleu  weit  befrie- 
digendere Art,  als  es  von  seinen  "Vorgängern  geschehen  ist,  zu 
deuten.  Diese  Deutung  musste  von  einer  genauem  Ansicht  der 
Denkmäler  selbst  ausgehen.  Hr.  6.  ist  zu  dem  Ende  nach  Ley- 
den  und  London  gereist  und  hat  sich  von  den  in  Paris,  Kopenha- 
gen, Neapel  befindlichen  Inschriften,  wie  auch  von  den  Mün- 
zen des  Pariser  Gabinets ,  getreue  Copien  verschafft.  Er  fand, 
dass  die  von  Andern  gelieferten  Zeichnungen  grossen theils  viel 
weniger  zuverlässig  waren,  als  er  selbst  vermuthet  hatte,  ttei 
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mehreren  Inschriften ,  die  entweder  nicht  mehr  Vorhanden  oder 
weniger  zugänglich  waren,  imisste  er  sich  mit  den  bisher  bekann- 
ten Copien  begnügen.  So  viel  nun  aber  auch  durch  die  neuen 
Zeichnungen  gewonnen  ist ,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass 
noch  immer  viel  ungewisses  bleibt  und  oft  auch  da,  wo  Hr.  6. 
sicher  entscheiden  zu  können  glaubt,  die  Lesimg  und  Erklärung 
sehr  zweifelhaft  ist.  Zugleich  rauss  ich  aber  bemerken,  dass. 
Seil  die  Erklärungen,  weicheich  im  Folgenden  vorschlage,  eben 
so  wenig  als  sicher  ansehe,  und  dass  ich  sie  nur  zur  Prüfung 
und  Vergleichung  mittheile. 

Von  den  paläographischen  Studien ,  welche  der  vollständigen 
Sammlung  vorangingen,  enthält  der  erste  Theil  eine  von  Hrn. 
Hollmann  aus  dem  Spanischen  übersetzte  und  mit  berichti- 
genden Anmerkungen  von  Hrn.  6.  begleitete  Abhandlung  von 
J^.  P.  Bayer  (Madrid,  1772),  in  welcher  mit  vieler  Umsicht 
die  Erklärung  verschiedener  phönizischen  Münzen  und  der  mal- 
tesischen inscriptlo  bilinguis  besprochen  wird ,  der  zweite  aber 
die  Forschungen  des  Hrn.  G.  über  eine  besondere  Gattung 
von  Denkmälern  ,  deren  Schrifrzügc ,  punisch-numidische  Schrift 
von  ihm  genannt ,  von  den  gewöhnlichen  wesentlich  abweichen, 
und  die  nach  seiner  Ansicht  zum  Theil  auch  historische  Bedeu- 
tung haben.  Das  grössere  Werk  beginnt  mit  einer  ausführlichen 
phönizischen  Paläographie  (Lib.  1.  p.  1  —  89),  wobei  auch 
die  verwandten  Alphabete  verglichen  werden.  Sodann  werden 
die  Inschriften  behandelt  (Lib.  2.  p.  90  —  260.),  nämlich  malte- 
sische ,  athenische ,  eyprische ,  safdiuische  und  sicilische ,  kar- 
thagische, punisch-numidische,  Ungewissen  Orten  angehörige, 
ägyptische,  pseudophönizische ,  und  die  Münzen  (Lib.  3.  p.  261 
—  328.)  aus  Phönizicn ,  Cilicien,  Sicilien  (und  den  benachbar- 
ten Inseln),  Spanien,  Africa.  In  der  letzten  Abtheilung  (Lib. 
4.  p.  329  —  445)  giebt  Hr.  G.  eine  Darstellung  des  Charakters 
und  der  Geschichte  der  Sprache ,  eine  alphabetische  Uebersicht 
der  Wörter,  die  er  auf  den  Inschriften  und  Münzen  gefunden, 
eine  Erklärung  der  bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
vorkommenden  Reste  phönizischer  Sprache,  nämlich  nicht  nur 
der  panischen  Stellen  bei  Plautns,  sondern  auch  ein  Verzeich- 
niss  der  einzelnen  Wörter,  die  sich  bei  Andern  finden,  worauf 
noch  ein  doppeltes  Onomastikon,  von  Personen-  und  Ortsnamen, 
folgt,  endlich  eine  phönizische  und  punische  Grammatik.  Den 
SchkiBs  machen  Nachträge  und  vollständige  Register.  Hr.  G.  er- 
innert selbst,  dass  die  Paläographie  eigentlich  auf  die  Erklärung 
der  Denkmäler  erst  folgen  sollte.  Ebenso  aber  hätte  die  Ab- 
handlung über  den  Charakter  der  Sprache  eine  schicklichere 
Stelle  an  i  Ende  gefunden,  nachdem  Alles,  was  von  der  Sprache 
Zeugniss  geben  kann,  durchgegangen  war.  Aus  der  von  Hrn. 
G.  gewählten  Anordnung  könnte  man  nämlich  schlicssen,  dass  er 
von  den  zweierlei  Quellen  ,  aus  denen  wir  einige  Kenntnis«  des 
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Phönizischen  schöpfen  können,  nur  die  eine,  die  uns  die  Schrift- 
züge  vor  Augen  stellt ,  über  die  Aussprache  aber  uns  im  Unge- 
.  -  wissen  lässt,  anerkennen,  von  der  andern  hingegen*  welche 
zwar  die  Laute ,  aber  in  einem  fremden  Alphabet  wiedergiebt, 
blos  nachträglich  zeigen  wolle ,  dass  sie  dem  aus  der  ersten  be- 
reits gewonnenen  Resultate  nicht  widerspreche;  was  jedoch  nach 
S.  XVII.  f.  seine  Absicht  nicht  ist.  Der  Hauptgegenstand  der 
ebengenannten  Abhandlung  ist  die  Frage,  ob  das  Phönizisehe 
rein  hebräisch  gewesen  sei  oder  auch  Wörter  und  Formen  der 
übrigen  semitischen  Dialekte  enthalten  habe*  Hr.  6.  würde 
wohl  das  Brstere  nicht  so  entschieden  behaupten ,  wenn  er  nicht 
glaubte  der  Willkühr  entgegentreten  zu  müssen,  womit  Manche, 
namentlich  Ilamake zur  Erklärung  phönizischer  Inschriften  Wör- 
ter aus  allen  semitischen  Sprachen  herbeigezogen  haben.  Die 
Vergleichung  der  verwandten  Dialekte  ganz  auszuschließen,  ginge 
selbst  dann  nicht  an,  wenn  sich  erweisen  liesse  t  dass  die  Sprache 
der  Hebräer  uud  Phönizier  völlig  dieselbe  gewesen ;  denu  auch 
dem  Ausleger  des  Hebräischen  ist  jene  Vergleichung  gestattet, 
nur  ist  sie  von  den  Neuem  auf  das  rechte  Maass  zurückgeführt 
worden.  Dass  aber  wenigstens  das  Funische  mit  dem  Hebräischen 
nicht  ganz  identisch  gewesen,  ist  voraus  zu  erwarten  und  sicher  ge- 
nug durch  Augustinus  und  Hieronymus  bezeugt.  Auch  Hr.  G.  selbst 
nimmt,  wo  zur  Erklärung  des  Phönizischen  das  Hebräische  nicht 
ausreicht,  zu  den  andern  semitischen  Sprachen  seine  Zuflucht, 
und  er  könnte  keine  phönizisehe  Grammatik  aufstellen ,  wenn  er 
keine  Abweichung  vom  Hebräischen  anerkannte.  Der  Hauptun- 
terschied bestand  vielleicht  in  der  Vocalisation.  Wenigstens 
müsste  nach  der  masorethischen  Punctation  das  Punische  bei  Plau- 
tus,  mit  dem  wir  die  Betrachtung  des  Einzelnen  beginnen  wol- 
len ,  ganz  anders  lauten. 

Eine  Erklärung  der  mmischen  Stellen  im  Poennlus  des  Plau- 
tu8  (Act.  5.  Sc.  1.  2.  3.)  hat  zusetzt  Hr.  Lindemann  in  einigen 
Programmen  seit  1833  gegeben,  welche  nun  gesammelt  erschie- 
nen sind.  Die  Bearbeitung  des  Hrn.  G.,  zu  dessen  Kenntniss 
diese  Programme  nicht  gekommen  zu  sein  scheinen ,  hat  schon 
dadurch  einen  Vorzug,  dass  sie  auf  eine  neue,  sorgfältigere  Col- 
lation  der  3  Handschriften ,  der  römischeu  (vetus  codex  Came- 
rarii  genannt),  heidelberger  (decurtatus)  und  leipziger,  wie  auch 
ller  ed.  prineeps  (Ven.  1472)  sich  gründet.  Hr.  G.  und  Hr.  L.  ^ 
stimmen  in  dem  Urtbeil  überein,  dass  unter  den  früheren  Aus- 
legern ,  deren  Erklärungen  sie  grosseutheils  anführen ,  Bockart 
am  häufigsten  das  Richtige  getroffen  habe.  Beide  bestehen  ge- 
gen Beilermann  auf  der  durch  die  Anfaugsworte  und  die  Eigen- 
namen hinlänglich  geschuzten  Ansicht,  dass  in-  dem  Monolog  des 
Hanno  die  11  oder  vielmehr  10  latein.  Verse  wirklich  eine  Ueber- 
setzung  der  10  ersten  punischen  Zeilen  enthalten.  Dass  auefi 
der  Inhalt  der  zwischen  den  10  punischen  und  den  10  lateinischen 
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in  der  Mitte  stehenden  6  Zeilen  kein  anderer  ist,  darf  aus  dem- 
selben Grunde  so  ziemlich  sicher  angenommen  werden.  Wenn 
aber  nun  Hr.  6.  nach  Bocliart  diese  6  Verse  für  libyphönizisch  halt, 
so  ist  damit  die  Erscheinung  nicht  erklärt,  dass  hier  unter  den  , 
barbarischen  so  viele  lateinische  Wörter  sich  finden,  was  doch 
in  den  10  Torhergehenden  Versen  nicht  der  Fall  ist.  Hr.  L. 
sieiit  in  den  6  mittlem  Versen  vana  librariorum  commenta,  ex  di- 
versa  priorum  versuum  scriptum  conflata.  Vermuthlich  wollte 
der  Dichter,  ehe  er  das  Publieum  erfahren  liess,  was  die  Rede 
desPöners  auf  lateinisch  heissq,  den  komischen  Eindruck  der- 
selben dadurch  verstärken ,  dass  der  Fremdling  noch  einmal  das- 
selbe sagen  musste ,  aber  verdreht  und  mit  ungefähr  ähnlich  klin- 
genden lateinischen  Wörtern  untermischt  Darauf  deuten  wohl 
auch  die  räthselhaften  Worte ,  weiche  die  romische  Handschrift 
einschiebt:  hianno  punicae  (hinten  an  V.  10.)  PHOINOSDV  (zwi- 
schen V.  10.  IL).  Die  2  letzten  Worte  hiessen  vielleicht:  pho- 
nius  die,  statt:  punius  die  (vergl.  Sc.  2.  V.  31.),  und  waren  im 
Warnender  Zuschauer  gesprochen  (sag*  es  noch  walscher,  d.  h, 
noch  komischer).  Die  Form  phonius  wäre  nämlich  gewählt,  um 
die  Art  auszudrücken,  wie  die  Poener  selbst  ihren  Namen  aus- 
gesprochen. Wären  die  2  ersten  Worte  damit  zu  verbinden ,  so 
würden  sie  zu  lesen  sein:  Hanno,  punica.  Möglicherweise  kann 
beides  zugleich  angenommen  werden,  da  die  6  mittlem  Verse  ei- 
nen andern  Dialekt  als  die  ersten,  und  dass  sie  eine  scurrite  Ver- 
drehung «ler  Worte  enthalten.  Die  von  Ang.  Mai  aus  dem  maw- 
länder  Palimpsest  bekannt  gemachten  10  punischen  Zeilen  stim> 
men  viel  näher  mit  den  0  folgenden  als  mit  den  10  ersten  Versen 
des  gewöhnlichen  Textes  überein,  wiewohl  sie  auch  von  jenen  be* 
deutend  abweichen.  Es  scheint,  der  Schreiber  dieses  Codex 
hielt  es,  da  er  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Reihen  von  barba- 
rischen Versen  bemerkte,  für  hinreichend,  wenn  er  die  zweite 
abschrieb  ,  doch  zum  Theil  mit  Vergleichung  der  ersten,  wenig* 
stens  beim  ersten  Vers.  Da  der  Codex  an  dieser  Stelle  sehr 
schwer  zu  lesen  ist,  sämig  es  sein,  dass  ersieh  in  det  That  an  den 
Text  der  zweiten  Reihe  noch  näher  anschliesstals  es  scheint.  —  Vi 
List  das  den  Worten  deos  deasque  entsprechende  alonim  valonuth 
leicht  zu  erkennen.  Hr.  O.  folgt  der  gewöhnlichen  Ansicht,  dass 
der  pnnische  Name  der  Gottheit  das  hebr.  ^Si>  ,(der  Höchste) 
sei.  Allein  viel  wahrscheinlicher  ist  es ,  was  Hr.  L.  voraussetzt^ 
dass  das  punfsebe  Wort  dem  Sit,  welchem  deus  geradezu  ent* 
spricht,  gleich  stand.  Hr.  L.,  welcher  liest  nttiS*«  o^lS«  Stfna 
nm  fonoi  ri^w,  hat  sieh  bei  den  letzten  Worten  mit  Recht  an 
Bochart  gehalten ,  natürlich  ohne  mp,  welches  vielmehr  urbem 
unmittelbar  ausdrückt,  von  %vqoi  abzuleiten.  Das  erste  Wort, 
das  für  Sxvd  (precabimur)  stehen  soll,  kann  nicht  richtig  sein. 
Hr.  Li  behauptet:  inoptirais  codd.  nyth^  non  yth  legitur;  wäh- 
reud  er  doch  seibstaugiebt^  dass  der  röm.  und  hei  d.  VQ&.)fthaio- 
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mm,  der  leipa.  a$h  alonim  (nach  der  neuen  CoUation  heisst  es 
sytalonium)  habe.  Soll  das  Vernum  voranstehen ,  so  ist  der 
*  Sing.  SttnN  su  setzen*  lieber  aber,  was  sich  im  He|»r.  nachwei- 
sen lässt,  Sn»M,  Hr.  6.  schreibt  Dp»«/  *ma?  ma^Spi  o^Su  dm 
pm?  superos  superasque  celebro  hujus  loci.  Ernuauni  also  das 
Relativ  um ,  wie  es  im  Aramäischen  gebraucht  wird ,  als  Zeichen 
des  Genitivus.  Statt  des  "»nist,  das  er  von  Bellermaun  aufgenom- 
men, wollte  er  früher  TiMnjsüj  lesen,  was  allerdings  vorzuziehen 
wäre ,  wenn  nur  das  Rcl.  hier  eine  schickliche  Stelle  fände.  Soll 
der  Acc.  den  Satz  anfangen,  so  kann  man  sich  vor  sicorath  das  Wort 
oäic  p^m  (iraplorab'o)  ausgefallen  denken.  Es  könnte  demnach, 
wenn  die  hebr.  Vocale  nach  der-von  Piautus  angedeuteten  pu- 
nischen  Aussprache  geändert  wifirden,  entweder  D^ig 
r»NV]ia£C*  rn>u>  mÄhi  gelesen  werden  pder  biiSm  bvVjj-ru« 

S  >  p-y;M.  ^  V.  2.'  erklärt  Hr.  G.  für  die  schwerste  Stelle! 
Seine  Erklärung  ••ptyn  Dmai»  hnw*  nan  nn  pnf>S  dm  *a  ut,  ubi 
abstulerunt  prosperitatem  meam ,  implcatur  jussu  corum  desiö*e- 
riura  racum  (abst.  soll  impersouell  stehen)  weicht  ebenso  wie  die 
des  Hrn.  L.  *iovv  tina  "•^n^"1'^  ^ß,  Ty  O"oni  pa  zl* 
weit  vom  Lateinischen  des  Piautus  ab.  Das  Gewisseste  ist ,  dass 
de  mea  re  das  ethibarui  wiedergtebt.  Vielleicht  hiess  es  dm  -»a. 
•woe  •♦•^anD  n!°-S»  punisch  ausgesprochen  o-»a 

«•irso  *naVa  *»ß  -S»  *nttfa  biörv  V«oS  utinam  recte  integrum  sitrdap- 

propinquare  me,  quoiriam  de  meis  rebus  est  profectio  mea.  dm  '2, 
welches  ohnediess  elliptisch  gebraucht  wird,  konnte  auch  die  Be- 
deutung haben :  denn  mein  Wunsch  ist  erfüllt,  wenn.  Da  das 
Intprog.  manchmal  die  Stelle  des  Rel.  vertritt,  so  mag  auch 
no-Sv  für  itt/M-bs?  gesetzt  worden  sein.  V.  3.  heisst  bei  Hrn. 
G.  vnaai  vi*r»  tim  ja  dm  ropisS  servandi  filium  fratris  mei, 
dilectum  meum  ,  et  filias  meas.  Ebenso  Hr.  L. ,  nur  setzt  er 
statt  des  ersten  Worts  n12,~  maV  ut  veniam  emturus.  Beide  le- 
gen zu  viel  in  reperire.  Auch  ist  es  nicht  nöthig,  die  Ordnung  des 
Lat  umzustellen,  wenn,  man  etwa  so  liest  in  vraaTtM  rn'paS 
•>r»M  ja  ^m  p unis ch  ^niM  ja  jam      *»nnja -nM  n>j?aVad  investi- 

gandas  meas  filias,  una  cum  his  filium  fratris  mei.  n*)pa  wäre 
ein«  fein  in.  Form  des  Inf.  und  in  aus  in*  abgekürzt,  wie  es  für 
nrn*  steht.  V.  4.  liest  H.  L.  nach  Kochart  d-ovSm  os\d  a*)  Mia 
DarnsHüea*  potentia  magna,  quae  vobis  est,  dü\  et  Providentia 
vestra.  Er  machte  dem  Lat.  gemäss  aus  der  dritten  Person  die 
zweite.  Hr.  G.  behielt  die  dritte  bei,  änderte  aber  das  letzte 
Wort  in  ünrnfefca*  et  im  per  io  ;corum. '  Lieber  wVirden  wir  lesen 
faan^fca.^'D^H  oa\#  aS  wvte  punisch  D-a  W  dd'W  ai  ]cms 
najntt^zap  tide  magna,  quae  vohis  est,  dii,  et  justitia  vestra. 
Den  !>  *  V.  im  Lat„  welchem  kein  punischer  entspricht,  hält  Hr.  L. 
inijt  Recht  für.  interpolirt.  Quae  mihi  surreptae  sunt,  ist  Glossem, 
und  um  einen  vollständigen  Vers  zu  bilden,  wiederholte  man 
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et  fratris  filium.  Im  Punischen  wird  V.  5.  Fon  Hrn.  6.  so  er- 
klärt pDOOiTiDw  iVi  mriM  ]n  mo  ontea  ante  mortem  ecce 
amicitia  erat  mihi  tecum ,  o  Antidama.  Der  von  Bochart  entlehnte 
Anfang  ist  nicht  sehr  passend,  auch  nicht  die  Anrede  im  Folgen- 
den. Annehmlicher  ist,  was  Hr.  L.  giebt  nto  "»"ilio  |Rö  ««S  rua 
pocn^tsiM  domus  mihi  data  est  ab  amico  et  fratre  meo  Antidama. 
Aber  für  ino  wSre  ein  anderes  Verbum  zn  wünschen.    Also  eher  . 

iptt/onn^M  ^Vi  in  «o'jm  ^M^S  n*3  punisch  m  -p«  vpa*1»  n"»a 
h  'nVin  in  domo  pernoctavi  ego  hospitis  Antidamae.  V.  6.  ent^ 
hält  3  Wörter,  dobrim,  thyfel,  liphul,  die  als  parallel  den  3  lat. 
ajunt,  fecisse,  faciundum  wohl  erkennbar  sind.  Hr.  6.  verwirft 
zwar  die  sonderbare  Ansicht  der  frühem  Ausleger ,  dass  hier  vom 
Tode  des  Ant  die  Rede  sei,  bleibt  aber  doch  nicht  bei  dem 
einfachen  Sinne  des  Lat  stehen,  sondern  erklärt  Q'-iai  *n  w*n 
^vsh  on  ro  y*Sn  rnSan  (qüi  erat)  vir  contemnens  loquentes 
fatua,  strenuus  robore,  integer  hVagendo.  Hr.  L.  erkennt  jene 
Parallelen  an,  glaubt  aber  doch  den  Tod  hereinbringen  zu  müs- 
sen und  liest  h'vaS  DlttoirJ  iVs  dm  Svsn  nw  ria*  nt  tt*N  virnm 

I  •  TV  \  -  -    I  •    •  V 

nunc  ajunt  mortuum  esse  et  fecisse  omne,  quod  constitutum 
(fatale)  eratfacere.  Nimmt  man  das  chald.  pox>  auf  /  so  kann 
man  lesen  S'yaS  (iini)  liaa  1pos>  -  Sa  dn  hv$      Ü'na'n  nr  nfrn 

virum  hunc  ajunt  fecisse  omne  suum  negotium  constitutum  (dar 
tum}  ad  faciendum.  Punisch  müssten  die  mittlem  Worte  lauten 
(jro)  jaa  1poi> -Va-nN  hvs.    Dem  thyfel  wäre  es  gemässer, 

wenn  statt  *s  die  chald.  Partikel  zugelassen  würde.  V.  J. 
wird  von  Hrn-  <*•  gelesen  c^ptso^H  liniriM  nan  rnian  naa  nu 
filium  ejus  est  fama  hic  (esse)  cognatum  uostrum  Agorastoclem. 
So  wahrscheinlich  es  sein  mag,  dass  in  ysdibur  das  praedicant 
liege,  so  unangemessen  ist  das  Abstractum  namriM ,  fraternitas 
nostra,  in  der  Bedeutung:  cognatus  noster.  Wenn  H.  L.  schreibt 
'm  nia  oip3  df»  131  Inas  dm  filium  ejus  quidam  dixit  hic 
fixisse  sedem  Agorastoclem,  so  ist  nicht  nur  das  von  Bochart  ent- 
lehnte rm  Bipa,- wie  Hr.  G.  bemerkt,  locutio  facticia,  sondern 
1033.  für  135  eine  aus  keinem  der  semitischen  Dialekte  zu  recht- 
fertigende Form.  Wir  würden  vorschlagen  nvn  ^»»-ja-nHi ' 
k  Mvan  nsn  punisch  'n  u-ran  p  n*n  ^n^iJ-^i-M  et  Ifilhim 

amicj  mei  habitarc  hic  indicant  nobis  Agorastoclem.  Dill  wäre 
inf.  fem.  eines  mehr  im  Chald.  gebräuchlichen  Verbums.  V.  8. 
soll  nach  Hrn.  L.  heissen  Nty3  nm  nlH  n^W  nim  roi»n-rm 
imaginem  dei  hpspitalis,  quod  sumsit  sign  um  (hospitii),  eam  fero". 
Allein  dass  die  Karthager  irgend  eine  Gottheit  ->nm  genannt  hätten, 
davon  findet  sich  keine  Spur.  Hr.  G.  giebt  wolü  den  Anfang  rich- 
tig, wenn  er  liest  witya  nw  pn  ^hnttt  td  K*n  tobm  dh  foedus  meum 
(i.  e.  tesseram  foederis),  imaginem  numinls  mei,  mos  est  hoc 
ferre  (i.  e.  pro  more  fero).  Es  ist  aber  wahrscheinlich  das 
Erste  durch  das  im  Lat  vorangestellte  deum  hospUalem  aus- 
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gedruckt,  und  durch  tesseram  erst  das  Folgende,  das  eine 
passende  Bezeichnung  der  tessera  enthält,  wenn  man  so  liest 
MiwnHtf  hnsS  "V-\n  hvi  inansM  -  nn  punisch  *tnn  m\-i  ^mdm  -  rot 

Hfetf  nid  rinS  fidem  meam  (pignus)  —  haec  sunt  fragmenta  tabu- 

larum ,  quae  raecura  fero.  Es  wäre  eine  abgebrochene  Constru- 
ction  statt:  pignus,  quod  est  in  fragraentis  tabularum,  mecura 
föro;  und  das  Hithp.  von  hvjz  halte  eine  andere  Bedeutung  als 
im  Hebr.  V.  9.  ist  von  Bochart  so  befriedigend  erklärt,  dass 
ihm  die  andern  Ausleger  unbedenklich  folgten.  Den  Anfang 
w  ■O'O  indicavit  mihi  testis,  verbessert  Hr.  L.,  indem  er  schreibt 
nauJS  D^iaa  ^Vi»  ^  *3  m^  cognitum,  esse  Uli 

hosce  fines  ad  habitandum  ibi.    Das  on  für  üvJ  kann  vermieden 
werden,  wenn  man  Dnat^H  setzt.     Für         könnte  man 
schreiben  und  annehmen,  dieses  Niphal  habe  die  Bedeutung  des 
hebr.  Hophal  von  ni>.   Punisch  biesse  es  nVi  iV-*»3  vra-*»a 

BnavjS  D^Snas.  V.  10.  wird  wieder  von  Hrn.  G.  und  Hrn.  L.  nach 
Bochart  erklärt  Jener  ändert  nur  die  ersten  Worte  •>*!  mu  venit 
aliquis,  und  setzt  Dty  im»  on  Shwh  ij^n  mn  yhv  *i2V  servi 
ad  januam:  ecce  hunc  interrogabo,  mim  cognitum  ei  sit  nomen. 
Hr.  G.  nimmt  nämlich  an,  dass  die  erste  Svlbe  von  *qs>  im  Pu- 
nischen  weggefallen  sei,  was  sich  aus  den  Namen  Bodostor,  Bo- 
milcar  u.  a.  allerdings  wahrscheinlich  machen  lässt  Wollte  man 
sich  näher  an  das  Lat.  anschliessen,  so  könnte  man  lesen 
D*>tS  ynn       ß^Htti«  lO|n  rWp  *h  punisch  wan  rn&  *»S 

b^S  nln~]ö  dWm  et  monstrabit  mihi  obvius;  ecce  hos!  inter- 
rogabo eos  foras  recedentes.  Unsicherer  ist  die  Erklärung  der 
punischen'  Stellen  in  der  zweiten  Scene,  da  sie  durch  keine  lat. 
Uebersetzung  unterstützt  wird.  Der  Zweck,  das  Punische  lä- 
cherlich zu  machen ,  wird  hier  auf  ähnliche  Art  wie  iu  der 
ersten  Scene  erreicht,  indem  Milphio  Hannos  Beden  durch 
Sätze  verdolmetscht,  in  welchen  gleichlautende  lat.  Wörter  vor- 
kommen. Ohne  Grund  nehmen  die  Ausleger  an,  dass  es  sich 
hei  der  ersten  Bede  Hannos  V.  35.  anders  verhalte,  dass  näm- 
lich diese  von  Milphio  richtig  übersetzt  werde.  Wenn  Hr.  G. 
Best  -pM  Nmpa  Sv:nn&  rttn  Hanno  Muthumbalis  ex  Carthagine 
ego ,  so  ist  die  Auslassung  des  p  vor  dem  zweiten  Namen  den 
semitischen  Sprachen  fremd  ,  die  Vermuthung  aber,  dass  es  statt 
Muthumballe  ursprünglich  ben  Muthumbai  oder  (was  aber  "Wie- 
der nicht  hebräisch  wäre)  le  Muthumbul  geheissen  habe ,  sehr 
unwahrscheinlich.  Hr.  L.  betrachtet,  seiner  Voraussetzung,  dass 
Milphio  getreu  übersetze,  zuwider,  Muthumbai  als  Beinamen 
des  Hanno,  aus  dem  er  einen  janl*  macht.  Das  Folgende  liest 
er,  von  bechaedreanech  oder  bechaedreenehe  viel  zu  weit  ab- 
weichend, «mn  «mps.    Wir  würden  lesen  Snan  *no  10 -in 

Spjnxn  vy*  T)y*H  punisch  Sp?:>*l  V-m  nsn«  aS  S.nacno  *ö-jn 
iniserere,  quaeso,  hominis  perturbati  animo ;  quomodo  intelligam 
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cogitationes  tuaßl  Dass  Haimos  Worte  auf  Milphio's  Frage, 
wer  er  sei,  keine  Antwort  sind,  ist  durchaus  nicht  unerwartet; 
denn  es  ist  schon  im  Prolog  V.  112.  angekündigt,  Hanno  verstehe 
alle  Sprachen ,  steile  sich  aber ,  als  verstände  er  sie  nicht  Da- 
her ist  tiellcrraanii's  Uebersetzung ,  obgleich  lächerlich  im  Aus- 
drucke (verzeihen  Sie,  meine  Herren,  ich  bin  gar  sehr  verlegen), 
in  der  That  nicht  so  verkehrt,  wie  sie  von  Hm.  L.  dargestellt 
wird.  Dass  in  dem,  auch  aus  der  Anthol.  III.  25,  70,  bekannten, 
phönizischeii  Gruss  V.  38.  41.  das  zweite  Wort  "On  abgekürzt  ist 
aus  Vh»%.  ist  deutlich.  Das  erste,  avo  oder  i>o,  hält  Hr.  G.  für 
den  Plur.  des  Imp.  von  mn ,  von  welchem  Verbum  es  alle  Aus- 
leger ableiten.  Es  könnte  der  Inf.  abs.  rin  sein,  üebrigens 
kann  es  auch  von  mn  herkommen.  riiM  cupere,  wäre  so  viel 
als:  was  du  wünschest  (werde  dir).  V.  42.  liest  Hr.  G.  ia  *♦» 
quo  ex  oppido  es'?  (wörtlich:  quis  (ilius  urbis*?).  Er  findet  näm- 
lich das  ägyptische  Wort  baki,  urbs,  im  Namen  der  Stadt  Vacca, 
und  glaubt  daher,  es  sei  im  Punischen  gebräuchlich  gewesen. 
JIr.  L.,  welcher  erklärt  Np/a  *n  *ö  quis  peregrinus  sciscitans  ? 
nimmt  auf  den  Laut  der  Worte  miseram  buccam  in  Milphio's 
Dolmetschung  Rücksicht.  Keiner  aber  beachtet,  was  Milphio 
unmittelbar  auf  Hanno's  Worte  erwiedert:  istuc  tibi  sit  potius 
quam  mihi.  Liest  man  hier  istinc,  so  ist  das  m,  womit  Hanno 
anfängt,  die  Präp.  von.  Die  Worte  scheinen  ein  Beisatz  zu  t 
dem  im  Gruss  enthaltenen  Glückwunsch  zu  sein ,  so  dass  auf  die 
Präp.  die  Bezeichnung  der  Gottheit  folgt,  worauf  sich  dann 
Milphio  den  Segen,  der  von  eiuer  punischen  Gottheit  kommen 
soll,  verbittet.  Es  könnte  also  etwa  heisseu  *pjn»vtfc  ab  iis,  jqui 
te  angeant;  oder,  da  Bocchar.  der  Name  einer  punischen  Gott- 
heit, wahrscheinlich ,  wie  Hr.  G.  annimmt,  des  Milkarth,  ist 
•ina  yiro  a  principe  Bocchare.  V.  46.  ist  der  Sinn  durch  die 
Worte  des  Agor.  angedeutet  Aber  statt  pn  mS  pusn  me- 
dian os  uon  (sumus),  vir  hone,  wie  Hr.  G.  schreib*,  wäre  eher 
zu  setzen  on        na  &*f>^  medici  uou  sumus,  ita  est 

vere.  Die  ersten  Worte  wären  punisch  zusammengezogen  tiawB*i. 
Vielleicht  war  aber  *>&*h  mit  dem  Shig.  ms -i  verbunden :  medi- 
eus  neuter  uostrum  est.  V.  50.  liest  Hr.  L. ,  weil  er  glaubt, 
Haimo  müsse  Milphio's  Frage  beantworten,  •jjSni  p^ie  M^^^p 
nan  ob  redemtionem  cognatorum  venio  huc.  Es  ist,  da  sich 
Hanno  des  Lat.  unkundig  stellt,  ganz  passend ,  wenn  ihn  Hr.  G. 
sagen  lässt  mtnao  explicationem.  Um  so  »weniger  aber  schickt 
es  sich ,  dass  er  anf  die  Zwischenfrage  des  Ag.  quid  ait  ?  erwh> 
dern  soll  nay  mno  doctor  (i.  e.  servus  Hie  quo  iuterprete  ute- 
ris)  tibi  respondebit.  Eben  an  diesen  Sklaven,  und  nicht  an  Hanno, 
richtet  ja  Ag.  die  Frage.  Die  Worte  bezeichnen  wohl,  eben 
so  wie  das  erste,  die  erheuchelte  Ratlosigkeit  und  heisseu  etwa 
rt5X£  *h  in  *»  swnß*  *c  quis  hoc  iuterpretabitur  *?  quisamicus 
mihi,  emi  respoudeatl  puuisch  njy>      *\  ZV{  n^ttäfr  ^ass 
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V.  53.  eine  Verwünschmigsformel  enthalt,  schliesst  Hr.  G.  mit 
Recht  aus  Sc.  3.  V.  33.  wo  laohanam  wieder  vorkommt.  Er  liest 
nvn3ö  'V  ß"03nS  "|S  abi  ad  (deos)  misericordes,  mihi  quies  sit. 
Bellermann's  zweiter  Vorschlag  o^avasS  UV  abi  ad  mcrcatores, 
ist  keineswegs,  wie  Hr.G.  sagt,  unglücklicher  als  der  erste 
0lJrr»aS  "nS  abi  ad  Gehennam.  So  unangemessen  auch  die  Ver- 
wünschung su  den  Canaanitern  im  Mnnd  eines  Pönera  scheinen 
mag,  so  konnte  dochv  eben  bei  einem  Handelsvolke  die  Formel: 
geh  mit  den  Kaufleuten  fort,  leicht  die  Bedeutung  erhalten:  geh 
ans  Ende  der  Welt;  besonders  wenn  es  mit  einem  Beisatz  unge- 
fähr so  hiess  ntoj  «wnS  e\ny sS  *qS  abi  ad  mcrcatores ,  ad  oras 
aromatum.  Hrn.  L.'s  Erklärung  tajaa  \^Sv  pa^aa  ü^  H^ 
nonne  rumor  est ,  Cartliagineuses  virgines  esse  captas  (hac  in 
urbe)  ?  ist  schon  wegen  der  masc.  Endung  des  Plur.  der  bei- 
den Feminina  unstatthaft.  Denn  abgesehen  davon,  dass  bei  ei- 
nem Wort,  wo  Masc.  und  Fem.  desselben  Stammes  gebrauche 
lieh  sind ,  jene  Anomalie  nicht  wohl  vorkommen  kann ,  so  müsstc 
wenigstens  für  ravaa  die  fem.  Form  stehen.  V.  56.  gibt  Hr.  G. 
den  Text  der  Handschriften  und  der  ed.  pr.  so :  „Poen.  Issam. 
Mil.  Arbinam  quidem.u  Allein  in  seiner  Erklärung lässt  er,  ohne 
zu  bemerken ,  dass  er  damit  vom  Text  abweiche ,  den  Hanno  sa- 
gen: ts  amar  hinam  (oan  e^n  vir  loquitur  frustra),  und 
darauf  den  Agor. :  quid  est?  Hr.  L.  hingegen  nennt  es  eine  Aen- 
derung  des  Textes ,  wenn  er  selbst  das  zweite  punische  Wort 
dem  Milphio  zuthcilt  (Hanno  ouhN  num  hic  sunt  (captiVi  Carth.)t 
Milph.  D^aSn  mnlti  sunt).  Also  muss  sich  bei  der  Angabe  des 
Hm.G.  ein  Versehen  eingeschlichen  haben.  V.  57.  63.  schreibt 
Hr.  G.  onsn  npn  n»  wSn  mirura,  quam  inanis  cognitio  eorunr. 
önmpw  orroso  removebo  mendacia  eorom  Hr.  L.  snne  mhs 
*nsn  8Ubtatus  est  dolor  infertunü  mei.  pp«»  oen  Vö  quam 
Undem  vim  Ulae  eruut  expertae!  Es  durfte  V.  56.  57.  63.  etwa 
so  gekefesen  haben  dj/n  n*rw  on  nt-u«  pnniseh  rwoK  nt-nt 

ubinam  illos  vidcboT  non  adsuni.    PKn;n  iv  j*«n»  «V  rra 
punisch  nnr?  -j3*}ü  kY  na  hic  non  quies^  douec  sciam  Mlud. 

D^rno,*?^  D1*  n|S>  *o  punisch  D*nN*jj3Ttf  öl"»  nasc  quis  addueet 
diem,  quo  obvius  fiain  Ulis?  naa  könnte  so  gebraucht  sein,  dass 
es  im  Kai  das  Herannahen  des  Morgens  und  des  Abends  be 
zeichnet.  Hanno  würde ,  wenn  die  gegebene  Erklärung  richtig 
wäre,  eine  Weile  mit  sich  selbst  reden,  scheinbar  ohne  auf 
Milphio's  Spott  zu  achten,  bis  er  wieder  V.  67.  auf  ähnliche 
Art  in  V.  53.  seinen  Unmuth  äusserte.  Hr.  G.  hält  sich  V. 
67.  an  die  allerdings  sehr  wahrscheinliche  Deutung  der  frü- 
hern Ausleger  und  liest  D*Eiy  Sra  Saa  p*C  petulantiam 
scurrae  deus  coelorum  capistrel!  Möglich  wäre  auch  die 
Erklärung  d^n  nv  n^ettj  hvz  Saa  ya  punisch  ü^rjd  Sa  Saa  ra 
DttfN  n*^  tange  stultum*  domine  coelorum;  experiatur  culpam 
(poeuam).   Dass  der  Satz  irgend  eine  Androhung  göttlicher  Stra- 
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fen  enthält,  ist  ans  Milphio's  Aensserung  zu  schliessen,  welcher, 
einen  Augenblick  betroffen,  erklärt,  er  wisse  nichts  mehr.  Hr. 
L.  nimmt  darauf  keine  Rücksicht,  wenn  er  liest  D*»n^  Vtfa  Sa*«  \sn 
ptv»  satissit  tristitiae,  deus  coelonim  adjuvabit  eas.  Bei  der  pu- 
nwchen  Stelle  der  3.  Scene,  V.  22.  23.,  welche  Hr.  G.  unerklärt 
lässt,  hat  Hr.  L.  ebenso  wie  bei  den  vorhergehenden  bewiesen, 
dass  er  es  weder  mit  den  Wortformen  noch  mit  der  Bedeutung 
der  Wörter  genau  nimmt    Er  erklärt  *W  rws  qkti  *to  ^1*  in 

nan  ni»  p**  propitius  fuit  dominus  (deus),  quod  mihi  matrem 
servavit ,  quod  mihi  mortem  non  dedit.    fm)ih       :wh  «»san  *ö 

ö^ßn  *noa  oSa-nM  «on  quae  mea  est  lactitia?  tu  non  periisti?  deus 
juvenem  servavit  integrum.  DaMilphio  V.  25.  von  einer  gegen- 
seitigen Begrussung  der  Mutter  und  des  Sohnes  spricht,  so  könnte 
man  vermuthen,  das  erste  Wort  haudones  (haudonis)  enthalte 
den  Gruss  avdovig,  wo  dann  die  gewöhnliche  Ansicht  von  der 
Bedeutung  dieses  Grosses  aufgegeben  werden  musste,  da  hier 
die  Anrede  mi  domine  nicht  stattfinden  könnte.  Indessen  ist  es 
möglich ,  dass  ebendarum ,  weil  avo  doni  bei  der  Begr'ussung  der 
Mutter  lächerlich  wäre,  Milphio  den  ähnlich  lautenden  Worten 
des  Knaben  jene  Grussformel  unterschieben  will.  Der  Knabe 
sagt  vielleicht  njn  ns?\zn  D«  -»W»  p  yon  tjW        jn  punisch  \r\ 

nan»ttjn  on  ^Wi  ja  jOM  tfttf  "ii  benignus  esUherus  meus,  qui 

tibi  edueavit  filium  et  qui  me  matrem  videre  facit  lue  (oder  >rm. 
nan  nu)  matrem  meam  sistit  hic),  und  die  Mutter  antwortet 
fi^Pi  ühv       Dn  "fut/sNnn  "»ssne  punisch  *»rw3Nni«  *x£mn 

t»tt>  wfcj  oSj>  iy  om  prae  desiderio  meo  aegritudinem  suseepi 
tacite,  donecadadolescentemaccessioptatum.  Es  wird  sich  aus  dem 
Bisherigen  ergeben  haben,  dass  man,  um  eine  dem  Zusammenhang 
angemessene  und  vom  Texte  der  Handschriften  nicht  zu  weit  sieh 
entfernende  Deutung  des  Punischen  bei  Piatitus  zu  erhalten,  zur 
Annahme  von  Wörtern  und  Bedeutungen,  die  sich  im  alten  Test, 
nicht  finden,  selten  genöthigt  ist,  wenn  man  nur  bei  der  Aus- 
sprache eine  bedeutende  Abweichung  des  Punischen  vom  Hebräi- 
schen zugiebt ,  dass  aber  ohne  diese  Voraussetzung  auch  da  die 
Erklärung  nicht  möglich  ist,  wo  man  die  verwandten  Sprachen 
häufiger  zu  Hilfe  nimmt.  Unter  Regeln  aber  lässt  sich  jene  Ab- 
weichung nicht  wohl  bringen.  Denn  obgleich  ausser  den  Stellen 
des  Poenulus  noch  manche  einzelne  panische  Ausdrücke  bei  Grie- 
chen und  Römern  vorkommen,  so  ist  doch  die  Zahl  der  Wörter, 
die  sich  mit  Sicherheit  auf  das  Hebräische  zurückführen  lassen, 
sehr  gering. 

Eine  kritische  Untersuchung  der  phönizischen  Inschriften 
und  Münzen  sollte  von  solchen  Denkmälern,  deren  Lesung  am 
wenigsten  zweifelhaft  wäre,  ausgehen  und  zu  den  schwierigen, 
deren  Schriftzüge  entweder  in  den  Copien  weniger  genau  wieder- 
gegeben sind  oder  ursprünglich  ciueu  andern  Charakter  haben, 
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allmählig  fortschreiten.  Dann  könnten  aber  nicht  Inschriften  und 
Münzen  von  einander  geschieden,  auch  nicht,  was  derselben  Ge- 
gend angehört,  zusammengestellt  werden.  Daher  hat  Hr.  G. 
die  der  heuristischen  Methode  entsprechende  Ordnung  nicht  be- 
folgt. Doch  fängt  er  mit  einer  der  am  leichtesten  zu  entziffern- 
den Inschriften  an,  mit  der pkönt  zisch- griechischen  von  Malta, 
welche  doppelt  vorhanden  ist,  auf  den  Gestellen  von  2  marmor- 
nen Candelabern ,  wovon  der  eine  in  Paris ,  der  andere  noch  in 
Malta  ist.  Er  liest  so  (wir  setzen  die  von  ihm  bei  der  Erklärung 
angegebenen  hebräischen  Vocale  bei,  aber  ohne  die,  von  den 
Phöniziern  in  der  Regel  weggelassenen,  quiescirenden  Buchsta- 
ben, und  bezeichnen  das  Ende  der  Zeilen  durch  einen  Ver- 
ticalstrich)  iDNor  |  V»a  b^W* 

oa.^a*  oVp  I  J>5cuJ3  ion?ov  ja  •uetrhoV«  ja  \if  |  'i^^'pH  tuo 
domino  nostro  Melcarto,  domino  Tyri.  Vir  vovens  (est)  servus 
tuus  (i.  e.  sum)  ego  Abdosir  cum  fratre  meo  Osirschamar,  ambo 
filii  Osirschamari ,  filii  Abdosiri.  Ubi  audiverit  vocem  eorum, 
benedicat  iis.  So  las  diese  schon  von  Barthe*le*my  grösstenteils 
richtig  erklärte  Inschrift  auch  Lindberg,  welcher  darüber  eine 
über  phönizische  Paläographie  überhaupt  belehrende  Abhand- 
lung (Hauniae  1828)  geschrieben  hat.  Nur  erklärte  er  tt?* 
quisque  (uterque  nostrum)  vovit ;  was  nicht  nur  unpassend  ist, 
sondern  auch  durch  andere  Inschriften  (Carth.  1.  2.  3.)  widerlegt 
wird ,  wo  dasselbe  Tia  vor  dem  Namen  eines  einzelnen  Wei- 
henden stellt.  Die  Deutung  des  Hrn.  G.,  vir  vovens,  ist  allerdings 
auch  hier,  wo  zwei  Namen  folgen,  nicht  unstatthaft.  Indessen 
könnte  die  Formel  auch  heissen  -na  rm  est  votum,  sodass  der  Name 
als  Genitiv  zu  fassen  wäre  und  £>h  ,  wie  es  auch  im  Hebräischen  - 
vorkommt,  für  stände.  Was  das  Griechische  betrifft,  so  sollte 
Hr.  G.  nicht  Lindberg's  Bemerkung  wiederholen ,  dass  die  Wei- 
lienden  hier  Tyrier  genannt  werden,  während  im  phönizischen 
Text  Hercules  der  Schutzgott  von  Tyrus  heisse.  Denn  dass  TTPIQI 
nicht  Tvptot,  sondern  TvqIco  zu  lesen  ist,  lässt  sich  aus  dem 
jfPXHl'ETEI  schliefen,  welches  nur  dann  eine  griechische  Form 
ist,  wenn  man  es  nicht  wie  Lindberg  ttQ%r]y£t£t,  sondern  aQXrjytty 
liest.  Es  ist  nichts  ungewöhnliches ,  dass  $  und  a>  auch  da  durch 
El  und  Ol  bezeichnet  sind,  wo  die  Buchstaben  H  und  &  vorkom- 
men. Der  griechische  Text  ist  also  dem  phönizischen  ganz  ent- 
sprechend: Jiovvdos  xal  UaQanlcov  ol  JhtQttittavos  TvqIg> 
'Hgaxku  ttQZtiyexy*  Zu  den  Denkmälern,  deren  Erklärung  nun- 
mehr ziemlich  gesichert  ist,  gehören  die  Humbertischen  Steine, 
welche  1817  bei  dem  Dorfe  Malga  unter  den  Ruinen  von  Aar- 
thago  ausgegraben  wurden  und  jetzt  in  Leyden  sind,  und  ein 
später  ebendaselbst  gefundener  ganz  ähnlicher  Stein,  der  nach 
Kopenhagen  kam  (bei  Hrn.  G.  inscr.  Cart]iag.  1 — 5.  Nr.  46 — 50). 
Hamaker  hatte  auf  diesen  Inschriften  nSn  jnaiS  dominae  nosirae 
Tholath,  gelesen  und  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Karthager 
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unter  dem  Namen  nMn  (für  nnSm)  die  Mylitta  verehrt  haben. 
Daher  hatte  sich  die  Meinung  von  einer  punischen  Göttin  Tho- 
lath  allgemein  verbreitet  und  war  auch  von  Hrn.  G.  angenommen, 
bis  er  sich  durch  eigene  Ansicht  überzeugte,  dass  der  mittlere 
Buchstab.,  welchen  Flamaker  für  ein  S  erklärt  hatte,  ein  deutli- 
ches 3  ist.   Die  dritte  Inschrift  heisst  iinh  inva  I      nann  nann 

nj^nenq»  ja  ison  |  n*i"rw}ijnB  n | Va  *>m  \ian  hv  \  a1?  dominae  Ta- 
naiti  et  domino  nostro,  hero,  Baal!  Hammano  vir  vovens  Gadasto- 
reth,  scriba,  filius  Abdmilcar.  In  der  fünften  sind  die  ersten 
8  Worte  dieselben,  und  der  Name  heisst  ja  tts'tfn  mpVona» 
Man  ja  (mpnöna)mpSöna.  Was  zweifelhaft  sein  könnte,  ist  (aus- 
ser dem  n  oder  n  im  drittletzten  Wort)  das  Nun  in  jSvaVi,  was  auch 
ein  Caph  sein  könnte;  daher  Lindberg  liest  pK-Ss  'jw^,  was 
aber  wegen  des  Sing.  pH  nicht  passt  Die  drei  übrigen  Inschriften 
sind  weniger  gut  erhalten«  In  der  zweiten,  in  welcher  nur  ein-* 
zelne  Buchstaben  fehlen ,  folgt  auf  die  vorige  Formel  der  Name 
|t5i»Mna(»)  ja  rtnntt/vna  ja  (j)öTrmnai>.  Von  der  ersten  ist  noch 
zu  lesen  ({|a)  npnonav  mi  tü«  jon  (Stf)  |  an 
nyanai*  p  nn»n,  von  der  vierten  |  p  ns>33(n)  a  pn... 
. ..m  p...  Dass  das  na,  womit  zwei  Namen  anfangen,  eine 
Abkürzung  aus  na»  sei,  würde  glaublicher  sein,  wenn  nicht  an- 
dere Namen  derselben  Inschriften  das  vollständige  nav  enthielten. 
So  aber  wird  eher  eine  andere  Bedeutung  jenes  Bod  in  Bodostor 
und  Bomilcar  (im  Onomastikon  leitet  Hr.  G.  das  Letztere  von  na 
ab)  anzunehmen  sein,  wenn  sich  gleich  im  Hebräischen  keine 
passende  Wurzel  findet.  Will  man  es  für  eine  Abkürzung  halten, 
so  kann  es  aus  naa  entstanden  sein  (gloria  Astartae,  Milcarti). 
Die  Ansicht,  dass  jtin  nya  und  nqn  die  Gottheiten  der  Sonne 
and  des  Mondes  seien,  hat  viel  für  sich.  Auch  die  Q^on  im  al- 
ten Testament  sind  nach  der  wahrscheinlichsten  Erklärung  Bilder 
des  Sonnengottes.  Tanaitis  oder  AnaiCis  heisst  bei  den  Alten 
eine  im  Orient  verehrte  Göttin ,  zugleich  persische  Artemis  ge- 
nannt Und  die  Humbertischen  Steine  sind  unter  den  Trümmern 
eines  Gebäudes  gefunden  worden,  das  man  für  den  grossen  von 
Prosper  Aqnit.  (opp.  HI.  p.  38.)  beschriebenen  Tempel  der  dea 
coelestis  halt.  Merkwürdig  ist  ferner  die  Uebereinstimmung  mit 
den  Namen  der  ägyptischen  Gottheiten  Ammon  und  Neith,  wie 
auch  2  Stellen  bei  Strabo  XI,  8,  4.  XV,  3,  15.  wo  'Avattig 
und  'Slpavog  nebeneinander  genannt  sind.  Dass  der  Name  nan 
durch  "Agtefiiq  wiedergegeben  wurde,  beweist  die  griechisch- 
phönizische  Inschrift  (iuscr.  Athen.  1.  N.  5.  Bockh  I.  inscr.  894), 
wo  den  Worten  ' jfQTsptd&Qog  HKwÖcoqov  £tddviog  entspricht 
«anssn  ittott*»ai?  nantiavS  o»na  naq  nassn  eipfhis  memoriae  in-' 
ter  vivos  Äbdthanitho  filio '  Abdschemesch  Sidonio.  Die  Formel 
oi na  naxo  (Denkmal  des  Todten  in  der  Mitte  der  Lebenden) 
kommt  auch  in  andern  Grabschriften  vor  (Citiens.  20.  28.  N.  27. 
30.).   Ausser  zwei  andern  griechisch  -phönizischen  Inschriften 
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(Athen.  2. 3.  N.  6  7.  Bockh.  I.  inscr.  859.  NJbb.  Sappl.  III,  216.) 
kann  noch  als  zuverlässig  erklärt,  betrachtet  werden  eine  Inschrift 
aus  Cypern  (Gitiens.  2.  N.  9.),  in  Oxford  befindlich,  das  ein- 
zige, das  von  den  33  unter  den  Ruinen  von  Vitium  gefundenen 
Denkmälern  noch  vorhanden  ist.  Die  Lesung  derselben  ist  da- 
durch erleichtert,  dass  die  Worte  durch  Punkte  vbn  einander 
getrennt  sind.   Ungewiss  ist  nur  das  Wort  ritce*,  welches  Hr. 

G. ,  nach  Vater  und  Eichhorn  das  arah.  £/^J  vergleichend,  so 

erklärt  V)N  nao*  consuevit  mecum.  Indem  Nachtrag  aber  zieht 
er  es  vor ,  \un  als  gleichbedeutend  mit  dormivit  zu  betrachten. 
Wollte  man  den  ersten  Buchstaben,  der  den  beiden  vorherge- 
henden Jod  nicht  ganz  gleich  ist,  eher  für  ein  He  halten,  so 
könnte  man  lesen  njoun  comraorata  est,  wo  e  ein  Schreibfeh- 
ler für  n ,  und  nto  so  viel  als  nna  wäre.  Die  mit  Sicherheit  er- 
klärten Münzen  sind  hauptsächlich  die  aus  den  Hauptstädten  von 
Phönizien,  issS  Tyri,  oa^s  tan  ikS  Tyri,  matris  Sidoniorum, 
i.  e.  Phoenicum,  oaisS  Sidoniorum  und         sind  wahr- 

scheinlich nur  falsch  gelesen) ,  jnsS  Sidonis ,  und  aus  Abdera  in 
Spanien  n*nay. 

üeber  die  schwerer  zu  verstehenden  Inschriften  hat  Hr.  G. 
(S.  XIX.)  gegen  Kopp*  Behauptung,  zuerst  müsse  die  Geltung 
der  Buchstaben  im  Keinen  sein,  ehe  nach  dem  Sinne  gefragt 
werden  könne,  treffend  bemerkt,  dass  sich  das  Geschäft  des 
Lesens  und  des  Interpretirens  nicht  trennen  lässt  und  Manches 
ohne  einige  Fertigkeit  in  der  Conjekturalkritik  nicht  zu  entziffern 
ist.  j§o  weit  aber  hat  Kopp  ohne  Zweifel  Recht,  dass  es  die 
Pilicht  des  Auslegers  ist,  .sidi  möglich  genau  an  die  Schriftzüge 
zu  halten ,  und  besonders  nie  ohne  zureichenden  Grund  ähnliche 
Zeichen  auf  demselben  Denkmal  für  verschiedene  Buchstaben 
anzuseilen  oder  unähnlichen  einerlei  Geltung  beizulegen.  Und 
diese  Regel  scheint  Hr.  G. ,  ob  er  gleich  gewöhnlich  sorgfältige 
Rücksicht  auf  die  Gestalt  der  Buchstaben  nimmt,  doch  nicht 
immer  beobachtet  zu  haben.  Eine  vor  kurzer  Zeit  von  Th,  Reade 
bei  Carthago  gefundene  Inschrift  (Carth.  11.  N.  81.)  wird 
von  Hrn.  G.  so  gelesen  ja  n^pSo  nav  ja  |  mnuynav1?  \  naxo 
nShuto         Vya  pH  ntt/jo  ns*iö  rn  *a  |  b^aüaty  eippus  Ab- 

dastarto,  filio  Abdmelcarthi ,  filü  Sufetbalis.  Have,  anima  pla- 
cida,  quam  fulsit  Dominus  Baal,  protexit  Astarte«  Mit  dieser 
Inschrift  ist  eine  in  Paris  befindliche  aus  Malta  zu  vergleichen 
(Melit.  2.  N.  2.),  welche  Hr.  G.  so  erklärt  hat  naß  ca^  na  vin 
$|St3-ja  ja  Sv|aan  ntfa  öh  9*1»  |  rn  n*n  rvSaa  npa  fbpaa  conclave 
domus  aeternae  (est)  sepulcrum.  Depositus  est  pius  in  hoc  clau- 
stro.  Spiritus  remissionis  (est)  mater  ignominiae.  Hannibal  filius 
Barmelech.  Diess  soll  der  Name  des  Verstorbenen  sein ,  und 
die  vier  vorhergehenden  Worte  sein  Wahlspruch.  An  dessen 
Stelle  aber  ist  im  Nachtrag  gesetzt  Dtttoo  «snn  rn  spiritus  man- 
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suetus  sine  dedecore ,  als  Apposition  zu  npi.  Die  drei  Buchsta- 
ben, welche  Hr.  G.  für  He  erklärt,  sind  viel  eher  Jod,  und  was 
er  aU  Sain  liest  (in  ntn)  ist  ein  schwacher  Strich ,  der  mit  der 
Grösse  der  übrigen  Buchstaben  in  keine  Vergleichung  kommt.  Die , 
11  Buchstaben  vom  dritten  Jod  an  sind  dieselben  wie  in  der  an- 
dem  Inschrift;  nur  ist  dort  das  Beth  der  erste,  hier  aber  der 
drittletzte.  Also  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  dieselbe 
Formel  enthalten,  und  das  Beth  ein  Wort  für  sich  ausmacht,  wel- 
ches vorangestellt  oder  nachgesetzt  werden  konnte.  Die  2  letz- 
ten, auf  welche  der  Name  folgt,  heissen  nttf  posuit  (cippum). 
Die  9  übrigen  können  gelesen  werden  a  'ean-p  die  Manen 
werden  Erbarmung  darin,  d.  h.  entweder  Binne  im x  Grabe,  oder 
Trost  in  dem  Denkmal  finden.  Wollte  man  statt  tarn  das  pas- 
sendere Verbum  rv*i  haben,  so  müsste  man  (auf  isimacom  für 
im  ersten  Vers  bei  Plautus  sich  berufend)  annehmen,  die 
Stelle  des  Nun  parag.  habe  bei  den  Phöniziern  ein  Mem  ver- 
treten, und  Dnv  lesen.  Das  Nächst vorli ergehende  nieder 
malt.  Grabschrift  kann  nun,  da  der  Verstorbene  bezeichnet  sein 
muss,  ^Vaa  *P,\  heissen  und  demnach  der  Anfang  so  lauten: 
penctrale  domus  aeternae,  sepulcrum  abominandum,  purum 
(sanctificatum)  est  per  sponsam  meam.  Der  Sinn  wä're:  das  Grab, 
an  sich  etwas  unreines,  ist  geweiht  dadurch,  dass  meine  Braut 
in  demselben  ruht.  In  der  carth.  Inschrift  heisst  der  Schluss 
nVrmteaan  StfaahN  Adonibaal  (ein  dem  hebr.  Adonia  entsprechen- 
der Name)  aus  Ganasthoreth.  Auf  einem  andern  bei  Carthago 
gefundenen  Steine  (Carth.  9.  N.  54  )  liest  Hr.  G.  oaan  *(na 
icuftnatf  ja  Min  |  *iav  eippus  in  vita  fullonis  Abdchannae,  filü 

Abdesmuni.  Das  »  soll  nämlich  für  nasse  stehen.  Hr.  G.  nimmt 
überhaupt,  häufig  an,  dass  der  Anfangsbuchstabe  für  das  ganze 
Wort  gesetzt  sei.  Diese  Voraussetzung  ist  allerdings  ein  Mittel, 
die  Erklärung  der  Denkmäler  bedeutend  zu  erleichtern.  So 
lang  wir  aber  nicht  aus  Inschriften ,  deren  Erklärung  gesichert 
Ist,  beweisen  können ,  dass  sich  die  Phönicier  solcher  Abbrevia- 
turen bedient  haben ,  werden  alle  Deutungen,  die  auf  jener  Vor- 
aussetzung beruhen ,  sehr  zweifelhaft  bleiben.  Im  gegenwärtigen 
Fall  ist  überdiess  die  Annahme  desswegen  noch  unsicherer ,  weil 
der  Buchstab,  der  das  Wort  ausdrücken  soll,  auf  dem  Steine 
nicht  einmal  zu  lesen  ist.  Zudem  kann  die  Formel  öv>na  naso 
nicht  bedeuten  eippus  in  vita,  sondern  nur  eippus  intef  vivos,  so 
dass  also  nicht  'na  '»  dafür  gesetzt  sein  könnte.  Das  Anfangs- 
wort, von  welchem  das  Jod  noch  übrig  ist,  könnte  der  Name 
des  oaa  sein,  so  dass  dann  folgte:  servus  Hannae,  filii  Abdes- 
muni. Vielleicht  ist  aber  (Hr.  G.  hat  sich  nur  an  Falbe's  Zeich- 
nung gehalten)  statt  des  undeutlichen  Samech  ein  Nun  zu  lesen; 
dann  würde  auch  an  noch  zum  Namen  des  Verstorbenen  gehören 
und  dieser  ein  Sohn  von  Abdchanna  sein.  Das  Fragment  einer 
carthag.  Inschrift  zu  Leyden,  welches  Hr.  G.  selbst  gesehen, 
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(Carth.  6.  N.  51.)  Messe  nach  seiner  Vermnthimg  (t)Vys(S) 
(l)cn  SttnS  ]  (iS)cS  vHVu  Allein,  um  diess  herauszubringen, 
rauss  an  den  vorliegenden  Schriftziigen  |  .  .  |  ^'(j3) 

pSx>:n  viel  geändert  werden.  Näher  käme  denselben  |  bva 
\h  hvs  9| | as»  J?J3an  Baal,  audi  subraissum  coram  te ;  Baal, 
esto  propitius.  Die  Steine  ron  Citium  (N.  8  —  4U.),  heinahe 
lauter  Grabschriften,  liefen  ausser  dem  obenerwähnten  zweiten 
nur  in  einer  ungenauem  Abbildung  von  Rieh.  Pococke  vor,  we- 
nige derselben  auch  noch  in  einer  sorgfältigem  von  Porter.  Dar- 
um ist  hier  der  Ausleger  an  die  Buchstabenzüge  weniger  gebun- 
den ,  kann  es  aber  cbendesswegen  höchstens  bis  zur  Wahrschein- 
lichkeit bringen.  Eine  der  kurzem  Inschriften  übrigens,  welche 
nur  Namen  enthalten,  sind  ziemlich  deutlich;  als  Citiens.  5. 
»am  ia  |  Cit.  12.  ip>fl3i>.^  |  1c«(hm»S  CiL  13.  |  -\v^?v\ 

rh*}  3«  (es  ist  wohl  eher  Vn^^vV  zu  lesen)  Cit.  14.  \a  |  ia>Sya 
(sehr  wahrscheinlich  ist,  was  Hr.  G.  annimmt,  dass  zum 
letzten  Worte  rnp_  fehlt)  Cit.  16.  ötsv  y>j>  |  -fnpVqS  (für  die 
Vermuthiing,  durch  welche  der  erste  Name  hergestellt  ist,  spricht 
x  die  Analogie  des  Namens  in  der  folgenden  Inschrift,  der  zweite 
aber  dürfte  *»3V  oder  ■ny  heissen,  (Cit.  17.  t^-^c^nS  Cit.  21. 

tn^Et'NS  Cit.  30.  ca^  ]|a  ](n)i -nywtoV  (Hr.  G.  giebt  Grunde 
an,  warum  auch  bei  der  Zusammensetzung  mit  dem  Namen  der 
w  eiblichen  Gottheit  das  Masc.  bleibe;  allein  es  wird  in  den 
daraus  gebildeten  Namen  als  1  Ionhai  \n*  ausgesprochen  Morden 

sem).  Bisweilen ,  wahrscheinlich  wenn  der  Verstorbene  noch  ein 
Kind  war,  ist  nur  der  Name  des  Vaters  genannt.  So  Cit.  0. 
xi\nn  Cit.  32.  wo  Hr.  G.  liest  SyJöNeS  ]z(h)  filio  Mama« 
Iis  conclavc;  es  steht  aber  nicht  neben  «n ,  was  auch  heis- 
een  kann ,  sondern  auf  einer  dritten  Zeile  ;  so  dass  gclescn-wcr- 
den  könnte  S>  *V  ököS  ja  filhia  Maamo  uon  resurgit.  Diese 
Erklärung  verliert  aber"  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  Cit. 
2G.  vergleicht,  wo  auch  am  Schlüsse  steht,  aber  kein  sieh, 
nachweisen  lüsst.  Dort  erklärt  Ilr.  GL  "Säjswi  nj  |  öyja.-^S 
lajD  Bathnoamae  filiae  Jubalis  sepideruwi.  Wäre  am  Ende  der 
ersten  Zeile  ein  n  verloren  gegangen,  so  hiesse  es  |  (h)^1?  n^S 
\f?  "  rn.    Sollte  nun  der  Schluss  wie  in  Cit.  32.  lauten,  so  müssie 

das  undeutliche  Zeichen  am  Ende  der  zweiten  Zeile,  welches 
Hr.  G.  zu  einem  a  ergänzt,  aus  h  entstanden  sein.  Das  S  in 
roS  ist  Kwcifelliaft.,  Denn  Cit.  29.  fängt  auf  ähnliche  Art,  und 
zwar  mit  an.  Ist  mm  hier  das  dem  Zade  ähnliche  Zeichen 
ohne  Bedeutung*  wie  iu  Cit.  14.  die  Zeileu  von  solchen  Zeichen 
eingeschlossen  sind,  so  ist  vielleicht  auch  in  Cit.  26*  das ,  was 
?ococke  als  h  schrieb,  bedeutnngstos ,  und  der  Anfang  beider 
Inschriften  entweder  na  oder  na,  so  dass  das  Grab  das.  Haus  des 
Verstorbenen  genannt  wäre.  Gehört  aber  jeues  s  zum  Tcyte,  so 
wird  statt  roS  in  Cit.  20.  rqx  zu  lesen  sein*  was  gicÄßhJbedeuteud 

A7.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  od.  Krit.  B/W.  Bd.  XXIII.  Hfl.  1.  2 
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mit  nasto  ieln  konnte.  Hr.  6.  ergänzt  in  Cit.  29.  das  fc>  zu  nax 
und  liest  weiter  roM|32f  ja  nutoS  |  isnso  pm  |  s/mS  eippus  viro 

mecum  inclnso  Lebuscha,  filio  Zinanith.  Die  erste  Zeile  schliefst 
mit  einem  Zeichen,  welches  Hr.  G.  für  blosse  Verzierung  hält. 
Es  ist  aber  nicht,  wie  die  Zeichen  am  Ende  der  folgenden 
Zeilen,  nur  ein  Strich,  sondern  gleicht  ungefähr  einem  Tet.  Also 
könnte  man  nach  nä  oder  na  oder  rqx  lesen  \vJ^h  nana*?  dmb  vjhS 
virijejuniorum,  se  includentis ,  Basäni.  nnu  wäre  aus  dem  chald. 
niü  zu  erklären.  Entweder  wäre  es  die  Grabschrift  einer  Toch- 
ter, über  deren  Verlust  der  Vater  aus  Gram  fastete  und  sich 
zurückzog,  oder  eines  Mannes,  der  den  Hungertod  starb.  Ein 
ähnliches  Anfangswort  wie  Cit.  26.  29.  haben  auch  Cit.  8.  22 , 
welche  unter  sich  vielleicht  in  der  ganzen  ersten  Zeile,  so  ver- 
schieden auch  die  Züge  scheinen,  gleich  lauten  |o;  uk<h  na  (oder, 
wenn  ein  x  ausgefallen  wäre,  'S  nas)  domus  (eippus)  viri 
fidi.  Es  müsste  je*  mit  \oh  verwandt  sein  -(wenn  nicht  etwa  vir 
dextrae  so  viel  war  als  ein  Mann  von  Wort).  In  Cit.  22.  enthielte 
nun  die  zweite  Zeile  den  Namen  ittttJettf«  ta  "inn  (ein  Name 
wie  ißTtfno«  Melit.  1.),  in  Cit.  8.  aber  würde  folgen  jo  v/k  t* 
Ktf»ne  |  D^OiS  caWfiaM  V»n  a*i  tajan  o  Esmun,  deus  sa- 
piens, Valens  potentia  ,  'pater  noster,  remunerare  GusullaSum  e 
Pentapoli.  Der  Name  des  Verstorbenen  könnte  mit  Xucelazo 
auf  einer  von  Hrn.  G.  S.  469.  angeführten  lateinischen  Inschrift 
verglichen  werden.  Hr.  G.  liest  Cit.  22.  «n  inj«  |  yovivh  ro(so) 
13  u/m1«  eippus  Esmuno.  Post  pluviam  sol  lucet.  "*  Allein  dass 
ausser  dem  n  auch  das  m  Zeichen  des  Artikels  bei  den  Phöniziern 
gewesen,  ist  nicht  erweislich.  Cit.  8.  wird  von  Hrn.  G.  so  er- 
klärt |  .0301  SttfSttJ  |  ja  ^Vn^EjsnS:  jpubtN|:)n  'xa 
u/cn  eippus  viri  consiili  Chanesmuno  a  Cnacamdichaila ,  filio 
Salsal,  et  Senaso,  principe  Quinquevirorum.  Es  sollen  nem- 
lich  3  Worte  a^a,  yy*  und  -\\v  abgekürzt  sein.  Das  Präf.  h  hätte 
in  demselben  Satze  zweierlei  Bedeutungen ,  indem  es  anzeigte, 
wem  und  von  wem  das  Grabmal  gesetzt  sei.  In  dem  Namen  Cha- 
nesmun  soll  das  erste  n  der  Artikel  sein,  und  dieser  also  vor 
einem  Eigennamen  stehen.  Cit.  23.  heisst  nach  Hrn.  G.  nax» 
Mna*M«S  ^|aKS  no^  nn|aVM  |  Q?na  eippus  inter  vivos  viri 

consulis  Abdae ,  positus  patri  meo  (suo)  ab  Aricitta.  Wieder  ein 
Eigenname  mit  dem  vorgeblichen  Artikel  ».  Die  verschiedene  Be- 
ziehung der  beiden  V  ist  hier  noch  auffallender,  und  es  ist  höchst 
gezwungen,  die  2  letzten  Worte  anders  denn  als  Apposition  zu 
fassen.  Das  *  des  Worts  no-j  steht  nicht  im  Texte.  Somit  er- 
scheint der  Name  totnav  wie  in  Melit.  1.  Hr.  G.  würde  keinen 
Anstand  nehmen,  denselben  anzuerkennen,  wenn  er  nicht  glaubte, 
dass  die  Buchstaben  maitt«  darum,  weil  sie  zwischen  zwei 
Punkten  stehen,  den  Namen  des  Verstorbenen  enthalten  müssen. 
Allein,  nichts  davon  zu  sagen,  dass  in  Pococke's  Zeichnung 
auch  zwischen  dem  3.  und  4.  dieser  Buchstaben  ein  Punkt  steht, 

i 
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so  nimmt  Hr.  G.  bei  andern  Inschriften  (wie  Cit.  3.  14.)  auf  die 
Punkte  keine  Rücksicht,  und  wo  er  sie  beachtet,  sieht  ersieh 
genöthigt ,  immer  wieder  andere  Kegeln  aufzustellen ,  nach  wel- 
chen sie  gesetzt  sein  sollen.  Sie  sind  wohl  meistens  entweder 
zufällig  entstanden  oder  Heste  ausgelöschter  Buchstaben  und 
Theile  von  Buchstaben.  Wird  nun  iomw»  gelesen,  so  gehört 
das  n  zum  vorhergehenden ,  schwer  zu  entziffernden  Wort  Für 
yiM  setzt  Hr.  G,  im  Nachtrag  *pv>  fessus.  Die  Buchstaben 
könnten  etwa  tott*  sein.  Diess  erinnert  an  dmsö*  oder  n*OBn  in 
Cit.  2.,  erhalt  aber  dorther  kein  Licht.  Was  Hr.  G.  als  zweite 
mögliche  Bedeutung  des  Namens  Nroi«  angiebt,  wird  richtig, 
aber  nicht  als  Eigenname,  sondern  als  lobende  Benennung  des 
Abdosir  zu  fassen  sein:  patri  meo,  lumini  Citii.  Ebenso  wie  die 
vorige  Inschrift  fängt  Cif.  20.  an ,  die  aber  nachlässiger  geschrie- 
ben und  am  Schlüsse  nicht  mehr  lesbar  ist.  Das  Uebrige  indes- 
sen ist,  wie  es  Hr.  G.  liest,  sicher  genug  )  |  ctdHnaöS  o»na  reso 
inoSo  ja  eippus  inter  vivos  Abdcsmuno,  fiW  Melechjitten.  "VV'aa 
noch  folgt,  ist  ungefähr  Vmn»..n.  Cit.  3.  wird  von  Hrn.  G.  so 
erklärt  |  -on  pai  na»Mxa  ]3  e»n:i  |  hian  «»»«na  m  D3Sö 

(*»):^q  ?otwna  oe^^srS  cTppum  lapideum  me  ViVente  (pb- 
suimus)  Hanniel  ego  et  Nahum,  filius  Nizajeni,  et  Manon  pater 
meus  Abdschclomino,  filio  Baresmuni,  Salaminio.  In  ^«r>3  soll 
das  h  eine  sogenannte  mater  lectionis  sein.  Statt  dass  also  sonst 
die  ruhenden  Buchstaben  der  Hebräer  in  den  meisten  Fällen  bei 
den  Phöniziern  fehlen,  soll  hier  ein  m  hineingesetzt  sein  an  einer 
Stelle ,  wo  es  selbst  im  Hebräischen  etwas  abnormes  wäre.  Eben- 
so unstatthaft  ist  das  « ,  welches  Hr.  G.  als  Abbreviatur  des  zwei, 
ten  Wortes  J3M  betrachtet*  Es  ist  schon  wegen  des  unpassen- 
den Sinnes  zu  verwerfen.  Wenn  man  je  geglaubt  hätte ,  auf  dem 
Steine  bemerken  zu  müssen ,  dass  es  ein  steinernes  Denkmal  sei, 
so  würde  man  doch  gewiss  das  Wort  Stein  ganz  ausgeschrieben 
haben.  Vor  Ston,  vermuthet  Hr.  G. ,  sei  ein  h  ausgefallen, 
so  dass  also  wieder  dieses  Präfixum  zweierlei  Functionen  hätte. 
Die  3  letzten  Buchstaben  der  Inschrift  kommen  vorher  schon  ein« 
mal  vor.  Wenn1  man  annähme,  das  Verbuni  sei  aus  Verseheu 
zweimal  gesetzt,  so  könnte  man  etwa  so  lesen  wn  rtfM  naawj 

jBttina  ja  tt/ettj^  fi  aS^nS  -lotn  1S|W  l2*  °W  \ 
•tßtri  eippus  viri  Chii.  Jechonniel  ego  et  Nahum,  filius  Nezia- 
jjoms,  destinavimus  Arilebo,  filio  Semesi,  filii  Baresmuni  (desti- 
navimus).  Vom,  zweiten  Buchstaben  in  \i>m  sind  nur  kleine  Theile 
übrig.  Wäre  er  ein  Caph  oder  Nun  gewesen ,  was  man  allerdings 
eher  vermüthen  könnte,  so  würden  sich  die  5  Buchstaben  *NrD« 
oder  mrON  ebenso  wieder  in  Cit  33.  finden  nach  den  undeutlich 
geschriebenen  Worten ,  welche  nach  der  wahrscheinlichen  Ver- 
muthimg  des  Hrn.  G.  ö»n3  nssso  heissen.  Indessen  ist  e9  dort 
ungewiss,  ob  der  dritte  Buchstab  ein  n  ist;  es  ist  nur  noch  ein 
Strich  vorhanden.   Von  der  dritten  Zeile  an  liest  Hr.  G.  Cit.  33. 
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so'ösjS  'w  |  *nn  a*i  .n\\p  V^'1        I  '*>  lettfcax^Nezibesmuno, 
servo  tuo  fesso,  viro  consnli  rcgis  magni  Chittaeorum.  Salus  po- 
pulo.    Die  3  abgekürzten  Worte  sollen  sein       Spiav  um.    Die  ' 
letzten  Zeichen  der  vierten  und  fünften  Zeile  sind  schwerlich  be- 

* 

deutungslos,  wie  Hr.  G.  annimmt.  Sie  sind  einander  gleich  und 
können u  sein.  Vielleicht  heisst  es  oyvn'ohn  |  an.  löttfN  axa  h 
zzvhv  nrnaS  |  non  subsistit  Esmnli,  pater  caloris  j  *  6aecu- 
lum  (tempüsj  iiiclinat'ur  ad  fugiendura ;  incKnantur  (etiam)  rupes. 
Mit  dem,  was  Damascius  (bei  Photius  c.242.  p.  352.  b  52  Bek- 
ker)  von  demEsmun  sagt  (covo^iaößivov  sni  T]J  degfiy  trjg  £üiJ$), 
sowie  mit  Champollion's  Ableitung  des  ägyptischen  Namens  Schtnun 
von  einer  Wurzel,  welche  calefieri  bedeutet,  würde  die  Benen- 
nung pater  caloris  wohl  übereinstimmen.  Cit.  18.  4.  fangen  mit 
gleichen  Buchstaben  an ;  es  kann  aber  nicht  wohl  dasselbe  Wort 
sein.  Dort  liest  Hr.  G.  N33  ja  |  rv:n  |  *iay  j|a  oten  hier  mSmf» 
fc*!1?  ^  I  l1^1?*  n^  Thcorä  uxor  Melechjitteni  «pxirfcjcTOvos. 
Das  zweite  Wort  kann  auch  ntN  serva  sein,  wie  Hamaker  liest. 
Cit.  7.  erklärt  Hr.  G.  von  der  zweiten  Zeile  an  so  |  Spay  rn 
a^'n)«  Qna  'j>  V  respiravit  (vita  funetus  est)  servus  tuus,  ser- 
vus  superörum  (vir  pius),  Nahumus  textor.  Dass  nach  der  be- 
stimmteren Benennung  5|«iav  noch  in  den  Abbreviaturen  die  all- 
gemeinere Dp'^Sy  Tay  folgen  soll ,  ist  nicht  glaublich.  Das  Zei- 
chen am  Anfang  der  letzten  Zeile  hat  Hr.  G.  nicht  beachtet.  In 
der  ersten  liest  er  rüttJ  (anno)  mit  dem  Zeichen  der  Einheit, 
ohne  das  Vorhergehende  zu  erklären.  Wir  würden  vorschlagen 
au/nn  |  N2n  Vra  |  $|nai>  rn|*  occulte  (placide)  velut  in 

somno  spiret  servus  tuus,  Baal,  Hannas  textor.  Wäre  das,  was 
Hr.  G.  für  ein  Zahlzeichen  hält,  zufällig  entstanden,  der  dritte 
Buchstab  aber  ein  Jod  (ähnlich  dem  in  Cit.  26.),  so  hiese  es  ts*> 
ar  rn  rottH  occulte  dormit  anima  servi  tui.  Cit.  15.  liest  Hr. 
G.Y  wiewohl  zweifelnd,  so  Sd  |  133  os'a  *i|nö  n|*ajr  |  HnV  an 
asylum  Choro,  filio  Abdae.  Praemium  cöaeervantis  mulla  (est) 
rontemptus.  Was  Hr.  G.  für  ein  zweites  und  drittes  Chcth  an-  . 
sieht,  besteht,  während  das  erste  regelmässig  ist,  ans  2  nicht 
sehr  nahe  beisammenstehenden  Zeichen,  wovon  das  eine  vielleicht 
ein  Jod,  das  andere  ein  deutliches  Aleph  ist.  Wenn  der  eilfte 
Buchstab  ein  He  ist,  so  kann  auch  der  dritte  dafür  gelten. 
Dann  könnte  es  heissen  Snaao  ja  S»»»  may  ia  Sn*  r>2n  obte- 
ctus  (sepultus)  est  Jeor,  filius  Abdae,  a  Jeore,  filio  Sachbarselis. 
Da  aber  auf  jedes  der  beiden  für  He  gerechneten  Zeichen  ein 
Punkt  folgt,  so  ist  dieser  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Zeichens 
selbst,  und  das  Ganze  ein  Samech.  Es  stände  beidemal  für  Sin, 
so  dass  nun  zu  lesen  wäe  öön  und  nachher  Sm-»  öd  iiv  obtectus 
est  J.  f.  A.;  posuit  (cippuraU.  f.  S.  Cit.  24.'  liest  THr.  G.  wie 
Hamaker  Niav  ia  ipaSEifttmS  i\y  r>öi>.  Nur  erklärt  er  das 
erste  Wort  nicht  durch  danum  publicum,  sondern  übersetzt: 
populus  Schur  Aschremalchutacho,  filio  Abdae.   Er  glaubt  nem- 
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lieh ,  dass  tM9 V  oder  n»t«  &o  viel  als  ca»  gewesen  sei.  Soll  ein- 
mal der  Name  einer  unbekannten  Stadt  angenommen  werden,  so 
ist  eher  das  n  n'oeh  zum  Namen  zu  ziehen,  so  dass  t=>2  seine  ge- 
wöhnliche Form  behalt.  Vielleicht  enthalten  aber  die  4  ersten 
Buchstaben  den  Namen  eines  Verstorbenen  und  es  heisst  vi™* 
k^dv  ja  n^StpJtt/i*  ja.  Auch  Cit.  25.  ist  wohl  fi^*??1?  zu  lesend 
wo  llr.  G.  das  erste  Zeichen  für  bedeutungslos,  das  zweite  für  eine 
Abkürzung  aus  ras*?  hält,  damit,  weil  ein  Punkt  vor  jedem  der  3 
letzten  Buchstaben  steht,  nur  üMese  den  Namen  ausmachen  "paS 
eippus  Carraco).  Cit.  10.  heisst  nach  Hrn.  G.  a|7'n  p  |  inS  3X3 
urnnn  eippus  Urio,  filio  Chorebi,  fabro.  Vom  zweiten  Zeichen  ist 
mir  ein  Punkt  übrig.  Sieht  man  das  einem  d  ähnliche  Zeichen 
am  Ende  nicht  als  blosse  Verzierung  an,  so  könnte  man  lesen  *oS 
ttt/sn.1]  ain  12  im  Nerio  et  Urio,  filiis  Chobabi,  libertis.  Mit 
einer  Abkürzung  von  2X3  soll  Cit.  11.  schliessen  '3  cn  |p  unn  '»S 

.  servo  tuo  Charascho,  filio  llami,  eippus.  Die  ganz'  deutlichen 
Buchstaben  «eben  die  Worte  n*ia  c^V.1?  P"8  peregrinis.  Das 
scheinbare  Nun,  weit  von  den  übrigen  Buchstaben  getrennt, 
wird  von  ähnlicher  Bedeutung  und  so  wenig  zu  erklären  sein  wie 
die  Zeichen  oben  und  unten  in  Cit.  32.  33.  27.  13.  Von  den 
4  Inschriften  Cit.  9.  27.  28.  31.,  deren  Erklärung  Hr.  G.  nicht 
versucht  hat,  scheint  die  zweite  nicht  schwieriger  als  mauche 
der  übrigen.  Auf  najsn  oder  ein  ähnlich  Wort  folgte  C3»na  und 
h  mit  einem  von  mnü/i?  abgeleiteten  Namen.  Die  längste  der 
cjprischeu  Inschriften  ist  Cit.  1.  Dass  von  einem  auf  gemein- 
schaftliche Kosten  mehrerer  Könige  erbauten  Tempel  die  Ue-  - 
de  sei,  wie  Hr.  G.  yermuthet,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
da  sich  bald  nach  der  öftern  Wiederholung  von  nSa  die  Worte 
vh  ük  (singuli)  und  ]F\\  erkennen  lassen.  Auffallend  ist  es, 
dass  unter  den  Benennungen  der  7  Könige  dasselbe  Wort  zwei- 
mal vorzukommen  scheint.  Es  heisst,  wenn  man  nach  Wahr- 
scheinlichkeit bestimmt,  "iS»  iroS  ihn  *m:P2  rpo»1?  ^SöS 
n-n  nSo . . . .  Vö  -indti  "iVo  pn.  Keines  dieser  Wörter  lässt  sich  auf 
bekannte  Namen  zurückführen.  Denn ,  wenn  wie  Hr.  G.  will, 
der  dritte  Name,  jrpS  gelesen,  die  Einwohner  von  Citium  be<- 
zeichnete,  so  sollte  kein  b  voranstellen;  und  Mas,  wenn  der 
vierte  p-»  wäre,  ein  König  der  Ionier  heissen  sollte,  ist  nicht 
einzu8ejien.  Statt  der  Benennung  des  fünften  Königs  und  der 
von  dem  sechsten  -jSo  übrigen  2  Buchstaben  liest  Hr.  G.  «roSa 

-  3a*i>0,  so  dass  *,r»3»i|M  palatia  raea,  was  den  Namen  vorangeht, 
hier  wiederholt  würde.  Das  siebente  iSa  scheint  er  nicht  anzu- 
erkennen. Im  Folgenden  liest  er  WNtiw  nan  hv  propter  tirmi- 
tatem  moenia  fundavit.  Es  könnte  nach  den  Namen  heissen  ns^a 
*»ran  \k'h  bi\i  portionem  Offerent,  firmainentum  moenium  mcorum 

(ad  firm  an  da  moenia  mea).  Das  Wrort  nnaaS  oder  nSjasb,  wel- 
ches zwischen  mjh  und  )w  steht,  scheint  nachher  wiederzu- 
kehren ,  wo  Hr.  G.  schreibt  \vüw  mntyyb  vd  nVn  n::  ran  yety 
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qui  exaudm't  patres  in  templo...  in  templo  meo Astartae  aedificato 
exaudiat  nos.  Vor  dem  Namen  der  Göttin  dürfte  -»naiS  zu  setzen 
sein,  und  nach  demselben  p>.  Zuverlässiger  als  die  Zeichnun- 
gen der  cjprischen  Inschriften  sind  die  der  beiden  bei  Gitta 
Vecchia  auf  Malta  1820  ausgegrabenen  Steine  und  eines  bei  Nora 
auf  Sardinien  1773  gefundenen  Denkmals ;  aber  sie*  enthalten 
unförmliche  Buchstaben.  Nach  Hrn.  G.  heisst  es  auf  dem  ersten 
jener  Steine  (Melit.  3.  N.  3.)  hy\ih 'viSe^  u>m  StfaJaVo  ax3 
•»lai-Sa  |  »»ttj»  \&n  posnit  Malchib'aal ,  vir  Jamtichensis^ 
Baali  Solari  lapidera,  quam  exaudivisset  omnia  verba  mea;  auf 
dem  zweiten  (Melit.  4.  N.  4.)  |  hv^j  -ty..|w  wn  icn|V>c  a«*3 
•q|N  IT □  j  |q«  eippus  Malchosiridis viri  S — sensis  Baali:  lapis 
ex  voto  patris  mei.  Es  ist  wohl  beidemal  zu  lesen  axo  (ohne 
Jod),  und  nachher  i  sn  patri  nostro  statt  pM.  Den  Buchstaben^ 
zügen  wäre  es  geraässer,  für  •»nSo^  tau  zu  setzen  Sn  "»m  il'm  vir 
Samius  nobilis.  Auf  dem  zweiten  Stein  ist  das  und  *»af«  tt3 
den  Bachstaben  durchaus  nicht  entsprechend.  Die  inscr.  Sardica 
(Nr.  41.)  wird  von  Hrn.  G.  so  erklärt  j?nto  *^  n* 

nsaS  |  133  ja  ^|vja  1 2^1*2  o|*ntf  kn  öS|ty  domus  capitis 
(i  e.  dormitorium)  prineipis,  qui  (erat)  pater  Sardorum.  Pacis 
amans  ille,  pax  contigat  regno  nostro.  Ben  Rosch,  filius  Nagidi, 
L-ensis.  So  natürlich  die  Bezeichnung  des  Grabes  durch  das  blosse 
rra  wäre,  so  gezwungen  wäre  es,  dasselbe  ttftn  ma  zu  nennen.  Das 
Präf.  ü  soll  das  erstemal  Zeichen  des  Genit.  sein,  und  in  aN.i  soll 
der  Artikel  vor  dem  Genit.  stehen  und  zwar  hier  sogar  nothwen- 
dig  sein  (dann  müsste  er  aber  auch  z.  B.  in  V^lkn  uhfj  6teheu). 
Hr.  G.  ist  zu  dieser  unwahrscheinlichen  Deutung  der  ersten  Worte 
wohl  nur  durch  die  Voraussetzung  veranlasst  worden,  dass  der 
Name  zwischen  Punkten,  und  zwar  diessmal  solchen,  die  in  den 
Buchstaben  selbst  stehen ,  müsse  eingeschlossen  sein.  Er  sollte 
aber  consequenterweise  auch  dem  Punkte,  der  im  Anfangsbuch- 
staben der  ganzen  Inschrift  steht,  eine  ähnliche  Bedeutung  zu- 
schreiben. Bei  den  Buchstaben  iTv-yann  an  den  ,, Vater  Sardus" 
zu  denken,  auf  welchen  Arri  die  Inschrift  deutet,  liegt  sehr 
nahe.  Ist  es  eine  Grabschrift ,  so  ist  wohl  der  Name  des  Ver- 
storbenen ]nat>o;  tth  und  133  können,  da  sie  das  erstemal  durch 

das  Rel.  verbunden  sind,  Titel  sein ;  so  dass  es  ungefähr  hiesse: 
domus  prineipis,  qui  et  dux,  quem  pater  Sardon  beavit  (dW); 
buic  pax  obtingat,  Malchuttano,  filio  prineipis,  filii  ducis  L-ae 
(nöflS).  Wollte  man  den  Anfang  von  Arri's  Erklärung  gelten 
lassen,  so  könnte  man  lesen  *n  ahu)         m.i  «haa  tt/u/ina  Tar- 

tesso  expulsus  est  hic ,  in  Sardinia  pace  fruitur  hic ;  pax  ob  tili- 
git  Malchuttano.  Bei  der  Inschrift  von  Eryx  (Nr.  42.)  ist  es 
wahrscheinlich  ebensowohl  die  Ungenauigkeit  der'  Copie  als  die 
Unregelmässigkeit  der  ursprünglichen  Schriftzüge,  was  die  Le- 
sung erschwert    Der  Stein  selbst  findet  eich  nicht  mehr  vor, 
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und  vielleicht  dürfte  die  Aechtheit  der  Inschrift  bezweifelt  wer- 
den. Hr.  6.  nennt  seinen  Versuch,  einen  Theil  derselben  zu  ent- 
ziffern, raodestum  ingenii  lusnm.  Er  liest  die  ersten  Worte 
D^nnaa  na  hnvib  nanS  dorainae  Suthul,  6Hae  Chebirchajjiiru 

Sodann  ia*h  nn  rpnV  was  aber  nicht  in  den  Zusammenhang  passe, 
Zeile  2  uteo1»»  na  n©3a  rian  *r\H  Sittel  Vsn  omnia  (sunt)  citha- 
rae  et  cantus  et  gemitus  fidium  in  concione  domus  Mecamos.  Z.  3 
übergeht  er  und  liest  Z.  4.  aba  5jS  Tpty  j^nNja.n'sN  Sa;  »S  aV^.nq 

prae  nive  ci  Candida  erat  Stella  (oculi)  et  sinus  velatus  tibi  in- 
star cordis  nivis  (nivis  mediae).  Von  den  4  übrigen  Zeilen,  deren 
Ende  fehlt,  bestimmt  er  nichts  mehr  als  Z.  5.  die  Worte  tth'aa 
Ma*j3«ja  oaS  pudefactus  est  vobis  (L  e.  summa  tristitia  affectusj 
filius  naeniarum  (i.  c.  poeta  carminis  lugubris  auetor) ;  und  Z.  7. 
opo  und  "jnty  na.  Vielleicht  ist  es  wenigstens  theil  weise  rich- 
tig, wenn  wir  vermuthen,  es  könnte  ungefähr  so  heissen  ran  ba 
nasa  ca-n«  Sit/»  «Ptsn  »San  1 1a*  *i  aa  «nan  n'^nn  dt™  as  na  nnwh 

n»  I  tttoa-j  vnan  riaa  nna-ia  no  in»  Sttto  w«tin  »S  I  ttföJio  naao 

▼        «tI  t  i   l  i       t  :  :  .      t        ^      t  t  .-»I  vT  - 

tseVsta  naaS  roaa?  na  I  iWa  »na-Ss  a  «te*  »Miaa  anäo  \n 

•1  -  TT»  X         TTl  VVI  •  »    I  T         T  I-  .  T  I  I  T          «  ' 

aaiy»  I  ...inai  ufsn  nwaS  nitfc  na  a»a  oenn  I  ...»aaS  van  na 

-••I  •  1  T  Tt         -\         t  -:  -   I  T  T  I     1  -lr 

.  ..ntfa  naiö.n  t^mS  *e«  tsnaa  I  ...*>  n\tf  nato  eSs  n,bo  jjt 

tumuius  dominae  Lesuathae,  filiae  Zobi.  fratres,  sororcs,  fun- 
dite  fletiun,  qui  intret  palatium  ejus,  fundite  Carmen;  fratres, 
statuite  eippum  ex...  ei;  fundite  Carmen,  exciamate:  quam  est 
contrita,  velut  contunditur . . .  et  confringitur ;  quam  est  spoliata 
haec,  quae  fuit  fortunata,  in  qua  adveniente  congregabatur  om- 
nis  felicitas  fauste;  purafuit  voluntas  cordis  ejus,  puritatem 
collegit  cor  ejus ,  [linguain]  compeseuit  a  clamando ;  radix  mon- 
tis  fiat  culmen  arduum,  liberum,  ...  reeubet  in  hoc  loco  refugii; 
aram  ponitc . . .  velut  propter  delictum  jejunate ,  ad  holocaustum 
arac  cremate...  Das  Wort  müsste  eine  kostbare  Steinart 
bezeichnen,  und  yna  irgend  etwas,  das  klein  gestossen  wird. 
Der  Ausdruck:  des  Berges  Fuss  werde  zur  steilen  Höhe,  hätte 
den  Sinn:  ihr  Grab  unten  am  Berge  werde  so  heilig  gehalten, 
als  ob  es  auf  einer  uncrstciglichen  Höhe  wäre.  Fasten  wie  um 
eine  Sünde  hiesse  ein  strenges  Fasten. —  Die  Erklärung  der  Mün- 
zen scheint  zwar  leichter  als  die  der  Inschriften ,  weil  sich  ge- 
wöhnlich durch  Vergleichung  mehrerer  Exemplare  die  Buchsta- 
ben sicherer  bestimmen  lassen.  Auf  der  andern  Seite  wird  aber 
die  Lesung  dadurch  schwieriger,  dass  die  Schriftzüge  so  klein 
und  oft  so  verwischt  sind.  Auf  eiuer  sidoniachen  Münze,  die 
schon  auf  vielerlei  Art  erklärt  worden  ist,  liest  Hr.  G.  |  DpnxS 
nx  |  rb«  *)M  |  'a  '&  'a  dm  Sidoniorum,  matris  Cittii,  Meiitae^ 
Beryti,  item  sororis  Tyri.  Auf  Münzen  zwar  können  Abkürzun- 
gen weniger  unerwartet  sein.  Allein,  wenn  hier  die  Namen  dreier 
sidooischea  Colonien  durch  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  sein 
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sollten,  so  müssten  diese  drei  vor  allen  andern  ausgezeichnet 
und  es  auch  sonst  gewöhnlich  gewesen  sein,  sie  nebeneinander 
zu  nennen.  Dass  in  ron  das  D  für  ein  n  stehe,  ist  darum  nicht 
wahrscheinlich,  weil  sich  auf  allen  Exemplaren  das  s  findet 

Vielleicht  ist  roa  die  syr.  Partikel  ias)  sicut ,  und  der  dritte 

der  Buchstaben,  welche  für  Abbreviaturen  gelten  sollen,  ein 
Resch.  Zwar  bemerkt  Hr.  G.,  es  sei  kein  Zweifel,  dass  auf  al- 
len Exemplaren  die  Buchstaben  s»D  seien.  Indessen  ist  auf  ei- 
ner Ton  seinen  Abbildungen  (lit.  V.)  auch  das  Resch  in  ix  einem 
Beth  ähnlich.  Ebensowohl  könnte  also  das  letzte  Zeichen  der 
zweiten  Zeile  ein  Resch  sein.  So  hiessc  es  denn  J  opisS 
|  pöm  t]M  |       Sidoniorum ,  (quorum  urbs  est)  mater  sacerdos 

äeque  ac  Tyrus.  entspräche  ganz  dem  syr.  fZjiöQ^  wel- 

ches die  Peschito  Apostelg.  19,  35.  für  nolig  rfoxooog  setzt 
Auch  im  Ilebr.  kommt  ja  cs^rs  vor,  und  zwar  von  heidnischen 
Priestern.  Die  Aufschrift  der  Münze  würde  anzeigen,  dass  Si- 
don  auf  den  Namen  Mutterstadt,  heilige  Stadt  der  Phönizier 
ebensowohl  Anspruch  machte  als  Tyrus,  welche  auf  gricchi-: 
sehen  Münzen  nyrgoitofag  fepa,  (eq<x  xcci  ScGvkog  heisst.  Das9 
die  beiden  Städte  um  den  Namen  tirpQoitoliq  0oivUav  sich  wirk- 
lich stritten ,  bezeugt  Strabo  an  der  auch  Ton  Hrn.  G.  angeführ- 
ten Stelle  XVI,  2.  "Ob  die  Münzen  mit  den  Buchstaben  r*N  wie 
gewöhnlich  und  auch  von  Hrn.  G.  angenommen  wird ,  der  Stadt 
Acco  (Ptotcmais)  angehören,  ist  darum  zweifelhaft,  weij  auf 
Münzen,  aufweichen  /iQadiuv  oder  rn»  zu  lesen  ist,  ebenfalls 
Wörter  von  2  oder  3  Buchstaben  vorkommen.  Durch  diese, 
glaubt  Hr.  G. ,  seien  Namen  'von  Magistraten  bezeichnet.  Was 
auch  ihre  Bedeutung  sein  mag,  so  könnte  bei  -\v  dieselbe  statt- 
finden. Auf  der  Münze  von  Laodicea  w  ird  für  dN  md-ikSS 
da  diese  wenig  bedeutende  Stadt  schwerlich  den  Ehrenna- 
men ^XQoitohQ  hatte,  eher  ^33  ejn^VnSV  zu  lesen  sein.  Es 
ist  ^:D3  nur  zum  Unterschiede  von  ändern  Städten  desselben  Na- 
mens "beigesetzt.  Dass  auf  den  Münzen,  welche  man  der  Stadt 
Tarsiis  zuschreibt,  iin  hvs  steht  und  diess  soviel  ist  als  Zeig 
Taoöiog,  isti  da  die  Umschrift  bei  einem  Bilde  Jupiters  steht, 
vief  wahrscheinlicher  als  die  von  Ilr.  G.  vorgezogene  Ansicht, 
dass  das  erste  Wort  VJ2  civesheisse.  Auf  der  Rückseite  derselben 
Müuze  liest  Hr.  G. "ihn  'y  'd  vn^ny  h%J  *m  SJYJ»  Stella  tua  luci- 
da  super  Abdsohar,  pontificem  magnum  Ciliciae.  Man  könnte, 
wenn  man  mit  Hrn.  G.  annimmt,  der  Jupiter  Tarsensis  sei  der 
Planet  Jupiter,  lesen  SjWs  *\X»  hv  ¥pn»s  sidus  tunm 
splendidum  super  ulteriora  (loca'rcmotissima) ,  lucct  ut  fulmen 
tuum.  Auch  im  Ilebr.  kommt  W  als  Bezeichnung  des  Blitzes 
vor.  Was  Hr.  G.  auf  ähnlichen  Münzen  5»  jpn  dirigens  magus 
oder  1ö  ph  malus  aq^uac  (Name  einer  Stadt)  liest,  könnte  V2  i-„n 
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libratit  (cxaminavH  monetam)  ihagus  h eignen  und  du  Zeichen 
%der  Beglaubigung  sein.  -Eine  ähnliche  Bedeutung  haben  viel- 
leicht die  einzelnen  Buchstaben,  die  sich  auf  vielen  Münzen  noch 
ausser  der  Hauptaufschrift  zeigen.  Auf  einer  andern  Münze^  die 
zur  Classe  der  tarsensischen  gehört,  heisstesnach  Hrn.  G. 
*nä  ^eSn  oculus  regia  magni.  Es  wäre  der  persische  Statthal- 
ter von  Cilicicn  gemeint.  Statt  den  arab.  Artikel  zuzulassen, 
welcher  hier  vollständig  geschrieben,  nicht  durch  ein  blosses  n 
ausgedrückt  wäre,  können  wir  leseif  Via  ?|Jö  yv.  In  dem- 
selben Sinn,  in  welchem  die  Satrapen  Augen  des  Königs  hie*seu, 
konnte  dieser  Gottes  Auge 'genannt  werden.  Auf  der  folgenden 
Münze  erkennt  Hr.  G.  das  Anfangswort  der  längern  tarsensiachen 
Aufschrift.  Wenn  er  aber  liest  fta  sidus  meum  (i.  e.  for- 
tuna  raea)  per  hanc  (i.  e.  per  navem),  so  ist  diess  ebenso  unstatt- 
haft als  Kopp's  Erklärung  1a  *oV$  regere  meum  per  id  (naves)- 
Denn  die  Worte  stehen  auf  zweierlei  Seiten  der  Münze,  und 
na  oder  na  hängt  gewiss  mit  der  Hauptaufsehrift  hier  so  wenig  zu« 
sarameh  als  auf  den  Münzen,  auf  welchen  man  den  Namen  der 
Stadt  Marathus  findet.  Wie  nun  hier  '*vjg  steht,  so  wird  auch, 
wo  das  einzelne  Wort  Tito  sich  findet,  dafür  *n*jq  oder  j'via  zu 

lesen  sein.    Was  die  Münzen  betrifft,  welche  Hr.  G.  unbekannten 
Städten  von  Cilicicn  zuschreibt,  so  ist  wenigstens  so  viei  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen ,  dass  ^So  bva ,  was  er  sonder-* 
barerweise  durch  domns  regia,  regia  erklärt,  nichts  anderes  als 
die  Benennung  des  Gottes  ist«    Unter  den  sicilisehen  Münzen 
stellt  Hr«  G.  diejenigen  voran ,  die  von  Panormus  herkommen 
sollen.    Bei  der  Aufschrift  nwnn  rnp  denkt  man  natürlich  zuerst 
an  Karthago,  um  so  mehr,  da  sich  beinahe  auf  allen  diesen 
Münzen  der  Pferdekopf,  das  Emblem  von  Karthago,  findet.  Die 
andere  Aufschrift  s  welche  theils  allein,  theils  mit  jener  ver- 
bunden vorkommt,  rontt  tnv  (oder  ronü.i       auch  ronö  csw) 
lagst  sich  zwar,  wenn  man  die  Münzen  für  karthagisch  hält,  eben 
so  wenig  befriedigend  erklären,  als  wenn  man  annimmt,  sie  seien 
in  Panormus  geprägt   Mit  demselben  Hecht  aber,  mit  welchem 
man  voraussetzt ,  ron»  sei  der  punische  Nama  von  Panormus  ge- 
wesen, kann  man  sagen,  das  Volk  von  Karthago  möge  rono  pir 
genannt  worden  sein  (etwa  wie  die  Homer  Quirites  hieben). 
l)ass  hingegen  Panormus  nach  einem  Theile  der  Stadt,  nach  der 
vku  noktq,  benannt  worden  sein  sollte,  ist  sehr  tinwahrsclieiti- 
Iich.    Bei  einer  dritten  Aufschrift  nimmt  Hr.  G.  eine  Abbrevia^ 
tur  an  enty  'fiü  Panormus  Romae  s.  romana.    Man  kann  Ö")$nq 
lesen  und  irgend  eine  Gesellschaft;  sei  es  eine  Verbindung  Von 
Kaufleuten  oder  eine  andere,  darunter  verstellen.     Punische  ~ 
Münzen  von  Syrafo/s  hatte  man  bisher  nicht  gefunden.    Hr.  G« 
ist  der  Erste  ,  welcher  dieser  Stadt'  zwei  Münzen  vindkirt,  In- 
dem er  die  Aufschrift  der  einen  rh«  oder       auf  die  Inselstadt, 
die  der  andern  ri*  ins  fons  signi  i.  e«  roiracnli  auf  die  Quelle 
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Arethusa  bezieht.  Die  Vermuthung  ist ,  d«  die  Namen  Insel  und 
Brunnen  häufig  vorkommen  konnten,  an  sich  sehr  unsicher ,  er- 
hält aber  dadurch  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  beiden  Münzen 
zu  den  schönsten  gehören ,  und  dass  sich  das  Gepräge  der  ersten, 
ein  mit  Fischen  umgebener  weiblicher  Kopf,  auch  auf  solchen 
findet,  welche  die  Aufschrift  £vQaxo6i®v  oder  4Q&fto<Sa  «ei- 
gen. Indessen  hat  mit  jener  ersten,  und  zwar  auf  beiden  Seiten, 
einerlei  Gepräge  auch  die  Münze ,  auf  welcher  Hr.  G.  liest  xrri 
mpSo  caput  (Promontorium)  Herculis ,  Heraclea.  Noch  weist 
erden  Namen  einer  vierten  sicilischen  Stadt,  Motye  xioö,  auf 
einer  Münze  nach.  Die  Meinung,  dass  die  Münzen,  aufweichen 
ja*  steht,  der  Insel  Gaulos  angehören,  ist  durch  nichts  begründet 
als  durch  Kopp's  Bemerkung,  dass  jsm  so  viel  als  *:m  navis  sein 
könne  und  yavXog  ein  Lastschiff  heisse. 

Die  von  Hrn.  G.  zuerst  bemerkten  Eigentümlichkeiten  der 
von  ihm  sogenannten  punisch-numidischen  Schrift  sind  haupt- 
sächlich von  zweierlei  Art.  Theils  fehlen  die  runden  Köpfe  der 
Buchstaben  Beth,  Daleth,  Resch  nnd  die  Ecken  des  Lamed 
und  JVnn,  theils  verwandeln  sich  Mem  und  Schin  in  ein,  manch- 
mal mit  Hacken  versehenes,  schiefes  Kreuz,  und  zu  ähnlichen 
Figuren  werden,  wie  Hr.  G.  annimmt,  auch  Aleph  und  Tau. 
Auf  mehreren  Denkmälern  kommt  aber  nur  die  Abweichung  der 
zweiten  Art  vor.  Ein  Anfang  blos  der  erstem  Anomalie  zeigt 
sich  in  der  inscr.  Tuggensis  (übrigens  mehr  nach  der  ungenauem 
Zeichnung  von  Borgia)  und  in  Carth.  10.  13.  Die  Inschrift  eines 
Mausoleums  unter  den  Ruinen  der  numidlschen  Stadt  Tugga 
(N.  56.)  war  schon  1631  von  Th.  d'Arcos  aufgefunden,  wurde 
aber  erst  1815  durch  Cam.  Borgia  und  1833  durch  Grenv.  Tera- 
ple  in  Abbildungen  bekannt  gemacht  Ausser  diesen  beiden 
Zeichnungen  giebt  Hr.  G.  noch  eine  genauere  von  Honegger,  die 
ihm  erst  zukam,  als  der  Druck  seines  Werkes  beinahe  beendigt 
war.  Er  berichtigt  nach  derselben  im  Anhange  seine  Erklärung, 
welche  nun  so  lautet  «fcan  |  ijo  ja  nvw  ja  ejSvnö  na(aro) 

hyvv  vatfo  ayi  |  Sao  iatS,  to»a_  ^..hSo  na  rfcoa  |  Sana  ja 
13  -saa  Vja  Ii  ifeo  m n  ^  wo  ^  |  \w)  p>a  imo  Va 
eippus  Maolami ,  filii  Jophisch'at ,  filii  regia  Banasae  ex  Banasa 
Tobarami,  filii  Abdmocarthi  prineipis,  filii  Aebed,  filii  Jo- 
phisch'at,  filii  regia  Schalgi,  filii  Carsachal,  quum  intrasset  in 
domum  plenam ...  et  esset  luctus  ob  memoriam  sapientis  prin- 
eipis adamante  fortioris,  qui  tulit  omuis  generis  conculcationes 
ut  viduus  raatris  meae.  Ecce  positum  est  hoc  sepulcrum  a  Phoa, 
filio  Balali  Cipipitae,  filii  Babi.  ßdvaööa  und  Klxma  kommen 
PtoL  4,  2.  3.  als  Stidtenamen  vor«  Vor  dem  Namen  soa  stände 
das  erstemal  n ,  das  zweitemal  m  als  Artikel.  Es  soll  tjo  ntimi- 
dische  Form  für  ^St£,  domus  plena  die  Unterwelt  (vgl.  Hiob 
30,  23.)  und  ut  vid.  in.  m.  so  viel  sein  als:  bei  dem  Tode  seiner 
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Gattin,  meiner  Mutter.  Auffallend  ist,  dass  Hr.  O.  in 
Inschrift,  die  Worte  *i&  und  eno  ausgenommen,  das,  wa«  als 
ein  regelmässiges  Mein  erscheint ,  für  ein  Schill  erklärt  und  um- 
gekehrt, und  dass  er  ebenso  die  Tet  und  Ain  mit  einander  ver- 
wechselt und  nur  im  letzten  Worte  der  «weiten  Zeile  das  Ain  an- 
erkennt. Eine  Inschrift  in  unbekannten  Charakteren ,  die  in  gleich 
vielen  Zeilen  der  phönizischen  zur  Seite  steht ,  und  die  er  für 
libysch  halt,  versucht  er  wenigstens  theilweise  su  erklären. 
Dass  sie  nicht  etwa  bloa  in  einem  andern  Alphabet;  sondern 
in  einer  andern  Sprache  geschrieben  ist,  erhellt  aua  dem 
Umstände,  dass  bei  den,  an  dem  dazwischen  stehenden  p  er- 
kennbaren, Eigennamen,  gleichen  Buchstaben  der  phönizischen 
Inschrift  gleiche  der  andern  entsprechen,  sonst  aber  nicht. 
Hieraua  lasst  sich  also,  soweit  jene  fremde  Inschrift  erhalten 
ist  (es  fehlt  der  grösate  Theil  der  ersten  Zeile  und  die  vor- 
dere Hälfte  der  zweiten  und  dritten),  bestimmen,  wie  viel  zu 
den  Eigennamen  gehört.  Nimmt  man  darauf  Rücksicht  und  halt 
sich  möglichst  genau  an  Honeggcrs  Zeichnung,  so  dürfte  gele- 
sen werden  oawuj  esian  |  nSo  rmofi*  |j  (oo)ohuJ  ro(»ö) 
I»  *J3D  |  \Ss  ja  nnea^'-ia  pBM  fi  *inn  |  nSna/iia»  js  c^wav 
"tt/cttf-i«an  I  i:>c*w  icüi  vin  f'oa  n  u)mW  mrina*  I  po*i* 
SSa  (j)a  ttsttf  Vn ~  ^a/r*  t3^0,3"  |  iösmSi  tös^V  (3)  S^jdo 

11  «*8M  eippus  Seatnami,  filii  Jophimittathi,  filii  Peleri 
Aedificantes,  quidomiui,  (sunt)  Abiaras,  filius  Abdastarti,  Cha- 
mor,  filiua  Atronia,  Barjophimittathus,  filius  Pelevi,  Mannagi, 
filina  Ursachaoi.  Et  in  futuro  tranquillus  (erit)  hic  ut  Cbachi 
et  Tamun  et  Ursachan.  Niun  lucem  aolia  videntl  Kecreatio 
venit  aniraae  eorum  et  naribus  eorum  e  sacrißeiis  libantium,  qui 
purgant  profanum,  Sufetis,  filii  Balalis,  et  Papii,  filii  Babii.  Die 
Worte,  zwischen  denen  hei  Honegger  kein  Punkt  steht,  haben 
wir  durch  Makkeph  verbunden.  Dass  das  letzte  Wort  der  ersten 
und  der  dritten  Zeile  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint, 
mit  o,  sondern  mit  V&  anfängt,  zeigt  das  entsprechende  libysche 
Wort,  auch  ist  der  Zug  auf  allen  3  Zeichnungen  den  übrigen 
Mcm  nicht  ganz  ähnlich  und  kann  namentlich  bei  Honegger  mit 
Recht  Tür  ht  genommen  werden.  Der  letzte  Buchstab  desselben 
Wortes  ist  desswegen  eher  für  Vav  als  für  Caph  zu  halten ,  weil 
er  in  der  libyschen  Inschrift  zwischen  den  Eigennamen  der  fünf- 
ten und  siebenten  Zeile  fehlt,  und  eben  darum  ist  in  dem  Namen 
po-n  der  erste  Buchatab  kein  Caph.  Die  erste  Zeile  ist  von  der  zwei- 
ten durch  einen  grössern  Zwischenraum  getrennt  als  die  übrigen 
von  einander.  Um  ao  mehr  ist  anzunehmen,  dass  mit  der  zwei- 
ten ein  neuer  Satz  anfangt.  Der  Name  Oitaww  ist  aus  Borgiao 
Zeichnung  ergänzt ,  der  den  Stein  noch  unversehrter  angetroffen 
zu  haben  scheint.  Snoo  müsste  von  dem  arab.  vjjw  laxavit  ab- 
geleitet werden.    Zweifelhaft  ist  es ,  ob  das  h  in  ausge- 
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stossen,  und  ob  die  Suffixa  3  plnr.  masc.  nach  aramäischer 
Weise  gebildet  werden  konnten,  öm  für  tyaa  wird  leiclit  zuge- 
lassen werden.  Die  Buchstaben  des  fremden  Alphabets,  wel- 
ches wir  mit  Hrn.  G.  das  libysche  nennen,  sind,  soweit  sie  sich 

aus  den  Eigennamen  bestimmen  lassen ,  folgende  {®  T  T 

^  ^  ll  zt  l  *  ?  9  i  ?l   Das  Wort  1*      durcb  eIn  Vav 

(was  Hr.  G.  für  ein  Caph  halt)  ausgedrückt  Der  Name  der 
Astarte  scheint  im  Libyschen  anders  gelautet  zu  haben  $  denn  der 
in  der  phön.  Inschrift  ganz  deutliche  Name  rvwicna»  ist  in  der 
libyschen  durch  5  Zeichen  ausgedrückt,  von  welchen  das  erste, 
dritte,  fünfte  ein  Vav ,  Schin ,  Resch ,  das  vierte  aber  kein  Tau 
ist.  Eine  ähnliche  inscr.  bilinguis  ist  Carthag.  10.  (N.  55.), 
von  welcher  sich  eine  Zeichnung  in  einer  Inschriftensammlung 
von  Bcverland  zu  Oxford  findet  Die  6  libyschen  Zeilen  enthal- 
ten, wie  Hr.  G.  angiebt,  nichts  als  eine  verstümmelte  Abschrift 
der  inscr.  Tuggensis ;  in  den  2  punischen  Zeilen  aber  fand  er 
zuerst  eine  Aehnlichkeit  mit  diesem  Denkmal,  nahm  aber,  wie 
er  im  Nachtrage  bemerkt,  später  die  Uebereinstimmung  wahr. 
In  der  letzten  Zeile  ist  allerdings  die  Identität  ziemlich  gewiss ; 
das  Vorhergehende  aber  weicht  so  weit  ab ,  dass  es  kaum  begreif- 
lich ist ,  wie  die  Ursache  der  Differenz  blos  in  der  fehlerhaften 
Abschrift  liegen  kann.  Es  ist  zo  bedauern,  dass  Hr.  G.  hier 
nicht  auch  den  libyschen  Text  mitgetheilt  hat  Unter  den  von 
Reade  gefundenen  Steinen  ist  Carth.  13.  (N.  83.).  Hr.  G.  giebt 
nur  Vermuthungen  über  einzelne  Worte.  Der  Anfang,  so  weit  er 
zusammenhangend  erhalten  ist,  könnte  gelesen  werden  ?nJ  eniS 
tfmft  Göns*  %*i|»M  t\\  Libyes  dati  snnt  tibi,  [Carthagöf,*  «öm- 
pressl  sunt,  ac  si  liquefacti  essent  ad  solem.  Es  wäre  also  ein 
Siegesdenkmal.  Die  von  Hrn.  G.  schon  in  den  pal.  Studien  be- 
handelten numidiachen  Inschriften  (N.  57  —  60.),  welche  bei 
Tugga  und  zwischen  Sicca  Veneria  und  Vacca  gefunden  sind  ,  lau- 
ten nach  seiner  Erklärung  so.  Numid.  1.  (in  London)  Sra  yinh 
\*  o»Swy»  r>v  |  oVj>  r».p»^  |tm  Vtfaei'n  riVp  |  vym  'v  'd  )®ri 
hvswxn  'ja  inJtoy»  |  ^^kfo  Domino  Baali  Solari,  Reg! 
aeterno,  qui  exaudivit  preces  Hicembalis  (Hiempsalis),  domini 
regni  aeterni  populi  Massylorum,  filii  Magsibalis,  (Micipsae),  ftlii 
Masinissae,  filii  Mezetbalis  (Mezetuli).  Numid.  2.  (in  Kopen- 
hagen) hväsn  |  ja  l'nn  SratüoDn  hVp  |  V  rfrn  js>3  Sva  pfcS 
aSr-to»  13  Domino  Baali  Solari-,  Regi"  aeterno, v  qui*  exaudivit 

voces  Hacamsbalis  (Hiempsalis)  domini,  filii  Ilicebalis ,  filii  Mag- 
sibalenu.  Numid.  3.  (in  Leyden)  ebenso,  nur  mit  andern  Namen 
yns.  M...  |  od  '2  Vasan'stt  n|h$Dn  Hicmathonis  et  serti  tui 
Hicembalis  praetoris...   '  Numid.  4.'  T(in  Leyilcn)  Variircfi  Sitte 
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n»y  riVp  v  ctti  t'iM  i©3  SvaV  imago  Scheotbalis  scrvi  (ui  justi, 
gpcctati  inocnlis  Baalis,  filii  servi  tui  Hiempsalis,  domini  regni 
populi  Massvlorum,  (consccrata)  Baali  Solari  Domino,  qni  exau- 
divlt  voces  populi.  Hr.  G.  halt  also  Numid,  1.  2.  für  Votivstcinc 
Ton  den  nuraid.  Kömgen  Hiempsal  I.  und  II.  gesetzt.  Die  Namen, 
die  er  liest ,  stimmen  mit  der  aus  der  Geschichte  bekannten  Ge- 
nealogie der  numid.  Könige  überein;  nur  hiess  Masinissa's  Vater 
nicht  Mczctulus,  sondern  Gala;  was  übrigens  keine  Schwierig- 
keit macht,  da  er  ja  zweierlei  Namen  geführt  haben  kann.  Desto 
schwerer  ist  es  aber  zu  glauben,  dass  die  Buchstaben,  ans  wel- 
chen Hr.  G.  die  Königsnamen  zusammensetzt,  richtig  von  ihm 
bestimmt  seien.  Von  den  Abbreviaturen,  die  er  aiich  hier  wie- 
der zu  Hilfe  nimmt,  ist  die  unwahrscheinlichste  cto  3  für  Sya 
Ovo  dominus  mandati.  Es  sind  zwei  Gruppen  gleicher  Buch- 
staben, die  auf  den  4  Inschriften  wiederkehren,  und  von  denen  , 
die  Erklärung  ausgehen  muss.  Als  von  Hrn.  G.  sicher  bestimmt 
darf  in  der  ersten  Gruppe  Si>3  und  in  der  zweiten  Sp  VEty  ange- 
nommen werden.  Dass  aufS:>3  folgeren,  istdesswegen  sehr  wahr- 
scheinlich ,  weil  auf  dem  Steine  Numid.  1.  zwei  Bilder  des  Son- 
nengottes mit  Strahlenkroncn  zu  sehen  sind.  Nun  folgt  zwar 
je,  aber  voran  steht  kein  Chet,  sondern  3  andere  Zeichen,  de- 
ren mittleres  in  Numid.  2.  3.  4.  als  Caph  zu  erkennen  ist.  Es 
könnte  fcisn  oder  \v 33*1  gelesen  werden.  Der  Name  G'hamman 
wäre  also  ein  wenig  verändert ,  die  zwei  Namen  desselben  Got- 
tes aber  durch  und  verbunden  wie  im  N.  T.  tftdg  xal  natt'jQ.  Was 
Hr.  G.  als  Tau  liest  nach  Sp,  gleicht  dem  Mem  in  i  ö\y  und  i&idi. 
Die  Vergleichung  dieser  Worte  auf  den  4  Inschriften  lehrt,  dass 
der  Hacken  an  dem  Zeichen  X  •>  welcher  bald  links,  bald  rechts, 
bald  auf  beiden  Seiten,  bald  auf  keiner  sich  findet,  nur  zufällig 
ist.    Was  nach  oSp  folgt,   kann  heissen;  so  stimmt  die 

Formel  mit  der  in  Melit  1.  überein.  Der  zweite  Buchstab  in  Nu- 
mid. 1.  2.  3.  ist  dem  Mem  ebenso  ähnlich  als  das  angebliche  Tau. 
Also  ist  wohl  statt  pwS  eher  J/icS  (nacli  dem  Aramäischen)  zu 
lesen.  Soll  nun  der  Erklärung  der  beiden  Gruppen  gemäss  das 
Ucbrige  mit  möglichster  Rücksicht  auf  die  von  Hrn.  G.  zu  wenig 
beachteten  Schriftziige  bestimmt  werden ,  so  dürfte  es  uugeführ 
so  heissen,    Numid.  1.  eo-ja  taj?p  |  vzrtiv  2  jetoi  bi>q  ^»S 

jra^ttfo  Domino  nostro  Baali  et  Chomano ,  miod  audita  eorum 
voce  fortunavit  eos.  Baal  Domlne,  opes  tuae  (sunt)  decus  eorum. 
Adorantes  fvöventes]  (sunt)  Mirgonr,  filius  Masjabbauezi,  et 
Ascetac,  filius  Masjagbeanis.  Num.  2.  ebenso  bis  t=3na,  dann  D^u* 
j3y*\r»o  ja  Sip_3*v2  |  J3.  Nuraid.  3.  dersclbeAnfang,  dann  Spar*  ia]o 
W£3t:(ö)  Ön3*ri»  e  medio  servorum  tuorura,  a  sacrificantibus.... 
Numid.  4.  33*Sr>''  tana^N  en.-j      Sva  I  lyainwc*  Y3?rn  li'TiMttjc 

VI        I  •  TrJ—  .T         T         —  —     II»)--;-        *VT  .'.V  I    '  ~    l  • :     •  .T 

_  C33*i3  oVp  yrtz}  ^trisi  hvzh  |  *i3vt^  o.rtcaa  Masisjistsan  etScepha- 
chei: etMasgaabbau.  Baal  coudidit  moutes  eubile eorum;  peruoctant 
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in  excelsis,  quac  placent  Baali  et  Chomano;  audtvit  vocem  eorum, 
fortunavit  eos.  In  vviiv  (bei  dem  Hören)  bat  sich  das  Lame d 
dem  Schin  assimilirt.    Wollte  man  weil  Aia  für  Ale ph 

stände,  nicht  zulassen  und  zugleich  das  'zweifelhafte  Subst.  og, 
was  im  Hebr.  nur  als  Partikel  erscheint,  vermeiden,  so  könnte 
man  lesen  tr^v  nson  sustcntasti  urbem  eorum.  In  Numid.  2. 
ist  bei  der  Formel,  weil  sie  sich  auf  Bittende  überhaupt  bezieht, 
der  Piarai  doch  gesetzt,  wenn  gleich  nur  ein  Weihender  genannt 
ist.  In  Numid.  3  scheint  von  den  Namen  der  Weihenden  der 
Anfang  zu  fehlen.  Hr.  6.  glaubt,  es  sei  absichtlich  etwas  aus- 
gekratzt. Vielleicht  ist  aber  die  Schrift  vollständig,  so  dass  die- 
jenigen ,  die  den  Stein  gesetzt,  nur  als  Priester  aus  der  munidi- 
schen  Stadt  Tacatua  bezeichnet  sind.  Priester  scheinen  auch 
die  in  Numid.  4.  Genannten  zu  sein.  Die  3  Namen  können  als 
gleichbedeutend  mit  Masinissa,  Syphax  und  Masgaba  genommen 

werden,      wäre  aus  dem  arab.  A/&  zu  erklären ,  tsim  ein  im 

Hebräischen  nicht  vorkommendes  Derivatum  von  nai.  Ein  in 
London  befindliches  marmornes  Denkmal,  von  welchem  man  nicht 
weiss,  woher  es  gekommen  ist,  (Numid.  5.  N.  61.)  zeugt  nach 
Hin.  G.  von  einem  Sieg  über  die  Römer.  inv?vb  S»2_S 
nn  ri*5n  2*9  nSnlStfa  rob  ft*  Baali  Domino  ab  Adricheno" 

domino  regni  Baalis  Libyci,  qui  percussit  turmas  Romanonim. 
Das  Reich  des  libyschen  Baal  soll  eine  einzelne  SUdt  der  Ma- 
säsyler  sein.  Das  S  wird  wieder  in  zweierlei  Beziehungen  ge- 
nommen, wie  in  Cit  8.  23.  Ob  das  drittletzte  Zeichen,  ein 
links  gewendetes  lat.  R ,  für  ein  Resch  gelten  kann ,  ist  zu  be- 
zweifeln, dadasResch  in  mv  eine  andere,  von  der  gewöhnli- 
chen nicht  viel  abweichende  Gestalt  hat.  Jenes  Zeichen  findet 
sich  auch  auf  den  folgenden  Inschriften  und  auf  numid.  Mün- 
zen, und  scheint  eher  ein  He  zu  sein.  Die  kleinen  Zeichen, 
die  in  Numid.  1  —  4.  bald  Beth,  bald  Daleth,  bald  Resch  wa- 
ren, sind  wohl  in  Numid.  5.  alle  Beth,  da  hier  Daleth  und  Resch 
mit  den  Ringen  erscheinen.  So  wäre  denn  zn  lesen  ja  apa?,^ 
tferr  emc  Vi*  I  Syasn*  p  ewlsi  -ni>  Nebaabomab,  fi- 

Ulis  Ederi,  et  Phonam,  filius  Muthumbalis,  qui  süperbe  ince- 
dunt  (triuraphant) ;  irruit  terror  eorum;  cesserunt  [hostes]. 
Zwei  aus  Tunis  durch  einen  Juden  nach  Neapel  gebrachte  Denk- 
mäler [Numid.  6.  7.  N. 62.  63 ]  sind,  wie  Hr.  G.  glaubt,  geopfer- 
ten Knaben  gesetzt.  Numid.  6.  'v  na  n»|*U3  W  ja  '»  'h  \vts 
nVa  xiv  (n|a)*i  n*ilnitfy  ov  *h\'<tip  ja  Sj>  n»  n«£tt}  n|n3CH-.öö 
immolavit ,  domine ,  servus  tuus  filium  Nurathae ,  filiae  servi  tuv 
Sotcrasidathi ,  quem  ponebat  populus  super  filium  dominatoris 
populi  Astartea  prineipis,  offerens  sacrificium  holocausti.  Numid. 
7.  nVy  ^'m  o'tf  Sj?a !  ^vvz  ja  ^^s^no  W  ja  'm  'v  \vv  immolavit 
servus  tuus,  domine,  filium  Mattambalis,  filii  Jaascherbalis ,  ofl. 
sacr.  hol.  (über  den  Schluas  will  Hr.  G.  nichts  bestimmen  )  Staf 
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wird  als  nota  genit. ,  nv  für  eine  Verkürzung  der  vorausgesets~ 

ten  fem.  Form.von  or  (wie  in  Numid  1.)  genommen.  Quem  po- 
nebat  u.  8.  w.  soll  heissen?  der  dem  Thronfolger  als  Mitregeut 
adjtingirt  wurde.  Eine  ähnliche  Bedeutung  legt  Hr.  G.  einem 
von  Iteade  in  der  Mähe  des  Fundorts  von  Numid.  1.  entdeckten, 
auf  einem  Steinhaufen  stehenden  Denkmal  (Numid.  8.  N.  84.) 
bei.    Kr  liest  esp'n  |  nSs>S  rvn  :  psen*  ja  |  naSn1?  ]Vv  ja  '» 

|  iron1?  o*}  StfaS  servus  tuus  filium  immolavit  Thelubae, 
filii  Jachatiphcki.  Odor  holocausti,  instigans  Baalem  excelsnm 
ad  pluviam  demittendam,  combustus  est  Es  ist  bei  den  3  In- 
schriften ausser  der  Aehnlichkeit  der  Schriftzuge  der  überein- 
stimmende Anfang  beraerkenswerth.  Wenn  jyta  das  Vernum  ist, 
so  passt  die  Bedeutung  (hasta  perfodit)  eher  für  gefallene  Krie- 
ger als  für  geopferte  Kinder.  Dann  mag  es  ungefähr  so  heissen. 
Numid.  6.  ja  jvnvnxroh  |  iXfcn  «xyna  ny[(323)W  22V 
nav^y  2fv|(i)no  *iEPty5n  VjS]icn  confossos  obteximus  (humavi- 
mus),  qui  (erant)  Nabneatho  in  Taazut  castello  et  Saszethathoano, 
fiiio  Mazilassae,  et  Astopharo.  Festina  consilium  super  eos 
(consulere  iis),  quos  depressisti.  Numid.  7.  (wenn  angenom- 
men wird ,  dass  aus  Versehen  der  vierte  und  fünfte  Buchstab 
versetzt  seien)  nauM1»  xv  ivs  I  tttto?  ta  Srasnc^  sav  owv 

tttotf  acröy  conf.  obt.,  qui  Müthumbali,  fiiio  Seesadi.  Vi  consilii  ab 

iis,  quos  depressisti,  super  eos,  qui  fregerunt,  impone  onus.  Numid* 
t$.  nanb      Svabr?  Bin  In       Smv?  nsg  eau/  ia  j  oaSr^n  \vv  aa» 

dcb  1*3  Ijc  obteximus  confossum  Tethlibbamum,  filium  Sufetis. 
Visitur  orcus ,  retegitur  ab) ssus  corajn  Baale  excelso ;  conseutis 

cum  modesto,  integro.    nanS  nach  dem  syr.  yf\^m    Dass  in 

6.  7.  die  angeredete  Gottheit  nicht  genannt  wird ,  ist  befremdend. 
Ein  Bild  derselben  wird  es  sein,  was  in  7.  Hr.  G.  für  das  Bild 
des  geopferten  Knabeu  hält.  Wollte  man  ji>ö  lieber  als  Tbeü 
eines  Namens  ansehen,  so'  hiesse  in  6.  der  Anfang  j)Sw  \z  yespo 
l&ön  tweynany  (ja.  Ware  tfiyt  Beiname^  einer  Gottheit  gewesen, 
da  Hesychius  einen  Zavävag^  &  sog  zig  iv  Uiöävi,  nennt,  so 
könnte  man  lesen,  nai^tf  (n)no  1|  nttf  2h»iS  Zauauae  po- 
sueront  bovem.  Festina  cons.  super  eos,  quibus  respondisti.  Es 
ist  nämüch  das  Bild  eines  Rindes  auf  dem  Stein.  Auf  7.  hiesse  e«, 
it/'D  j»3c  ittfir  nawtto  xs>  t»a  nuttt  p  Vra:n»W  n  tsvijh»  in 

r     -  ^         v  •.-  v  1   •      t  -  r         t  »•„•     '  v         --I-.it    i     »V      *  >  --1 

vi  consilii  (est)  fulcrum,  divitiae  (sunt)  fundamentnm  cede hs.  »jc 
wäre  so  viel  als  vw\  Waren  in  8.  die  ersten  6  Buchstaben  ein 
Name,  so  müsste  der  siebente  ein  Vav  sein.  Den  Stein  von  ei- 
nem röm.  Triumphbogen  zu  Tripolis  mit  einer  lateinisch  phöni- 
zischen  Inschrift  (Trip.  1.  N.  64.)  fand  Hr.  G.  in  einem  Park  bei 
Windsor,  inverso  erdine,  statuae  mnliebri  basis  instar  supposl- 
tnm  et  sordibus  inqainatnm.  Unter  der  lat  Schrift  AUG.  SUFE 
steht  die  panische,  welche  Hr.  G.  liest  öjD  En  ^^o1?  f>«f(i) 
aVi>  dominium  imperii  romani  perstat  in  aeternum.   Es  heisst 
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eher  bVtf  O^ttn  naV?1?  regno  conditio  in  acternum.  Wenn  der 
erste  noch  sichtbare  Buchstab  wirklich  ein  Sellin  ist ,  so  kann  es 
nui  posuerunt  heissen  und  ousjtf  vorangegangen  sein,  so  dass 

es  übereinstimmt  mit  Aug(usto)  Sufe(tcs).  Auf  einem  Stein  aus 
derselben  Gegend ,  der  in  London  ist,  (Trip.  2.  N.  65.)  heisst 
esnaehTIrn.  G.  vi*  'v  \  n*n  p*Sa:  apSpb  |  y'v  2^  ipi*»  *>ra 
xnv**y%  a*")  roSjnN  SaSa:  Baal  Mokar  (Hercules),  Domine,  con- 

8ulc  prceilius  corum,  complana  vitam  servi  tui  fessi,  tuere  La- 
cuthum  Dominum ,  prineipem  Barathiac.  Dass  ipra  so  viel  ist 
alfll&Vc,  ist  wegen  der  Verbindung  mit  Si?3  allerdings  wahr- 
scheinlich. Hr.  G.  beruft  sich  dafür  auf  Pausan.  X ,  17,  2.  wo 
Mdxijgig  als  Beiname  des  Hercules  bei  den  Aegyptern  und  Libyern 
angegeben  wird,  und  auf  den  Namen  Baguoxagog  Polyb.  VII, 
9,  1.  Das  üebrige  könnte  gelesen  werden  a\s  (a)  oipS  |  *v  an 
lJC^a  nanc  pV-^c  VaS?  5?:>y  |  c>n  affer  consilium  mercatori- 

bus,  nam  omnes  vivunt  e  quaestu;  ale  ex  inensa  (tua)  socios 
Barjamini.  In  pV.y  stände  Caph  für  Cheth.  Fremdartige  Züge 
hat  die  nur  aus  Temple's  Zeichnung  bekannte  Inschrift  auf  der 
Insel  Gerbe  (M.  60.).    Hr.  G.  vermuthet  s-.c  SjrpwS  unso 

Dpa»  )\s ,  SanS  ..  *is  Hva»:*y  ja  |  j»nj  Sva  locus  quietis  Ithobalis, 
qui  gratiam  implorat  Baalis  Domiiii,  filii  Azumbalis,  filii...  thbalis, 
tilii...    Eher  wäre  zu  lesen  ja  |  SS»  \1  ax*i»  H|ya»cS  nos». 

caoa»i  |  rüaEi  "H3  \i  |  S^anxtf  eippus  Membaali  (positus)  a  Ru- 
zabo,  filio  M.,  f.  A.,  f.  P.',  et  a  liliabus  [defunetij  et  a  filiis. — 
Auch  auf  Münzen  findet  sich  die  numidische  Schrift.  Auf  einer 
Münze,  die  dem  altern  Juba  zugeschrieben  wird,  steht  vom 
REX  JUBA,  hinten  nach  Hrn.  G.  naS»  Di  *v  asc«>  qui  erexit 
ruinam  altae  sedis  imperii,  oder  ^na1?»  ta*}  *>p  3**^!;  auf  einer 

andern,  die  dem  jüngern  Juba  angehören  soll,  nab»  tajrj,a  na 

domus  perpetua  imperii ;  wofür  er  aber  lieber  setzen  will  na 
naS»  domus  capitis  regni.     Wo  die  letztere  Müuze  ein 

deutliches  He  hat,  steht  auf  der  erstem  das  dem  links  gekehr- 
ten K  ähnliche  Zeichen;  ein  Beweis,  dass  dieses  nicht  Besch, 
sondern  He  ist.  Die  ersterc  kann  gelesen  werden  naV»»p  «?a  *nt 
»und  inab»»n  tVa  Tfry).  qui  Justus  est  in  roborc  imperii  (hujus)  sui; 
die  letztere  naSc»r»  pen  alligans  imperiuni  (vgl.  döct^avti  de- 
ötö&äi  zvQccvviöü  Diod.  Sic.  XVI,  5.).  Wo  naS»»  alleinsteht, 
ergänzt  es  Hr.  G.  mit  einem  Besch  und  liest  naV»  tan.  Zwei 
andere  Münzen  Juba  g  liest  Hr.  G.  u>»tf  dp»  und  ron  ta>pö 
(Stadt  Tingis).  Eine  dritte,  wo  er  wieder  Abkürzungen  findet 
tan  'v  '»  naj>»  imperium  regis  aeterni  excelsi,  kann  heissen 
tam*°.  o -vv  comprimens  eos,  evacuans  eos  [hostes];  vielleicht 
mit  Anspielung  auf  die  Traube  und  die  Aehre,  die  auf  der  Münze 
zu  sehen  sind.  Die  Münze  mit  der  Aufschrift  ACIIULLA  soll  auf 
der  Rückseite  vjj  murus  haben.  Besser  liest  Liudberg  Caesar  ; 
nur  heisst  es  nicht  iu/p  sondern  Mp.  Iah  Sain  ist  wohl  für  das  Joel 
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auch  da,  wo  Hr.  G.  *ipVa  -»pa1)  urbis  HercnHs  liest,  zu  Betzen; 
so  dass  es  doch  noch  leichter  ist,  die  Münze  auf  Bacchus,  alt« 
sie  mit  Hrn.  6.  auf  die  Stadt  Vacca  zn  beziehen.  Das  zweite 
Wort  ist  von  den  frühem  Erklärern  richtiger  i^ao  gelesen ;  es 
wird  für  König  stehen  können  ,  mag  es  nun  zunächst  pastor  ar- 
men torum  oder  curans  heissen.  Auf  den  Münzen  Ton  Sab  rat  ha 
liest  Hr.  G.  Vvmas  und  glaubt,  diess  stehe  für  hvz  max  col- 
,  Iis  Dualis  (wie  er  auch,  eben  so  unwahrscheinlich,  den  Namen 
Jugurtha  aus  Jugnrthbal,  tiraor  Baaiis,  entstehen  lasst).  Ks 
wird  jvm:ix  zu  lesen  sein ,  oder  ^n*>3v»  Was  vor  diesem  Na- 
men steht,  soll  in  A  heissen  rmvh  populi,  in  E  neir«S  oder 
wS,  was  eben  dasselbe  bedeuten  soll,  in  B  *»ni>Sö  a  populis, 
in  F  rjtf  b"i  regia  populi  Achbon   Die  Buchstaben  wären 

eher  in  A  pr>vh  (in  E  hiess  es  wahrscheinlich  ebenso) ,  in  B. 
tpxc ,  in  F  *iaDimn>n.  Sollte  etwa  "W^v  ea*  an  strepit  mare 
muri  um  zu  lesen,  und  die  Syrten  sogenannt  worden  sein?  Was 
Hr.  G.  ovo  liest  und  auf  die  Stadt  Siga  bezieht,  könnte  vielmehr 
nvtD  Ifeissen ,  so  dass  Cissa  gemeint  wäre.  Dabei  soll  stehen 
ipv»  nV»a  civitas  Herculis ,  so  dass  nV«3  (es  scheint  \ bta  zu  x 
heissen)  für  nSra  gesetzt  wäre.  Ein  libysches  Wort  aus  der 
inscr.  Tuggensis  findet  Hr.  G.  in  *tou  ptn  mnnimentum  petris 
mei.  Indessen  hat  er  im  Anhange  selbst  anerkannt,  dass  das 
letzte  Wort  jener  Inschrift  nicht  <Bti  sondern  -aa  lautet,  und 
nicht  pater  mens  heisst,  sondern  ein  Eigenname  ist.  Die  Mün- 
zen von  Gades  werden  von  Hrn.  G.  so  erklärt  matt  Suan  a  cm- 
bus  Gadium,  liari  rntfa  civitas  Gadium,  tok  ennö  pereüssura 
Gadium. .  Die  Verglcichung  dieser  Aufschriften  scheint  einen  Be- 
weis an  liefern,  dass  die  Phönizier  neben  dem  He  das  Aleph  ahr 
Artikel  gebraucht  haben.  Aliein  warum  findet  sich  -na*  nur  da, 
wo  Sra»  oder  tabne  voransteht,  und  anf  keinem  Exemplar  mit 
nhitt  ?  Das  Aleph  ist  also  hier  mit  dem  He  nicht  gleichbe- 
deutend. Ebenso  ist  es  unwahrscheinlich,  dass,  was  Hr.  G. 
Srä  und  nSitt  liest,  einerlei  Bedeutung  habe.  Es  würde  dann 
das  Mem  nicht  immer  nur  jenem ,  sondern  bisweilen  auch  diesem 
vorangesetzt  sein.  In  der  dritten  Aufschrift  ist  das  angebliche 
Lamed  umgewendet,  und  eher  als  Jod  zu  lesen.  Nthme  man 
das  Aleph  für  die  Prap.  Sm,  die  sich,  wie  «Vtf«,  in  ein  Prfinxnm 
verwandelt  hätte,  so  könnte  man  lesen  "n«N  »n  O  anuae  ma- 
ris  ad  septum.  Der  Sinn  wäre :  an  der  Vormauer  (dem  Zaune, 
nach  welchem  Gadir  benannt  ist)  strömt  das  Meer  und  schützt 
die  Stadt.  Auf  ähnliche  Art  wäre  die  erste  Aufschrift  zu  er- 
klären viat*  hvz  D  aqnae  Baalis  ad  septum.  Das  Meer  bei  den 
Säulen  des  Hercules  konnte  Wasser  Baals  heissen.  Die  zweite 
.  Aufschrift  bezieht  sich  vielleicht  auf  eine  Göttin,  welche  Herr- 
scherin Ton  Gades  genannt  wird.  Eine  solche  Bedeutung  könnte 
nS»a  auch  da  haben,  wo  es  mit  dem,  sonst^  auch  allein  stehen- 
den, 5p2f  verbunden  erscheint,  welches  auf  die  spanische  Stadt 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXUI.  Hfl.  1.  3 
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Sesti  bezogen  wird,  und  wo  es  sich  ohne  Beisatz  findet  und  Ton 
Ilm  6.  fiir  den  Namen  der  Stadt  Belon  genommen  wird.  Ebenso 
-  kann  d's'jc,  was  Hr.  6.  für  nsSo  Malaca  nimmt,  Name  des  Got- 
tes sein.    Mit  den  Münzen,  die  man,  weil  andere  mit  einem 
ähnlichen  Gepräge  COSSURA  haben ,  der  Insel  dieses  Namens 
beilegt ,  und  deren  Aufschrift  nach  Hrn.  6.  EM}  *m  insula  filio- 
rnm  s.  juvenum  heisst,  stellt  er  solche  zusammen,  auf  denen  er 
dieselben  Worte  liest,  obgleich  nicht  nur  das  Gepräge  ein  an- 
deres, sondern  auch  der  vierte  Buchstabe  Ton  einem  Nun  ganz 
verschieden  ist.   Er  gleicht  einem  numidischen  Schin  ,  und  wenn 
man  einen  entsprechenden  Namen  sucht,  so  kann  man  öttta  *m 
mit  Ebusus  vergleichen.    Hr.  G.  verwirft  die  Lesung  Otto«*«, 
weil  es  unglaublich  sei,  dass  die  Insel  den  Namen  insula  pude- 
factorum  erhalten  habe.    Er  stellt  nämlich  bei  der  Lesung  der 
Namen  von  Orten  und  Personen  die  Kegel  auf,  keinen  Namen 
zuzulassen,  von  welchem  man  nicht  eine  passende  Etymologie 
angeben  könne.   Wenn  dieser  Grundsatz  gelten  sollte,  so  müss- 
ten  wir  von  der  Sprache  der  Phönizier  eine  genauere  und  voll- 
ständigere Keiintniss  haben.    Wissen  wir  doch  selbst  in  unserer 
Muttersprache  von  vielen  Namen  die  Ableitung  nicht  mit  Wahr- 
scheinlichkeit nachzuweisen. 

Ausser  den  eigentlich  phonizischen  Denkmälern  behandelt 
Hr.  G.  auch  solche,  die  mit  einem  ähnlichen,  der  hebr.  Quadrat- 
schrift sich  nähernden ,  Alphabet ,  aber  in  chaldäischer  Sprache 
geschrieben  sind  und  aus  Aegypten  kommen.  Wenn  er  übrigens 
einmal  nichtphönizische  Ueberreste  semitischer  Schrift  aufneh- 
men wollte,  so  hatten  auch  die  palmyrenischen  Inschriften  und  die 
makkabäischen  Münzen  eine  Stelle  in  seiner  Sammlung  verdient. 
Unter  jenen  ägyptischen  Denkmälern  sind  die  papyri  Blacassiani 
(N.  74.  75.),  zwei  halbzerrissene  Blätter  eines  Buches,  zwar 
leicht  zu  lesen,  aber  schwer  ist  es,  einen  Zusammenhang  in  die 
unvollständigen  Sitze  zu  bringen.  Hr.  G.  glaubt,  es  sei  darin 
vom  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten  die  Rede,  und  das  Buch- 
sei eine  zur  Zeit  der  Ptolemaer  von  einem  Juden  verfasste  Er- 
zählung der  altern  Geschichte  seines  Volkes  gewesen.  Leicht 
ist  auch  die  Erklärung  der  Grabschrift  auf  dem  Steine  von  Cor- 
pentras  (N.  71.),  den  Schluss  ausgenommen,  von  welchem  Hr. 
G.  eine  sehr  unwahrscheinliche  Deutung  giebt.  Ungewiss  ist 
es,  was  die  zwei  Zeilen  des  papyrus  Turinensis  (N/73.)  ent- 
halten. „ 

Die  beigegebene  phönizische  Grammatik  hat  zwar  als  solche 
keinen  grossen  Werth ,  da  die  meisten  der  aufgeführten  Abwei- 
chungen vom  Hebräischen  auf  einer  noch  keineswegs  gesicherten 
Erklärung  der  Denkmäler  beruhen.  Indessen  ist  es  sehr  zweck- 
mässig, dass  Hr.  G.  die  grammatischen  Eigentümlichkeiten,  die 
er  zu  finden  glaubte,  so  sorgfältig  zusammengestellt  hat  Nach- 
dem nun  durch  seine  höchst  dankenswerthen  Bemühungen  die 
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phonizischen  Denkmäler  nicht  nur  zugänglicher  geraicht ,  son- 
dern auch  die  Interpretation  derselben  um  einen  so  bedeutenden 
Schritt  gefördert  ist,  so  wird  zu  wünschen  sein,  dass  Andere 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  weiter  gehen ,  damit 
man  durch  vereintes  Streben  der  Wahrheit  allmälilig  näher 
komme.  In  diesem  Sinne,  und  keineswegs  in  der  Hoffnung,  über- 
all  oder  auch  nur  an  den  meisten  Stellen  das  Richtige  schon  zu 
treffen,  habe  ich  mit  dem  Bericht  über  die  Leistungen  4es  Hrn. 
G.  einen  Versuch  neuer  Erklärungen  verbunden,  welchen  ich 
hiermit  den  Kundigen  zur  Prüfung  vorlege. 

Jul  Fr.  Wurm. 


D  e  Pu  hicis  PI  autiniß.  Scripsit  Eduardut  Lindemann ,  Gym- 
nasü  PlaviemU  Conrector.  Liftiae,  Guilielmus  Nauck.  1837. 
48  S.  8. 

Hätte  der  Hr.  Verf.  obiger  Abhandlung,  der  einen  neuen 
Versuch  gemacht  hat,  die  punischen  Stellen  im  Poenulus  des 
Plautus  zu  entziffern ,  ahnen  können,  dass  Gcsenius  in  seinem 
Meisterwerke:  Scriptura  e  linguaeque  Phoeniciae  mo- 
numenta  quotquot  supersunt,  auch  jene  Plautinischen 
Stellen  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  ziehen  werde:  so 
hätte  er  gewiss  dieses  für  ihn  ungünstige  Zusammentreffen  mit 
jenem  Heros  orientalischer  Gelehrsamkeit  gemieden.  Zwar  stellt 
Gesenius  selbst  einen  grossen  Theil  seiner  Deutungen  nur  als 
Vermuthung  hin ,  und  Ree.  gedenkt  weiter  unten  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  bei  den  bis  jetzt  vorhandenen  Hülfsmitteln  woht 
überhaupt  keine  solche  Erklärung  des  Ganzen  zu  erwarten  ist, 
welche  auf  unumstössliche  Gewissheit  und  objective  Wahrheit 
Anspruch  machen  dürfte;  aber  einerseits  hat  Gesenius  in  der  für 
die  Erklärung  punischer  Inschriften  von  ihm  begründeten  wissen- 
schaftlichen Basis  auch  für  die  Lösung  jener  Plautinischen  Rath- 
sei  nun  eine  festere  Norm  geschaffen,  die  unserm  Verf.  mangelte, 
und  andrerseits  wird,  wo  es  sich  um  dilatorische  Kritik  auf 
diesem  Gebiete  handelt,  unser  Verf.  nicht  darauf  Anspruch 
machen ,  dass  man  seine  Conjecturen  mit  denen  des  Meisters  zu- 
sammenstelle. Auch  müssen  wir,  um  unser  Drtheil  über  die 
wissenschaftliche  Ausbeute  obiger  Schrift  gleich  voranzustellen, 
dem  Verf.  die  Hoffnung  absprechen,  dass  Gesenius  in  obiger 
Schrift  viel  finden  werde,  was  ihm  als  ein  die  Sache  fordernder 
Gewinn  erscheinen  könnte.  Doch  es  handelt  sich  hier  ja  nur 
darum,  die  Leistungen  des  Verf.  mit  denen  seiner  Vorgänger  zn 
vergleichen.  Und  in  dieser  Hinsicht  müssen  wir  ihm  das  Lob  zu- 
erkennen, dass  er  mit  einem  richtigen  natürlichen  Tacte  das  Gute 
d.h.  das  Einfache  und  Wahrscheinliche,  was  die  verschiedenen  frü- 
heren Erklärungs-Versuche  boten,  auszuwählen  und  zu  benutzen 
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verstand  und  dabei  viele  Fehler  und  Verimiugen  seiner  Vorgän- 
ger gemieden  hat.  Der  Verf.  ging  von  dem  richtigen  Grundsätze 
aus»  dass  man  sieh  vor  Allem  an  die  im  Plautus  selbst  hergege- 
bene lateinische  Paraphrase  halten  müsse»    Es  galt  also  zunächst 
diese  kritisch  und  exegetisch  zu  behandeln.    Und  hier  stimmen 
wir  dem  Verf.  zunächst  darin  bei,  wenn  er  v.  5.  quae  mihi 
surreptae  sunt  et  f  ratri s  f ilium  für  ein  Einschiebsel  er- 
klärt.   Hierin,  glaube  ich, -möchte  er  leicht  auch  Gcsenius  für 
seine  Meinung  gewinnen ,  der  durch  diesen  kt.  Vers  zu  einer  In- 
consequenz  sich  hat  verleiten  lassen.   Denn  wahrend  er  in  seiner 
lat.  Uebersetzung  das  von  Bochart  gebotene  -ny  v  m  a  n  u  s  p  r  a  e  - 
dae  beibehält  und  durch  e  manu  praedonum  wiedergiebt, 
nimmt  er  in  der  Anmerkung  an  dem  fehlenden      Anstoss  und 
schreibt  daher  im  Phönizischen  •»w  mit  Bellermann.    Wirft  man 
mit  unserem  Verf.  jenen  lateinischen  Vers ,  für  dessen  Unächtheit 
mehrere  Gründe  angeführt  werden  können,  aus,  so  fallen  die 
praedones  und  manche  Schwierigkeiten  weg.    Dies  also  ist 
allerdings  ein  Punkt,  worin  ihm  Gesenius  Uecht  geben  wird. 
Aber  über  v.  7. 

eum  fecisse  ahmt,  sibi  quod  fäciundum  fuit 

liefert  der  Verf.  ein  merkwürdiges  liäsonnemeut,  und  dreht  sich 
in  einem  seltsamen  Cirkel  herum.  Denn  einmal  (p.  7.)  will  er 
den  Sinn  des  Lateinischen  aus  dem  Putschen  erkennen,  and 
»später  (p.  30)  will  er  wieder  das  Punische  aus  dem  Lateinischen 
erratheu.  Nämlich  p.  7.  heisst  es ;  Q  u  a  e  vero  v.  7.  legun- 
tur,  clim  fecisse  aiunt,  sibi  quod  fäciundum  fuit, 
obscuriora  essefateudum  quidem  est,  sed  lue  em 
qc  eipiunt  a  Punicis,  quorum  quum  siut  Interpre- 
tation non  patet,  cur  Plauto  aliter  fucrit  dicen- 
dum.  Und  p.  30.  heisst  es  von  demselben  Verse:  qui  sequi- 
tur  versiculus  punicus  quam  habeat  se ntentiam,. 
es  lat  in  is  quidem  patet ,  mortuum  enim  Antida-. 
mam  dicit  poeta.  Aber  der  Verf.  setzt  selbst  naiv  hinzu«  ' 
illud  tarnen  obscurum  est,  quomodo  hoc  his  ver- 
biß incsse  possit,  quum  La  tinos  v  erbo  facere  ita 
Usos  fiiisse  nemo  facile  probaverit.  Worauf  in  aller 
Welt  gründet  sich  denn  also  die  Annahme ,  dass  es  mortuum 
esse  Antidamam  bedeute **  Etwa  weil  Gronov  die  gleichfalls 
ans  der  Luft  gegriffene  Aumerkung  macht :  graece  xoV  ei/yi?- 
ptäpov  pro  mortuum  esse?  Doch  der  Verf.  will  es  aus  dem 
Putschen  erkennen.  Nun,  was  des  Verf.  Auffassung  der  put- 
schen Laute  betrifft,  so  ist  gerade  die  Deutung  dieses  Verses, 
wo  er  an  Sappuhnius  sich  aqschliesst,  die  schwächste.  Was  von 
derselben  zu  halten  sei,  kann  der  Verf.  schon  daraus  entnehmen, 
dass  er  mit  Gesenius,  der  von  einem  mortuum-esse  nicht 


■ 
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die  geringste  Spur  In  diesem  Verse  entdeckt  hat ,  nur  in  einem 
einzigen  Worte  zusammentrifft  *). 

Was  nun  die  Erklärung  der  punischen  Wörter  betrifft,  so 
erkennt  man  deutlich ,  dass  der  Verf.  überhaupt  und  namentlich 
da,  wo  er  von  seinen  Vorgängern  abweicht  und  eigene  Conjectn- 
rcn  versucht,  nioht  über  bestimmte  Principien  mit  sich  einig  ge- 
worden ist.  Denn  bald  lässt  er  sich  durch  die  uns  überlieferten 
Vocale  in  der  Weise  bestimmen ,  dass  er  die  hebräischen  und  pu- 
nischen Vocale  ganz  identificirt,  bald  vernachlässigt  er  diese  mehr, 
als  sich  rechtfertigen  lässt;  aber,  was  das  Schlimmste  ist,  er 
verfährt  auch  mit  den  Consonanten  willkührüch ,  nicht  als  ob  er 
duroh  kühne  Conjecturen  —  obwohl  es  übrigens  an  Aenderungen 
des  lateinischen  Textes  nicht  fehlt,  —  dem  Phönizischen  aufzu- 
helfen suchte,  sondern  er  verwechselt  auf  gut  Sächsisch  häufig 
b  und  p,  d  und  t.  Wenn  man  sich  solche  Willkühr  erlaubt, 
dann  kann  man  sich  freilich  die  Sache  leicht  machen,  und  es  ist 
darum  nicht  zu  verwundern,  wenn  Hr.  Lindemann  zuweilen  sagt: 
„boe  Iocq  Punica  nullam  fere  habent  difficultalem."   55.  B.  zu 


*)  Ueber  diesen  Vew,  der  einer  der  schwierigsten  ist,  und  00 
ganz  abweichende  Deutungen  erfahren  hat,  mochte  ich  Wer  eine  Ver- 
mnthang  äussern,  die  vielleicht  Beachtung  verdient.  Man  weiss,  dass 
die  Griechen  mit  den  orientalischen  Namen  spicFtcn,'  und  ihnen  gern 
eine  Form  gaben,  die  in  ihrer  Sprache  eine  Etymologie  darbot.  In 
ahnlicher  Weise  übten  die  Orientalen  an  den  fremden  nom.  propr. 
ihren  Witz.  Der  griechische  Natne  Antiduniaa  würde  nun  am  leichte- 
sten folgende  phönizische  Umgestaltung  erleiden;  ntonj"ii"inö  vir 
facti.  Könnte  nun  nicht  in  unserem  Verse,  der  nach  dem  Lateini- 
schen den  Sinn  haben  soll:  is  fecit  quod  sibi  faciundura  fttit,  viel- 
leicht ein  Spiel  mit  dem  Namen  Antidamas  und  dessen  phönizischcr  Be- 
deutung enthalten  sein,  etwa  Svi- n>Svs-ino  YWü  W  (J.  i.  ein 
Mann,  den  sie  nennen  einen  Mann  von  kräftiger  That).  Wenigstens 
scbliesst  sich  dies  eng  an  die  uns  erhaltenen  Wortkhinge  an.  In  ilen 
noch  übrigen  Worten  ys  chon  cett.  ist  das  Wort  eben  offenbar  dasselbe, 
welches  im  vorhergehenden  Verse  dem  Namen  Antidamas  angehängt 
ist.  Alle  Erklärer  halten  es  für  die  letzte  Silbe  des  Namens,  aber  der 
Mann  hetsst  ja  überall  im  Stücke  blos  Antidamas,  und  wenn  an  einer 
Stelle  (V,  2,  85)  Antidamarchi  steht,  so  ist  dies  dort  eine  Corrtiptel 
und  wahrscheinlich  mit  Bothe  Antidamai  zu  schreiben.  Jenes  chon 
konnte  nun  ein  panisches  von  ^3  abgeleitetes  Adjectivum  sein,  welches 
dem  hebräischen  ]3  pro  bug  entspricht.  Den  ganzen  Vers  also  möchte 
ich  so  lesen :  SlMsS  DD  «3  tthN  Vn-nlVrD^ne  Vt3*ttJ  ttn*  Oder  t*l 
vielleicht  an  den  Namen  Antidamas,  weil  seine  Endsilbe  keine  pas- 
sende Assonanz  bot,  noch  nb  angehängt?  Dann  würde  das  -nlSlJJpn» 
h>n  als  eine  genaue  Mebersetzung  sich  noch  mehr  empfehlen,  und 
dann  würde  n*3  V*H  mit  Gcscniu*  zu  schreiben  sein. 
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Anfang  des  dritten  Verses  will  Hr.  L.  das  lipho  mit  Bellermann 
erklären,  und  in  v.  10.  wird  auch  bo  durch  10  wiedergege- 
ben  also  dasselbe  Wort  wird  bald  pho  bald  bo  ausgesprochen  ? 
Uebrigens  ist  an  beiden  Stellen  die  Erklärung  falsch.  Im  v.  5.  soll 
mitbothi  (was  Hr.  L.  für  moctothu  conjicirt)  Mino  sein ,  und  doch 
haben  wir  das  Wort         in  v.  3,  wo  der  lateinische  Text  adedi 
bietet  Also  Wörter  von  demselben  Stamme  werden  in  der  einen 
Zeile  mit  d  in  der  andern  mit  th  geschrieben?  Den  Vocaten  geht 
es  nicht  besser.  V.  1.  erklärt  Hr.  Lindemann  sicorath  durch  mpttf 
urbis.    Aber  wie  die  Pnnier  ihr  mp  ausgesprochen  haben» 
wissen  wir  ja  aus  den  vielen  nominibus  propriis,  wie  Carlhad* 
{KaQ%TidG>v)i  Girtenna,  Carfili,  MekixdQÜog  und  dessen  de- 
rivatis.    Nicht  zulässig  wurde  sein  eine  Berufung  auf  die  Mauri- 
tanischeii  Städtenamen  Rusucurum,  Ascj/rum,  Amaccnra,  wo 
das  Wort  auch  anderweitig  verstümmelt  ist  und  der  Uebergang 
durch  das  gleichfalls  Mauritanische  C¥r/a  vermittelt  wird.  Im 
v.  2.  will  unser  Verf.  aus  imisehi  nfe/y«  machen,  aber  dass  die 
Pnnier  ntotfo  wie .  die  Hebräer  ausgesprochen  haben ,  dies  be- 
weisen die  nom.  propria  ilfassinissa  ,  Massivst  ^  Afflssugada,  Mas- 
aesyli.    Doch  schon  'das  erste  Wort ,  womit  die  punische  Erklä- 
rung des  Verf.  anfängt,  macht  dieselbe  sehr  verdächtig.   Es  galt 
hier  zunächst,  das  dem  lateinischen  (Deos  Deasque)  veneror 
entsprechende  Wort  im  Phönizischen  nachzuweisen.  Bellermann 
suchte  in  sicorathi  w,»t,  und  diesem  ist  Oesenius  beigetreten. 
Unser  Verf.  verwirft  diesi  und  nach  des  Ree.  Meinung  mit  Recht 
Denn  mag  auch  *o?  und  *voin  wofür  jenes  hier  stellen  soll,  lau- 
davit,  celebravit  heissen  können,  so  entspricht  es  darum 
noch  nicht  dem  lat.  veneror,  denn  dieses  ist  hier,  wie  das 
griechische  aldovpat,  nur  ein  Ausdruck  für  obsecro,  imploro. 
Herr  Lindemann  will  nun,  um  ein  solches  precor  herauszufinden, 
statt  Yth  alonim  lesen  :  nythal  alonira ,  D^Sv  bwro.    Aber  die- 
ses ist  1)  unwahrscheinlich  und  2)  lässt  es  sich  als  falsch  nach- 
weisen.   Schon  das  Nyth- ,  was  kein  codex  bietet,  hat  eine  sehr 
schwache  Auctorita't  an  der  ed.  Ven.  welche  (n)Yth  hat    In  die- 
ser Hinsicht  wäre  also  die  Conjectur  von  Sappuhnius  Vkpn  um  so 
mehr  vorzuziehen ,  da  jener  latinisirende  Plural  *mna  precamur 
kaum  dem  hebraisch-phönizischen  Idiom  angemessen  sein  möchte. 
Aber  die  Wiederholung  der  Silbe  al ,  ein  Ausknnftsmittel ,  wel- 
ches bei  der  Kritik  der  Klassiker  so  häufig  mit  Glück  angewendet 
wird,  ist  hier  darum  nicht  empfehlenswerth ,  weil  der  Cod.  pa- 
limpsest  und  die  libyphönizische  Uebersetzung  nichts  bietet, 
was  diese  Conjectur  wahrscheinlich  machen  könnte«    Und  was 
nun  endlich  das  phönizische  Wort  Sun  st.  W  betrifft,  so  hätte 
zwar  die  Verwechslung  des  vi  und  n  an  sich  uicht  die  geringste 
Bedenklichkeit,  aber  v.  10.  haben  wir  ganz  deutlich  das  phönizi- 
sche Verbum  hivd,  und  Hr.  L.  giebt  uns  selber  dort  das  schon 
von  Bochart  nachgewiesne  Shtüh.   Ausser  solchen  inconseauen- 
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zen  lässt  eich]  der  Verf.  auch  grammatische  Verstösse  zu  Schulden 
kommen,  z.  B.  v.  7.  soll  1ö3a  heissen  filium  eius.  Woher 
kennt  denn  der  Verf.  ein  suffix.  tert.  pers.  singuiaris  auf  fo  ♦)  t 
v.  9.  soll  *H13  *a  heissen  mihi  cognitum  est,  weil  a  statt  H  stehe. 
Welchen  Beleg  kann  der  Verf.  dafür  beibringen  Ein  bedeu- 
tender Mangel  der  Arbeit  ist  aber  der,  dass  der  Verf.  die  in  un- 
gern codd.  und  editt  beigegebene  sogenannte  libysche  Ueber- 
setzung  der  ersten  10  Verse  ganz  vop  sich  gewiesen  hat,  weil  er  sie 
für  eine  blose  Faselei  und  Ausgeburt  der  Abschreiber  hält. 

In  unseren  Handschriften  des  Plautus  folgt  nämlich  auf  den 
In  den  ersten  zehn  Versen  enthaltenen  Monolog  noch  eine  An- 
zahl Verse,  welche  Petitus  und  Bellermann  für  eine  Fortsetzung 
jenes  Monologs  ansahen,  und  nun  darauf  los  dollmetschten, 
gleichsam  als  hätten  sie  jeden  Versuch,  das  Punische  zu  erklären, 
verhöhnen  und  lächerlich  machen  wollen.  Schon  Bochart  er- 
kannte, dasB  in  jenen  sich  anschliessenden  Versen  dasselbe  noch 
einmal  wiederholt  werde  in  einem  andern  Dialecte.  Wenn  man 
früher  an  der  Wahrheit  dieser  Entdeckung  darum  zweifeln  konn- 
te, weil  dieser  zweite  Abschnitt  nur  6  Verse  bot,  in  welchen 
unmöglich  der  Inhalt  jeuer  10  Verse  zusammengedrängt  sein 
könne,  so  verschwindet  jetzt  dieser  Zweifel,  weil  die  nahe  liegende 
Vennuthung,  dass  in  unseren  Handschriften  etwas  ausgefallen 


*)  Statt  des  uth  binim,  was  unsere  Handschriften  bieten,  conji- 
cirt  Gesenius  yth  binu,  13a*  PK,  weil  es  in  der  lat.  Paraphrase  fi- 
lium eins  heisst.  Aber  das  in  der  libjschen  Uebersetzung  entspre- 
chende Wort  alten  im  stimmt  gerade  in  jener  weggeworfenen  En- 
dung im  mit  unserem  Worte  überein.  Wie  also,  wenn  in  diesem 
Worte  gar  nicht  das  filium  eius  enthalten  wäre?  Dieser  Begriff 
ist  ja  durch  ocothnu,  wnlnK,  schon  hinreichend  ausgedruckt.  Ich 
▼ermuthe  vielmehr,  dass  wir  hier  das  Wort  KW*  (tM**)  in  ter  eos 
i.  e.  inter  homines  (faroa  est  sq.)  zu  suchen  haben ,  dem  in  dem  uth 
noch  eine  Präposition  ("DM)  oder  eine  Conjunction  ( ?|K)  vorgesetzt 
Ist.     Genau  entspräche  sich  dann  das  Punische:  Vfa  0*3*3  [f**] 

eSpttöniM  tammt  ron  und  das  Libysche  ron  mim  nnvi  0*3*3  [Sm]  — 
oSpüOl3M  inter  eos  (inter  homines)  f am a  est  hic  esse  Ago- 
rastoclem. 

•*)  Der  Verf.  glanbt  übrigens  bei  diesem  Worte  einen  grammati- 
schen Fehler  seiner  Vorgänger  entdeckt  zu  haben ,  und  wir  würden 
ihm  beizustimmen  uns  versucht  fühlen,  wenn  nicht  die  Auctorität  von 
Gesenius  uns  einschüchterte.  Nämlich  Bochart  giebt  W  *3*3,  Beller- 
mann 11>  "33a  und  ebenso  Gesenius  IV  *33*3,  indieavit  mihi 
testis,  ohne  uns  tirones  zu  belehren,  wie  das  Kai  von  Va.»  welches 
doch  intellexit  bedeutet ,  auf  einmal  die  Bedeutung  des  Hipbil  bekom- 
men könne.  Beachtenswerth  scheint  die  Verrouthung  unseres  Verfas- 
sers, dass  die  Worte  IHK  ya  intel  ligendo  ecio  heissen. 
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sein  möge,  durch  den  bekannten  codex  palimpscstus  des  Angelo 
Mai  auffallend  bestätigt  wird,  in  welchem  gerade  an  der  Stelle, 
wo  die  Lücke  sein  muss  (ausgefallen  ist  nämlich  die  zweite  Hälfte 
des  dritten  Verses,  ein  Theil  des  vierten  und  die  erste  grössere 
Hälfte  des  fünften  Verses)  ein  gleich  langes  Stück  sich  einge- 
schaltet findet.  Mehrere  Belege  für  den  gleichen  Inhalt  und 
manche  Anklänge  von  der  Aehnlichkeit  einzelner  Wörter  hat  zu- 
erst Geseuius  nachgewiesen.  Als  ein  sehr  sprechendes  Beispiel 
fuge  ich  folgendes  hinzu.  V.  9.  heisst  es  im  Punischen  lu  hily 
gubulira  lasibith  thyra  d.  i.  ön  narcS  e^iaa  nSx  iS  i.  e.  ei  (sunt) 
liae  regioncs  ad  habitandum  ibi.  Die  andere  Uebersetzung  bietet 
uns:  alem  us  dubert  micompsuespti.  Ist  das  nicht  offenbar :  ahn 
•jnac;\y  0V-ö  mm  hic  fama  est  (esse)  looum  habitationi»  eius  ? 
Einige  andere  Beispiele  von  synonymen  Ausdrucken  glauben  wir 
unten  bei  Erklärung  der  ersteren  Verse  beibringen  zu  können. 

Wenn  sich  nun  so  die  Vermuthung  Bocbart's  immer  mehr 
als  wahr  bestätigt,  so  knüpfen  sich  daran  für  die  Kritiker  und  Er- 
klärer jener  punischen  Scene  manche  Reflexionen  und  Bedenk- 
lichkeiten.  Üie  drei  Handschriften  des  Plautus ,  die  wir  von  die- 
sem Stücke  besitzen ,  weichen  zwar  nicht  bedeutend  von  einan- 
der ab,  und  es  könnte  somit  scheinen,  dass  uns  wirklich  in  den 
lateinischen  Buchstaben  die  Töne  des  Punischen  wiedergegeben 
wären.  Und  wäre  dies  der  Fall,  wer  sollte  da  nicht  einen  Mann 
wie  Gesenius  für  vollkommen  befähigt  halten,  aus  den  lateini- 
schen Wörtern  das  Phönizische  wiederherzustellen,  zumal  da 
eine  lateinische  Paraphrase  ,  die  uns  als  Fingerzeig  dient,  beige- 
geben ist?  Aber  wie?  wenn  diese  drei  Handschriften  auff'eiiier 
einzigen  trüben  Quelle  geflossen  sind?  Da  die  oben  erwähnte 
Lücke  der  zweiten  Uebersetzung  sich  in  unseren  bisherigen  drei 
Handschriften  gleichmässig  vorfindet,  da  ferner  diese  in  den  er- 
haltenen Stücken  dieser  libyschen  Uebersetzung  gleichfalls  so 
ziemlich  gleiche  Lesarten  bieten,  während  der  Palimpsest,  so 
kümmerlich  auch  übrigens  die  von  Mai  gelieferte  Collation  sein 
mag,  so  auffalteude,  gänzlich  abweichende,  Varianten  bietet; 
vier  bürgt  uus  dann  dafür,  dass  jene  drei  Handschriften  nicht 
auch  in  den  ersteren  10  Versen  trotz  ihrer  hebere  in  Stimmung 
verderbte  Lesarten,  ja  lückenhafte  Stellen  bieten?  Vielleicht  er- 
giebt  sich  dies  sehr  bald ,  wenn  liitschl  bei  der  neuen  Verglei* 
chung  des  cod.  palimpsest  auch  jene  10  ersteren  Verse  darin  vor- 
finden sollte. 

Was  man  nun  feruer  auch  von  dem  Dialecte  jener  zweiten 
Uebersetzung  denken  mag  —  Bochart  nennt  ihn  libysch,  Gese- 
nius libyphöuizisch;  höchst  wahrscheinlich  ist  die  eine  Ueber- 
setzung ein  phönizisches  Platt,  welches  die  in  Rom  lebenden 
Puuier  sprächet! ;  daraus  würde  wenigstens  eiuigermaassen  erklär- 
bar, warum  beides  von  Plautus  aufgenommen  wurde;' zugleich 
aber  hat  wohlder,  dem  die  Uebersetzung  in  deu  andern  Dialect 
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übertragen  wurde,  sich  frei  bewegt  und  synonyme  Ausdrucke  und 
Wendungen  substituirt soviel  ist  aus  Einzelheiten  klar,  dass 
es  ein  nah  verwandter  Dialect  ist,  der  in  der  Aussprache  und  in 
einzelnen  Ausdrücken  abweichen  konnte,  aber  nkht  in  dem  Grade, 
wie  es  bei  einigen  Versen  der  Fall  ist,  etwas  ganz  Andere«  bieten 
konnte.    Mag  nun  auch  die  zweite  Uebersetzung  sehr  verwahr- 

.  lost  auf  uns  gekommen  sein,  und  die  Collatian  des  Angelo  Mai 
noch  so  kümmerlich  sein,  so  liegt  doch  auch  die  Befürchtung 
nahe,  dass  vielleicht  auch  die  10  punischen  Verse  CorrupteJcn 
bieten,  die  jene  Abweichungen  so  grell  hervortreten  lassen. 
Kurz,  ich  glaube,  man  kann  nicht  eher  mit  Erfolg  das  Punische 
erklären,  als  bis  noch  mehr  Handschriften  aufgefunden  sind, 
oder  wenigstens  der  cod.  palimpsestua ,  wenn  er  anders  auch 
die  ersten  10  Verse  bietet,  genau  verglichen  ist.  Und  erst  dann, 

_  wenn  ein  Erklärer  nicht  blos  die  lateinische  Paraphrase,  sondern 
auch  die  punische  und  sogenannte  libypbönizksche  Uebersetzung 
mit  einander  in  Einklang  zu  bringen  versteht,  wie  dies  Gesenins 
bei  v.  10  mit  einer  bewundernswürdigen  Divinationsgabe  gelei- 
stet hat,  wird  eine  feste  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der 
aufgestellten  Erklärung  begründet  werden  können.  Hr.  Liude- 
manii  hat  jeglichen  Versuch  der  Art  von  sich  gewiesen. 

Zum  Sellins«  wellen  wir  nun  selbst  einen  Versuch  machen, 
die  drei  ersten  Verse  des  Monologs  zu  erklären ,  und  dabei  so- 
wohl  der  lateinischen  Paraphrase  a Ist  der  lihyphönizischen  Ueber- 
setzung die  ihr  zukommende  Berücksichtigung  schenken.  Wir 
lesen  nach  den  besten  Handschriften,  fast  nur  in  der  Abtheilung 
der  Worte  abweichend] 

Yth  alonim  valonuth  sfcorathi  simacora  syth 

Chy  mlahchii  nythmum  ystyalmu  ethibariim.  Ischj 

\A  pho  caneth  yth  bin  achi  iadedi  tibinolhü 

mit  hebräischen  Pnnctisi 

•»ptL'n  ;Dm-oi3  tonnst  D^ena  *»nViö  <»s> 
•»r^an  *w  •»rm'w-r.M  ntap  na  *h 

das  heisst 

Dii  Deaeque  (sunt)  quos  invoco  huius  loci,  utviae,roeae  iutegrac 
perficiantur  ex  verbis  eorum.  Optatum  (est)  milü  hic  recuperarc 
tilium  fratris  mei  dilectum  et  filias  meas.  > 
Das  n»  zu  Anfang  halte  ich  nicht  für  die  nota  accusativi, 
sondern  nehme  es  in  seiner  urnprünglicheii  Pronomiualbedeutuiig, 
die"  sich  auch  im  Hebräisehen  noch  vorfindet  an  den  Stellen ,  wo 
es  vor  dem  Nominativ  »teilt.  ( Gcsenius  Lehrg.  p.  083  sq.). 
Mehrere  Gründe  bestimmten  mich  hier  diesen  Gallicismus  c'cst 
les  Dicux,  welcher  auch  im  Hebräischen  sich  findet  (cf.  Ge- 
seuius  Lehrgeb.  p^IiW),  anzunehmen.    Wenn  die  lat.  Verse  Dcos 
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Deasque  veneror  das  Original  sind,  so  konnte  leicht  der  Wunsch, 
das  gewichtige  Deos  Deasque  gleichfalls  voranzuscizen ,  den  Ue- 
bersetzer  jm  jener  Wendung  veranlassen.  Ferner  bot  sich  für 
das  veneror  als  das  entsprechendste  Wort  Mip  dar,  was  auch 
Gesenius,  wie  ich  zu  grosser  Freude  aus  einer  nachtraglichen 
Bemerkung  entnahm ,  anfangs  vorschlagen  wollte,  aber  aus  dem 
Grunde  verwarf,  weil  das  davorstehende  Relativum  ihm  nicht  zu 
passen  schien.  Nach  unserer  Auffassung  des  rm  bekommen  wir 
nun  ein  Demonstrativuni,  an  welches  jenes  relativum  sich  sehr 
passend  anfügt.  Vergleichen  wir  nun  die  libysche  Uebersetzung, 
so  finden  wir  hier  xauolim.  Was  ist  dies^anders  als  salonim  d.  i. 
trolbtf  ml  Und  wie  der  erste  Vers  der  punischen  Uebersetzung 
mit  dem  Pronomen  rm  auffingt  und  mit  rm?  schliesst ,  so  fängt 
der  libysche  Vers  mit  nun  und  schliesst  mit  esse  d.  i.  r»ij.  Ja,  es 
erscheint  nun  auch  die  Lesart  der  Leipziger  Handschrift  Syth 
statt  yth  nicht  als  eine  Corruptel,  sondern  als  eine  wirkliche  Ne- 
benlesart, bei  welcher  für  jenes  Pronomen  rm  die  vollere  Form 
nm  gewählt  ist  In  v.  2.  ist  das  *3S?o,  was  Sappuhnius  und  Lin- 
demann (aber  im  Singular)  bieten ,  wegen  der  lat.  Uebersetzung, 
quod  huc  ceni,  das  wahrscheinlichste.  Das  folgende  D^raro 
ist  part.  Niphal.  Hinsichtlich  der  libyschen  Uebersetzung,  welche 
im  ersten  Verse  noch  die  Worte  isthymhim  'rietet,  möchte  ich 
die  Vermuthung  äussern,  dass  der  Begriff  der  integritas,  welche  im 
Panischen  als  Pradicat  der  *aSno  erscheint,  im  Libyschen  an  das 
Subject  angefügt  ist,  denn  isthymhim  ist  offenbar  O'&n  «rm. 
Das  sjo^ntt^  ist-Hithpael  von  oStf  mit  passiver  Bedeutung.  Will 
jemand  auch  den  dunkelen  Laut  —  ya\m\\  gerechtfertigt  wissen, 
so  nehme  er  die  alte  Conjugation  Hithpoal.  In  der  libyschen  Ue- 
bersetzung glaube  ich  in  dem  italave,  welches  vermuthüchistalame 
zu  schreiben  ist ,  den  Singular  desselben  Verbums  zu  erkennen. 
Die  folgenden  Silben  habe  ich  onna w  geleseu ,  und  muss  hierbei 
die  bedenkliche  Verwechslung  des  d  und  th  von  Bochart  und  Ge- 
senius  vertreten  lassen,  welche  gleichfalls  das  Wort  ory»w darin 
suchen.  Die  Sache  ist  aber  darum  sehr  bedenklich ,  weä'wir  v. 
6.  und  7.  in  beiden  Uebersetznngen  den  Stamm  ">Di  richtig  ge- 
schrieben finden.  Das  an  dieser  Stelle  in  der  libyschen  Ueber- 
setzung entsprechende  Wort  lothamita[m]  erkläre  ich  durch 
onOM  d1mV  d.  i.  nach  dem  Wahrzeichen  (der  Verheissung)  ihrer 
Wahrhaftigkeit*).  Mit  dem  'pufn  fange  ich  einen  neuen  Satz  an, 
desiderium  meum  est;  das  suffixum  ist,  da  "»S  folgt,  pleonastisch 
(vgl.  Gesenius  Lehrgeb.  p.  735*),  statt  "»W  *pAttn.  Wem  aber  der 
blosse  Infinitiv  rop  nicht  genügt,  der  sehe  nach  der  libyschen 


•)  Herr  Lindemann  erklärt  den  ganzen  Vers  so: 

•w?»  Una  *nnn»  vin  t'y  ewrw  i/is>  t\hnpm  *z  „ut  Her  »U  rectum 
et  integrum  ,  robur  «ü  in  ängustiis  nie»,,  rite  procedat  opus  meum." 
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Uebersetzung,  weichein  dem  lufocaneth  des verroisste praefiium 
S  bietet.  Im  Punischen  ist  es  entweder  durch  die  Schuld  der 
Abschreiber  ausgefallen,  oder  wegen  des  dazwischen  stehenden 
Adverbiums  na  weggelassen.  Uebrigens  fragt  es  sich,  ob  nicht 
das  *pyfr\  auch  rhythmisch  zum  folgenden  Verse  gehört.  Denn 
wenigstens  nach  unserer  Erklärung  würde  das  O'nsro  und  DT"13*3 
passende  Endsilbe  für  die  Hemistichia  darbieten.  Ebenso  möchte 
v.  6.  richtiger  der  Vers  so  getheilt  werden,  dass  die  erstere  Hälfte 
mit  chyl  (Sin),  die  zweite  mit  liphul  endigt.  Möchte  Ritsch! 
noch  einige  codd.  in  Italien  finden  ,  in  welchen  der  Poenulus  ent- 
halten ist,  oder  wenigstens  den  cod.  palimpsestus  an  jenen  Stel- 
len uns  treu  copiren  können,  dann  wird  uns  auch  das  Pnnische 
Gesenius  mit  solcher  Evidenz  erklären,  dass  keine  Bedenklich- 
keit übrig  bleibt. 

Schwerin.  C.  Wex. 


Real-Encyclopä  die  der  claasischen  Alter  thums- 
Wissenschaft  in  alphabetischer  Ordnung.  Von  (folgen  die 
Namen  der  Mitarbeiter)  —  und  dem  Herausgeber  j4ugu$t  Paulyy 
Prof.  in  Stuttg.  Erster  Band  Stuttgard  ,  Metrler,  1837.  8.  Erste 
Lieferung  S.  1  —  80.  A  —  Aeacus.  Zweite  Lieferung  S.  81— 1C0. 
Aeaea —  Aeneas.  (jede  Lief.  8  Gr.) 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  dieses  Unternehmens  auch  nur 
ein  Wort  zu  sagen  halt  Ref.  für  überflüssig,  da  gewiss  die  Mehr- 
zahl darüber  einverstanden  ist,  und  er  selbst  bereits  vor  vier  Jah- 
ren in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Klotz  das  nämliche  entwarf 
und  vorbereitete,  leider  aber  an  der  Ausfuhrung  desselben  durch 
recht  unwissenschaftliche  Gründe  verhindert  wurde.  Da  es  ihm 
jedoch  einzig  um  die  Sache  selbst  zu  thun  M  ar ,  so  freut  er  sich 
nicht  minder,  dass  jetzt  dasselbe  auch  ohne  sein  Zuthun  zu 
Stande  gekommen  ist  Zwar  sind  bisher  nur  zwei  Hefte  erschie- 
nen, so  dass  sich  das  Ganze  unmöglich  übersehen  lässt;  allein 
dennoch  glaubt  er  es  eben  der  guten  Sache  schuldig  zu  sein, 
gleich  jetzt  mit  seiner  Meinung  hervorzutreten  —  auf  welche  er 
selbst  zwar  keinen  Werth  legt,  welche  jedoch  einige  Bekannt- 
schaft mit  den  ungeheuren  Schwierigkeiten,  die  ein  so  umfassen* 
des  und  vielgestaltiges  Werk  mit  sich  bringt,  für  sich  hat  — weil 
es  in  der  Natur  der  Sache  liegt ,  dass  ein  gleiches  Unternehmen 
neben  diesem  nicht  aufkommen  kann,  das  vorliegende  also  einen 
entschiedenen  Einfluss  auf  die  classischen  Studien  der  nächsten 
zehn  bis  zwanzig  Jahre  haben  muss,  und  es  dennoch  sehr  wün- 
schenswerth  ist,  dass  dasselbe  mit  ausserster  Umsicht  und  Sorg* 
falt  und  auf  die  in  jeder  Hinsicht  zweck  massigste  Weise  ausge- 
führt werde.  Es  liegt  darin  für  jeden  Gelehrten  vom  Fach  die 
Aufforderung,  seine  Ansicht  unverhohlen  auszusprechen,  selbst 
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auf  die  Gefahr  zu  Irren ;  dnlrrthum  des  Einzelnen  wird  der  Sache 
keinen  Eintrag  tlmn,  wohl  aber  mehrseitige  Besprechung-  dazu 
dienen,  die  Art  und  Weise,  aufweiche  dieses  der  philologischen 
Welt  so  fühlbare  Bedürfnis«  am  zweckmässigsten  zu  befriedigen 
ecin  möchte,  zu  näherer  und  deutlicherer  Anschauung  zu  bringen. 

Zuerst  macht  sich  ein  materielles  Bedenken  geltend.  Ref. 
gehört  nicht  zu  denen,  welche  den  Thaler  zehnmal  umwenden, 
bevor  sie  ihn  für  ein  gutes  Buch  ausgeben;  aber  eine  Grenze 
muss  doch  gezogen  werden.    Gewiss  die  Mehrzahl  der  Philolo- 
gen, selbst  der  weniger  bemittelte  Theit  wird  geneigt  sein  sich 
die  Real  -  Encyclopädie ,  welche  eine  kleine  Bibliothek  zu  er- 
setzen verspricht,  anzuschaffen,  allein  es  ist  Niemand  zu  ver- 
denken, wenn  er  wissen  will,  wie  hoch  ihm  etwa  das  Ganze  zu 
stehen  kommen  wird.    Mit  Genauigkeit  zwar,  sagt  Herr  P.  in 
dem  Vorwerte,  lässt  sich  der  räumliche  Umfang  des  Werkes  jetzt 
noch  nicht  bestimmen ,  doch  giebt  er  die  Zusicherung,  dass  in 
keinem  Falle  das  Volumen  des  Funke'schen  Lexicons  überschrit- 
ten, vielmehr  ein  ungleich  reicheres  Material  in  einen  engeren 
Raum,  als  jenes  einnimmt,  zusammengedrängt  werden  soll.  Der 
Achtuiig  ungeachtet,  welche  wir  vor  dem  Worte  des  Hrn.  P.  he- 
geu,  halten  wir  doch  das  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit ,  vor- 
ausgesetzt nämlich,  dass  alle  folgenden  Lieferungen  in  eben  dem 
Masse  wie  die  beiden  vorliegenden  gearbeitet  werden.  Das  Lexi- 
kon von  Funke  liegt  uns  zwar  nicht  vor,  doch  ist  eine  ungefähre 
Berechnung  leicht  zu  raachen.    Gesetzt  ein  jeder  der  4  Bände 
desselben  hielte  75  Bogen,  so  wäre  die  Gesammtsumme  300  Bo- 
gen; gesetzt  ferner,  die  vorliegende  Encyclopädie  würde  eben 
so  stark ,  so  würde  sie  aus  60  Lieferungen  jede  zu  5  Bogen  beste- 
hen ,  von  denen  die  beiden  ersten  von  A  bis  Aeneas  reichen.  Zu- 
gegeben nun  auch,  dass  der  Buchstabe  A  zu  denen  gehört,  wel- 
che die  meisten  Artikel  liefern ,  so  müsstc  es  doch  sonderbar  zu- 
gehen, wenn  sich  Hr.  P.  nicht  stark  verrechnet  hätte,  versteht 
sich  unter  der  obigen  Voraussetzung.    Der  Grund  davon  liegt 
theüs  in  der  Anordnung,  theils  und  namentlich  in  der  unvcrhältniss- 
mässigen  Ausführung.    Ohne  Zweifel  ist  eine  der  ersten  Anfor- 
derungen an  ein  Werk  dieser  Art,  dass  unter  deu  einzelnen  Ar- 
tikeln selbst  das  richtige  Vcrha'Itniss  stattfinde,  d.  h.  dass  jeder 
derselben  in  einem  zu  seiner  Wichtigkeit  im  Verhältniss  steinen- 
den Masse  gearbeitet  sei.    Man  wende  nicht  ein ,  dass  bei  der 
Vielheit  der  Mitarbeiter  eine  durchgängige  Gleichmäßigkeit  in 
dieser  Beziehung  nicht  erzielt  werden  könne.    Denn  das  eben  ist 
die  Aufgabe  der  Uedaction ,  die  verschiedenen  Kräfte  so  zu  ver- 
wenden ,  dass  dieselben,  der  Individualität  des  Einzelnen  unbe- 
schadet, gleichmassig  auf  ein  geschlossenes  Ganze  hinwirken. 
Nach  unserem  Dafürhalten  ist  diese  Aufgabe  zwar  sehr  schwierig, 
aber  doch  nicht  unlösbar.    Freilich  muss  der  Unternehmer  sich 
der  sehr  mühseligen  Arbeit  unterziehen ,  zuerst  ein  vollständiges 
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Scheraä  des  Ganzen  von  A  bis  Z  zu  entwerfen.    Igt  dies»  einmal 
überwunden ,  so  ist  schon  mehr  als  die  Hälfte  gewonnen ,  man 
kann  nun  Alles  übersehen  und  räumlich  abschätzen  und  läuft 
nicht  Gefahr  ins  Endlose  zu  gerat  hen.    Dabei  muss  nothwendig 
die  Redactfou  sidi  das  Recht  vorbehalten,  den  Mitarbeitern  die 
ungefähre  Grösse  der  einzelnen  Artikel  vorzuschreiben ,  ein  Ma- 
ximum welches  auf  keinen  Fall  überschritten  werden  dürfte. 
Denn  ohne  eine  Verständigung  der  Art  wird  man  vergebens. auf 
ein  gleichmäßiges  Streben  aller  Kräfte  nach  einem  Punkte  hin 
hoffen.    Daas  nun  Hr.  P.  diesen  Weg  eingeschlagen  habe ,  möch- 
ten wir  bezweifeln ;  es  hätte  sonst  die  ünverhältnissmässigkeit 
der  Bearbeitung  im  Einzelnen,  unmöglich  so  scharf  hervortreten* 
können  *  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  in  den  mythologischen  Artikeln 
Achilles*  Acontius,  Adonis,  Acacus,  Aeneas  und  in  den  histo* 
Tischen  Abaris,  Achäischer  Bund  (&.  18 — 29),  Aegyptus  (S.  97 
— 144),  wobei  übrigens  keineswegs  das  S.  VI.  gegebene  Verspre- 
chen gehalten  ist,  dass  das  Aegyptische  nur  so  weit  in  Betrach- 
tung kommen  solle ,  als  es  durch  das  Medium  griechischer  Oder 
römischer  Anschauung  auf  uns  gekommen  ist).    Alle  diese  Arti- 
kel, so  schätzbar  sie  an  sich  grössten  Theils  sein  mögen,  sind 
mit  einer  Breite  gearbeitet,  welche  anderes  nicht  minder  Wich- 
tige zu  sehr  in  den  Schatten  stellt  und  fast  einer  launischen  Be- 
vorzugung ähnlich  sieht.    Wird  aber  in  diesem  Masse  fortgear- 
beitet, so  müssen  wir  der  Encyclopädic  das  Prognostikern  stellen, 
dags  sie  den  Umfang  des  Funke  sehen  Lexikons  bei  Weitem,  viel- 
leicht um  das  Doppelte  überschreiten  wird;  denn  wenn  der  Ar- 
tikel Aegyptus  schon  beinahe  50  Seiten  einnimmt,  so  müssen 
den  Artikeln  Graccia  und  Italia  jedem  im  Verhältniss  wenigstens 
2  ganze  Lieferungen,  jede  von  5  Bogen  gewidmet  werden,  also 
allein  schon  der  fünfzehnte  Theil  des  Ganzen  nach  unserer  obigen 
Berechnung.    Freilich  würde  der  Umfang  sokher  Artikel  an  sich 
allein  noch  keinen  Anstoss  zum  Tadel  geben,  wenn  nur  die  Län^» 
ge  der  übrigen  damit  im  richtigeu  Verhältniss  stände ;  und  nur 
diess,  die  Unverhältuissmässigkeit,  wollten  wir  rügen. 

Ein  weit  schwierigerer  Punct ,  als  der  eben  besprochene^ 
war  die- Wahl  und  die  Anordnung  der  Artikel.  Dass  nicht  jeder 
in  die  Alterthuroswissensclroft  einschlagende  Gegenstand  einen  be- 
sondern  Artikel  verdiente^  versteht  sich  von  selbst;  sonst  Märe 
des  Wied  erhole us  und  Verweisens  kein  Ende;  Den  einen  Theil 
dieser  Gegenstände  hat  Hr.  P.  ganz  fallen  lassen,  den  andern 
aber  durch  Einreihung  in  gewisse  Collectivartikel  in  das  gehörige 
Licht  zu  stellen  gesucht  So  sehr  wir  auch  mit  diesem  doppel- 
ten Verfahren  einverstanden  sind  >  so  müssen  wir  doch  bekennen, 
dass  die  Ausführung  ups  noch  manches  zu  wünschen  üj>rjg  zu 
lassen  scheint.   Betrachten  wir  Beides  näher  im  Einzelnen» 

Gänzlich  ausgeschlossen  sind  laut  Vorwort  Grammatik,  Me- 
trik, Kritik  und  Hermeneutik.  Jedermann  wird  das  vollkommen 
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billige^.   Und  doch,  glauben  wir,  ist  das  als  nicht  hierher  ge- 
hörig Aasxascheidendc  somit  nicht  scharf  genug  bestimmt,  und 
daher  wohl  kommt  es ,  dass  Manches  hier  Aufnahme  gefunden 
hat,  was  man  wegwünschen  möchte.   Es  rnüsste  ein  schärferer 
Eintheilungsgrund  aufgestellt  werden.  Nach  unserer  Ansicht  war 
alles  rein  Lexikatische  auszuschliessen,  alles  was  blosse  Wort« 
erklamng  ist  und  in  die  Sprach-Wörterbücher  gehört.  Demnach 
wacen  Artikel  wie  abacus,  acapna,  acerra,  aclis,  scroama,  acro- 
chirismus,  acrolithi,  ccxqoötoXiov  ,  acroterium,  dxQodlvtov^ 
actuaria,  aedicula  zum  Theil  ganz  zu  übergehen,  zum  Theil  an 
andern  Orten  bei  verwandten  Gegenständen  beiläufig  mit  zur 
Sprache  zu  bringen.    Mit  Weglassung  dieser  und  ähnlicher  Ar- 
tikel wäre  Baum  genug  für  Anderes  gewonnen  worden,  was  wir 
ungern  vermissen.    Daliin  gehört  namentlich  das  Geographische. 
Die  unvollständige  Behandlung  dieses  Zweiges  schien  selbst  dem 
Herausgeber  einer  besondern  Rechtfertigung  zu  bedürfen.  „Wir 
hielten  es,  sagt  er  im  Vorworte  S.  V,  was  die  alte  Geographie 
betrifft,  nicht  für  geeignet,  das  Buch  mit  dem  Schwall  einer 
leeren  Nomenclatur  solcher  Oertlichkeiten  zu  beladen,  deren 
Lage  sich  auch  nicht  einmal  annähernd  bestimmen  lässt  und  welche 
uur  dem  Namen  nach ,  und  nur  von  Einem  Schriftsteller,  z.  B. 
von  Ptoleraaeus ,  aus  den  fernsten  Gegenden  erwähnt  werden, 
die  mit  den  classischen  Völkern  sehr  wenig  oder  gar  nicht  in  Verbin- 
dung standen.    Einen  vollständigen  Index  zu  sämmtlichen  Geo- 
graphen kann  man  hier  nicht  erwarten« u    Ohne  etwa  eine  ent- 
schiedene Vorliebe  für  die  alte  Geographie  zu  haben,  können 
wir  uns  doch  mit  dem  hier  ausgesprochenen  Grundsätze  nicht  be- 
freunden.  Dass  irgend  ein  Ort  nur  ein  einziges  Mal  angeführt 
wird,  ist  doch  gewiss  etwas  rein  Zufälliges  und  giebt  durchaus 
keinen  Massstab  für  die  Wichtigkeit  desselben.   Mit  eben  dem 
Rechte  hatten  auch  Artikel  wie  Aarassus,  Abbassus,  Abilunum, 
Abinta,  Abobrica,  Abolla,  Abotis,  Abrostola,  Abus,  Acabe, 
Acanum,  Accua,  Acerronia,   Achaea,  Achaemenes,  Achais, 
Acharrae,  Achasa,  Achillea,  Acinasis,  Acinipö,  Aciris,  Acito- 
dunum,  Aeoris  u.a.  m.  wegbleiben  können,  weil  alle  diese  Orte 
nur  ein  einziges  Mal  vorkommen,  und  also  nur  für  den  Leser  In- 
teresse haben  können ,  welcher  gerade  bei  der  Leetüre  der  Alten 
auf  diese  einzige  Stelle  stösst.   Allein  selbst  dann  ist  es  von  In- 
teresse zu  wissen,  dass  diess  eben  die  einzige  Stelle  ist  und  der 
Ort  sonst  nicht  weiter  genannt  wird.    Weit  grösser  aber  ist  das 
Interesse  gerade  bei  den  Oertlichkeiten,  welche  die  entlegensten 
Gegenden  betreffen  und  deren  Lage  sich  —  auf  den  ersten  Blick 
nämlich  —  auch  nicht  einmal  annähernd  bestimmen  lässt.  Eben 
dieser  Theil  der  alten  Geographie  ist  es,  welcher  noeh  gar  sehr 
im  Argen  liegt,  obgleich  er  noch  gar  bedeutende  Aufschlüssein 
sich  bergen  mag.    Und  wie  leicht  hätte  für  diesen  übrigens  gar 
nicht  so  umfangreichen  TheU  der  Raum  gewonnen  werden  kön- 
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nen ,  wenn  die  Herren  Mythologen  und  Historiker  mit  dem  ihri- 
gen etwas  haushälterischer  umgegangen  wären.  Es  ist  diess  eine 
Inconsequenz,  welche  sich  um  so  fühlbarer  macht,  da  in  den  ver- 
'  .  wandten  Fachern  der  Mythologie  und  Geschichte  eine  gewisse 
Vollständigkeit  erstrebt  worden  ist  und  hier  Persönlichkeiten, 
welche  ebenfalls  nur  einmal  vorkommen  (für  welche  wenigstens 
nur  eine  Auctoritat  angeführt  wird)  nicht  nur  mit.  robricirt,  son- 
dern selbst  erläutert  werden,  da  es  doch  genügte  blos  jene  ein- 
zige Stelle  namhaft  zu  machen,  weil  man  dem  Leser,  welcher 
eben  dieser  Stelle  wegen  nachschlägt,  doch  nicht  mehr  sagen  kann 
-als  was  in  derselben  steht.  Dahin  gehören  Artikel  wie  Abistamenes, 
Acaste,  Acea,  Acesamenus,  Acestorides,  Acrias,  Adyte,  T* 
Aebutius,  Aechmagoras,  Aegialeus,  Aegius,  Aegleis,  Aego- 
lius,  Aegus,  Aegypius,  Aeliani,  Aella  u.  a.  m. 

Wie  hier,  so  fehlt  es  auch  auf  der  andern  Seite  bei  den  Col- 
lcctivartikeln  an  der  erforderlichen  Schärfe  und  Consequenz.  An 
den  Artikeln  dieser  Art  selbst,  welche  in  den  Torliegenden  bei- 
den Heften  gegeben  oder  auch  nur  angedeutet  werden  (z.  B. 
unter  ad  die  sämmtlichen  mit  dieser  Prap.  bezeichneten  Ortschaf- 
ten, Acilia,  Aemilia  gens,  actio,  u.  s.  w.),  haben  wir  durch- 
aus nichts  auszusetzen;  wohl  aber  finden  sich  vereinzelte  Dinge 
in  nicht  geringer  Anzahl  besonders  rubricirt,  welche  von  der  Art 
„  sind,  dass  sie  mit  weit  grösserem  Nutzen  in  Eins  zusamraenge- 
fasst  und  zu  Collectivartikeln  zusammengestellt  werden  konnten. 
Hierher  rechnen  wir  namentlich  die  Abbreviaturen,  welche,  wenn 
sie  einmal  aufzunehmen  waren ,  ohne  Frage  unter  dem  Gesammt- 
artikel  Notae  oder  Siglae  eingereiht  werden  mussten.  Dabei 
können  wir  ferner  nicht  billigen ,  dass  nicht  eine  Auswahl  blos 
des  Schwierigeren  getroffen  ist,  sondern  auch  Abbreviaturen,  wie 
abn. ,  aec. ,  adop.  u.  a.  m.  aufgenommen  sind ,  deren  Bedeutung 
man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  wobei  übrigens  nur  Orelli's 
Inschriftensammlung  benutzt  worden  zu  sein  scheint.  Endlich 
ist  es  eine  seltsame  Inconsequenz,  dass  nur  die  auf  römischen 
und  nicht  auch  die  auf  griechischen  Inschriften  vorkommenden 
Siglen  berücksichtigt  werden,  ja  gleich  der  erste  Artikel  A  han- 
delt nur  vom  Römischen,  während  wir  hier  eine  kurze  Darstel- 
lung des  Alpha  und  seiner  Bedeutung  und  Geltung  für  nicht  min- 
der nothwendig  erachten.  Vielleicht  wird  uns  Hr.  P.  auf  den 
Artikel  Alphabet  verweisen ,  aber  das  hebt  die  Ungleichartigkeit 
der  Behandlung  nicht  auf.  Die  griechischen  Siglen  wenigstens 
müssen  gleichfalls  aufgenommen  werden,  und  in  dieser  Beziehung 
ist  glücklicher  Weise  bis  jetzt  noch  nicht  viel  versäumt.  So  weit 
unsere  Kenntniss  der  griechischen  Epigraphik  reicht,  ist  bis  jetzt 
blos  die  Abbreviatur  A.  für  avtoxQatcoQ  nachzutragen,  die  übri- 
gen liegen  sä'mmtlich  tiefer  in  das  Alphabet  hinein. 

Eine  andere  Inconsequenz  ist  uns  bei  einer  Rubrik  aufge- 
sessen, welche  als  solche  ebenfalls  gänzlich  hätte  gestrichen 
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werden  sollen.  Es  werden  nämlich  gewisse  Epitheta  der  aKen 
Götter  besonders  auf gefuhrt ,  wie  z.  B.  Abaeus,  Aegaeus,  Ae- 
giochus,  Aeglctes,  Aegobolas,  Aegoceros,  Aegophaga.  Ver- 
gebens fragt  man  sich,  warum  Hr.  P.  gerade  diese  ausgewählt^ 
und  nicht  eben  so  wohl  auch  andern  Beinamen  ,  wie  Acacesiu», 
Acesius-,  Acritas,  Aerius,  Aeantis,  Aetole  u.  s.  w.  besondere 
Artikel  gewidmet  hat ,  oder  vielmehr  warum  er  nicht  lieber  die 
ganze  Classe  aufgegeben  und  die  einzelnen  Beinamen  jedesmal 
unter  der  betreffenden  Gottheit  übersichtlich  zusammengestellt 
hat;  denn  nur  dort  kann  und  wird  man  sie  suchen. 

Während  so  auf  der  einen  Seite  Ueberfluss  herrscht,  macht 
steh  auf  der  andern  ein  gewisser  Mangel  fühlbar.  Es  ist  nicht 
unsere  Absicht,  alle  die  einzelnen  Zweige  der  Alterthumswissen- 
schaft  durchzugehen .,  Um  daran  das  Mangelnde  nachzuweisen» 
Wir  wählen  aus  ihnen  nur  einen  Hanptzweig,  die  Literaturge- 
schichte und  merken  auch  hier  nur  das  uns  gerade  nahe  Liegende 
an.  Wir  vermissen  unter  Acusilaus  eine  Angabe  des  Rhetors  Ak 
unter  Galba,  dessen  Saidas  gedenkt.  Eben  so  war  dem  von  M» 
Seneca  in  den  Controv.  häufig  genannten  Rhetor  Adaeua  eine 
Stelle  zu  gönnen.  Wahrhaft  stiefmütterlich  sind  die  Historlo- 
graphen  und  verwandten  Schriftsteller  behandelt ;  wir  vermissen 
deren  auf  diesen  10  Bogen  nicht  weniger  als  acht.  1.  Abas^ 
zweifelhaft  ob  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  Rhetor ;  schriet» 
Troica  nach  Scrv.  ad  Virg.  Aeix  IX*  264.  Ein  andrer  desselben 
Namens  bei  Ptolemaeus  in  Phot.  bibl.  cod.  CXC.  2.  Abron  aus 
Athen  ^  Verf.  zweier  Schriften  ntgi  boqzwv  jctfct  &v6tav  bei 
Steph.  Byz.  a.  v.  Bccvij  und  *fpl  JtaQwvv^cjv  ibid.  &  v,  ^Ayafhjs 
'Aftijveci)  Atlia,  "^pyoc,  Isla,  'IßrjQlag,  Schol.  Hes.  theog* 
389.  (nächstdem  der  Grammatiker  Abron^  dessen  Suidas  aus 
Hermippus  gedenkt  und  Abron  des  Lykurgus  Sohn  bei  Plnt.  vit 
dec.  orr.  p.  843).  S.Joetander^  Verf.  einer  Geschichte  von 
Kyrene  bei  Schok  Äpollon.  IV.  1561.  1750,  Schol.  Pind.  Pyth. 
4,  1*  fr,  57.  Oi,  29,  Schoi.  Lycoplir.  88&  4.  Acestodörus  aus 
Megalopolis,  schrieb  *fpi  nvkmv  nach  Steph.  Byz*  s.  v.  Ms» 
yäXrj  7i6 g ,  vgl.  ibid.  v.  Aa'Öcivi]  ,  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  105 L 
Plut.  Themist.  c.  13^  Etym.  M.  s.  v*.  ^dmdmftj  >  Schol.  Horn.  II. 
16,  233.  5.  Acestsr,  Verf.  einer  Schrift  rtspi  KvQtjviig  bei 
Schol.  Apoll.  IL  498.  6*  Acestorides^  schrieb  tu  xata  tr6Xtv 
pv&iKa  nach  Phot.  bibl.  eou\  CLXXXIX.  vgk  Bete.  Chil.  VII. 
hist  144.  7.  Aoholiu*  bei  Lamprid.  Alex.  Sever.  c.  48.  et  68. 
(cf.  c.  14),  Vopisc.  Aurel,  c.  12.  8.  Adaeua  aus  Mytilene  schrieb 
tisqI  dyaktiavonoiöv  und  Hsqi  öiadsötcog,  s.  Athen.  XIII.  p.  606. 
A.  XI.  p.  471.  F.  dazu  die  Epigramme  dieses  und  des  Macedoni- 
ers  Adaeua  in  Jacobs  Antltol.  t  II.  p.  224  sq.  Ferner  fehlen 
unter  AdrasUi8  der  ältere  Peripatetiker,  des  Aristoteles  Schüler 
aus  Philippi  gebürtig,  bei  Steph.  Tzyz.  s.  v.  <&LXiitnoiy  Adrautns, 
welcher  n&vt*  ßißUa  xsqI  iöv  xaQa  &£0(poaOrcp  lv  toig  ntql 
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r}&6v  xafr'  tötOQtavxal  Xi&v  £firov(iivcov  *  extov  dl  ntpi  tßv 
tv  xoZ$  y&ixolg  Nixopa%tioig  'dQiOxoiilovq  herausgab  nach 
Athen.  XV.  p.  673.  E.  Adamantius,  dessen  Physiognomica  noch 
existiren  und  im  Original  viermal  herausgegeben  worden  sind. 
Adrxanus  Tyrius  (doch  vielleicht  folgt  dieser  unter  Iladrianus), 
Acesias  und  Acestius ,  welche  beide  otyaQtvtixa  verfassten,  s. 
Athen.  XII.  p.  516.  C,  der  Comroentator  Acron^  den  wenigstens, 
wenn  er  unter  Helenius  nachfolgt,  Niemand  dort  suchen  wird. 
Dass  alle  diese  neben  den  oben  ans  der  Geschichte  unöj  Mytho- 
logie namhaft  gemachten  Persönlichkeiten  nicht  übergangen 
werden  durften ,  kann  man  wöhl  als  ausgemacht  annehmen. 

Wir  überlassen  es  Andern,  die  übrigen  Zweige  der  Alter- 
tumswissenschaft-auf  gleiche  Weise  vergleichend  durchzugehen, 
glauben  aber,  dass  schon  das  Gesagte  hinreichend  sein  wird  zu 
beweisen,  dass  das  Unternehmen  noch  keineswegs  zur  Ausfüh- 
rung ganz  reif  und  durch  die  Redaction  hinreichend  vorbereitet 
sei.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  der  fernere  Druck  einst- 
weilen eingestellt  und  erst  mehrfache  Beurteilungen  der  vorlie- 
genden beiden  Lieferungen  abgewartet  wurden;  es  könnte  diess 
dem*  Ganzen  nur  zum  höchsten  Nutzen  gereichen.  Die  Bearbei- 
tung der  einzelnen  Artikel ,  unter  denen  wir  sehr  schätzbare  ge- 
funden haben,  zu  beurth eilen  unterlassen  wir  hier  aus  zwei 
Gründen :  erstlich  weil  ein  zu  kleiner  Theil  des  Ganzen  vorliegt 
und  man  in  Gefahr  kommt  ungerecht  zn  werden ,  indem  so  häufig 
ein  Artikel  in  den  andern  hinübergreift,  also  das  bis  jetzt  Mangel- 
hafte später  unter  einem  verwandten  Gegenstände  seine  Ergän- 
zung noch  erhalten  kann;  dann  aber  hauptsächlich,  weil  hier, 
was  ganz  zu  billigen  ist,  keine  neuen  Untersuchungen  angestellt, 
sondern  blos  die  bi§her  gewonnenen  Resultate  gegeben  werdeu. 
Keineswegs  aber,  scheut  Ref.  diese  Mühe,  und  würde  sich  im 
Nothfall  dazu  recht  gern  in  einem  zweiten  Artikel  entschliessen. 

Nur  noch  ein  Punkt  bedarf  der  Erwähnung,  das  Citatenwe- 
sen."  Es  wird  in  der  Vorrede  versprochen,  dass  überall  die  clas- 
sischen  Stellen  nachgewiesen  werden  Sölten  ,  wie  es  auch  ganz 
unerlässlich  ist*  Allein  es  ist  diess  thcils  an  mehreren  Orten  gar 
nicht  geschehen ,  wie  z.  B.  unter  Abia  ,  Achetum ,  Acrochiris- 
mus,  axpoöToAioi^  dxQodlviov,  Addiia,  Adeba,  Adrastns, 
theils  sehr  nachlässig,  indem  blos  der  Gewährsmann  mit  Namen, 
aber  ohne  weitere  Angabc  des  Buchs,  des  Abschnitts  oder  der 
Seltenzahl  genannt  iat,  wie  unter  Abinta,  Aboccis,  Abröstola, 
Abus,  Acabe,  Achaemenes,  Achaeus,  Achasa,  Acoris,  Acron,  Actisio, 
Aegithallus  u.  s.  w.  Möchte  es  doch  die  Redaction  den  Mitar- 
beitern zur  strengsten  Pflicht  machen ,  in  dieser  Beziehung  mit 
möglichster  Sorgfalt  zu  Werke  zu  gehen. 

Schliesslich  können  wir  es  ans  nicht  versagen,  die  bisherigen 
Mitarbeiter  nebst  den  ihnen  angewiesenen  Fächern  anzuführen« 

A.Jokrb.  f.  PkU.  Ii.  Äed.  «d.  Krit.  BiH.  Bd.  XXÜl.  1.  Hfl.  4 
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Hofr.Prof.  C.  F.  Bähr  in  Heidelberg  bearbeitet  die  Littcratur- 
geschichte,  Geh.-Rath  F.  Creuzer  ebend.  Mythologie,  Dir.  Dr. 
Cr.  F.  Grotefend  in  Hannover  Ethnographie  von  Italien  ,  Dr.  C. 
i.  Grotefend  ebend.  aossereuropäisclic  Geographie  und  Geogr. 
des  nordöstlichen  Europa,  Topogr.  von  Attika,  röm.  Tribns  in 
geogr.  Beziehung,  röm.  Kriegswesen,  Numismatik,  Epigraphik, 
Priv.  Gel.  A.  Hadkh  in  Stuttgart!  den  ägyptischen  Cultus,  Schuf- 
inspector  ff.  Heigelin  ebend.  Mythologie,  Privatgel.  A. Helffe- 
rieh  ebend.  Archäologie  und  Gesch.  der  Philosophie,  GR.  F.  Ja- 
cobs in  Gotha  häusliches  und  geselliges  Leben  der  Alten,  Priv.- 
Gel.  C.  Kr  aßt  in  Stuttgard  politische  Geschichte ,  anfangs  auch 
Antiquitäten,  Prof.  C.  ff.  Müller  in  Bern  Epos  und  cyklische 
Poesie ,  Bukoiiker ,  lambographen  etc. ,  Staats  -  und  Rechtsalter- 
thümer  der  Griechen,  Cultus,  Feste  und  Spiele,  Prof.  Oettin- 
ger  in  Freiburg  Uranographie,  mathematische  Geographie  und 
Zeitrechnung ,  Prof.  // .  Rein  in  Eisenäch  Staats  -  und  Rechtsal- 
terthümer  der  Römer,  Prof.  TJi.  Schuck  in  Bischofsheim  an  der 
Tauber ,  Antiquitäten ,  Topographie  von  Rom ,  Prof.  G.  L.  / 
Tafel  in  Tübingen,  alte  Geographie,  besonders  Macedoniens 
und  Thraciens,  Prof.  Chr.  Walz  ebend.  Archäologie  der  bilden- 
den Kunst,  Prof.  A.  W.  Winkelmann  in  Zürich,  Geschichte  der 
Philosophie,  MR.  C.  Zell  in  Carlsruhe,  Geschichte  der  Philo- 
sophie, Leben  und  Sitten  der  Alten,  Sprüchwörter,  Volkslieder, 
röm.  Epigraphik,  der  Herausgeber ,  europ.  Geographie.  Ein 
jeder  derselben  setzt  seine  INamenschiffre  bei  und  ist  natürlich 
für  das  Seinige  verantwortlich. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  anstandig ,  doch  hätten  wir 
statt  des  Mittel -Octav  lieber  ein  grösseres  Lexicon- Format  ge- 
wünscht.      -  Anton  West  er  mann. 

Vorstehendes  war  bereits  der  Redaction  der  Jbb  übergeben, 
als  Ref.  die  dritte  Lieferung  der  Encyclopädie  (S.  Kil— 240.  Ae- 
neas  bis  Ager)  erhielt.  Auch  über  diese  glaubt  er  hier  noch  ein 
Wort  hinzufügen  zu  müssen,  obgleich  er  von  seinem  Urtheil 
nichts  zurücknehmen  kann,  da  dieselbe  Im  Ganzen  nach  densel- 
ben Grundsätzen,  wie  die  beiden  ersten  Lieferungen ,  gearbeitet 
ist ,  nur  dass  sich  allgemach  ein  Streben  nach  grösserer  Präcision 
bemerklich  macht.  Unsere  oben  ausgesprochene  Befürchtung 
wegen  zu  grosser  Ausdehnung  mag  doch  nicht  so  ganz  ungegriin- 
det  sein,  da  selbst  der  Herausgeber  sie  in  gewisserTfinsicht  zu 
t heilen  scheint.  Er  gesteht  in  einer  beigegebenen  „Nachricht 
an  die  Herren  Subscribenten,"  dass  anfanglich  die  Grenzen  in 
einzelnen  Artikeln  überschritten  worden  sein  mögen ,  wiederholt 
aber  seine  Zusage  in  Betreff  des  äusseren  ümfangs  im  Verhält- 
niss  zu  dem  Funke'schen  Lexikon,  welche  fernerhin  durch  ein 
immer  strengeres  Festhalten  des  richtigen  Masses  erfüllt  werden 
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soll.    Erst  durch  jene  CJcbcrschreitung  des  Masses  scheint  er 

daranf  geführt  worden  zn  sein,  sich  das  Recht  vorzubehalten, 
„  zu  ausführliche  Beitrage  auf  ein  mit  der  Anlage  des  Ganzen 
verträgliches  Mass  zurückzuführen."    Wir  haben  das  Vertrauen 
zu  der  Umsicht  des  Hrn.  F.,  dass  er  sich  dieses  Hechtes ,  wor- 
auf die  glückliche  Ausführung  des  Ganzen  zum  Theil  mit  beruht, 
mit  Entschiedenheit  und  Consequenz  bedienen  werde ;  je  schwie- 
riger es  ist,  bei  der  ungeheuren  Masse  des  Stoffs  jedesmal  das 
richtige  Mass  zu  treffen,  um  so  mehr  Sorgfalt  verdient  auf  einen 
so  wesentlichen  Putict  verwendet  zu  werden.    Namentlich  gilt 
diess  von  den  in  die  Mythologie  und  Geschichte  einschlagenden 
Artikeln,  welche  auch  in   dieser  dritten  Lieferung  theilweise 
noch  zu  lang  ausgefallen  sind,  z.  B.  die  Art.  Aeolus,  Aescula- 
pius,  Agathocles.    Auch  sonst  sind  wir  hier  überall  demselben 
Uebcrflusse,  denselben  Mängeln  begegnet,  wie  in  den  beiden 
ersten  Lieferungen.    Für  überflüssig  erklären  wir  auch  hier  das 
rein  Lexikalische ,  wie  die  Art.  aerimn  mel,  aerotonum,  aerumna, 
aeruscatores,  agaso  u.  A.,  die  Beinamen  Aesymnctes,  Aethyia, 
Aetraeus,  Africana,  Aganippis,  Abbreriaturen  und  Anderes,  was 
offenbar  in  Collect!  v- Artikeln  zusammenzufassen  war,  wie  z.  B. 
aestiva  castra ,  wo  noch  dazu  auf  castra  verwiesen  wird.    In  der 
Behandlung  der  Litteratur-  Geschichte ,  um  bei  dieser  stehen  zu 
bleiben,  bemerken  wir  gleiche  Mangelhaftigkeit.    Es  fehlen  z.B. 
Aesopus^  Verfasser  der  von  Julius  Valerius  übersetzten  und  von 
A.  Mai  edirten  vita  Alexandri,  Aethlius ,  schrieb  Ectplmv  &qoi, 
s.  Athen.  XIV.  p.  650.  D.  653.  F,  Ciem.  Alex,  protr.  p.  13, 
Etym.  M.  s.  v.  vivarai,  Eustath.  ad  Odyss.  VII.  120.  p.  1573. 
(verdiente  wohl  eine  Erwähnung  neben  dem  Sohne  des  Zeus), 
Agaclytus,  Verf.  einer  Schrift  jrcpl  'OXvfinlag,  Phot.  u.  Suid. 
s.  v.  Kvtysfoöuv,  Agatharchidea  aus  Samos,  schrieb  IltQOixcc, 
G>Qvyiaxd  und  ntQi  M&cov  nach  Plut.  d.  fluv.  c.  9.  10.  und  parall. 
min.  c.  2,  vielleicht  eine  Person  mit  dem  Knidier,  welcher  hier 
S.  225.  zu  kurz  abgethan  wird ;  unter  Agatkocles  sind,  wie  es 
scheint,  recht  geflissentlich  die  zahlreichen  Gelehrten  dieses  Na- 
mens übergangen,  der  Babyloflier,  der  nEQi  Kv^lxov,  der  Mite- 
sier ,  der  xtgi  noza^äv ,  der  Sarmer ,  der  JJeööivovvTlav  »o- 
Aittla,  der  Chier,  der  de  re  rustica  schrieb,  u.  A. ;  ferner  fehlen 
Agathonymus*  Verf.  einer  JJsQölg  nach  Plut.  d.  fluv.  c.  18,  Aga- 
thosthene*  bei  German,  in  Arat.  v.   24,  Tzetz.  Chil.  7,  144, 
Schol.  Lycophr.  704.  und  1021 ,  Aenesidemus  bei  Schol.  Apoll. 
I.  1300,  Aetius  Amidenus,  der  bekannte  Arzt,  der  neben  an- 
dern obscuren  Leuten  einen  Ehrenplatz  verdiente,  Agapetus 
nebst  seiner  oft  herausgegebenen  Scheda  regia,  die  gelehrte  Cor- 
cyräerin  Agallis  bei  Athen.  I.  p.  14.  D,  Aesion,  der  Mitschüler 
des  Demosthenes  bei  Plut.  Dem.  c.  11,  Arist.  rhet.  3. 10,  7,  Suid. 
Endlich  auch  hier  hin  und  wieder  Mangel  an  den  nöthigen  Be- 
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legstellen,  wie  z.  B.  in  d.  Art.  aeneatores,  aetemitas,  Agatht- 
nus,  in  welchem  letztern  Artikel  noch  dazu  die  fehlerhafte  Angabe, 
das«  von  diesem  Arzte  nichts  Schriftliches  auf  uns  gekommen  sei. 

;    a.  w. 

Der  G ymnasi atunter rieht  n ach  den  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  der  jetzigen  Zeit.  Von 
Johann  Heinrich  Deinhardt,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Phy- 
■ik  am  Gymnasium  zu  Wittenberg.  Hamburg  bei  Fr.  Perthea 
1837.  XXIV  und  303  S.  8. 

Der  Streit,  welcher  namentlich  durch  Dr.  Lorinser  über  die 
Gymnasien  erregt  und  durch  Widerlegungsschriften  fast  mehr 
verwirrt  oder  vergrössert  als  entschieden  oder  geschlichtet  worden 
ist,  hat  den  Verf.  auf  den  Gedanken  geführt,  ihn  auf  das  Gebiet 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  Entwickelung  des  Zwecks  der 
Gymnasien  und  der  diesem  Zwecke  entsprechenden  Organisation 
zu  versetzen.  Diess  geschieht  in  drei  Theilcn ,  von  denen  der 
erste  uberschrieben  ist  „  lieber  die  Bestimmung  des  Gymna- 
siums. u  1)  Ueber  die  Unterschiede  der  Erziehung  nach  Zeiten 
und  Ständen.  Dem  Erziehungsprincip  der  Griechen  wird  das 
christliche  Erziehungsprincip  gegenübergestellt.  Hier  lesen  wir 
p.  7.  „Während  der  Grieche  sich  selbst  genug  war  und  seine 
Freiheit  darin  fand ,  dass  er  allen  Dingen  das  Gepräge  seiner 
schönen  Individualität  aufdrückte ,  so  genügt  der  Christ  sich  erst 
dadurch,  dass  er  sich  selbst  aufgiebt  (?)  und  sich  in  allem  seinen 
Denken  und  Thun  von  Gott  bestimmt  findet.  Das  Christenthum 
ist  der  ungeheure  Fortschritt  der  Menschheit,  durch  welchen 
sie  sich  selbst  negirt,  eine  unendliche  Negation,  die  ein  ewi- 
ges und  unverwüstliches  Leben,  das  Leben  der  Gottheit  selbst 
zur  Folge  hat. "  Hier  erfahren  wir  sogleich  ,  dass  das  Hegel- 
sehe  Christenthum  es  ist,  dem  der  Verf.  huldiget,  wie  sich  dicss 
noch  ferner  ergeben  wird.  Er  unterscheidet  die  Erziehung  durch 
die  besondern  Stufen,  Stände  und  Verhältnisse,  die  die  Gliede- 
rung des  Staats  mit  sich  bringt.  Die  Erziehung  der  Familie, 
der  Schule  und  der  Kirche.  „  In  der  Familiencrziehung  soll  das 
ganze  Betragen  des  Menschen,  das  leibliche  Benehmen gut, 
wie  das  geistige,  so  gebildet  werden ,  dass  es  ein  Ausdruck  und 
Spiegel  sei  eines  inwohnenden  guten  sittlichen  Geistes."  Dem- 
oh n erachtet  soll  er  in  der  kirchlichen  Erziehung  sich  selbst  auf- 
geben, also  auch  diesen  guten  sittlichen  Geist,  wenn  er  anders 
wirklich  Eingang  gefunden  oder  von  innen  hervorgcbildet  worden. 
Denn  sogleich  folgt:  „Auch  hier  wird  der  Mensch  angeleitet 
und  gewöhnt  zum  Dienst  des  göttlichen  Geistes ,  so  dass  er  sich 
selbst  aufgiebt  und  zu  einem  Organ  und  zu  einer  Darstellung  Gottes 
wird. "  Hier  wird  also  der  gute  sittliche  Geist  zn  einem  göttli- 
chen Geiste  umgeschaffen,  als  ob  jener  ein  ungöttlicher  sei. 


Digitiz^dby  Google 


Deinhardt:  Der  Gymnasial Unterricht.  53 

Nämlich  „  die  Famflienerzichung  rcr<r!f t  im  Christenthum  die 
antike  Erziehung ;"  also  ohne  christliche  Religiosität  *  Die  Sehn le 
steht  nun  in  der  Mitte  und  doch  „setzt  in  einem  noch  viel  ho- 
hem Sinne  (als  die  sittliche  Gewöhnung  der  Familie  Ton  der 
Schule  vorausgesetzt  wird)  die  Schule  die  kirchliche  Erziehung 
Toraus;"  denn  es  hat  schon  die  Schule  „in  sich  selbst  die  Kirche 
in  der  gemeinschaftlichen  Andacht,  durch  welche  der 
Unterricht  eröffnet  und  zusammengefasst  wird,"  so  dass  die  dritte 
Stufe,  schon  in  der  zweiten,  der  Schule,  enthalten  ist.  Uebri- 
gens  liegt  der  eigentliche  Zweck  und  die  Bestimmung  der  Schule 
„in  der  Aneignung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  und  in  der- 
jenigen Schärfung  des  Geistes,  die  zu  dieser  Aneignung  von  K. 
und  F.  nöthig  ist.  Die  Schule  steht  in  der  engsten  Verbindung 
mit  dem  Staatsleben.  Ausser  der  Elementarschule,  welche  die 
allen  Ständen  gleichraässig  nothwendige  Bildung  giebt,  wird  der 
Unterschied  der  Schulen  durch  den  Unterschied  derStinde  be- 
stimmt, welche  „mit  dem  alten  und  volksthümlichen  aber  durchaus 
passenden  Namen "  Nährstand  (wozu  auch  die  Aefzte  gerechnet 
werden),  Wehrstand  (Militär,  Juristen,  Polizei),  Lehrstand 
(Geistliche,  Elcmentarlehrer  und  Lehrer  der  höhern  Schiilcn) 
bezeichnet  werden.  „Es  zieht  sich  durch  alle  drei  Stande  eine 
Linie  hindurch  und  nach  der  einen  Seite  liegen  die  theoretischen 
Stande  und  nach  der  andern  die  practischen.  Die  enteren,  zu 
welchen  dieAerzte,  die  Juristen,  die  Geistlichen  und  die  Leh- 
rer der  höhern  Schulen  und  Universitäten  gehören,  bedürfen  zn 
ihrer  Bernfsthätigkeit  einer  theoretischen  Grundlage ,  denn  ilurc 
Berufstätigkeit  besteht  in  einem  Untersuchen ,  Bestimmen  'und 
Offenbaren  des  Innern  nnd  Allgemeinen  der  Dinge. "  Diesen  giCbt 
das  Gymnasium  die  gleichmassig  nothwendige  Schulbildung,-  den 
praktischen  Ständen  (welche  anerkannte  Grundsätze ," 'Regeln, 
Uebungen  und  Fertigkeiten  ins  Leben  zu  setzen  und  im  Leben 
zu  erhalten  haben)  die  Realschule,  deren  Unterrichtsmittel  auf 
das  praktische  Leben  hinweisen,  während  die  der  Gymnasien 
ideeller  Art  sind.  In  diesen  neigt  sich  der  Unterricht  nach  der 
Seite  des  Geistes  hin ,  in  jener  nach  der  Natur.  Beide  zusam- 
men bilden  das  zweite  Stadium  in  dem  Schulwesen  eines  Staats, 
so  wie' das  erste  die  Volksschulen,  das  dritte  die 'Berufsschu- 
len.' Für  die  ideellen  Stände  sind  diese  die  Faeultäten  der  Uni- 
versität, weil  sie  alle  „vom  Bande  (durch  das  Band)  der  Wis- 
senschaft verbunden  sind.u  Der  zweite  Abschnitt  des  ersten 
Theils:  (Jeher  den  Zweck  des  Gynmasialunterrlchla  setzt  als 
Zweck  des  Gymnasiums  Erweckung  des  wissenschaftlichen  Sinnes. 

„Wie  eine  treue  und  gute  Gesinnung,  sagt  der  Verf.  S.  28  ,wemi 
sie  sich  einmal  in  einem  Menschen  gebildet  und  fest  gegründet 
hat,  sich  in  allen  Handlungen,  von  welcher  Beschaffenheit  sie 
ihrem  Inhalte  nach  auch  sein  mögen ,  äussert  und  alles  Denken 
und  alle  Handlungen  als  eine  heilige  Seele  durchdringt,  so  soll 
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in  dem  Gymnasiasten  der  wissenschaftliche  Geist  so  entzündet 
werden,  dass  er  ihm  ein  Licht  sei,  das  in  allen  besondern  Wis- 
senschaften ,  zu  denen  ihn  später  sein  spezieller  Beruf  hintreibt, 
leuchtet. !*    Die  subjectiven  Erkenntnis-» formen,  Kategorieen  (Be- 
griff, Urtheil,  Schluss,  welche  die  subjective  Logik  betrachtet), 
sind  die  allgemeinen  Beziehungen  des  erkennenden  Snbjects  auf 
seinen  Gegenstand  und  sie  werden  überall  geübt,  wo  erkannt 
wird,  und  bilden  daher  den  gemeinschaftlichen  Inhalt  aller  Wis- 
senschaften.   Die  objectiven  Kategorieen  oder  Gedankenbezie- 
hungen  (k.  B.  Qualität  und  Quantität,   Idealität  und  Realität, 
Wesen  und  Erscheinung,  Inhalt  und  Form,  Grund  und  Folge 
u.  s.  w.)  durchziehen  die  allgemeinen  Gegenstände  der  Wissen- 
schaften ,  die  Natur,  die  Menschheit  und  die  Gottheit.    P.  31. 
„Wer  ihnen  (diesen  unsichtbaren  Geistesfäden,  die  alle  Stoffe 
durchziehen)  nachgeht,  der  gewinnt  Klarheit  über  die  Dinge  und 
wer  diese  Beziehungen,  wo  nicht  erkennt,  doch  an  der  Hand 
eines  Kundigen  an  einem  passenden  Material  geübt  hat  und  sich 
an  ihre  strenge  Anwendung  auf  die  Dinge  oder  besser  ihre  Auf- 
findung in  den  Dingen  gewöhnt  hat,  der  hat  einen  Schlüssel  ge- 
wonnen-; in  das  Innere  der  Dinge  und  ist  in  keinem  Dinge  ein 
Fremdling  mehr,  denn  diese  Beziehungen  sind  das  allgemeine 
Wesen  der  Dinge  selbst. "    Das  einzig  passende  Material  des  Bc- 
wusstseins  der  Kategorieen  ,  als  allgemeine  Grundlage  zu  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss,  welche  zu  legen  als  Aufgabe  der 
Gymnasien  gelten  muss,   bietet  das  Studium  der  Grammatik, 
welche  die  Beziehungen  der  Begriffe  betrachtet ,  wie  sie  sich  an 
den  Flexionen  der  Wörter  und  in  den  Verbindungen  der  Wörter 
zu  Sätzen  darstellen.    Die  Kategorieen  werden  an  dem  sinnlich- 
geistigen Material  der  Sprache  gleichsam  gegenständlich  ange- 
schaut und  darum  auf  eine  so  einfache  und  jedem  Kinde,  möchte 
man  sagen,   verständliche  WTeise  zum  Bewusstseiu  gebracht; 
«ind  aber  in  den  Stoff  der  Sprache  noch  versenkt  und  „  eben  die- 
ses Versenken  (  Versenktsein  )  in  einen  Stoff  macht  die  Gramma- 
tik zu  einem  unendlich  reichen  Biidungsmittel  des  Gymnasiums. u 
Das  zweite  Moment  der  Logik,  den  systematischen  Zusammen- 
hang, enthält  und  verschafft  die  Mathematik.  Der  zweite  Haupt- 
zweck des  Gymnasiums  ist  die  Bildung  der  rhetorischen  Darstel- 
lung, in  welcher  die  alten  Classiker  die  Meister  sind,  „Die 
helle  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  (S.  38.),  in  der  sich  bei  ihnen 
die  Ideen  offenbaren,  die  Angemessenheit  und  Zweckmässigkeit, 
in  der  sie  ihre  Gedanken  aussprechen  und  die  Schönheit  und 
Anmuth  ihrer  Poesie  erhebt  sie  zu  absoluteu  Mustern  der  Dar-, 
Stellung ,  und  in  ihrem  Studium  bringt  es  sich  der  Schüler  daher 
am  besten  zum  Bewusstseiu,  was  für  Eigenschaften  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  characterisireu ,  und  in  ihrem  Studium 
eignet  er  sich  diese  Eigenschaften  an. "    Dass  das  Studium  der 
antiken  Welt,  namentlich  der  griechischen  uud  lateinischen  Clas- 
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siker  die  Hauptbeschäftigung  der  Gymnasien ,  notwendiger  und 

vernunftiger  Weise  sein  und  bleiben  müsse,  wie  sie  es  jetzt,  urt, 
das  entwickelt  der  Verf.  vortrefflich  in  der  Lehre  von  den  Unter- 
richtsmitteln.   : ,%. 

An  die  beiden  Abschnitte  von  der  logischen  Erkenntnis» 
(A)  und  die  angemessene  Vorstellung  des  Erkannten  in  Hedn 
und  Schrift  (B,)  knüpft  der  Verf.  unter  C.  die  Wahrheit  an,  als 
letzten  und  ciuzigcn  Zweck  oder  Inhalt  aller  wissenschaftlichen 
Bemühung.  Hier  öffnete  sich  der  Weg  zu  folgender  Bemerkung: 
dass  die  Wahrheit  in  ihrer  unendlichen  Fülle  und  reinen  Klarheit 
nicht  bei  den  Alten  zu  finden  sei.  „Ks  sind  einzelne  Fingerzeige, 
einzelne  Funken,  aber  nicht  die  volle  Offenbarung,  nicht  die 
leuchtende  Sonne  der  Wahrheit,  die  das  Alterthum  hat  Die 
reine,  volle,  unendliche  Wahrheit  hat  sich  in  Jesu  Christo  der 
Welt  geoffeubaret  und  offenbart  sich  fortwährend  in  ihm,  und 
in  ihm  muss  nunmehr  jeder  sich  die  Wahrheit  aneignen,  der  ihrer 
theilhaftig  werden  und  nicht  ohne  Wahrheit,  ohne  Erkenntnis» 
der  Wahrheit „  ohne  ewige  Liebe,  ja  ohne  Gott  das  Leben  ver- 
bringen will.*1 

Ferner  sagt  der  Verf.  S.  40.  „Der  Geist  der  in  allen  Be- 
schäftigungen des  Gjmuasiums  lebt  und  webt,  muss  der  Geist 
des  Christentums  sein,  der  Geist  der  Erkenntnis«  des  dreieini- 
gen Gottes,  der  Geist  der  Liebe  zu  ihm  und  des  Vertrauens  auf 
seine  Leitung."  und  S.  41:  „denn  alle  Wissenschaft  und  alle 
lebendige  Erkenntniss  erwächst  aus  <ler  Wrurzel  des  Glaubens, 
ÖJine  Glauben  ist  kein  Wissen."  und  §.  42:  „Im  Glauben  fängt 
das  Wissen  an,  im  Glauben  entwickeltes  sich,  im  Glauben  en- 
digt, es  sich.  "  Bei  dieser  Ausicht,  die  wir  uns  begnügen  nur  zu  „ 
erwähnen ,  weist  der  Verf.  jedoch  dem  Altertum  und  der  Be- 
schäftigung mit  ihm  die  rechte  Stelle  an.  S.  7Q:  „So  bleibt 
flas,  Altert h uro  hinter  dem  Christentum  in  aller  Hinsicht  zurück, 
und  doch  bleibt  es  nicht  minder  fejst  und  Mahr,  dass  das  Alter? 
thum  ein  notwendiges  und  für  uniner  notwendiges  Unterrichts- 
mittel  der  Gymnasien  ist  irnd  dass  die  christliche  Wissenschaft 


im  welcjiern  sich  die  Wee  der  .antiken  Welt ,  die  tyee.der  reineu 
jtjealen  Menschheit  fJarsteJU,  ein  äussertfeher  hit '  —  so  gewiuut 
das  Alterthun;  durch  und  durch  einen  gegenständlichen  Charak- 
ter, dagegen  ist  der  Charakter  des  Christen thums,  in  welchem 
sich  der  eudliche  Geist,  ajso  ein  Juuerps  ,  dem  absoluten  Geiste 
opfert,  der  Charakter,  ^ler  Innerlichkeit^''  imii  Sr  81:  „tyur 


allen  Menschen  geholfen  werde  und  alle  zur  Erkcnnluiss 
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Wahrheit  kommen)  und  christlichen  Wissenschaft w  und  zur  Er- 
klärung  dieser  Behauptung  S.  87 :  „Wer  die  classische  Bildung 
nicht  erhalten  hat ,  der  besitzt  auch  nicht  die  Fähigkeit,  der  er- 
kannten Wahrheit  Gottes  die  rechte  klare  Gestalt  zu  geben." 
Diess  zeige  sich  an  Jacob  Böhme.    Und  S.  89:  „Soll  also  das 
Studium  der  Classiker  wirklich  fruchtbringend  sein  und  wirklich 
diesen  Zweck  erreichen ,  so  muss  es  in  lebendiger  Gemeinschaft 
mit  dem  Cbristenthum  erhalten  werden.     Daher  muss  endlich 
ausser  Mathematik ,  Grammatik  und  alter  Literatur  das  Christen- 
thum  selbst  als  Unterrichtsmittel  des  Gymnasiums  auftreten." 
In  dem  nächstfolgenden  3.  Abschnitte  Heber  die  Religion  auf 
Gymnasien 'begnügt  sich  aber  der  Verf.  nicht  die JVothwendig- 
keit  des  christlichen  Religionsunterrichts  darzuthun,  sondern  er 
eifert  auch  S.  96  im  Sinne  der  Hegelisch  -  Marheineckischen 
Schule  gegen  das  dabei  häufig  zum  Grunde  gelegte  Lehrbuch 
für  die  obern  Religionsclassen  in  Gelehrtenschulen  von  Dr.  Au- 
gust Hermann  Niemeyer  auf  eine  anmasslich  absprechende 
und  für  den,  der  dieses  Lehrbuch  aus  Erfahrung  und  aus  dem 
wohlthätigen  Gebrauche  kennt ,  welchen  er  für  die  erwachsene 
Jugend  davon  gemacht  hat,  Bchmerziiche  Weise,  da  er  S.  97. 
sagt:  „Dieses  Buch  von  Niemeyer  nun,  so  redlich  es  sein  Verf. 
auch  gemeint  haben  mag,  ist  in  aller  Weiseso  beschaffen,  das* 
es  alle  Religion  zerstören  muss,  statt  sie  zu  erzeugen  und  zu 
entwickeln."    Es  fehle  ihm  aller  wissenschaftlicher  Zusammen- 
hang und  sei  daher  in  Hinsicht  der  formellen  Einrichtung  für  den 
Zweck  eines  Gymnasiums  völlig  unbrauchbar.    Die  Hauptanklage 
trifft  aber  den  religiösen  Inhalt.  Dieser  wird  nach  des  Verf.  Mei- 
nung, „  unter  den  Gesichtspunkt  des  gemeinen  Menschenver- 
standes gestellt  und  verliert  so  alle  Kraft  und  Wahrheit."  Wa- 
ren denn  die  erleuchtenden,  veredelnden  und  trostreichen  Leh- 
ren Jesu  für  Philosophen  berechnet ,  oder  für  den  gesunden 
Menschenverstand  und  das  unverdorbene  Herz  seiner  Zuhörer? 
Ferner  S.  99:  „Dieser  trennende,  abstrahlende  Versfand  ist  es 
nun ,  der  auch  die  christliche  Religion  zum  Objecto  seine«  €r- 
theils  macht  und  ihr  Leben  zersetzt  und  zerstört."  und 'S.  100: 
„Aus  diesem  abstracten  Verstände,  der  keine  Liebe,  kein« 
Wahrheit  und  keinen  Geist  hat,  kömmt  nun  das  Buch  von  Nie- 
meyer.   Daher  auch  diese  Leere,  Geistlosigkcit  und  Unwahrheit, 
die  dieses  Buch  so  nachtheilig  auszeichnet  und  zu  aller  Förde- 
rung im  Glauben  und  In  der  Liebe,  in.  der  Erkenntnis»  und  im 
Wissen  der  Wahrheit  so  ganz  und  gar  unbrauchbar  macht." 
Dieses  schnöde  ,1  lieblose  und  ungegründete  Urtheil  dient  näm- 
lich zur  Empfehlung  de«  Marheineckeschen  Lehrbuchs  des  christ- 
lichen Glaubens  und  Lebens ,  an  welchem  der  Verf.  zwar  auszu- 
setzen hat,  dass  sein  Werth  durch  eine  gelehrte  Steifheit  der 
Form  und  dogmatische  Kälte  (dieser  Tadel  wird  S.  266.  und  267. 
ausführlicher  wiederholt.)  vermindert  werde,  das  aber  doch,  wie 
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das  ton  Schnieder,  zeige ,  dass  das  Bedürfniss  der  Wahrheit  in 
diesem  Gebiete  anerkannt  werde  und  anfange  befriedigt  zu  wer- 
-  den.  Freilich  kommen  in  Niemeyers  Handbnche  keine  Stellen 
ror  wie  diese  S.  155.  Nachdem  Hr.  Deinhardt  bemerkt,  dass  der 
menschliche  Geist  in  allen  seinen  Bestrebungen  „die  objcctive 
Welt,  ja  Gott  selbst  zu  fassen  und  sich  anzueignen  durch  die 
drei  Stufen  des  Gefühls  oder  der  Anschauung,  der  Vorstellung 
und  des  Denkens u  schreite  und,  wenn  auch  das  Denken  als 
die  vollkommenste  bezeichnet  werden  müsse ,  doch  jede  der  bei- 
den andern  immerfort  nothwendig  sei,  sagt  er:  „Ich  fühle  es 
s.  B.  dass  Gott  die  Liebe  ist,  ich  stelle  es  mir  sodann  ror, 
dass  er  die  Liebe  ist "  (Worauf  gründet  sich  denn  nun  jenes 
•  Gefühl?  Der  Verf.  sagt  früher,  auf  die  Anschauung  des  Objects 
d.  i.  des  Reiches  Gottes.  Wie  lässt  sich  denn  aber  vor  aller 
Vorstellung  das  Reich  Gottes  anschauen  d.  h.  wie  kann  sich  der 
subjective  Geist  auf  Gott  oder  das  Reich  Gottes,  als  „auf  ein  , 
absolut  ausser  ihm  seiendes ,  völlig  von  ihm  getrenntes  und  In 
sich  selbst  selbstständiges  und  individuelles  Objectu  beziehen,  sich 
ihm  hingeben ,  Um  es  sich  anzueignen '?  auch  angenommen ,  dasa 
der  Geist  nach  des  Verf.  Aeusserung  in  der  Anschauung,  wo  das 
objective  Moment  der  Erkcnntniss  das  überwiegende  und  bestim- 
mende Moment  war ,  während  es  in  der  Vorstellung  das  subje- 
ctive ist,  sich  wesentlich  receptiv  verhielt  ,  so  wie  in  der  Vor- 
stellung wesentlich  productiv.),  „  indem  ich  ihn  als  Vater  ver- 
ehre, als  Bruder  in  dem  Sohne  liebe"  (Gott  kann  doch  wohl 
nicht  Bruder  des  ihn  liebenden  Menschen  heissen,  wie  der  Zn- 
sammenhang der  Worte  zu  deuten  fordert?  da  die  Worte  indem 
ich  ihn  vor  dem  als  Bruder  wiederholt  zu  denken  sind,  und  nur 
der  Mensch,  als  Kind  Gottes,  allenfalls  Bruder  des  Sohnes  Got- 
tcV 'vernünftiger  Weise  genannt  werden  würde.  So  ist  es  aber 
nicht  gemeint:,  wie  aus  der  gegenseitigen  Liebe  in  den  folgenden 
Worten  erhellet*  aus  denen  man  erführt ,  dass  Gott  nicht  nur 
als  Bruder,  sondern  auch  als  Bräutigam  liebt:  »und  ich  erkenne 
es  endlich  im  Geist  und  in  der  Wahrheit,  dass  er  die  Liebe  ist 
und  nichts  Anderes  sein  kann,  als  die  Liebe.  Aber  wenn 
ich' s  nun  so  erkannt  habe,  dass  er  seinem  Wesen  fläch  die 
Liebe  ist ,  so  höre  ich  darum  nicht  auf,  ihn  als  Liebe  zu  em- 
pfinden und  als  die  Liebe  mir  vorzustellen,  indem  ich  es  fasse, 
dass  er  mich  als  Vater  liebt,  als  Bruder  liebt,  als  Bräutigam 
liebt  (So  wird  die  alt  mystisch  -  pietistische  Seelen  -  Bräutigam- 
schaft Jesu  nun  auf  Gott  selbst  übertragen.),  als  Lehrer  liebt, 
denn  alle  Arten  der  Liebe  finden  sich  in  der  Liebe  Gettes»1' 
Das  Evangelium,  sagt  der  Verf.  S.  242,  wo  über  die  Anordnung 
des  Religionsunterrichts  auf  Gymnasien  die  Rede  ist,  predigt 
nichts,  als  Liebe,  dass  Gott  die  Liebe  ist  und  dass  der  Mensch 
darum  lieben  soll.  Und  das  ist  der  Inhalt  der  absoluten  Wahr- 
heit und  alle  Formen,  die  sich  das  Christeuthum  giebt,  sind  nur 
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dann  wahr,  wenn  aus  ihnen  dieses  Eine  hervorleuchtet  und  wenn 
sie  also  mit  der  Iii  frei ,  die  dieses  predigt,  übereinstimmen." 
Wenn  der  Verf.  nur  Übereinstimmung  in  diesem  Brennpunkte 
des  Christenthums  fordert ;  so  begreift  mau  nicht,  warum  er  \ic- 
meyer  so  hart  tadelt  und  den  Rationalismus,  so  ganz  verwirft, 
welcher  die  Liebe  in  Gott  und  zu  Gott  und  die  Liebe  in  Jesu  und 
seiner  Verehrer  gegen  ihn,  so  wie  die  Liebe  gegen  die  Menschen  in 
Uebereinstimraung  mit  dem  Bewusstsein  des  sittlichen  Gesetzes 
und  der  praktischen  Vernunft  zuerkennen  giebt,  und,  indem  er  Un- 
gereimtes beseitigt,  der  wahren,  wissenschaftlich  geordneten  Lehre 
des  Christenthums  den  Weg  zu  dem  Verstände  und  dem  Her- 
zen ohne  jene  susslishe  Anpreisung  der  Liebe  bahnt.    Jeuer  Ta- 
del geht  aber  hervor  aus  dem  Festhalten  an  der  Form  der  christ- 
lichen Wahrheit ,  wobei  nicht  die  einfachen  Aussprüche  Jesu  und 
der  Apostel,  sondern  das  sogenannte  apostolische  Glaubeusbe- 
kenntniss  und  hauptsächlich  die  Dreieinigkeitslehre  zum  Halte- 
punkt dient    Gleichwohl  fordert  der  Verf.  S.  ^45,  dass  der  Re- 
ligionsunterricht den  Jünglingeu  auf  dem  Gymnasium  den  ratio- 
aalen Zusammenhang  der  eiuzelneu  Lehren  und  Geschichte  nach- 
weise.   Geschähe  dies  nicht,  so  entstehe  ein  Bruch  zwischen 
Verstand  und  Gefühl,  denn  zu  dem  religiösen  Inhalt,  zu  wel- 
chem das  Gefühl  schon  längst  seine  Zustimmung  gegeben  habe, 
müsse  nun  auch  der  Verstand  seine  Zustimmung  geben.  Und 
S.  277.  „Nichts  Positives  gilt  ihm  (dem  Jüngling)., unbedingt, 
wenn  es  sich  vor  seinem  Geiste  nicht  bewähren  kann.  Aeusser- 
lieh  kann  der  Jüngling  seinem  Standpunkte  nach  nichts  mehr 
aufnehmen,  er  muss  selbst  dabei  sein  und  den  aufgenommenen 
Stoff  mit  seinem  eigeneu  Denken  sich  vermitteln ,  wenn  ihm  Ge- 
nüge geschehen  soll.  "    Doch  ist  von  historisch  -  graminatiscl/iei; 
Interpretation  des  Neuen  Testaments  von  dem  rechten  Standpunkte 
der  Beartheilung  des  an  jeder  Stelle  von  den  Aposteln  Gesagten, 
und  der ,  vernunftgemässen  Würdigung  des  Inhalts  eines  jeden 
Ausspruchs  in  dieser  ganzen  Schrift  nicht  die  Rede.  .S.  269  sollen 
die  biblischen  Bücher  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  des 
Gymnasiasten  gemäss  im  Zusammenhange  „und  mit  Rücksicht 
auf  das  Ganze  der  christlichen  Lehre  erklärt  .werden,"  da  doch 
die  Apostel  kein  Ganze»  dieser  Art  kannten,  sondern  nur  den 
jedesmaligen  Anlass  zur  Belehrung  benutzten.    Auf  diese  Weise 
findet  man  freilich  leicht  jedes  Dogma,  das  mau  \viUkührüch  mit 
bringt,  in  der  heiligen  Schrift,  statt  allgemein  pülUges  mul 
vernünftig  Wahres  aus  Ui*  durch  grammatisch -historische  Erklä- 
rung und  Prüfung  zu  gewinnen.    Solchen  Verstand  nenjit  aber 
freilich  der  Verf.  einen  abstracten ,  sinnlichen  Yerslaud,  der 
keine  Vernunft  hat,  welchem  zu  Liebe  der  vernünftige  .gptyliche 
Inhalt  unserer  christlichen  Religion  aufgegeben  werde  und  an 
dessen  Stelle  eine  elende  und  leere  menschliche  Weisheit,  die 
nichts  als  Thorheit  sei,  ^eilgcboteu  werde.    nD$fc  ra^ouale 
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Unterricht  des  Gymnasiums  hat  (S«  24f>.)  und  behält  immerfort 
eine  historische  Basis.  Der  historisch  in  der  Bibel  oder  in  dem 
Bekenntnis«  der  Kirche  (d.  h.  in  der  Stabilität  des  alle  weitere 
Prüfung  abschliessenden  Bekenntnisses)  gegebene  Inhalt  bildet 
den  Ausgangspunkt.  u  Also  auch  für  denkende  und  an  Prüfung  des 
in  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  Gelesenen  ge- 
wöhnte Gymnasiasten,  welche  auf  der  Universität,  wo  sich  nach  des 
Yerf.'s  Ansicht  die  Religion  ,  wenn  sie  zur  Wissenschaft  wird,  in 
Dogmatik  und  Moral  zerlegt,  zu  andern  Studien  übergehen,  be- 
zweckt der  rationale  Religionsunterricht  nichts  weiter,  als  dass  er 
iu  den  religiösen  Vorstellungen  den  Gedaukenzusammenhang  ent- 
wickelt.   Von  Grundsätzen  des  sittlichen  Lebens,  von  einer  ge- 
ordneten Aufstellung  und  Entwickelung  der  Pflichten  hören  diese 
jungen  Leute  auf  dem  Gymnasium  nichts ,  obwohl  das  Altcrthum 
schon  durch  seine  interessanten  Versuche  zu  einer  Einheit  des 
praktischen  Lebens  zu  gelangen ,  es  nöthig  macht,  aus  dem  Be- 
wusstsein  des  Rechten  die  Ptlichtenlehrc  entwickelt  darzustellen, 
die  alten  Moral -Systeme  vernünftig  zu  beleuchten,  wodurch 
ie  christliche  Religions  -  und  Tugendlehre  an  Werthachtung 
und  treuer  Befolgung  nur  gewinnen  und  in  ihrer  wohlthätigen 
Wirkung  auf  die  Veredlung  der  Gesinnungen  und  die  Besserung 
des  Lebens  gefördert  werden  kann.    Auch  sagt  der  Verf.  S.  85: 
„Es  reicht  nicht  zu  und  führt  zur  Einseitigkeit  und  zu  subjectiver 
Beschränkung  ,  der  Fülle  der  christlichen  Idee  sich  blos  hinzuge- 
hen und  sich  nicht  zu  gewöhnen,  die  Tiefe  des  geistigen  Inhalts, 
der  io  der  Hingebung  an  Gott  iu  Jesu  Christo  erzeugt  und  em- 
pfunden wird ,  aus  dem  Schachte  des  Geistes  zu  Tage  zu  för- 
dern.u    Hier  kommt  nun  freilich  alles  an  auf  die  Weise ,  wie 
letzteres  geschehen  soll;  worüber  hier  nicht  der  Ort  ist  mit  dem 
Verf.  und  seinen  Ansichten  zu  streiten,  da  sein  Begriff  von  ra- 
tionalem Religionsunterrichte  wesentlich  verschieden  ist  von  dem 
unsrigen.    Nur  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  S.  257.  der  rationale 
Religionsunterricht  eben  so  drei  Stufen  hat,  wie  der  bis  zur 
Confirmation  reichende  Katechismusunterricht  ,  aber  der  inucre 
Character  dieser  drei  Stufen,  von  welchen  die  erste  die  Ge- 
schichte, die  letzte  die  Lehre  und  die  mittlere  die  Entwickelung 
der  Lehre  aus  der  Gescnichte  giebt,  ein  wesentlich  anderer  ist. 
„Es  ist  die  Geschichte  von  der  Erlösung  der  Menschheit,  die 
das  leitende  Princip  der  biblischen  Erzählungen  bildet,  die  Ge- 
liebte von  der  Aufnahme  der  Menschheit  in  das  Leben  Gottes 
tf  die  Geschichte  von  der  Menschwerdung  des  ewigen  Gottes." 
iermit  vergleiche  man  S.  75.    „Im  Alterthumc  gilt  der  Meusch, 
wenn  auch  (?)  auf  alle  W  eise  gebildet  und  idealisirt,  uositiv  für 
sich  etwas  (und  mit  Recht,,  wenn  er  seinem,  den  VYillcu  Gottes 
aussprechenden,    Gewissen  treulich  folgt)  und  hier  ist  die 
Schranke  des  Alterthums  und  sein  unendlicher  Abstand  vom  Chri- 
stenthum.   Im  Cluistcnthum  wird  selbst  der  Idealmensch  ans 
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Kreuz  geschlagen.    Im  Christenthum  gilt  der  Mensch  ih  sich 
selbst  nichts.    Der  Mensch  ist  in  sich  selbst  etwas  Negatives, 
damit  Gott  alles  in  ihm  sei.    Im  Christcntlmme  hat  der  Mensch 
in  sich  selbst  kein  Ideal ,  das  er  zu  erreichen  strebte  (In  diesem 
Falle  hört  also  Gott  auf  durch  die  Vernunft ,  d.  h.  durch  das  Be- 
wusstsein  des  Rechten  und  Edlen  oder  durch  das  Gewissen  zu 
dem  Menschen  zu  sprechen ,  so  bald  er  ein  Christ  geworden?  0 
der  Verirrung!) ,  sondern  seine  Aufgabe  ist,  sich  selbst  (zu  die- 
sem Selbst  gehört  aber  doch  auch  die  Vernunft)  aufzuheben  und 
ein  flussiges  (?)  Moment  in  dem  Leben  des  lebendigen  Gottes 
selbst  zu  werden  und  ewig  zu  bleiben.    Im  Christenthum  ist  der 
Mensch  in  sich  selbst  mit  allen  seinen  Kräften ,  Anlagen ,  Idea- 
len, Kenntnissen  und  Tugenden  ein  Nichts  und  darum  etwas  so 
unendlich  Grosses  und  etwas  unendlich  Grösseres    (mit  dem 
Nichts  findet  keine  Vergleichung  statt),  als  der  griechische  Ideal- 
mensch  in  alier  seiner  Schönheit  und  der  Römer  in  aller  seiner 
Thätigkeit  und  Tüchtigkeit."  —  Da  der  Verf.  im  zweiten  Tlieile, 
welcher  die  Unterrichtsmittel  des  Gymnasiums  betrifft,  S.  103 
n.  f.  auch  von  der  Stellung  und  dem  Zwecke  der  Realien  auf 
Gymnasien  spricht;  so  wollen  wir  auf  das  Wesentliche  davon 
aufmerksam  macheu.    „Die  ideellen  Unterrichtsmittel  des  Gym- 
nasiums, Sprachen  und  Literatur,  Mathematik  und  Religion  ver- 
halten sich  zu  den  entsprechenden  reelen,  Geschichte,  Nat 
Wissenschaft  und  Kirchengeschichte,  wie  die 'kehre  zum  I 
spiel."  —  Der  Zweck  der  Realien  ist  also  Emffihrung  in  das 
Naturleben ,  in  das  Staatsleben  und  in  das  kirchliche  Leben.  Zu 
einer  allgemeinen  Erkenntniss  des  Naturlebens ,  welche  in  das 
Gymnasium  gehört,  reicht  eine  Stunde  in  der  Woche  zu.  Denn 
der  Schüler  soll  nur  eine  Erkenntniss  erlangen  von  dem  unendli- 
chen Leben,  den  Prozessen  und  der  Bewegung,  die  in  der  Natur 
herrschen.    Es  muss  ihm  der  Begriff  der  innern  Zweckmassig'- 
keit  aufgehen,  wenn  er  an  gutgewählten  Beispielen  (einer  kleinen 
Anzahl  von  Säugethicren  und  Vögeln)  sieht,  wie  alle  äussere 
Organe  eines  Thieres  durch  seine  Lebensart  d.  h.  durch  seine 
Nahrungsmittel,   seinen   Aufenthaltsort,   seine  Fortbewegung 
durch  und  durch  bestimmt  werden ,  und  es  soll  gleichsam  durch 
Biographien  von  einzelnen  Thieren,  Pflanzen  und  Steinen  und 
durch  Vorzeigung  ihrer  Abbildungen ,  die  Idee  des  Lebens  zum 
Bcwusstsein  gebracht  werden.    Auf  Einwurfe,  namentlich  des 
Hrn.  Dr.  Hermann  Agathon  Niemeyer,  gegen  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  auf  Gymnasien  hat  der  Verf.  in  dem  An- 
hange besonders,  aber  nicht  mit  der  nöthigen  Ruhe ,  S.  297--- 
303  geantwortet.    Da  Hr.  Deinhardt  den  naturgeschichtlichen 
Unterricht  ausdrucklich  S.  112  nicht  will  weder  zu  trockener 
Terminologie  noch  zu  einem  bunten  Spiel  mit  äusscrlichen  Bildern 
herabsinken  sehen ,  so  stimmen  wir  ihm  und  gewiss  Jeder,  wel- 
cher den  idealen  Zweck  der  Gymnasien  festhält,  sehr  gern  bei. 
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Desgleichen  soll  der  physicalische  Unterricht  nicht  die  Erschei- 
nungen des  Lichts,  der  Wärme,  der  Electricität  \u  s.  w.  in  aller 
Breite  aufführen,  viele  Experimente  machen,  die  Einrichtung 
von  physicalischen  Instnimenten  beschreiben  oder  den  Einfluss 
berücksichtigen,  den  diese  Erscheinungen  aufs  praktische  Leben 
haben.  „  Vielmehr  gilt  es ,  dass  in  einem  massigen  Kreise  von 
Erscheinungen  das  sie  beherrschende  Gesetz  nachgewiesen  wird." 
—  Die  unwandelbare  Notwendigkeit,  aus  der  die  Erscheinungen 
hervorgehen  und  in  die  sie  zurückgehen ,  lässt  sich  nirgends  so 
schlagend  darstellen  und  so  anschaulich  machen,  als  in  den  Leh~ 
ren  der  Physik. "  Sehr  wahr  ist  auch  was  der  Verf.  von  dem 
Geschichtsunterricht  sagt  und  von  der  Gefahr  ihn  zu  einer  Ge- 
dächtnissübung durch  dargebotene  Namen  und  Jahreszahlen  zu 
machen,  oder  die  Thatsachen  in  solcher  Art  zu  geben,  dass 
kein  Gefühl,  keine  Idee  darin  sich  offenbart.  In  den  untern 
Classen  soll  er  biographisch ,  in  den  mittlem  und  höhern  Classen 
ethnographisch  sein.  Der  allgemeinste  Standpunkt,  der  synchro- 
nistische, gehöre  in  seiner  Reinheit  und  Vollendung  auf  die 
Universität.  „Hier  (auf  diesem  Staudpunkte)  wird  die  ganze 
Menschheit  zu  einem  Individuum,  das  sich  in  den  gleichzeitig 
bestehenden  Völkern  als  in  seinen  flüssigen  Gliedern  und  in  den 
nach  einander  folgenden  Zeiten  und  Völkern  als  in  seinen  unter- 
schiedenen Bildungsstufen  entwickelt. "  Der  synchronistische 
Geschichtsvortrag  kann  doch  aber  die  ganze  Menschheit  nicht  als 
ein  Individuum  betrachten  sollen ,  sondern  nur  die  Mannigfaltig- 
keit des  Entwicklungsganges  der  wichtigsten  Völker  und  Staaten 
in  ihrer  Gleichzeitigkeit  wahrnehmen  und  so  die  Einheit  in  dem 
Nebeneinander  suchen,  da  der  ethnographische  Unterricht  die 
einzelnen  Völker  weniger  in  ihrer  Verbindung  und  gegenseitigen 
Einwirkung  erkennen  lässt.  Uebrigens  unterscheidet  der  Verf. 
in  der  Geschichte  ein  objectives  und  subjectives  Element ,  wel- 
ches letztere  auf  den  Patriotismus  geht ,  vor  welchem  die  Indivi- 
duen für  ihren  Staat  und  ihr  Vaterland  durchdrungen  waren, 
während  ersteres  die  Erkenntniss  der  Einrichtung  der  Staaten 
und  ihrer  Entfaltung  im  Auge  hat.  „Beide  Zwecke  des  Ge- 
schichtsunterrichts werden  aber  zunächst  am  besten  in  der  alten 
Geschichte  erfüllt.  Die  Staatseinrichtungen  der  antiken  Welt 
sind  einfacher  und  treten  viel  anschaulicher  hervor,  als  die  der 
modernen  Welt.  In  den  christlichen  Staaten  ist  die  Kirche,  das 
Reich  Gottes,  die  innerste  Seele  geworden,  die  an  dem  Staate 
ihr  leibliches  Organ  (ganz  im  Sinne  der  Hierarchie)  haben  soll." 
Hierüber  spricht  sich  der  Verf.  weiter  aus  S.  122.  „Erst  wenn 
der  ganze  Staat  mit  allen  seinen  Gliedern  ein  Leib  ist  (Ref. 
kann  diesen  ganzen  Vergleich  des  Staats  mit  dem  Leibe  nicht 
gelten  lassen ,  da  das  Religiöse  nicht  der  einzige  Gegenstand  gei- 
stiger Fürsorge  sein  kann),  den  der  Geist  der  Religion  durch- 
dringt und  durch  den  sich  der  Geist  der  Religion  menschliches 
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Dasein  giebt,  also  nicht  in  sich  selbst  erstarrt,  sondern  flussig 

und  beweglich  ist  in  dem  Absoluten,  erst  dann  ist  der  Staat,  Mas 
er  sein  soll  und  erst  dann  ist  er  nicht  der  Zerstörung  Preis  gege- 
ben, sondern  Kann  bleiben  was  er  ist.    Erst  dann  ist  er  durch 
und  durch  frei,  es  giebt  keine  Sclaverei  mehr,  sondern  er  ist 
äusserlich  und  in  gesellschaftlicher  Hinsicht  ein  Organ  der 
Freiheit  und  Wahrheit,  wie  die  Religion  innerlich  und  im  Geiste 
absolute  Freiheit  und  Wahrheit  ist."  —  Diesen  seinen  End- 
zweck erreiche  aber  der  Staat  im  Christenthume,  und  im  Pro- 
testantismus sei  die  volle  Versöhnung  des  Staats  mit  der  Religion 
zu  Stande  gekommen.    Im  Katholicismus  bleiben  sich  Staat  und 
Kirche  äusserlich,  im  Protestantismus  tritt  die  Kirche  (meint 
der  Verf.)  in  das  Innere  des  Staats  und  der  Staat  in  die  Kirche. 
Staatengeschichte  und  Kirchengeschichtc  sind  aber  trotz  ihrer 
Untrennbarkcit  unterschiedene  Gebiete.    Erst  muss  der  Schüler 
fdeun  die  Kirchengeschichte  gehört  in  den  Religionsunterricht 
der  Gymnasien)  die  Kirche  als  ein  Aeusseres  gleichsam  mit  Au- 
gen sehen,  ehe  er  sie  als  ein  rein  Inneres  und  Geistiges  erkennen 
kann.    Durch  das  Acussere  wird  der  Schüler,  wie  in  allem  me- 
thodischen Unterricht ,  in  das  Innere  hineingeführt ,  welches  in 
der  Aufhebung  des  Aeussern  liegt.    Bei  diesen  Ausichten  des 
Verf.  dürfen  wir  aber  nur  nicht  vergessen ,  dass  der  Protestan- 
tismus den  Weg  zu  dem  rein  Innern  und  Geistigen  wieder  eröif- 
net  hat,  aber  seinem  Wesen  und  Namen  nach  immer  mehr  nach 
jener  Freiheit  und  Wahrheit  zu  streben  berufen  ist.  Was  der 
Verf.  S.  131  —  13.)  Über  das  Verhältniss  des  Gymnasiums  zu  der 
Universität  hinsichtlich  der  Unterrichtsgegenstände  bemerkt,  ist 
sehr  ansprechend  und  geeignet  namentlich  folgende  Aeusserang 
zu  erläutern:  „In  dem  Gymnasium  ist  die  ganze  Universität  mit 
all  ihrer  reichen  Gliederung  der  Anlage  nach  enthalten. "  Es 
kommt  freilich  darauf  an,  wie  viel  man  zur  Anlage  rechnet.  Auch 
den  folgenden  und  letzten  Abschnitt  des  zweiten  über  die  Unter- 
richtsmittel des  Gymnasiums  sich  verbreitenden  Theils  „  Von 
der  Bedeutung  der  deutschen  Aufsätze  und  der  deutschen  Le- 
etüre im  Gymnasialunterrichte ,  so  wie  die  Abschnitte,  welche 
im  dritten  Theile:   Ueber  die  Methode  des  Gymnasialuntef- 
richts  den  mathematischen  und  den  empirischen  und  rationalen 
Sprachunterricht  betreifen ,  wird  gewiss  jeder  denkende  Schul- 
mann mit  grossem  Interesse  lesen.    „  Der  rationale  Sprachunter- 
richt (über  welchen  der  Verf.  von  S.  207  —  226  spricht)  geht, 
so  weit  er  blosser  Sprachunterricht  ist ,  auf  das  Wesen ,  den  Zu- 
sammenhang und  Geist  der  Spracherscheinungen ,  die  schon  aus 
dem  früheren  (empirischen)  Unterrichte  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden.    Aber  die  andere  Seite  desselben  und  die  Haupt- 
seite bezieht  sich  auf  das  zusammenhangende  Studium  der  (Klas- 
siker. M    Die  Kategoriecn  sind  die  Seeleder  Grammatik  auf  der 
Stufe  des  rationalen  Sprachunterrichts.  Von  den  objectiven  (den 
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räumlichen)'  BegrifTsbcziehnngen  des  Oben  und  des  Unten,  Hin- 
ten und  Vorn,  Neben,  Bei,  Herum  u.  s.w.  auch  Woher  1  Wol 
Woliint  welche  die  Casus  und  Prfipositionen  am  Substantmim 
ausdrucken  und  von  den  objectiv-zeitlichen  Beziehungen ,  wenn 
gefragt  wird  Seit  wann  *f  Wann  *?  Bis  wann  1  schreitet  der  Un- 
terricht zu  den  subjectiven  Beziehungen;  d.  h.  zu  denen,  welche 
die  Begriffe  zu  dem  redenden  Subjecte  haben ,  während  in  den 
objectiven  Beziehungen  die  von  dem  redenden  Subjecte  unab- 
hängigen Begriffe  zu  einander  stehen.  Die  Lehre  von  den  sub- 
jectiven BegrilFen  enthält  die  Lehre  von  den  Temporibus,  Modis 
und  Conjunctionen.  Die  Tempuslehre,  sagt  der  Verf.  S.  215,  ver- 
folgt diese  Beziehungen  von  Handlung  auf  Zeit  und  von  Hand- 
lung auf  Handlung  bis  in  ihre  zartesten  und  äussersten  Fasern  ' 
hinein  und  bringt  sie  durch  Uebungen  dem  Schüler  auf  alle  Weise 
zum  lebendigen  Bewusstsein.  Mit  wahrem  Vergnügen  hat  Refcr. 
auch  gelesen  ,  was  der  Verf.  über  die  Modi,  über  die  Satzlehre, 
über  den  lexicalischen  Theil  des  Sprachunterrichts,  das  Ueber- 
setzen ,  die  Stufen  der  Aneignung  des  lateinischen  Styls  n.  s.  w. 
in  dem  erwähnten  Abschnitte  beigebracht  hat ,  um  seine  Ansicht 
vom  rationalen  Sprachunterricht  zu  erläutern,  und  ungern  ver- 
sagt er  sich  den  Lesern  Einzelnes  davon  hiitzutheileii.  Dabei 
unterscheidet  der  Verf.  sehr  richtig  die  philosophische  Gram- 
matik von  dem  Unterrichte,  bei  welchem  vom  Einzelnen  zum 
Allgemeinen ,  vom  Moment  zur  Totalität  natnrgemäss  fortgegan- 
gen werden  muss.  Diess  wird  ausführlicher  in  dem  5.  Absclmitt 
des  dritten -Theils  dargethan,  wovon  der  Classification  der  Gym- 
nasien die  Rede,  S.  272—294.  „Der  Schüler  jeder  Ciasse  steht 
in  der  ganzen  Weise  seines  Denkens,  Vorstellensund  Empfin- 
dens auf  einer  ganz  bestimmten  Stufe  der  Bildung ,  die  eben  so 
sehr  eiri'  Resultat  von  der  Gesammtwirkung  aller  in  einander  grei- 
fenden und  sich  ergänzenden  Gymnasialobjecte  der  vorhergehen- 
den Ciasse  ist,  als  sie  die  bestimmte  Richtschnur  angeben  muss 
für  den  Umfang  und  die  Methode ,  wie  die  Unterrichtsmittel  auf 
dieser  ClaSse  gelehrt  werden. "  Die  Unterrichtsmittel  sind  als 
Simultanes  und  Successivei  in  ihrer  Gliederung  und  in  ihrer  Ent- 
wicklung von  Stufe  zu  Stufe  zu  betrachten.  Die  einzelnen  Un- 
terrichtsmittel bilden  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  und 
ihrem  von  Principe  (der  Entwickclung  des  wissenschaftlichen 
Geistes  in  dem  Schüler)  abhängigen  Bestehen  das  simultane  Mo- 
ment des  Gymnasialorganismus ,  aber  der  methodische  Fort- 
schritt der  Unterrichtsmittel  im  Einzelnen  und  Ganzen,  wie  er 
sich  in  der  Classification  darstellt,  bildet  das  successive  Moment 
des  Gymnasialorganismus.  Nach  diesen  beiden  Momenten  wird 
denn  S.  290  ff.  der  Gymnasialunterricht  in  der  Kurze  betrachtet, 
und  mit  folgenden  Worten  das  Ganze  geschlossen :  „  Diesen  gros- 
sen und  schönen  und  für  das  ideelle  Leben  unseres  Volks  unbe- 
rechenbar wichtigen  Organismus  nach  allen  seinen  Momenten, 
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Stufen  und  Mitteln  bestimmt  und  immer  bestimmter  zn  erken- 
nen und  seine  Idee  durch  Lehre  und  That  lebendig  und  immer 
lebendiger  zu  verwirklichen,  das  ist  die  grosse  Aufgabe  der 
Gymnasialp&dagogik.  Möge  denn  aus  dem  Gährungsprozesse, 
der  jetzt  die  pädagogische  Welt  bewegt,  die  wahre  Lösung  die- 
ser Aufgabe  hervorgehen. " 

Gernhard. 


Die  Schul  -  Ordnung  des  Hochstifts  Münster 
Vom  Jahre  1776.  Mit  vergleichender  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse, Wünsche  und  Verirrungen  der  Pädagogik  unserer  Zeit 
kritisch  und  literarisch  erläutert  und  mit  einer  historischen  Einlei- 
tung über  das  frühere  Schulwesen  in  den  katholischen  Staaten 
Deutschlands  überhaupt  und  im  Hoch6tifte  Münster  insbesondere 
versehen  von  Dr.  Emil  Ferdinand  Vogel,  Privatdocenten  der  Rechte 
und  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Leipzig ,  Ver- 
lag von  Emil  Güntz  1837.  XIV.  LXXXV  und  138  S.  6. 

Die  ehrenwerthe  und  zu  ihrer  Zeit  schon  durch  den  Namen 
ihres  Verfassers  Franz  Friedrich  Wilhelm  Freiherrn  von  Für» 
stenberg  atisgezeichnete  Schulordnung  des  Hochstifts  Münster 
vom  Jahre  1770  wieder  an  das  Licht  treten  zu  sehen  ist  eine  für 
die  Literatur  des  öffentlichen  Schulwesens  im  katholischen 
Deutschland  erfreuliche  Erscheinung,  welche  mitten  unter  den 
protestantischen  Bestrebungen  der  Gegenwart,  die  Gymnasien 
zeitgemäss  zu  verbessern ,  schon  um  der  ed ein  Freisinnigkeit  wil- 
len ,  welche  sie  wahrnehmen  lässt ,  einen  wohlthuendcn  Rück- 
blick auf  die  Vergangenheit  gewährt  und  hinsichtlich  der  päda- 

fogischen  Grundsätze,  sowie  des  liebevollen  und  verstandigen 
iifers  für  den  Zweck  der  Jugendbildung  und  Veredlung  zu  allen 
Zeiten  Nachahmung  verdient.  Dabei  darf  freilich  die  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Schulordnung  nicht  unbemerkt  bleiben  |  dass 
man  statt  des  in  Münster  roislungenen  Versuchs,  eine  Universität 
neben  der  Schule  zu  gründen,  ein  academisches  Gymnasium  ein- 
richtete und  die  nothwendige  Grenze ,  wodurch  die  Schule  von 
der  Universität  geschieden  werden  muss ,  überschritt.  Dem 
Schulplan  für  die  unteren  Schulen  (im  weitesten  Sinne  alle  Schu- 
len,  die  nicht  wirkliche  Universitäten  ,  hohe  oder  höhere  Schu- 
len, sind  S.  LXXVIH.)  steht  daher  im  2ten  Abschnitt  (S.  71 — 
102)  der  Schuiplan  für  die  philosophischen  (höhern)  Classen, 
welche  die  ganze  Schulanstalt  zu  einem  academischen  Gymna- 
sium machen  sollte,  gegenüber,  so  dass  der  frühere  Unterricht 
in  der  Religion  und  Sittenlehre,  Psychologie,  Naturgeschichte, 
Mathematik,  und  in  den  Anfangsgründen  einer  praktischen  Lo- 
gik vervollständigt  und  gesteigert  wird  durch  folgende  8  Lehr- 
gegenstände des  2ten  Abschnitts,  Logik,  Ontologie,  Cosmologie, 
Psychologie,  natürliche  Theologie,  Physik,  praktische  Phiio- 
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sophie,  Mathematik  (höhere  vbnii  binomischen  Lehrsätze  an); 
Demnach  fallen« Geschichte,  Geographie,  deutsche,  lät einlache 
und  griechische.  Sprache,   Redekunst,   Dichtkunst,  Aeathetik 
ntlr  in  den  SchuJp-Un  für  die  unteren  Classen.  •  Fhr«  alle  diene 
Gegenstände  des  Unterrichts  Wird  ausser  der  jedem  Abecnnftt 
vorangestellten  Einleitung  die  Methode  angeordnet.  Schliesslich 
beigebrachte  jiilgem eine  Betrter-Jrhngen  S.  /62  ***-:70  betreffen 
il. :  die  Schulbücher  * . ;  2>  Auswendiglernen ,  s-  3.:  Unterredungen, 
4s. Oef entliche  Vehlingen  ( Redefibungen) ,  5c  Beloh*kkgth  und 
Strafen  (nur  in  allgemeinen  humanen  GnuuiwiUen  a*i gespro- 
chen) z.B.    U eherhau pt  rauss  man  den  Schüler  gewöhnen,  dcii 
Willen  des  Allerhöchsten ,  der  seine  Glückseligkeit  an  die  Bit« 
düng  «einer  Seele  band,  als  den  grössten  Bcwegftngsgrund  zur 
Anstrengung  anzuseilen,  damit  t. auch  ; selbst'  die  Aussicht  auf 
künftige  Beförderung  ihm  nie  Hauptzweck  werde. "  -6J ■  Jjeibo** 
Übungen*.   Die  allgemeinen  Anmerkungen  ,t  welche  tS.  9&i—  102. 
dem  zweiten  Abschnitt  folgen ,t  bestimmen  das  Studium  der  Phi- 
losophie, damit  nicht  Einseitigkeit  eintrete,  und  die  Zulassung 
mnr  Theologie  und  sa^eir^alleplavftti««  bedingt  werde.  Die 
Median  ist  unerwähnt' gebheben,  weä ! die  hiedicinische.FaCuWfr 
(S.  LXXXIV.)  gar;  nicht  besetzt  wurde.  >  Doch  erschien  anter 
Fürstenbergs  eigener  Leitung.  eiii  ^Unterricht  vondero€o.llegium 
der,  Aerzte  in  Münster,  wie  der  Unterthin  bei  allerlei  ihm  Zn~ 
stnssenden  Krankheiten  die  sichersten  Wege  und  besten  Mittel 
treffen  kann ,  seine  verlorne  Gesundheit  wieder  zu  erhalten, 
nebsfc  den  mthisterisdien.JMedicinalgesetzew;  'sentworfen  dnnch 
C.  C«  Holfmann,  des  Collegiums  Düreetor.    Münster  1777.  )'4;* 
Biographische  Nachrichten  über  diesen  Gelehrten  enthätodie  3. 
Anmerkung  des  Herausg.  zu  S.  VIII  und  IX.     Das  wenn  auch 
unbedeutende  und  nur  eimy  halbe  Quartseite  der  Origiwaiausgabe 
füllende  Schema  zu  einer  Gondintenliste  über  die  Schüler  hätte 
der  Henausgeb.  schorf  der  Vollständigkeit- wegen  nicht: weglassen 
sollen.    Den  unter  jedem  Lehrgegenstande  ausgesprochenen  lAn> 
sichten  Fnrstenbergs  hat  Hr.  Dr^  Vogfel  seine  ^Bemerkungen  bei- 
gefügt, worüber  er  sich  ausser  dem  Titel  4r»'der  Vorrede  p.  IX» 
also  äussert:  .„In  den  von  mir  unterm  Originaltexte  der  SchuloraV 
nung  mitgetheilteu  Anmerkungen  habe  ich  kritisch ,  historisch 
uud  literarisch  über  einige  Hanptgesirhtsponkte  der  neuern  Pä- 
dagogik nach  meiner  individuellen  Ueberaeugung/ mich  so  aus^ 
gesprochen,  wie  es  die  Lage  der  Dinge  eben  jetzt  zu  verlange» 
schien  wenn  namentlich  vor  allzu  überriiüthiger  Verachtung  der 
Vergangenheit,  allzu  selbstgefälliger  Anpreisung  des  meisten« 
nur  angeblich  vorhandenen  Originalgehje's  (?)  der  Gegenwart 
nachdrücklich  genug  gewarnt  werden  seilte."    Diese  Erklärung 
.des  Herausg.  mass  man  bei  der  Beurtheihmg-  'seiner  Aihnerkoiir 
gen  festhaken*.    Debrigena  sah  sieh*  hferder  Heraus^  ein  weites 
Feld  geöffnet,  sein  Unheil  über  Einzelties  'lebend ,  tadelnd  ab* 
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angeben,  was  oft  selbst  bei  bekannten  Ansiebten  mit  einiger 
Ausführlichkeit  geschieht:  auch  werden  bezügliche  Stellen  aus 
andern  Schriftstellern  neuerer  Zeit  raitgetheilt,  vorzüglich  aus 
Dr.  Tittmanns  Schriften:  Ueber  die  Bestimmung  des  Gelehrten 
und  »eine  Bildung  durch  Schule  und  Universität  1833.  und 
Blicke  auf  die  Bildung  unserer  Zeit  «.  s.  w.  1805,  cur  Be- 
stätigung der  dem  Verfasser  der  Schulordnung  theils  beistimme** 
den  theils  die  dort  befindlichen  Aeuaserungen  beschrankenden 
'und  berichtigenden  Urtheile.   Letztere  sind  gerichtet  z.  B.  ge- 
gen die  Forderung,  der  Jngend  beim  Unterricht  Laster  und 
Verbrechen  zeitig  mit  den  schwärzesten  Farben  zu  malen  S.  9; 
gegen  das  Tabelienwescn  beim  Unterricht  im  Vortrage  der  Psy- 
chologie S.  17.;  gegen  den  Gebrauch  der  Chrestomathieen  in 
höheren  Classen  S.  37. ;  gegen  die  Ausschliessung  der  Uebung 
in  lateinischer  Dichtkunst  S.  58.    Beistimmende  und  erläuternde 
Anmerkungen  sind  unter  den  75,  als  der  Gesammtzahl,  bei  wei- 
tem häufiger,  so  dass  die  Gelegenheit  eines  gediegenen  und  er- 
probten Ausspruchs  in  der  Schulordnung  benutzt  wird,  um  auf 
das  Treffende  zumal  im  Gegensat»  der  Abschweifungen  von  dem 
.{Rechten  in  neuerer  Zeit  hinzuweisen;  wobei  freilich  auch  Man- 
ches hervorgehoben  wird ,  was  vor  60  Jahren  Auszeichnung  ver- 
diente, und  bereits  anerkannt  ist,  während  es  nicht  fehlt  an 
Seitenblicken  auf  hier  und  da  stattfindende  Fehler  der  Gegen- 
wart.   Ueber  die  mangelhafte  Organisation  des  ganzen  Unter« 
richts  nnd  über  die  Frage  nach  Vollständigkeit  der  vbrliegenden 
Schulordnung  hat  sich  der  Herausg*  nicht  weiter  erklärt,  als  bei 
Gelegenheit  der  Scheidung  der  „untern"  und  der  „philosophi- 
schen" Classen,  worüber  er  am  Ende  der  sehr  gediegenen  histo- 
rischen Einleitung  p.    LXXVIII  —  LXXX11I  einige  Kotachnl- 
digungsgründe  beibringt  und  mit  Recht  auf  den  acht  liberalen, 
vernünftig  christlichen  Geist  dieser^  ganzen  Schulordnung  auf- 
merksam macht,  und  „wie  richtig  Fürstenberg  und  sein  Mitar- 
beiter das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Vernunft  und  Offen- 
-baiimg  aufzufassen  wussten  ;  wie  fest  sie  entschlossen  waren,  die 
in  den  katholischen  Schulen  hergebrachte  augustinisch -mönchi- 
sche Glaubenslehre  von  der  allein  seligmachenden  Gnade  und 
aier  ursprünglichen  Sündhaftigkeit  des  menschlichen  Geschlechts 
aus  dem  Lehrcursus  zu  verbannen :  wie  sehr  sie  aber  auch ,  bei 
allem  festen  Auftreten  gegen  den  mönchisch-hierarchischen  Geist 

überhaupt  und  den  Jesuitismus  insbesondere  für  wahrhaft 

christliche  Religiosität  eingenommen  (?)  waren;  so  dass  es  ihnen 
also  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte,  in  den  Fehler  so  vie- 
ler damaligen  guten  Köpfe  zu  verfallen,  die  beim  hitzigen  Kam-> 
pfc  gegen  Jesuitismus  >  und  Hierarchie  die  so  verschiedenen  Be<» 
griffe :  Religion  und  Aberglaube  nur  zu  häufig  verwechselten, 
und  darum  in  den,  ihrer  persönlichen  Wirksamkeit  und  morall- 
ichen Geltung  höchst  nachtkeiligen  Verdacht  der  Religionsspöt- 
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terei  geriethen."  Der  Heraus*,  bezieht,  sich  hierbei  auf  die  S. 
10  der  Schulordnung  abgedruckte  Stelle  „Die  Liebe  zur  Religion 
und  Tugend  muss  in  seinem  (des  Jünglings)  Herzen  selbst  Lei- 
denschaft werden"  (dieser  Ausdruck  hätte  wohl  eine  Berichti- 
gung bedurft,  denn  eine  augenblickliche,  die  ruhige,  stets 
gleichmässig  fortdauernde  Richtung  des  Willens  aussei) Messende 
Aufregung  selbst  für  Religion  und  Tugend  kann  nicht  genügen, 
wo  ununterbrochene  Wachsamkeit  nötbig  ist),  „  wenn  sie  seinen 
übrigen  Leidenschaften  das  Gleichgewicht  halten  soll.  Durch* 
Vernunft  und  Offenbarung  erhebe  er  (der  Lehrer)  ihn  also  bis 
zur  Anbetung  des  höchsten  Wesens  ,  dass  er  seine  Niedrigkeit, 
aber  auch  seine  Würde  fühlen  lerne,  und  die  Hoffnung  der 
Gnade  ihn  zwar  innigen  heiligen  Schauer,  aber  mehr  Liebe  des 
Kindes,  als  Furcht  des  Sclaven  lehre. "  Dieses  muthvolle  Stre- 
ben nach  wahrer  Religiosität  zeigt  sich  auch  in  den  Beilagen  & 
103  u..  f.  I.  Verordnung ,  was  und  wie  die  Manche  sind iren 
sollen,  vom  J.  1776.  Hier  heisst  es  zur  Empfehlung  der  WohV* 
redenheit:  „Denn  wenn  wir  betrachten,  wie  von  einem  grossen 
Theiie  der  Qrdensgeistlichen  das  Wert  Gottes  der  Cluist-kaOwh 
lischen  Gemeinde  vorgetragen  wird  —  wie  seicht ,  wie  unordenfr- 
lieh,  durch  Phrascologiccn  und  eieude  Zierereien  verdunkelt, 
ohne Stärker  ohne  evangelische  Einfalt,  Würde  und  Geist,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Zuhörer:  —  so  zeigt 
sich  deutlich,  d  ss  es  zur  christlichen  Beredtsainkeit  einer  ganz 
andern  Vorbereitung  brauche ,  als  sich  bei  den  mehrsten  dersel- 
ben findet. "  und  S.  110.  Leute,  die  ohne  Fähigkeit,  ohne  An- 
führung und  Eifer  die  Jahre  ihrer  BiJdung  in  träger  Müdigkeit 
verschwenden 4  oder  aber  mit. einem  Mischmasch  von  lecrepp 
und junnlpseni  Wörterkram,  Spitzfiindigkeiteu  und  Pedanterieqa, 
Köpfe  und  Zeit  verderben,  dann  ohne  Einsicht  und  Kenntnis* 
zur  Priesterwürde  gelangen,  und,  wo  sie  sodann  in  weltliche 
Gesellschaften  kommen,  durch  die  Albernheit  ihrer  Heden,  durch 
Unwissenheit  und  Vorurtheil  sich  der  Verachtung  .preis  geben, 
lind  dieselbe  ganzen  Orden  zuziehen :  solche  Leute  müssen nuth- 
wendig  das  ungünstigste  Vorurtheil  gegen  al/e  Ordeusgeistliche 
erwecken,  und  auch  den  bessern  The|l  derselben  alles  Ver- 
trauens berauben.  "  Die  II.  Beilage  ist  vom.  1779.  /  \roi  4r 
ttung  im  Beireff'  der  Successionen  fler.  QrdeHsgthUicfa&yud 
Klöster  „  geistlichen  Aussteuer,  und  Vermächtnisse  m  s.  w.,  wo 
unter  andern  S,  115.  he*  Strafe.  dwWJitiU  verordnet  wird,  dass 
veder  ein  Ordensgeistlnjher  nach  der  Profession ,  noch  irgend  ein 
Kloster  zum ,  Erben  eingesetzt  werden  könne.  De»  Besch!*«» 
macht  die  III.  Beilage.  Charafterisirung  der  FerumUujig  dß8 
Hochstißs  Münster  durch  Fürstenberg  +  in  e mein  Briefe  au  den 
Herausgeber  des  deutschen  Museums  von  1779 ,  worin  der  vyfn 
Anton  Matthias  Sprickmann  (Professor  der  Keichsgescliic.hu: ■  uu<l 
des  deutschen  Staats  -  und  Lehnrechts  an  der  UnjversUätznMiin- 
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ster,  dann  nach  Breslau  ,  zuletzt  nach  Berlin  versetzt,  Wo  er  als 
Bitter  des  rathen  Adlerordens  1832  starb)  abgefasste  Bericht  in 
Betreff  der  Beschwerden  des  cleri  secttndarii  contra  Se.  Churftirst- 
liche  Gnaden  zu  Köln  als  Fürstbischof  zu  Münster  enthalten, 
atis  welchem  erhellet ,  welche  Hindernisse  Fürstenberg  fand ,  als 
er  den  Muth  hatte  zur  Umgestaltung  der  staatsbürgerlichen  Lage 
der  Geistlichkeit  wenigstens  einen  Anfang  zu  machen.  Dieser 
ausgezeichnete  ltcehtsgelehrtej,  Sprickmann,  war  als  As- 

sessor bei  der  Begierung  zu  Münster ,  der  letzte  Bearbeiter  des 
Entwurfs  dieser,  6  Jahre  vor  ihrer  Bekanntmachung  eingeführten 
und  mithin  durch  Erfahrung  erprobten  Schulordnung ,  wozu  Für- 
stenberg selbst  den  Entwurf  niedergeschrieben  und  darin  die  Summe 
seiner  wissenschaftlich -praktischen  Lebenserfahrungen  mit  kluger 
Auswahl  entwickelt  liatte.     Diese  interessanten  Beilagen  sind 
eine  dankenswerthe  Zugabe  zu  der  Fürstenb.  Schulordnung,  so 
wie  die  historische  Einleitung*    Hier  hat  Hr.  Dr.  Vogel  sieh  auf 
LXXXV  Seiten  über  die  noch  heute  unvergessene  Wirksamkeit 
■des  im  Jahre  1810  verstorbenen  Coadjntors  im  -Erzstifte  Münster, 
Freih.  von  Fürstenberg ,  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  ver- 
breitet.   Diese  Charakterisirang  der  Lebensthätigkeit  des  ver- 
dienstvollen Mannes  lässt  in  der  Schulordnung  für  das  Hochstift 
Münster  das  Fundament  imd  zugleich  die  Hauptzierde  des  päda- 
gogischen Einflusses  erkennen,  welcher  so  heilbringend  von 
Fürstenbergs  Begierung  ausging.    In  diese  Lebensbeschreibung 
greift  die  Geschichte  des  Höchst.  Münster  ein,  dessen  Schick- 
sale während  des  siebenjährigen  Kriegs  dem  von  Churturst  Ma- 
ximilian Friedrich  zum  Minister  gewählten  Domherrn  von  ■•Für*- 
stenberg  einen  seiner  Eigentümlichkeit  vollkommen  angemesse- 
nen Wirkungskreis  eröffneten,  um  den  Credit  des  Landes1  wieder 
herzustellen,  neue  Quellen  des  Wohlstandes  zu  eröffnen  und  auf 
Justiz,    Polizei  und  Mediciualgesetze ,  so  wie  auf  das  Vofks^ 
Schulwesen  wohlthatig  einzuwirken,   alles  ohne  Geräusch  und 
Aufsehen  mit  Schonung  und  kluger  Maasigung.    „Nirgends,  sagt 
der  Herausg.  S.  XI ,  sehyf  er  unter  Sturm  und  Drang,  mitten 
auf  den  Trümmern  des  bisher  Bestandenen,  ein  Lust-  und  Luft- 
schloss  pädagogischer  Phantasieert;  nirgends  kündigte  er  aHetf, 
in  der  Zeit  und  durch  die  Zeit  mit  Vorliebe  gepflegten  und  fort- 
gepflanzten Provinzial-Vorurtheüen  in  dem  blossen,  stolzen  De- 
bergewichte  seiner  bessern  fernsieht,  den  unerbittlichen/ Vernich- 
tungskrieg mit  jener  bittern  Verachtung  an,  die»  selbst  nchwaehe 
Gegenkräfte  zu  scharfem  Trotz  «nd1  Widerstand  emporruft ;  iiir^- 
gends  erzwang  ersieh  Beifall  mit  Harte  v  da  er  4tin  klug  zu  er- 
werben verstand.  "     Hieran  seh  Messt  >  sich  die  Geschichte  ihs 
'Schulwesens  im  Münslertamle  mit  besonderer  Bücksicht  auf 
das  Gymnasium  der  Stadt  MüwsJr er s  So  weit  es  die  dazu  be- 
nutzten Quellen,  ausser  v.  Dohms  Benlnt^äigkeilen  \onK\i\ic\\ 
Jos.  Königs  Geschie&liehe  NacknohleW  übet '  das  Gymnasium 
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zu  Münster  seit  Stiftung  desselben  durch  Kurt  d.  G.  Mit  auf 
die  Jesuiten  791 — 1592.  Murtfter  1791  (die  Vollendung  der  3. 
u od  ,4.  Periode  hinderte  der  Tod  des  Verf.)  und  das  munster- 
ländhche  Gelehrten- Lexicon  von  Fr.  Hasamann  v erstatteten. 
Die  älteste  noch  vorhandene  Urkunde  schreibt  sich  von  dem  im 
J.  1042  Terstorbenen  Bischof  Hermann  I.  her.    Die  ursprüng- 
liche Einrichtung  der  Klosterschüle  war  berechnet  auf  Kenntnis» 
der  Glanbensfbrmel ,  des  Vater  Unsers ,  der  Zehn  Gebote  und 
auf  Kirchengesang;  dann  kamen  hinzu  Arithmetik  und  lateinische 
Grammatik,  später  die  griech.  Grammatik,  so  wie  man  von  dem 
Trivium  zu  dem  Quadrhium  vor^ehritt.    Aeusserc  Unglücksfalle, 
namentlich  die  Kriegsunruhen  während  der  beiden  deutschen  Kai- 
ser Heinrich  IV.  und  V.,  die  Erstürmung  und  Verwüstung  der 
Stadt  Münster  im  J.  1121.  und  nach  ihrer  Wiedererbauung  die 
Auflösung  des  Zusammenlebens  der  reichen  Capitularen  führt eu 
Vernachlässigung  der  Schulämter  durch  präbendirte  Stellvertre- 
ter der  Geschäfte,  und  der  scholastisch -theologische  Formalis- 
mus Geschmacklosigkeit  und  soldatisch -hierarchische  Barbarei 
herbei,  bis  das  Licht  von  Italien  her  den   Sinn  für  altclassische 
Literatur  erweckte ,  nach  dem  Heispiel  von  Deventer  ein  Frater- 
baus  in  Münster  gestiftet  wurde  und  der  verdienstvolle  Rudolph 
von  Lange,  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zum  Propst  im  alten 
Dom  ernannt ,  zur  Wiederbelebung  des  wissenschaftlichen  Sin- 
nes und  besserer  Sprachstudien   tüchtige,  theils  in  Deventer, 
theils  von  ihm  selbst  gebildete  Lehrer  an  der  Pauliner-  Schule 
in  Münster  anstellte.    Kaum  hatte  der  Protestantismus  1533  eitle 
evangelische  Schule  daselbst  errichtet  T  als  die  Wiedertäufer  in 
Münster  eindrangen.     Doch  erhielt  das  Pauliner -Gymnasium 
neues  Leben ,  bis  die  Jesuiteuherrschaft  seit  1552  zur  obersten 
Leitung  des  Schulwesens  gelangte  und  1631  eine  neue  katholi- 
sche Universität  in  Münster  gestiftet  wurde.     In  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  unternahm  Fürstenberg  durch  Ein- 
führung der  vorliegenden  Schulordnung  eine  Gesaramtverbesse- 
mng  des  Münsterischen  Schullebcns.    Mit  Vergnügen  hat  Ref. 
diese  historische  Einleitung  hinsichtlich  der  Gründlichkeit  und 
der  angemessenen  Darstellung  gelesen,  und  sieht  diese  Schrift 
als  ein  in  jeder  Hinsicht  würdiges  Monument  an,  welches  den 
Manen  des  hochverdienten  Franz  von  Furstenberg  gesetzt  wor- 
den, da  sich  gerade  in  dieser  Schulordnung  und  in  den  Beilagen 
das  wohlthätige  Wirken  dieses  ausgezeichneten  Mannes  auf  das 
Erfreulichste  kund  thut.    Solche  Lichtpunkte  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Schulwesens  sollten  in  Betreff  der  einzelnen  Schu- 
len aus  der  Vorzeit  hervorgehoben  werden ,  wozu  Hr.  Dr.  Vogel 
einen  beifallswerthen  Beitrag  geliefert  hat,  welches  bei  unpar- 
teiischen Lesern  gewiss  Anerkennung  finden  wird. 

,  Gernhard. 
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1.  M.  Tulli  Ciceronia  oratio  de  imperio  Cn.  Pom- 
pet.  Ad  optanioiwn  codicum  fidem  einend,  et  interpretat.  et 
aliorum  et  ia»  e*planavit  Dr.  C.  Btnecke.  XXVIII  und  »10  8. 
gr.  8.    Liptiae  apud  G.  F.  Köhler  1834. 

2.  M.  Tullii  Ciceroni*  orationea  aeleetae.  Kritisch 
berichtigt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  C.  Benecke ,  Dr. 
Erster  Band  XII  und  238  S.  gr.  8.  Leipzig  bei  K.  F.Köhler. 
l£3ß.  Auch  unter  dem  Titel:  Af.  Tullii  Cicer  onia  ora- 
tionea pro  Qu.  Ltg  ari  o ,  pro  rege  D  eiotaro  y 
pro  Archia  poeta.    Kritisch  berichtigt  u/s.  w. 

Wir  haben  hier  zwei  Werke  einen  Mannes  tot  uns ,  der  bei 
wiederholter  Lesung  der  Ciceronischen  Heden  zu  einer  Zeit,, 
als  die  neuesten  Ausgaben  von  Klotz  und  Orelli  noch  nicht  er- 
schienen, ja  noch  nicht  einmal  verheisseu  waren,  erkannte,  wie 
viel  in  jenen  Reden  noch  zu  verbessern  wäre,  und  sich  daher 
entschloss,  dieses  Geschäft  zu  übernehmen,  nachdem  er  den 
nöthigen  Apparat  aus  den  früheren  Ausgaben  zusammengetragen 
und  durch  die  Benutzung  von  neuen  Handschriften  noch  vermehrt 
hatte.    Er  nahm  sich  vor,  den  Text  so  viel  ab  möglich  zu  be- 
richtigen und  einen  Commentar  beizugeben,   der  ausser  den 
saramtlichen  Noten  Lambin's  in  seinen  beiden  Ausgaben,  Gru- 
ters,  Gräve's  und  Garatoni's  und  denen  Anderer,  so  fern  sie 
seinen  Zweck  förderten ,  seine  eignen  Bemerkungen  enthalten 
sollte,  in  denen  er  von  der  Wahl  der  Lesarten  Bechenschaft  ge- 
ben und  das  bisher  nicht  richtig  Erklärte  besser  erklären  wollte, 
damit  seine  Ausgabe  alle  anderen  entbehrlich  machen  könnte.  Er 
ging  mit  regem  Eifer  an  die  Arbeit,  allein ,  ehe  er  noch  mit  den 
Früchten  seiner  Bemühungen  ah*s  Licht  trat,  bemächtigte  sich 
seiner ,  wie  aus  der  Vorrede  zu  der  erstem  Ausgabe  hervorzuge- 
hen scheint,  in  Folge  einer  durch  ungünstige  Verhältnisse  hervor- 
gerufenen trüben  Stimmung,  die  Besorgniss,  dass  er  diese  Ar- 
beit, wie  seine  anderen  literarischen  Unternehmungen,  unter  de- 
nen er  einen  thesaurus  linguac  latinac  und  institutiones  gramma- 
ticac  latinae  nennt,  wohl  nicht  würde  vollenden  können,  und  er 
gab  daher  die  Hede  für  den  Oberbefehl  des  Pompcjus  für  sich 
allein  heraus,  als  Probe  seiner  Ausgabe  sSramtlicher  Reden ,  und 
um  daran  zu  zeigen ,  wie  viel  der  Kritik  in  derselben  noch  za 
thun  übrig  sei. 

1.  Herr  Benecke  giebt  in  dieser  Ausgabe  zuvörderst,  seinem 
Plane  gemäss,  eine  genaue  Uehersicht  seines  kritischen  Appara- 
tes mit  Unterscheidung  der  genau  und  nicht  genau  verglichenen 
Handschriften  und  dann  eine  Zusammenstellung  der  Lesarten  der 
Erfurter  Handschrift,  welche  sie  mit  den  andern  bessern  oder 
mit  den  schlechtem  Handschriften  gemein  hat,  und' welche  ihr 
eigentümlich  sind,  wobei  besonders  die  Wortstellung  die  nöthige 
Beachtung  findet;  endlich  eine  Anzahl  von  Stellen ,  in  denen 
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diese  Handschrift  nach  seiner  Ansicht  interpolirt  ist,  und  sn- 
letst  von  solchen,  in  denen  alle  Handschriften  Interpolationen 
enthalten  Bollen.  Dem  darauffolgenden  Texte  sind  die  verschie- 
denen Lesarten  mit  grosser  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  un- 
tergesetzt; von  S.  56  — 331.  folgt  der  reichhaltige  Comraentar, 
in  welchem  §ich  ausser  den  Bemerkungen  Hrn.  Beneckes  und  der 
oben  angegebenen  Gelehrten  noch  die  freilieh  unbedeutenden 
Scholien  eines  Ungenannten  finden.  Ks  ist  demnach  hier  Alles 
zusammengestellt,  was  die  frühere  Zeit  für  die  Kritik  dieser  Re- 
de Bedeutendes  geliefert  hat;  und  es  kommt  nun,  um  die 
Brauchbarkeit  dieser  Ausgabe  zu  bestimmen,  nur  darauf  an,  zu 
zeigen ,  wie  dieses  Material  verarbeitet  worden  ist 

Die  Leistungen  des  Hrn.  Bei: ecke  für  die  Arrt/*  dieser  Rede 
werden  sich  dann  am  deutlichsten  herausstellen,  wenu  wir  seine  Re- 
cension  mit  den  beiden  andern  oben  erwähnten  vergleichen ,  von 
denen  zu  bemerken  ist,  dass  die  des  Hrn.  Klotz  nach  dessen  aus- 
drücklicher Bemerkung  vou  dieser  ganz  unabhängig  ist,  während 
Hr.  Orelli  die  Ausgabe  von  Beuecke  zur  Hand  hatte,  und  die  von 
Klotz  wenigstens  noch  in  der  Vorrede  benutzen  konnte.  Im  Vor- 
aqs  ist  anzuerkennen,  dass  in  diesen  drei  Ausgaben  der  Text  die- 
ser Reden  au  sehr  vielen  Stellen  nach  den  Handschriften ,  vor- 
zuglich nach  der  Erfurter,  in  einer  wie  in  der  andern  verbessert 
worden  ist ;  was  an  und  für  sich  ein  gutes  Vorurtheil  für  das 
Verfaliren  der  beiden  Manner,  welche  unabhängig  von  einander 
gleiche  Resultate  erlangt  haben ,  erwecken  muss.    Es  kann  aber 
hier  nicht  darauf  ankommen,  diese  Stellen  einzeln  aufzuzählen; 
wir  wählen  daher  vielmehr  solche,  bei  denen  eine  Verschieden- 
heit der  Ansichten  Statt  findet ,  und  es  wird  sich  zeigen ,  dass  im 
Ganzen  .  Herr  Orelli  sich  am  meisten  an  die  frühere  Lesart  ange- 
schlossen hat,  Mas  sich  schon  im  Aeusseren  kund  thut.  Man 
beachte  nur  die  Ueberschrift ,  die  bei  ihm  allein  noch  pro  lege 
Manilia  heisst,  und  die  Orthographie ,  die  er  freiwillig  seinem 
Zwecke,  der  auf  Schule  und  Universität  gerichtet  ist,  anpassen 
musste.    Er  schliesst  sich  übrigens  zum  Theil  such  an  die  Lesar- 
ten des  codex  Farceusis  an ,  die  er  von  Levinus  Torreutius  einem 
Exemplare  der  Ausgabe  von  Mantitins  v.  J.  1554  beigeschrisbeti 
fand,  und  bei  der  Durchsicht  der  Klotzischen  Ausgabe  entschied 
er  sich  in  vielen  Fällen  noch  für  die  Lesart  dieser,  welche  der 
Erfurter  Handschrift  am  strengsteu  folgt.    Die  Ausgabe  des  Hrn. 
Ii e necke  hat  aber  eine  Eigentümlichkeit,  die  aus  der  Stimmung 
des  Herrn  Verfassers  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  und  der- 
selben nicht  zum  Vortheil  gereicht ,  ich  meine  das  Haschen  nach 
Interpolationen ,  was  sich  schon  in  der  Vorrede  ausspricht  und 
.  Bin  sn  vielen  Stellen  Erklärungen  und  Einschiebsel  vermutlicn 
lässt ,  wo  bei  ruhiger  Erwägung  kaum  daran  zu  denken  ist.  <  Wir 
werdeu  uns  daher  bei  den  Stellen,  die  wir  zum  Behufe  der  Ver- 
gleicUung  durchgehen,  vorzüglich  mit  den  vermeinten  luterpola- 
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tionen  in  der  Erfurter  Handschrift  beschäftigen  ,  und  dann  die- 
jenigen Stellen  folgen  lassen  ,  in  welchen  Hr.  B.  in  dien  Hand- 
schriften eine  Interpolation  entdeckt  zrt  haben  glaubt. 

Cap.  1.  §  2.  hat  Herr  Klotz  darf  ton  Hrn.  8.  als  Interpola- 
tion bezeichnete  dnxemnt  ,  ' nach  der  Verbesserung  in  fler  Erftir- 
ter  Handschrift,  welche  wraprünjrlich  dixenmt  hatte ;  statt  cen- 
•iieruni  in  Uebereinstimmtmg  mit  Wunder  aufgenommen,  welcher 
darüber  bemerkt,  dass  zwar  dticere  mit  censere  hätte  erklärt  wer- 
den können  ,  aber  nicht  umgekehrt.    Dieses  ist  auch  allerdings 
richtige  doch  läast  sich  dagegen  sagen,  dass  das  ursprüngliche 
«Hiermit  eme  freilich  nicht  hierher  passende  Glosse  für  censtie- 
rnnt  sein  könne;  auch  macht  Hr.  Orelli  auf  den  bessern  Tonfall 
in  censucrunt  aufmerksam;  es  möchte  daher  das  Recht  hier  wohl 
auf  der  Seite  der  früher  allgemeinen  Lesart  stehen.  Schwankender 
möchte  das  Urtheil  sein  über  die  c.  3.  §  7.  von  Hrn.  Klotz  auf- 
genommene Lesart  coneepta ,  welche  Hr.  Orelli  in  seiner  Vor- 
rede auch  billigt,  Hr.  B.  aber  in  den  Noten,  in  der  Vorrede 
nicht ,  zu  den  Interpolationen  in  der  Erfurter  Handschrift  rech- 
net, indem  er  sagt,  dass  suseipere  in  dieser  Bedeutung  allerdings 
ungewöhnlicher,  aber  nicht  ungebräuchlich  sei.    Ueber  tota  in 
Asia  neben  tot  in  civitatibtis ,  ebendaselbst,  spricht  sich  Hr.  B. 
in  der  Vorrede  selbst  zweifelnd  aus,  und  verweist  auf  seine  Note 
zur  Rede  pro  Ligario  3.  §  7.,  in  welcher  sich  Beispiele  für  die 
Präposition  in  bei  totus  finden.    Nach  unsrer  Ansicht  möchte 
der  distributive  Sinn,  der  darin  liegt,  „an  so  vielen  einzelnen 
Orten  in  Asien"  für  die  Aufnahme  der  Präposition  sprechen. 
Ebendaselbst  hat  Hr.  Klotz  wohl  nicht  mit  Recht  enrarit  für  das 
olfenbar  bezeichnendere  denotavit  eingesetzt.    Die  Lesart:  ut  sc 
non  Ponti  neque  Cappadociae  latebris  occultare  velit,  für  Ponto, 
was  Hr.  B.  beibehalten  hat,  scheint  von  Hrn.  Klotz  durch  die 
Bemerkung,   dass  der  Pontus  doch  au  und  für  sich  nicht  als 
Schlupfwinkel  gelten  könnte  ,  nicht  hinlänglich  gesichert  zu  sein, 
da  ja  Cicero  in  dieser  Rede  c.  8.  §  21.  sagt:  Pontum,  qui  antea 
popolo  Romano  ex  omni  aditu  clausus  fuisset,  und  p.  Aren.  tt.  § 
tft'Pontum  et  regiis  quondam  opibus  et  ipsa  natura  regionis  val- 
\m\tti  ;  doch  ist  in  der  Verbindung  se  Ponto  occultare  allerdings 
«Vf  blosse  Ablativ  des  Ländernamens  etwas  auffallend  ,  und  es 
liesse  sich  dafür  wohl  nur  Caesar  B.  G.  VI.  31.  §  3.  hin  insulis 
se  occnltaverunt  anführen;  allein  auch  in  dieser  Stelle  steht  der 
Ablativ  nicht  ganz  fest.    Cap.  -4.  §  10.  in  den  Worten  :  et  ita 
dicam ,  ut  neque  vera  laus  ei  detracta  oratione  nosträ  neque 
falsa  afficta  esse  videatur  hat  Hr.  Klotz  actione  mea ,  actione  nach 
OrelU's  Vorrede  in  Folge  eines  Druckfehlers  in  dessen  grosser 
Ausgabe ;  mea  nach  der  Erfurter  Handschrift ;  doch  liesse  sich 
für  nostra  etwa  anführen,  dass  hier  der  Sinn  ist,  durch  die  Rede, 
die  uns  beschäftigt,  während  unten  oratione  mea  dem  vobis  ge- 
genüber steht    Cap.  5.  §  11.  hat  Hr.  Orelli  allein  uach  dem  cod. 
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Parc.  nostris  noch  navicuhuHs  weggelassen.  «'Ebenda*,  hat  Hr. 

B.  die  bisherige  Stellung*,  der  Worte  lihertatem  civ.  Rom.  uiirmV 
mitam  ,  und  vitam  ercptam  und  das  Futurum  neglegetis  beibehält 
teri,  und  Hr.  Orelli  stimmt  ihm  bei,  Hr.  Klotz  dagegen  hat:  Uli 
libertatem  imminutam  civiurn  Koiuanomm  non  tulenint,  vor  ere- 
plam  vitanineglegitis4?  Die  Wortstellung  die  Ilr.B.  nicht  mit  dem 
Gebrauche  Cicero«  vereinigen  zu  können  glaubt,  verdient  hier 
wohl  den  Vorzug,  denn  bei  dieser  werden  klie  beiden  Gegensitze: 
libertatem  -  vitam  uud  imminutam—- ereptam  gehörig  hervorgeho- 
ben, wahrend  sonst  nur.  der  eine  von  beiden  bemerkbar  wird.  Die 
von  Hrn.  B.  angeführte  Steile  p.  Arch.  8.  §  17.  paast  nicht  hierher, 
weil  dort  nur  ein  einfacher  Gegensatz:  corporis  und  aniraorum 
Statt  rindet;  an  der  andern  Stelle  das.  9.  §  19.  schliessen  sich 
aber  die  Gegensätze  ein,  wie  hier  nach  der  Erfurter  Handschrift: 
ctienum — post  mortem:  vivum  —  qm  noster  est.  Da*  Präsens  hin- 
gegen scheint  um  so  mehr  als  Schreibfehler  betrachtet  werden 
'xu  dürfen,  als  die  Erf.  Handschrift  gegen  die  sonstige  Orthogra- 
phie negligetis  hat.  —  Cap.  6.  §  14.  haben  Hr.  B.  und  Orelli. 
zwar  die  Auctorität  Zumpts  (s.  Gramm.  §.  547.)  in  Betreff  der  Bei- 
behaltung des  Indikativs  in  den  Wrorten:  et  inultitudine  earum 
rerura,  quae  exportautur,  für  sieh,  allein  der  Conjunktiv  expor- 
tentur,  den  Hr.  Klotz  aus  der  Erfurter  und  einigen  andern  Hand- 
schriften aufgenommen  hat,  möchte  doch  richtiger  sein,  da  der 
Sinn  wohl  nicht  ist:  durch  die  Menge  dessen,  was  wirklich  aus- 
geführtwird ,  sondern:  was  sich  zur  Ausfuhr  eignet,  ausführbar 
ist,  oder:  was  ausgeführt  werden  kann,  weil  es  nach  Bestreitung 
der  Bedürfnisse  des  Landes  übrig  ist  —  Cap.  6.  §  15.  hat  Hr. 
Klotz  nach  der  Erfurter  Handschrift  pecora  relincuntur  geschrie- 
ben, die  beiden  andern  Herausgeber  mit  Servius  zu  Virg.  Georg. 
III.  64.  pecua.  Man  könnte  in  Versuchung  kommen,  pascua 
schreiben  zu  wollen ,  da  dieses  zu  relinquuntur  besser  passen 
würde;  allein  schon  die  Worte  pecuaria  bei  Virgil  a.a.  O.  und 
pecuarii  bei  Cic.  in  Verr.  II.  2.  6.  §  17.  und  p.  Font.  L  §  2  spre-» 
chen  für  pecua,  als  ein  für  das  auf  den  Triften  weidende  Vieh, 
und  sodann  für  die  Viehzucht,  gebräuchliches  Wrort.  Doch  die 
allgemeine  Ucbereinstimmung  der  Handschriften  des  Cicero  (auch 
der  cod.  Parc.  hat  pecora)  muss  uns  schwankend  machen,  ob 
nicht  die  Lesart  des  Servius  in  die  Noten  zu  verweisen  sei.  Cap. 
6.  §  16.  verdient  die  von  B.  und  Orelli  aus  dem  cod.  Hittorp.  auf- 
genommene Lesart  :  Quo  tandem  igitur  animo  nach  den  von  Hrn. 
6.  angeführten  Stellen  wohl  den  Vorzug  vor  dem  einfachen  tan- 
dem, was  Hr.  Klotz  nach  der  Erfurter  Handschrift  festgehalten 
hat.  Die  Lesart  in  silvis  ebendas.  für  in  salinis ,  hat  Hr.  Klotz 
selbst  in  den  Anmerkungen  wieder  aufgegeben.  —  Cap.  7.  §  19. 
hat  Hr.  B.  allein  die  Stellung:  id  quidem  certe  festgehalten  und 
sagt,'  das  Pronomen  müsse  Torausstehen ,  indem  er  auf  Hand's 
Tursell;  IL  S.  27.  verweist;  doch  was  wir  dort  lesen,  scheint 
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nicht  für  seine  Ansicht  zu  sprechen,  vielmehr  finden*  wir  dort 
Tcrent.  Eun.  4.  55.  ccrte  tu  quidem ,  neben  Cic.  ad  Farn.  1. 9. 
66  me  quidem  certe;.  und  eben  so  kann  neben  Cic.  ad  Farn.  L  9. 
81.  iltud  quidem  certe ,  hier  stehen  certe  id  quidem ,  wenn  das 
sich  auf  den  ganzen  Satz  beziehende  certe  besonders  hervorge- 
hoben werden  soll.  Zu  beachten  ist  dabei  noch ,  dasa  der  cod. 
Parc.  auch  certe  zu  Anfang  hat  —  Warum  Hr.  B.  §  19.  die  Les- 
art amiserant  mit  dem  Khrentitel  stribli^o  belegt ,  ist  nicht  recht 
einzusehen.  Es  scheint,  er  nimmt  bei  dem  Plusquaraperfectura 
nach  cum  durchaas  den  Conjunctiv  in  Anspruch.  Sollte  aber,  wo 
tum  so  deutlich  das  Zeitverhältniss  angiebt ,  niclit  auch  der  Indi- 
kativ stehen  können ,  und  es  somit  unmöglich  sein ,  ein  Zeitver- 
hältniss, wie  es  hier  offenbar  vorhanden  ist,  als  solches  auszu- 
drücken ?  die  -Verluste  in  Asien  gingen  ja  doch  dem  Falle  des 
Crcdits  zu  Rom  der  Zeit  nach  vorher.    Warum  ebenda«.  Hr. 

Orelli  die  Lesart  der  Erf.  Handschrift  in  quo  fortunae  plu- 

rumorum  civium  coujunetae  cum  re  publica  defendantur  nicht 
aufgenommen  hat,  ist  ebenso  wenig  klar.  Der  Conjuaktiv  de- 
fendantur wird  von  den  übrigen  bessern  Handschriften  ebenso 
geboten,  und  er  passt  ganz  gut  hierher:  zu  einem  Kriege,  der 
von  der  Art  ist ,  dass  darin  das  Vermögen  der  einzelnen  Bürger 
in  engem  Verbände  mit  dem  Wohle  des  Staates  vertheidigt  wird, 
da  in  dem  Vorhergehenden  ja  eben  diese  Beschaffenheit  desselben, 
das  genus  belli,  behandelt  worden  ist.  Es  scheint  beinahe  ein 
Irrthnm  zu  Grunde  zu  liegen ,  da  die  Gesammtausgabe  Orelli's 
den  Conjunctiv  hat ,  derselbe  nicht  als  abweichende  Lesart  der 
Klotz'schen  Ausgabe  in  der  Vorrede  aufgeführt  und  ausserdem 
auch  die  Wortstellung  im  cod.  Erf.  und  die  in  coddV  Hittorp.  und 
Verd.  verwechselt  ist.  Was  ferner  das  Wort  conjunetae  betrifft, 
so  hat  es  Hr.  Orelli  nicht  aufgenommen ,  und  Hr.  B.  bezweifelt 
dessen  Aechtheit,  wegen  seiner  verschiedenen  Stelle  m  den  ver- 
schiedenen Handschriften.  Allein  die  Worte  cum  re  publica 
würden  ohne  conjunetae  auf  alles  Vorhergehende  zu  beziehen 
sein,  was  offenbar  nicht  so  passend  ist,  als  sie  nur  auf  fortunae 
plurumorum  civium  zu  beziehen..  Wenn  aber  IJr.  Orelli  die 
Lesart  seines  cod.  Parc.  fortunae  civium  plurumornm ,  Quuritcs, 
defendantur  bis  auf  den  Conjunktiv  billigt,  so  bezweifeln  wir  sehr, 
ob  diese  Anrede  so  am  Schlüsse  des  Gedankens  stehen  könnte; 
vielmehr  ist  Quirites  wohl  aus  cum  rep.  entstanden.  —  Cap.  8.  § 
21.  haben  Hr.  B.  und  Orelli  die  Lesart  des  cod.  Erf.  festgehalten, 
Hr.  Klotz  hat,  wie  er  sagt  „ nach  den  vorzüglichsten  Handschrif- 
ten , u  nach  B.'s  Angabe  mir  nach  dem  cod.  Hittorp. ,  studio  at- 
que  odio  inftammata  geschrieben,  indem  er  bemerkt,  dass  et 
gut  in  den  Sinn  passe,  die  gleiche  Endung  der  beiden  Worte  aber 
den  Ausfall  von  atque  odio  leicht  habe  herbeifuhren  können,  und 
dieses  in  keiner  Weisa  einer  Glosse  gleich  sehe.  Alles  dieses 
ist  wohl  zuzugeben,  allein  ea  fragt  sich  doch,  ob  nicht  neben 
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studio  die  Lesart  odio  eich  fand ,  und  zu  erst  a  1  (i.  e.  alü)  odio 
bci^eschrieben  ,  und  dann  in  den  Text  aufgenommen  wurde. 
Orelli  hat  übrigens  in  seiner  Vorrede  dieser  Aenderung  seinen 
Beifall  bezeigt.    Wenn  Hr.  B.  eben  daselbst  die  Lesart  aller 
Handschriften  ceterasque  urbes  Ponti  et  Cappadociae  permuttaa 
uno  aditu  adventuque  esse  clausus  unter  den  Interpolationen  der 
Erfurter  Handschrift  anfuhrt,  so  mochte ,  davon  abgesehen,  data ' 
sie  unter  diesen  am  unrechten  Orte  steht,  die  Frage  nahe  liegen, 
wie  hier  die  Verderbniss  habe  entstehen  können?  Das  Torherge- 
hende clausus  konnte  wohl  in  einer  einseinen  Handschrift  an  der 
unrechten  Stelle  wiederholt  werden,  wie  wir  unten  in  der  Rede 
pro  Deiotaro  10.  §  29.  einen  Fall  selten  werden ;  allein  wie  sollte 
ein  solcher  Fehler  in  alle  Handschriften  übergegangen  sein?  — 
Sollte  vielleicht  das  Ursprüngliche  esse  reclusas  gewesen  sein, 
und  die  italienischen  Abschreiber  bei  dem  zusammengeschriebe- 
nen essereclusas  an  ihr  essere  gedacht  und  esse  clusag  daraus 
gemacht  haben '?  —  Freilich  wäre  recludere  ein  ana\  tlgyutvov 
bei  Cicero ;  doch  konnte  es  eben  darum  um  so  leichter  verdorben 
m  erden,  wenn  er  es  etwa  dem  vorhergehenden  patefactum  gegen- 
über hier  gebraucht  hätte.    Wäre  dieses  richtig,  so  erschiene 
vielmehr  esse  captas,  die  Lesart  aller  Ausgaben,  als  Interpolation. 
Cep.  9.  §  24.  hat  Hr.  Klotz  allein  ganz  nach  der  Erfurter  Hand- 
schrift geschrieben:  qui  aut  reges  sunt,  aut  vivnnt  in  regno,  ut 
Iiis  nomen  regale  magnum  et  sanetum  esse  videatur.    Hr.  B., 
dem  Hr.  Orelli  folgt,  schreibt  ut  [iis].    Im  Commentar  bemerkt 
er,  ut  könnte \  für  utpote  genommen  werden,  wie  in  der  ganz 
ähnlichen  Stelle:  Liv.  V.  20.  6.  cum  ita  ferme  eveniat,  ut  segnior 
sit  praedator,  ut  quisque  laBoris  periculique  praeeipuam  petere 
partem  soleat;  allein  diese  Stelle  passt  gar  nicht  hierher,  da  ut 
in  derselben  vielmehr  mit  prout  zu  erklären  ist.    Sollte  etwa  Hr. 
B.  die  von  Drakenborch  a.  a.  O.  heigezogene  Stelle  XX.  £5.  9. 
Tandem  ut  abscesserit  inde  dictator ,  ut  obsidione  liberatos  ex- 
tra vallum  egressos  fudisse  ac  fugasse  hostes,  haben  anführen 
wollen?  womit  zusammenzustellen  wäre  XXV.  28.  7.  nam,  ut 
oeenpatas  res  ....  audierint,  tum  bellum  raovisse  ....  ut  crudeles 
tyrannos,  non  ut  ipsam  urbem  expugnarent.    Allein  hier  ist  ut 
offenbar  Zeitpartikel.    Sollte  ut  allein  für  utpote  qui  stehen  ,  so 
miisste  es  den  Indikativ  bei  sich  haben,  und  der  ganze  Satz 
dürfte  nicht  so  am  Ende  der  Periode  stehen.    Man  vgl.  Tursell. 
de  part.  ed.  Schwarz,  ut  adverb.  12  ß.    Es  muss  also  (nach  dem- 
selben, ut  conjunet.  11.)  mit  dass  also  erklärt,  oder  für  ita  ut 
genommen  werden,  was  Hr.  B.  selbst  für  besser  hält.  Warum 
aber  dann  der  Gedanke  ganz  allgemein  gefasst  werden  müsse,  und 
nicht  we  Im  ehr  der  Sinn  darin  liegen  könne:  „Vorzüglich  die  Kö- 
nige und  die  Unterthanen  von  Königen  strömen  aus  Mitleid  bei 
dem  Unglücke  eines  Königs  herbei,  so  dass  man  daraus  abneh- 
men kann ,  dass  für  diese  der  königliche  Name  gross  und  heilig 
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sei;11  ist  nicht  khvr.      §  2&iJsat:Hr.  Klotz  allein :  .»öftrem  catla« 
initatera,  qnae  tanta  fuit*>  *tt  «eain  iad  anris  IjiiciiIU  imperplon's 
nou  ex^proelio  nuntius, -äedex  sertfione  rumör  adfriyet,  die  (Les- 
art dßs  cod.  Kr£,  dem, luer  aoch  der  eod.  Psrg  beitritt  vollslän-? 
dig  aufgenommen.    Hr.,  B#,  blieb  bei  der  frühem  Lesart  i  JU  Lu- ' 
culli.    Hr,  Orelli  schrieb,  nach  Madvig's  Cenjectur  mir  i  imperato- 
rfc.    Hr.  Klotz  hat  aber  im  seiner,  Vwretle,  schlagend  bewiesen, 
dass  auch  nach  dem  Namen  der  Titel  nicht  überflüssig  ist,  da  es 
doch  um  so  auffallender  war,  wenn  ihm  als : Oberfeldherrn  nicht 
einmal  die  Nachricht  zukam.  ■ —  itu  Folgenden  hätte <,  wenn  die- 
jenigen Stellen  mit  angeführt:  werden  sollten,  an  denen  andre 
Handschriften  mit  der  Erfurter  in  vermeintlichen  Interpolationen 
übereinstimmten,  noch  c.  IL  §  81.  iu  siugulis  Otis  angeführt  wer- 
den können,  was  Hr.  Klotz  mit  Billigung  Orelli'H  aufgenommen 
hat;  dagegen  findet  sich  c.  15.  §  45.  die  Lesart  ad  ipsum  dlscri- 
raeu,  die  Hr.  B.  selbst  im  Texte  hat,  als  Interpolation  angege- 
ben.   Um  die  übrigen  von  Hrn.  B.  hierher  gerechneten  Stellen 
wenigstens  anzuführen,  und  anzugeben,  ob  sie  von  den  beiden 
andern  Herausgebern  auch  verworfen  werden,  oder  nicht,  so 
hat  Hr.  Klotz,  wie  auch  Orelli,  §  32.  exercitus  vestri,  §33. 
gesserant  und  tantane ,  §  43.  non  minus  famac  und  §  57.  ejus 
gl oriae  mit  Recht  nicht  aufgenommen;  §  35.  Golfia  Transalpinst 
wovon  wir  gleich  ausführlicher  reden  werden ,  da  Hr.  B.  es  an 
zwei. Orten  aufgeführt  hat,  §  52.  ista  oratio,  und  §  64.  nihil 
aliud  nm  de  hoste,  haben  Beide;  §37.  ullo  in  nuraero, 
fecerint,  hat  Hr  Klotz  aufgenommen,  und  Hr.  Orelli  billigt  es  in 
seiner  Vorrede;  §44.  qua n tum  hujus  auetoritas,  §  51.  cogno6ci- 
tis,  §  59.  in  eo  ipso,  §  Ol.  in  ca  provincia ;  §  07.  quibus  jacturis 
et  quibus  conditionibus  führt  Hr.  Orelli  als  Abweichungen  der 
Klotzischen  Ausgabe  an,  ohne  beizustimmen;  §  4L  lucem  flrf- 
ferre  coepit^  wofür  Hr.  B.  mit  Unrecht  nur  lucem  adferre  an- 
führt, ist  von  Hrn.  Klotz  aufgenommen,  von  Hrn.   Orelli  aber 
unter  den  Abweichungen  gar  nicht  erwähnt.    Wir  wenden  uns 
nun  zu  denjenigen  Stelleu,  in  welchen  Hr.  B.  eine  Intei polatiou 
in  allen  Handschriften  entdeckt  zu  haben  glaubt.    Die  er  in  der 
Vorrede  anführt,  sind  folgende:  ■  , 

Cap.  2.  §  4.  wird  die  Hinzufügung  der  Namen  Mithridate 
et  Tigrane  für  überilüssig  erachtet,  weil  Jedermann  gewusst 
habe,  wer  die  beiden  Könige  seien,  und  sie  unten  Cap.  5.  §  12. 
auch  nicht  genannt  seien.  Die  Richtigkeit  des  letztem  Grundes 
wird  Niemanden  entgehen,  da  der  Uedner  die  Namen,  nachdem 
er  sie  einmal  genauut  hatte,  eben  deswegen  nachher  nicht  wieder 
an  nennen  brauchte;  was  den  erstem  Grund  betrifft,  so  möchte 
darauf  hin  noch  Manches  aus  dem  Cicero  wegzustreichen  sein; 
und  die  folgenden  Worte  quorum  alter  relictus ,  alter  lacessitus 
u.  s.  w.  Schemen  hier  die  Angabc  der  Namen  fast  iiothwendig  zu 
machen. 
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Cap.  7.  §  19.  soflelif  -die  Worte  et  nrfht  credit«  hhitSfi^tich 
aeigen,  dass  das  folgender  iÜ  mtod  ipsi  videtis,  unpassend  hint- 
angesetzt sei;  Allein  warum?  konnte  der  Redner  nicht  sagen : 
„ glaubt  meinen  >  Worten ,  in  einer  Sache ,  die  ihr  ja  selbst  ein- 
gehet,u-  um  sich*  dadurch  vor  dem  Vorwurf  zvi  bewahren  *  als 
fwotlb  er  allein  weise  sein?  Gbondas.  bei  den  Worten  haec  fldes 
!atque  haec  ratio«  ^ecrniiarnm ,  qnae  Homae ,  quae  in  foro  versa - 
tur,  lesen  wir  in  dem  Commentar  eine- heftige  Peroratiort  ober 
die 'Falschheit  der  letzten  Worte,  wo  esuriter  anderlü'helsit:  An 
non  fnit  Romae  illud  forum  Romanum?  Allein  kohitfe  nicht  auch 
hier  wieder  der  Redner  sagen:  „ich  spreche  nicht  ton  Einzelnen 
in  Rom,  sondern  von  den  öffentlichen  Wechselb&tfcen  auf  dem 
Forum/'  um  dadurch  den ungemeinen  iEmÜriss  auf  den  Credit 
hervorzuheben  ?  Sollte  femer  wirklich  Cicero  datt<  römische  Volk 
für  kindisch  und  schwach  gehalten  haben,  wenn  er  Cap,  11.  §  3f. 
au  den  Worten*  Qiris;  navigavit^  qui  non  se  aut  mortis*  aut  servi- 
tutis  pericnlo  committeret  hinzufügte  :  quom  aut  hieme  aut  re- 
ferto  praedonum  mar)  navigaretv  wodurch  er  doch  eben  jenen 
klägifchen  Zustand  seineu  Zuhörern  erst  deutlich  vor  die  Augen 
stellte?  ' 

Cap.  12.  §  35.  hfrtte  schon  Garatoni  die  Meinung  geäussert, 
da  in  den  Worten:  duabus  Hispaniis  et  Galtfa  Ttansafyxna  präe*- 
sidiis  ac  navibus  confirmata  die  Lesart  zwischen  Transalpina  und 
Cisalpina  schwanke,  so  sei  wohl  beides  als  Zusatz  zu  betrachten. 
Derselben  Meinung»  ist  auch  Hr.  B.  Allein  würde  dann  Cicero 
neben  Hispaniis  nicht  auch  Galliis  gesagt  haben ,  und  liegt  niclit 
f  die  Sicherung  des  diessseHigen  Galliens  in  dem  Folgenden:  -Iftaltäe 
-dno  maria  maxumis  classibus  firmfesumisqiie  praesidiis  adorriavit? 
••Auch  wird  bei  Floriis  III.  (5. 9-  nicht  Ugnsttcnm  sintim  et  Galli- 
cum  So  geradezu  verbunden, -wie  es  nach  der  Anführung  von  Hnr. 
TJ.  scheint  4 -  sondern  ee  heisst  dort  :  Gratilius  Ligusticum  sinunr, 
TompejüS  GaHicum  obsedit ;  die  beiden  Meer«  werden  also  aus*» 
drücklich  getrennt.    i=  '    <  * 

Die  Anföbrring  der  Aeosserung  des  L  Philippus  Cap.  21. 
§  62  ^  non  se  lllmnsua  seritentia'  pro  consuie,  sed  jir*  eonsuH*» 
ims  miltere,  die  Hr.  B.  mit  dem  Vorhergehenden,  von  Quo  qui^ 
dem  tempore  onfftir  eingeschoben  Mit,  erhält  ihr  rechtes  Licht 
durch  die  Bemerkung  des  Ilm.  Klotz,  dass  Cioerov  wie  er  Alles 
benutzt^  um  den  Pompejus  zu  verheimlichen,  so' auch  diesen  Schern 
mit  eine«  solchen  Wendung  hier  einflicht,  der  doch  eigentlich 
nur  auf- die 'Verspottung  der  damaligen  Consu  In  berechnet  war. 

Endlich  wird  im  Cap.  23:  §  t>8.  Quare  nolite  duhitare  ,.  quin 
huio  imi*  credatis  omma,  qui  toter  tot  anno*  unu*  inveutüs  sit, 
quem^soeJsin»«rbe»8uaö  dum  exercitn  veriissegaudeant  das  Wort 
nnnos  desswe^eit  verdachtigt ,  weil  es  theils  vor,  theils  naclutot 
<in  den  Handschriften  e&oiieiat;  wag  überhaupt  ein  Argument  isti, 
aufweiche«  Hb.  i&  hvselfchen  Fälle*  ein  au/t  grosse*  Gewicht  an 
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legen  scheint.  Er  sagt  dabei:  Iamvero  illi  tot  anni  quid  hoc 
Ibco  ad  rem?  An  vero  inter  tarn  multos  annos  Pomp  ejus  excelluit? 
Nonne  prorsus  nihil  intererat,  utrum  inter  multos  annos  excelle- 
re t,  an  inter  paucos ,  daramodo  esset  dignus,  cui  onatnia  crede~ 
rentur  ?  Wir  können  hierauf  nichts  Anderes  antworten ,  als  dass 
allerdings  viel  daran  lag,  ob  man  seit  langer  Zeit  keinen  solchen 
Mann  in  den  Provinzen  gesehen  hatte,  oder  nicht;  denn  eben 
dieses  tiess  ja  erwarten,  dass  auch  sobald  kein  solcher' würde  ge- 
funden werden.  Es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  ob  Pompejus 
einer  solchen  Auszeichnung  vor  andern  würdig  sei,  sondern  ob  es 
rathlich  und  nothwendig  sei,  eine  solche  Ausnahme  von  der  Reh 
gel  zu  machen,  dass  man  Einemalles  Wichtige  übertrage,  was 
hier  durch  die  Wiederholung  des  unus  hervorgehoben  wird.  Die 
Weglassung  von  annos  würde  also  diese  Stelle  sicherlich  verder- 
ben und  die  von  Cicero  beabsichtigte  Wirkung  schwächen. 

Aus  der  Behsndlung  dieser  Stellen,  die  wir  in  der  Vorrede 
S.  XXVI  f.  so  znsammengeordnet  gefunden  haben  ,  geht  hervor, 
dass  Hr.  B.  in  seiner  Kritik  nicht 'mit  der  gehörigen  Umsicht  ver- 
fahrt, vielmehr  eine  vorgefasste  Meinung  mit  einer  Engherzigkeit, 
vertheidigen  kann ,  die  die  rednerischen  Zwecke  ganz  aus  seinem 
Gesichtskreise  entfernt,  und  daher  nothwendig  die  Sache  in  fal- 
schem Lichte  erscheinen  lassen  muss. 

Ausser  diesen  Stellen  sind  es  zunächst  noch  drei  andere,die  ffr. 
B.  hier  wahrscheinlich  aufzuführen  vergessen  hat,  in  welchen  er 
ebenfalls  eine  Interpolation  in  allen  Handschriften  annimmt,  und 
gerade  die  eine  von  diesen  ist  von  der  Ar* ,  dass  wir  seiner  An-< 
sieht  nicht  mit  Entschiedenheit  entgegentreten  können,  wenn 
gleich  nicht  gerade  die  von  ihm  angeführten  Gründe  unser  Schwan-  ' 
keir veranlassen,  und  zwar  Cap.  9.  §  24.:  Mithridates  autem  et 
suam  mantim  jam  confirmarat,  et  eorumy  qttf  se  es  ejus  regno 
eonlegerant ,  et  magnis  adventitiis  auxiitis  roultorum  rsgum  et 
natiouum  juvabatur.  Es  ist  nämlich  ausser  den  von  ihm  geltend 
gemachten  Gründen,  worunter  besonders  der  hervorzuheben  ist, 
dass  der  cod.  Hittorp.  die  ihm  verdächtigen,  Worte  et  eornm  — 
eonlegerant,  auf  eine  ganz  andere  Weise  giebt:  eoruru  opera, 
qui  ex  ipsius  regno  concesserant,  noch  das  vierfache  et  zu  her 
merken,  da  nur  zwei  dieser  Partikeln,  weil  nur  zwei  Verba  da 
sind,  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen  sind;  doch  läset 
sich  die  Stelle  jedenfalls  erklären ,  wenn  man  nur  zu  eorum  nach 
Vorgang  des  cod.  Hittorp.  aus  auxiliis  ein  mehr  dazu  passendes 
allgemeineres  Wort  heraus  nimmt,  und  dieses  daun.zu  suam  ms- 
num,  „die  er  schon  vorher  um  sich  hatte,tk  in  Gegensatz  bringt. 

Die  zweite  Stelle  ist  Cap.  6*  §•  16.  quas  in  portubüs  atque 
custodm  magno  periculo  se  habere  arbitrentur,  wov  Hr.  B*  vor- 
züglich  den.  Grund  angiebt,  dass  Cicero  nicht  gesagt  haben  wurde 
in  custodiis  habere.  Wenn  nun  aber  in  diesem  Ausdruck  att  .sich 
auch  eine  Zweideutigkeit  UegVsa  »icd, sie  doch  durch,  die  £^1- 
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lung  hier  ganzlich  aufgehoben,  und  Ort-Iii  hat  gewiss  recht,  wenn 
er  der  Vermuthung  einer  Interpolation  entgegentritt. 

Die  dritte  Stelle  ist  Cap.  10.  §.  28.  Chile,  Africannm, 
Transalpinum,  Hispaniense  mixtum  ex  civitatibus  atque  ex  belti- 
cosissumis  uationibus^  servile,  navale  bellum.  Hr.  B.  nimmt  hier 
auch  eine  Interpolation  an,  und  zwar  dadurch  bewogen,  1)  dass 
mixtum  zwei  einander  mehr  entgegengesetzte  Begriffe  als  chita- 
tes  und  uationes  erfordere,  2)  dass  die  Stellung  von  bellico- 
sissumis  nicht  dem  Gebrauch  des  Cicero  gemäss  sei,   der  es  ent- 
weder vor  civitatibus  oder  nach  nationibus  gestellt ,  oder  zu  ci- 
vitatis noch  ein  Beiwort  hinzugefügt  hätte,  3)  dass  der  Zusatz 
mixtum  ...  nationibus  die  Concinnitat  verletze  und  ganz  überflüs- 
sig sei,  weil  noch  varia  et  diversa  genera  bellorum  darauf  folge. — 
In  der  gewöhnlichen  Verbindung  mit  Hispaniensc  erscheint  dieser 
Zusatz  allerdings  als  ungeeignet,  da  sich,  vou  Hrn.  B  für  die- 
sen Fall  richtig  bemerkt,  keine  recht  passende  Erklärung  auffinden 
lasst,  die  Concinnitat  verletzt  wird ,  und  in  den  folgenden  Wor- 
ten, die  sich  auf  diese  Stelle  beziehen:  Testis  est  Ilispania, 
quae  saepissime  plurimos  hostes  ab  hoc  superatos  prostratosqne 
conspexit,  sich  keine  Andeutung  von  einem  solchen  Zusatz  findet; 
allein  die  Sache  gewinnt  ein  anderes  Ansehen,  wenn  wir  diese 
Worte  auf  das  Folgende  beziehn.     Die  vorhergenannten  Kriege 
waren  nach  Staaten  (civile)  und  Ländern  benannt;  für  die  fol- 
genden, servile,  navale,  fehlte  eine  entsprechende  Bezeichnung; 
desswegen  fasst  sie  der  Bcdner  unter  dem  Am  druck  mixtum 
e  civitatibus  atque  ex  bellicosissimis  nationibus  zusammen,  und 
it  dann,  als  Epexegese,  servile,  navale  folgen.    Nach  dieser 
!rklärung  fallt  der  erste  Einwurf  des  Hrn.  B.  von  selbst  weg, 
da  civitatibus  nicht  mehr  mit  nationibus  in  Gegensatz  tritt,  son- 
dern zu  dem  erster«  zu  ergänzen  ist:  variis.     Ueber  die  Zusam- 
menstellung von  civitates  und  nationes  lässt  sich  noch  Off.  I.  11. 
,  35.  vergleichen.     Die  Stellung  von  bellicosissimis  kann  so 
aum  auffallen ,  und  die  Concinnitat  gewinnt  nur  durch  diesen 
Zusatz,  auf  den  varia  et  diversa  genera  bellorüm  recht  gut  nach- 
folgen kann.     Vergleichen  wir  das  Folgende  damit,   so  findet 
sich  bei  den  auf  den  Sclavenkrieg  sich  beziehenden  Worten 
zwar  nichts,  was  sich  mit  diesem  Zusatz  zusammenstellen  Hesse; 
bei  dem  Seeräuberkrieg  aber:  omnes  exterae  gentes  atque  na- 
tiones und  tarn  late  divisum  atque  dispersum.     Sollte  jemand 
an  dieser  Zusammenfassung  der  beiden  Kriege  Anstand  nehmen, 
und  eine  Aenderung  für  nöthig  erachten,  so  konnten  die  Worte 
mixtum...  nationibus  hinter  servile  gestellt,  und  auf  navalo 
illum  allein  bezogen  werden;  oder  auch  auf  servile  allein, 
p  man  in  der  gewöhnlichen  Stellung  dem  telro  periculoso- 
gegenüber  läse :  mixtum  ex  vieimlalibus  atque  ex  beflicosis- 
s  nationibus. 
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rr  I-/  Ferner  hält  Hr.  B.  Cap.  28.  §.  6fi-  die  Worte  qni  <b_  oiv 
namentis  i'anonirn  atijue  oppidorum ,.  die '  sich  in  der.  Kölner 
Jllaiuiscliijift  allein  erhalten  haben ,  aber  wohl  desshalb  nicht  für 
unächt  zu  hüllen  sind,  weil  sie  wegen  des  gl  eichen  'Anfangest  des 
folgenden  Satzes  leicht  ausfallen  konnten,  und  vorher  das  Pro- 
uomeii  se  tur  interpolirt.  .  _  ( 

Da  er  nun  so  gerne  eine  Interpolation  annimmt1, 3y6"> ist  zu 
verwundern,  dass  er  die  Vermuthung  mehrerer  GeTenfrldti ,  de- 
ucn  aneli  Örelli  beitritt  ,  dass  die  Worte  Cap.  22.  §.  MI  'Atque 
in  hm-  hello  Asiatico. £ap.  23.  §.  68.,  quem  socil  In  urhes 
snas -cum  exercitu  venisse  gaudeant,  von  einem  Deklamator  ew- 
geschoneii  seien,  auch  nicht  mit  einer 'Sylbe  berührt' 

Wer  sich  noch  an  einem  Beispiele  überzeugen  Will  j  wie  Hr. 
B.  geneigt, ist,  sich  Schwierigkeiten  zu  schaffen,  wo  keine  sind* 
der  lese  seine 'jVote  zu  Cap.  4„  9.  üsque  in  Hispaiiiani  legatos 
Qc  liUeras  misit,  in  welcher  er  erst  nachweist,  dass ! iumtii  oder 
legati  ac  Iit(erae  verbünden1  werden  könne  (wo  statt'  p.  Deiot.  ^. 
zu  sclirciben  ist  p.  Deiot.  4.  §.(  iL);  dann  aber,  von  der  Fragte 
'ausgehend  ,  wie  doch  eine  so  einfache  Lesart  habe  verdorben 
werden  können,  die  Meinung  ausspricht,  es  müsse  der  Name 
eines  Volkes  oder  eines  Ortes  im  Gegensatz  zu -usque  Iii  His'pa:- 
uiam  in  diesen  Werten  liegen,  und  auf  die  Vermuthung  ei  Albanis 
gerät h.  Wir  machen  hierbei,  nur  darauf  aufmerksam,  "wie  un- 
recht es  ist,  bei  einer  Le>art„  die  von  vier,  der  Hauptsache 
nach  von  fünf,  guten  Handschriften  bestätigt  ist,  eine  Frage  auf- 
zuwerten, die  nur  dann  an  ihrer  Stelle  ist,  wenn  es  gilt,  eiue 
Vermuthung  der  handschriftlich  allgemein  'Ibeglaubigtcn  Lesart 
gegenüber  zu  prüfen  ;  denn  wie  viele"  51  öglichkciteU  ZU  Irruhge|i 
oder  Entstellungen  cieb't  es  für  einen  nachlässigen  oder  uberklit- 
gen  Abschreiber!  *'\,u 

Doch  wir  sind  weit  entfernt,  in  Folge  dieser  Ausstellungen 
über  Ilm  B.'s  Leistungen  für  die  Kritik  dieser  Rede  im  Ailge1- 
| meinen  ein  ungünstiges  tJrtheil  auszusprechen;  vielmehr  hat  er 
eine  grosse  Anzahl  von  Stelleu  zuerst  berichtigt, die  ttnV  noch 
mehr  in  dip  Augen  fallen  würden,  wenu  sie  nicht  ih 'den*  beiden 
andern  fast  gleichzeitig  herausgekommenen  Ausgaben  auf  gferbne 
Weise  berichtigt  erschienen,  was  natürlich  sein'  Verdienst  au  s?ch 
nicht  schmälern  kann.  Namentlich  können  wir  nicht  unihhi,  unii 
.nicht  gegen  die  Bemühungen  des  Hrn.  B.  ungerecht  zu  erscheirie'ri, 


iperiecti 

sten  Handschriften  find  ct.  macht  hier\  wie  Clüenjt.  64.  §i"  l#i'» 
das  quum  wahrscheinlich,  zumal  neben  den  angeführten  Stellen 
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Nat.  D.  IT.  35.  §.  90.  utid  Liv.  XXIX.  22.  §.  8.  Im  Vergleich 
mit  jenen  Steifen  Hesse  sich  etwa  nur  dagegen  anfuhren,  dass 
hier  kein  Gegensatz  zu  poslea  vorhanden  sei,  wie  dort  in  primo  , 
und  primus  adspectus;  allein  ,  wenn  ein  solcher  gefordert  wird, 
so  könnte  hier  wohl  Q>9  vorhergehende  omne  reliquum  tempus 
dafür  dienen. 

Uehrigens  ist  die  Tendenz  der  Ausgabe  vorzugsweise  auf 
die  Kritik  gerichtet;  auch  ist  sie  offenbar  nur  für  den  Ge- 
brauch des  Gelehrten  berechnet;  denn  wenn  auch  ausser  den  Be~< 
merkungen  Früherer,  unter  denen  für  die  Sacherklärung  Hotto- 
mannu8  besonders  Vieles  lieferte,  sich  in  dem  Coramentar  vieles 
Schätzbare  für  die  Erklärung  des  Sinnes,  wie  desjenigen,  was  > 
sich  auf  Geschichte  und  Antiquitäten  bezieht,  von  Hrn  B.  selbst 
vorfindet,  so  vermisst  man  doeh  eine  Einleitung,  in  welcher 
die  Verhältnisse,  anter  welchen  die  Rede  gehalten  wurde,  so 
wie  der  ganze  Gang  derselben  entwickelt  wurde* 

Ueber  die  Erklärung  nur  Folgendest 

Wenn  Cap*  8.  §.  20«  in  den  Worten  ne  forte  a  vobis  quae 
diligentissume  providenda  sunt,  contemnenda  esse  videantur,  das 
aus  ca  vobis  richtig  wieder  hergestellte  a  vobis  auf  providenda  bc» 
zogen  wird,  so  ist  dazu  kein  Grund  vorhanden.  Hr.  Klotz  hat 
richtig  bemerkt ,  dass  der  Missverstand ,  den  die  Beziehung  des 
vobis  auf  videatur  herbeiführen  könnte ,  hier  die  Präposition  nö- 
thig  machte. 

In  der  Bemerkung  Zu  der  Stelle  Cap.  9.  §.  23.  qtias  nunqnarrt 
populus  Romanus  neque  lacessendas  hello,  neque  tentandas  pn- 
tavit  wundert  sich  Hr.  B.,  dass  die  Bemerkung  Heumanns,  dass 
hello  lacessere  so  viel  sei,  als  bellum  inferre;  tentare  aber  s.  v> 
a.  inlatis  ei  nonnullis  incommodis  experiri ,  quo  id  ferat  animo* 
zive  bcllandi  occasionem  ei  praebere  von  Matthiä  ohne  Weiteres 
aufgenommen  worden  sei«  Doch  liegt  diese  der  Wahrheit  offen-* 
bar  weit  näher,  als  die  Ansicht  Hrn.  D.'s,  die  er  in  folgenden 
Worten  ausspricht:  Discrimen  autem ,  quod  inter  utramqne  elo-* 
eutionem  intercedit,  hoc  est^  quod  cum  aliquem  hello  lacessere 
dieimur,'  id  agimns,  Ut  ille  variis  provocatus  injuriis  adrersus  iros 
in  bellum  descendat  necesse  sit ,  atque  ita  nos  quasi  coactl 
ad  resistendum  satis  idoneam  belli  gerendt  causam  habere  videa-* 
mur.«.  Contra  hello  temptare  nihil  aliud,  nisi  hello  aliquem  ad-» 
gredi  significat  Bei  dem  erstem  Theile  dieser  Erklärung  scheint 
dem  Hrn.  B.  unser  Ausdruck!  ,^zum  Kriege  reizen4*  allzusehr" 
vorgeschwebt  zu  haben ,  wofür  die  Lateiner  sagen  t  pugnam  odef 
bellum  lacessere.  vergl.  Heyne  zu  Virg.  Aen.  X.  10.  und  Otfden* 
dorp  zu  Caes.  B.  G.  IV.  34. 2.  Das  lateinische  beMo  lacessere  (vgh 
Oudend.  zu  Caes.  B.  G.  VI.  5.  5.)  enthält  aber  sicherlich  den 
Begriff  des  wirklichen,  oder  scheinbaren  Beginns  des  Krieges 
von  Seiten  dessen,  der  dazu  reizt  *  d.  h.  den  Gegner  zwingt« 
auf  den  Krieg  einzugehen«    Bei  dem  zweiten  Theile  hat  sich 
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Hr.  B.  durch  die  von  ihm  angeführte  Note  Drakenborch'e  su  Lf- 
vius  VIL  23.  5.  irre  fuhren  lassen,  wo  nicht  hello  sondern  ultimo 
periculo  und  castra  tentare  erklärt  wird.  —    Sehen  wir  auf  un- 
sere Stelle,  so  ist  es  hier  offenbar  auf  einen  Uebergang  Tom 
Grössern  zum  Geringem  abgesehen,  und  also  (eine  Erklärung, 
die  auf  eine  Steigerang  in  den  Begriffen  hinfuhren  würde,  an 
und  für  sich  zu  missbilligen.     Die  richtigste  Erklärung  der 
Stelle  ist  aber  ohne  Zweifel  die  Dödcrlein'sche  (Synon.  V. 
S.  264.) ,  nach  welcher  hello  nicht  zu  tentare  herabzunehmen, 
sondern  dieses  auf  die  friedlichen  Versuche  Roms  zu  beziehen 
ist,  sich  mit  andern  Völkern  in  Verhältniss  zu  setzen.    Nur  fragt 
es  sich  dabei,  ob  nicht  tentare  noch  etwas  allgemeiner  zu  fassen 
sei,  „die  Gesinnung  eines  erforschen ,u  wozu  dann  die  von  Hrn. 
B.  verworfene  Parallelstelle  in  Rull.  II.  7.  16.  ganz  gut  fas- 
sen würde. 

Cap.  13.  §.  37.  interpungirt  Hr.  B.  quid,  hunc  hominem 
magtmm  aut  amplum  derepublica  cogitare;  die  Erklärung  Hcu- 
mann's,  der  aus  dem  Vorhergehenden  putare  possnmus  herab- 
nimmt, ist  ihm  eine  ignorantiae  fons.  Demungeachtet  können 
wir  nicht  umhin ,  aus  dieser  Quelle  zu  schöpfen.  Dass  in  ähn- 
lichen Fällen  ein  Acc.  c.  Inf.  stehen  kann ,  ist  doch  wohl  keine 
so  hohe  Weisheit,  dass  sie  Hr.  B.  erst  hier  lehren  raösste.  Eine 
andere  Frage  aber  ist  es,  ob  diese  Hedeweise  hierher  passt; 
und  diese  verneinen  wir ;  denn  wenn  quid  abgeschnitten  wird ,  so 
steht  magnum  et  amplum  ohne  Nachdruck  da,  und  die  Concinni- 
tät  dieses  Satzes  mit  dem  Vorhergehenden,  die  durch  den  gan- 
zen Bau  beider  angedeutet  ist ,  wird  zerstört.  Hätte  Hr.  B.  oben 
das  an  und  für  sich  nichts  sagende,  aber  ebendeshalb  hier 
stärkere  ullo  in  numero  mit  Klotz  und  Orelli  statt  aliquo  in  numero 
aufgenommen,  so  wäre  ihm  gewiss  nicht  das  Herannehmender 
beiden  Verba  so  sehr  aufgefallen,  er  hätte  leichter  eingesehen, 
dass  ein  ähnlicher  Gedanke  in  ähnlicher  Form  nur  mit  bezeich- 
nendem Worten  hinzugefügt  werden  soll. 

Cap.  19.  §  58.  machen  die  Worte  neqne  me  impediet  cu- 
jnsquam  iniraicum  edictum,  quo  minus,  vobis  fretus,  noatrum 
jus  beneficiumque  defendam  Schwierigkeit  Hottomann  und  Er- 
nesti  beziehen  jus  beneficiumque  ganz  unpassend  auf  das  Tri- 
bunat,  Manutius  ,  an  den  sich  Hr.  B.  anschliesst,  auf  die  Ernen- 
nung der  Legaten.  Allein  nach  dem  von  Hrn.  Klotz  Theit  I.  S. 
556. angeführten  Stellen:  p.  Sest. Cap.  14  §  33.  und  Csp.  15.  §35. 
wozu  noch  hinzugefügt  werden  kann  p.  Ligar.  Cap.  7.  §  20*  war 
die  Ernennung  oder  Bestätigung  der  Legaten  Sache  des  Senats,  - 
nicht  des  Volkes ;  wir  glsuben  daher  einen  andern  Weg  einschla- 
gen zu  müssen,  und  zwar  den,  dass  wir  unter  Testrum  jus  bene- 
ßcinmque  die  Ernennung  des  Pompejus  zum  Oberfeldherrn  im 
Piratenkrieg  verstehen.  Die  Verweigerung  des  Senats,  den  Ga- 
binius  als  Legaten  mit  Pompejus  gehen  zu  lassen,  würde  dem- 


Digitized  by  Google 


Ciceronii  oratt.  selectme,  cd.  Benecke.  83 

nach  von  Cicero  als  eine  Rache  des  Senats  wegen  jener  ohne  sei- 
nen Willen  geschehenen  Ernennung  betrachtet ,  und  eine  Unter» 
drückung  dieser  Rache  als  ein  Triumph  der  Rechte  des  Volkes. 

Hieraus  ist  wohl  zur  Genüge  einzusehen,  das»  es  Hrn.  D. 
auch  in  seiner  Erklärung  öfters  an  der  nöthigen  Ruhe  fehlt, 
und  wir  wünschen  daher,  dass  ihm  diese  bei  der  weitern  Verfol- 
gung seines  Zieles  vor  Allem  zu  Theil  werden  möge.  Eine  Be- 
arbeitung sämmtlicher  Reden  des  Cicero  in  dieser  Form  möchte 
übrigens  die  Kräfte  eines  Einzelnen  allerdings  übersteigen.  Wir 
freuen  uns  daher  in  der  nun  zu  beurtheilenden  Ausgabe  eine  Samm- 
lung von  dem  gelehrten  Verf.  begonnen  zu  sehen ,  bei  der  es  ihm 
eher  möglich  werden  wird ,  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Reden 
zu  bearbeiten  und  sich  dadurch  den  Dank  der  Freunde  des  Cicero 
zu  erwerben. 

Im  Acussern  des  Buches  muss  die  nach  Wunders  Vorgang 
gewählte  alterthümlichc  Orthographie  auffallen ,  da  hierin  nicht 
nur  im  Texte  so  weit  gegangen  ist,  dass  est  immer  mit  Weglas- 
sung  des  Vocals  an  das  vorhergehende  Wrort  angeschlossen  worden 
ist,  sondern  auch  in  den  Noten.  Ja  selbst  die  Bemerkungen  An- 
d  erer  mussten  sich  dieses  Gewand  anzuziehen  gefallen  lassen,  um 
in  seine  Ausgabe  aufgenommen  zu  werden. 

Der  Druck  ist  gefällig  und  sehr  correkt.  Wenigstens  ist 
uns  ausser  dem  oben  berichtigten  Citatc,  und  dem  Versehen  S. 
XXV.  wo  Erit,  ubi  cett.  est  steht  statt  Est ,  ubi  cett.  crit ,  und 
der  Auslassung  der  Worte  ac  tantis  rebus  praeficiendo ,  nach 
deligendo,  S.  23.  c.  10.  §.  27.  nichts  von  Bedeutaug  aufgestossen. 

2.  Nach  der  Vorrede  wird  mit  dem  vorliegenden  ersten 
Bande  eine  neue  Bearbeitung  der  Reden  Cicero'*,  in  soweit  die- 
selben in  dem  Kreise  des  Schulbedarfs  liegen,  eröffnet.  Obgleich 
der  Zweck,  den  Hr.  B.  bei  dieser  Ausgabe  vor  Augen  hat,  nicht 
der  ist ,  eine  eigentliche  Schulausgabe  zu  liefern ,  da  er  dem  ge- 
lehrten Forscher  eine  nicht  ganz  verwerfliche  Arbeit,  dem  beeng- 
ten Schulmanne  das  vollständige  Resultat  der  bisherigen  For- 
schungen und  Leistungen  und  dem  gereiftem  Schüler  bei  seinem 
Privatflcisse  eine  geistige  Anregung  zum  gründlichen  Studium 
durch  dieselbe  zu  geben  gedenkt:  so  erfordert  doch  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  Schule  eine  ganz  andere  Behandlung  als  die, 
welche  wir  bei  der  Ausgabe  der  Rede  de  imperio  Pompeii  kennen 
gelernt  haben.  Der  in  deutscher  Sprache  abgefasste  Coramentar 
ist  demnach  nicht  so  vorzugsweise  der  Kritik  gewidmet.  Wenn 
gleich  Hr.  B.  durch  das  an  sehr  vielen  Stellen  nöthig  gewor- 
dene Abgehen  von  dem  fehlerhaften  Texte  der  bisherigen  Schul- 
ausgaben, sich  bei  den  meisten  Bemerkungen  veranlasst  sah,  von 
der  Kritik  auszngehn,  so  erscheint  sie  doch  fast  überall  mehr 
als  Ausgangspunkt,  denn  als  Ziel,  und  es  ist  der  Erläuterung  der 
Sprache,  deren  Erscheinungen  er  auf  die  einfachsten  Principicn 
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der  Auffassung  zurückzuführen  sich  bemühte,  hier  weft  mehr 
Kaum  verstattet  worden;  ferner  ist  jeder  Rede,  ausser  der 
Ucbersicht  des  kritischen  Apparates,  eine  Einleitung  voraus« 
geschickt,  in  welcher  kurz  die  zu  Grunde  liegende  Sache 
und  der  Inhalt  der  Rede  entwickelt  ist.  Uebrigcns  ist  der  Um- 
fang des  Cummentars  im  Ganzen  geringer,  so  dass  er  unter  dem 
Texte  und  der  Angabe  der  bedeutendem  Varianten  Platz  findet, 
wenn  auch  auf  einigen  Seiten  für  den  Text  nur  eine  Zeile  übrig 
bleibt,  was  freilich  die  Ucbersicht  des  Zusammenhanges  hier 
und  da  sehr  erschwert. 

Betrachten  wir  diese  Ausgabe  ans  dem  von  dem  Herrn 
Verfasser  selbst  angegebenen  Standpunkte  im  Allgemeinen, 
60  können  wir  sie  zweckmässig  und  wohlgelungcn  nennen«  Die 
Kritik  zeugt,  besonders  in  den  beiden  letzten  Jtcden,  weni- 
ger von  dem  Haschen  nach  Schwierigkeiten  und  der  Lust, 
Interpolationen  aufzuspüren ,  die  wir  an  der  andern  Aus* 
gäbe  zu  tadeln  hatten;  die  Erklärung  geht  meistens  mehr 
aus  ruhiger  Erwägung  hervor,  und  die  Kcnntniss  des  Cice- 
ronischen Sprachgebrauchs  wird  durch  manche  Bemerkungen 
selbst  für  den  Gelehrten  gefördert,  während  dem  weniger  Bele- 
senen die  Stellen  angegeben  werden,  an  denen  er  weitere  Be- 
lehrung finden  kann ;  doch  möchte  Hr.  B.  wohl  vergebliche  Hoff- 
nungen erregen,  wenn  er  das  vollständige  Resultat  der  bisheri- 
gen Forschungen  und  Leistungen  zu  geben  verspricht.  Viel- 
mehr enthalten  die  Bemerkungen  nur  das  aus  den  ihm  bekann- 
ten frühern  Leistungen  gezogene  subjektive  Resultat,  ohne  dass 
in  Betreff  des  Einzelnen  eine  Vollständigkeit  erreicht  wird,  was 
freilich  von  einer  solchen  Ausgabe  auch  nicht  verlangt  werden 
kann.  Die  Anforderungen  an  eine  auch  auf  das  Priratstudium 
von  Schülern  berechnete  Ausgabe  scheinen  uns  aber  besonders 
in  einem  Punkte  nicht  ganz  erfüllt  zu  sein;  die  Bemerkungen 
stehen  nämlich  alle  ganz  vereinzelt  da,  und  auf  den  innern  Zu- 
sammenhang der  Gedanken  wird  nur  selten  Rücksicht  genommen, 
der  sich  für  den  Schüler ,  der  sich  ohne  Lehrer  forthelfen  soll, 
durchaus  nicht  überall  aus  den  kurzen  Inhaltsanzeigen  entneh- 
men lässt. 

Um  die  Behandlungsweise  vorzüglich  im  Verhältnisse  zu  den 
beiden  andern  neueren  Bearbeitungen  im  Einzelnen  darzuthun, 
heben  wir  von  jeder  der  drei  Reden  Einiges  in  Betreff  der  Kritik 
und  Exegese  aus. 

In  der  Rede  pro  Ligario  finden  sich  zuvörderst  mehrere 
Stellen ,  au  denen  Hr.  B.  theils  zuerst ,  theils  nach  dem  Vorgang 
Anderer,  un ächte  Einschiebsel  wahrzunehmen  glaubt. 

Zuerst  sollen  cap.  4.  §  12.  die  Worte:  quac  tarnen  crudelitas 
ab  hoc  codem  aliquot  annis  post,  quem  tu  nunc  crudelem  esse  vis, 
vindicata  est,  aus  einer  Randbemerkung  eingeflossen  sein,  was 
•ich  schon  durch  die  Wendung  mit  tarnen  verrathe.    Allciu  die 
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•er  Zusatz  ist  für  den  Zweck  der  ganzen  Rede,  der  darauf  gerich- 
tet ist,  den  Cäsar  zur  Milde  zu  bewegen,  ganz  passend;  ferner 
bezeichnet  tarnen  ganz  richtig  die  Gedankenverbindung:  „Jener 
hatte  das  einzige  Beispiel  von  solcher  Grausamkeit  gegeben, 
doch  nicht  mit  Beistimmung  Casars;  vielmehr  hat  eben  dieser 
ihn  dafür  bestraft.  Es  ist  daher  kaum  ein  anderer  Grund  vorhan- 
den, an  dieser  Stelle  Anstoss  zu  nehmen,  als  die  Stellung  des 
Zwischensatzes:  quem  tu  nunc  crudelem  esse  vis,  der  durch  ali- 
quot annis  post  von  hoc  eodem  getrennt  ist;  allein  Cicero 
konnte  diese  Stellung  absichtlich  wählen,  um  mehr  hervorzuheben, 
da  sä  Cäsar  damals  schon  sich  solcher  Grausamkeit  abhold  zeigte. 
Auch  lässt  auf  diese  Zusammenstellung  der  Worte  vis  vindicata 
est,  im  Vergleich  mit  dem  kurz  vorhergehenden:  sed  vita  vis 
aufmerksam  machen.  1 

Cap.  5.  §  12.  werden  die  Worte  plurimamm  artium  atquo 
optimarum  für  unächt  gehalten,  und  am  Schlüsse  des  Satzes 
orania,  beides  ohne  hinreichenden  Grund.  Daselbst  §  13.  wird 
in  den  Worten  Quod  nos  domi  petimus  das  Wort  domi,  und  § 
14.  die  Wiederholung  dieses  Satzes  als  unächt  betrachtet,  womit 
wir  uns  eben  so  wenig  befreunden  können.  Was  zuerst  das  Prä- 
sens in  petimus  betrifft ,  an  dem  schon  frühere  Ausleger  Anstoss 
nahmen ,  so  erklärt  sich  dieses  daraus ,  dass  Cäsar  wiederholt 
für  den  Ligarius  gebeten  wurde,  und  dass  das  Bitten  damals 
\  noch  nicht  als  vollendet  betrachtet  werden  konnte.  Wenn  es  nun 
aber  im  Folgenden  heisst :  cum  hoc  domi  faceremus,  so  bezieht 
sich  dieses  auf  einen  einzelnen  Akt  dieses  fortgesetzten  Bittens. 
Was  endlich  die  Wiederholung  betrifft ,  so  ist  zu  beachten,  das* 
Cicero  auf  die  Hervorhebung  dessen  ausgeht,  dass  sie  sich  pri- 
vatim an  Casars  Milde  gewandt  hatten,  Tubero  aber  öffentlich 
sich  entgegenstellte  und  es  zur  Rechtssache  machte.  Er  sagt 
desshalb:  „Du  stellst  dich  unser n  privatim  an  Casars  Milde  ge- 
richteten Bitten  entgegen;  hättest  du  dieses  auch  privatim,  in 
Casars  Hause  gethan,  so  wärst  du  schon  unbarmherzig;  wenn  du 
aber  den  im  Hause  vorgetragenen  Bitten  öffentlich  auf  dem  Fo- 
rum entgegentrittst,  so  bist  du  noch  viel  unmenschlicher. u  Noch 
ist  zu  bemerken,  dass,  wejin  Jn  der  zweiten  Stelle  die  Worte 
quod  nos  domi  petimus  wegbleiben,  id  ohne  alle  Beziehung  steht* 

Daselbst  §  15.  hegt  Hr.  B.  einen  Zweifel,  ob  nicht  die 
Worte:  Quam  multi  enim  essent  de  victoribus,  qui  te  cruderem 
esse  vellent  (nicht  velint,  wie  bei  Hrn.  B.  wohl  nur  aus  Verse- 
hen steht)  bis  cum  etiam  H,  quibus  ipse  ignovisti,  nolint  te  esse 
in  alios  misericordem ,  ans  den  Randbemerkungen  eines  Erklärer* 
eingeflossen  seien.  Er  nimmt  also  keinen  Anstand  ,  diese  offen- 
"  bar  rhetorischen  Sätze  einem  Erklärer  beizulegen !  Der  einzige 
Grund,  der  scheinbar  dafür  spricht,  ist  der,  dass  Qulnctilian 
Inst.  Or.  VIII.  3.  83.,  wo  er  von  der  Emphase  in  per  te, 
per  te  Snquam,  obtines  spricht,  hinzufügt:  taeuit  enim  illud. 
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quod  nibilominas  accipimus ,  non  deesse  homines,  qui  ad  crude- 
litatem  eum  impellerent  Allein  Quinctilian  wollte  damit  wohl 
nur  sagen,  dass  in  dem  Satze  selbst,  den  er  anführt,  der  Ge- 
gensatz nicht  ausgesprochen  sei.  Die  Verderbnisse  in  den  Hand- 
schriften sprechen  keinesweges  dafür;  quam,  quia  und  quod 
werden  wegen  der  Abkürzungen  bekanntlich  sehr  oft  verwechselt, 
und  die  Auslassungen  in  der  Dresdner  Handschrift,  wie  in  der 
Oxforder,  kommen  von  Verirrungen  her,  wie  sie  sich  so  häu- 
fig finden,  von  einem  Quam  multi  auf  das  andere,  und  von  ei- 
nem vellent  auf  das  andere. 

Cap.  8.  §  23.  ist  das  Lemma  der  ersten  Note:  tibi  [patrera 

■  suura]  traditurum  fuisse*  Die  eingeklammerten  Worte ,  welche 
im  Texte  ganz  fehlen,  werden  für  unächt  angenommen;  doch 
sind  sie  wohl  nur  d esshalb  in  einigen  Handschriften  weggelassen 
worden ,  weil  man  die  rechte  Beziehung  des  eum  nicht  erkannte. 
Die  Worte  senatus  cum  sorsque  roiserat  können  aber  nur  auf  den 
Vater  Tubero  gehen,  da  ihn  sein  Sohn  nur  freiwillig  begleitete; 
die  Worte  patrem  siuim  können  also  nicht  fehlen. 

Daselbst  §  24.  die  Worte  inimicus  huic  causac  tilgen  zn  wollen, 
ist  eine  blosse  Grille.  Für  die  Auslassung  von  quid  facturi  fueri» 
tis  möchte  sich  auch  ausser  der  Autorität  einer  Handschrift  nichts 
anführen  lassen.  Wenn  dagegen  statt  der  gewöhnlichen  Lesart 
et  prohibiti,  ut  perhibetis  nur  et  prohibiti  geschrieben  wird,  so 
können  wir  nur  beistimmen  und  wir  begreifen  nicht,  warum  Hr. 
Klotz  die  beiden  andern  Worte  beibehielt.  Hr.  Or.  hat  sie  nach 
Madvig's  Vorgang  weggelassen,  und  in  der  Vorede  bemerkt, 
dass  sich  keine  Stelle  für  den  Gebrauch  von  perhibere  in  dieser 
Bedeutung  bei  Cicero  findet  Den  eigentlichen  Grund  der  Ver- 
derbniss  hat  aber  keiner  der  Herausgeber  angeführt.  Wenn 
nämlich  in  den  Handschriften  ETPROHIB1TISUMMA  stand ,  so 
konnte  daraus  leicht  UTPERHIBETIS  entstehen  (zumal  wenn 
pro  mit  einer  Abkürzung  geschrieben  war),  und  dieses  dann 
zwischen  das  Ursprüngliche  eingesetzt  werden.  Für  diesen 
Hergang  der  Sache  spricht  der  Umstand,  dass  in  der  Erfurter 
und  einigen  anderen  Handschriften  ut  perhibetis,  in  dem  Cod. 
Pithocanus  und  einigen  Oxforder  Handschriften  dagegen  et  pro- 

Jiiti  fehlt;  Beides  aber  sich  nur  in  interpolirten  Handschriften, 
wie  in  der  Berner,  vereinigt  findet. 

Cap.  10.  §  31.  soll  nach  zwei  Handschriften  Ligario  wegge- 
lassen werden ;  doch  ohne  hinreichenden  Grund.  Besser  begrün- 
det  ist  Cap.  12.  g  35.  die  Auslassung  von  cogitantem,  worin  Hr. 
Orelli  beistimmt  Hr.  Klotz  folgt  hier,  wie  an  mehreren  Stellen 
in  dieser  Rede,  der  in  der  Erfurter  Handschrift  von  zweiter 
Hand  beigeschriebenen  Lesart. 

Ausserdem  sind  folgende  Worte:  §  2.  Qu.  §  5.  illinc,  §  2ö. 
melius,  §  30.  agi  solet  und  ego,  §  38.  esse  eingeklammert,  weil 
sie  in  einzelnen  Handschriften  fehlen;  ferner  §  3.  et  ad  suosred- 
irc  cupiens  ohne  Angabe  des  Grundes* 
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Von  den  übrigen  kritisch  behandelten  Steilen  berfickKicliti- 
gen  wir  nnr  einige,  bei  denen  wir  vorzugsweise  etwas  zu  bemer- 
ken haben. 

Cap.  1.  §  3.  haben  Hr.  B.  und  Hr.  Orelli  die  gewöhnliche 
Lesart:  quod  ad  privatum  clamore  multitudinis  imperitac,  nulto 
publico  consitio  deferebatur  festgehalten,  obgleich  Hr.  B.  «ich 
in  den  Noten  auch  für  die  Lesart  a  privato  clamore  erklärt, 
die  Hr.  Klotz  aus  der  Erfurter  und  6  andem  Handschriften  auf- 
genommen hat.    Hr.  Or.  bemerkt  dagegen,  wenn  in  der  Stelle 
der  Rede  für  P.  Sestius  Cap.  12.  §  27.,  welche  Hr.  Klotz  anführe, 
privato  consensu  gesagt  werde,  so  folge  daraus  nicht,  dass  man 
auch  privato  clamore,  privato  ululatu,  rhu  und  Aehnlichcs  sagen 
könne;  und  ausserdem  sei  Atius  zu  jener  Zeit  wirklieh  Privat- 
mann gewesen,  da  er  nur  früher  die  Provinz  Afrika  inne  gehabt 
habe.  Ausserdem  ist  diese  Stelle  neuerdings  in  der  Zeitschrift  für 
die  Alterthumswissenschaft  1837.  N.  76.  von  einem  Ungenannten 
behandelt  worden,  welcher  der  Vulgata  einen  Vorrang  vor  den 
übrigen  Lesarten  einräumt,  der  derselben  bei  Cicero  nicht  zuer- 
kannt werden  kann,  da  die  genauere  Prüfung  derselben  gezeigt 
hat ,  dass  sie  nicht  aus  der  reinsten  Quelle  hervorgegangen  ist. 
Derselbe  bemerkt:  1)  Atius,  der  nach  Caesar  B.  C.  1.  c.  12  und 
13.  aus  der  Stadt  Auximum  vertrieben  worden  sei,  hätte  als  Pom- 
pejaner  von  Cäsar  nur  privatus  genannt  werden  können;  2)  das 
a  bei  dem  Passivum  sei  hier  unpassend ;  3)  bei  deferebatur  könne 
die  Beziehung  mit)  ad  nicht  weggelassen  werden.  —  Wenn 
nun  zuvörderst  Hr.  Or.  privatus  clamor  mit  privatus  ululatus  imd 
risus  vergleicht,  so  wollen  wir  ihm  dann  Recht  geben,  wenn  er 
nachweist ,  dass  diese  Worte  auch  so  als  Synonyma  von  consen- 
sus  gebraucht  werden,  wie  clamor  z.  B.  Cic.  ad.  Fam.  XII.  7. 
tanto  clamore  consensuque  populi.    Was  aber  die  Frage  betrifft, 
ob  Atius  privatus  genannt  werden  konnte,  oder  nicht;  so  hat  lirl 
Or.  hier  offenbar  ebenfalls  Ungehöriges  beigebracht.    Es  kann 
dabei  nur  auf  die  erwähnte  Stelle  bei  Casar  ankommen ;  allein 
aus  dieser lässt  sich  nichts  beweisen,  weil  man  nicht  erfährt,  in 
welcher  Eigenschaft  Atius  Auximum  inne  hatte;  die  Sache  bleibt 
also  schwankend.    Der  Ablativ  mit  a  hat  hier,  besonders  dem  nullo 
publico  consilio  gegenüber,  allerdings  etwas  Missliches;  ebenso 
das  absolut  stehende  deferebatur.     Anderer  Seit«  scheinen  die 
Worte  nullo  publico  consilio,  wie  in  der  von  Hrn.  Kl.  angeführten 
Stelle,  einen  Gegensatz  zu  publico  zu  fordern;  wir  möchten 
daher  vermuthen,  dass  Cicero  geschrieben  habe:  ad  privatum 
privato  clamore.  Wenigstens  lässt  sich  so  am  leichtesten  erklären, 
wie  die  beiden  Lesarten  ad  privatum  und  a  privato  entstanden. 

Cap.  4.  §  10.  hat  Hr.  B.  mit  Hrn.  Or.  die  Lesart :  eoruin 
ipsorum  ad  crudelitatcm  te  acuet  oratio  festgehalten ,  und  sie 
haben  dafür  eine  gewichtige  Auctorilät,  nämlich  die  (Juiuctiliaiis, 
der  lust.  Or.  VIII.  5.  10.  diese  Worte  anführt.    Hr.  Klotz  hat 
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aus  der  Erfurter  und  einigen  andern  Handschriften  actiit  aufge- 
nommen, und  diess  scheint  uns  das  Nichtige  zu  Bein.  Steht  näm-_ 
lieh  das  Futurum,  so  fragt  Cicero  den  Cäsar:  „Werden  diese 
es  bewirken,  dass  du  grausam  wirst  1*  Steht  aber  das  Präsens, 
so  vertritt  die  Frage  nur  die  Stelle  des  Ausrufs:  „Diejenigen, 
welche  du  begnadigt  hast,  suchen  dich  jetzt  zur  Grausamkeit  an* 
anreizen!"  was  offenbar  passender  ist. 

Wenn  Cap.  7.  §  21.  Hr.  B.  die  Lesart  der  Erfurter  Hand- 
schrift: Tuberoni  (für  Tuberonis)  sors  conjecta  est,  aufgenom- 
men hat,  so  kounen  wir  es  nur  billigen,  da  der  Sinn  ist,  „die 
Provinz  wurde  ihm  zugethcilt wie  beFLivius  IV.  37.  6.  cui  ea 
provincia  sorti  evenit,  und  das  s  wegen  des  folgenden  eben  so 
gut  wegfallen  als  angesetzt  werden  konnte. 

Daselbst  §  22.  hat  Hr.  B. im  Texte:  si  crimen  est,  ullum  vo- 
luisse,  im  Lemma  der  Note  aber:  si  crimen  est  ullum,  voluisse, 
was  er  erklart :  „Wenn  der  Wille  ein  Verbrechen  ist,  so  ist  es 
Ton  gleicher  Bedeutung,  ob  ihr  den  Besitz  von  Afrika,  oder  ir- 
gend ein  Anderer  lieber  gewollt  hat,"  indem  er  zu  magnum  nicht 
crimen  und  zu  voluisse  nicht  aus  dem  Folgenden  Africam  obti- 
nere  ergänzen  will.     Allein  die  Ergänzung  des  Ilauntbegrif- 
fes crimen  scheint  an  und  für  sich  nöthig  (man  vergj.  Philipp. 
II.  cap.  12.  §  29.  non  intelligis,  si  id,  quod  me  arguts,  voluigso 
interßei  Caesarem  crimen  sit,  etiam  laetatura  esse  morte  Cacsa- 
n*  crimen  esse)  und  wird  nicht  aufgegeben  werden  können, 
wenn  die  beiden  Sätze  durch  Ergänzung  von  Africam  obtinere  en- 
ger an  einander  angeschlossen  werden,  was  wir  für  allein  rich- 
tig halten;  denn,  wenn  Cicero  das  voluisse  so,  wie  Hr.  B.  will, 
hätte  verstanden  wissen  wollen,  so  hätte  er  es  gewiss  nicht  so 
kahl  hingestellt.     Ueberhaupt  möchte  der  Verbindung  von  si 
crimen  est  ullum  das  alleinstehende  voluisse  entgegen  sein.  Bei 
der  andern  Erklärungsweisc  si  crimen  est,  ullum  voluisse,  ergiebt 
sich  der  etwas  matte  Gedanke:  „Wenn  es  ein  Verbrechen  ist, 
dass  irgend  Einer  es  gewollt  hat,  so  ist  es  kein  geringeres,  dasi 
Ihr  es  gewollt  habt ,  als  dass  es  irgend  ein  Anderer  lieber  ge- 
wollt hat ;"  wir  glauben  uns  daher  an  Hrn.  Klotz  anschliessen  zu 
müssen,  der  aus  der  Erfurter  Handschrift  illum  aufgenommen  hat, 
was  dem  quod  me  arguis  in  der  oben  angeführten  Stelle  entspricht. 
Nach  dieser  Lesart  wäre  der  Sinn:  „Wenn  ihr  saget,  es  sei  ein 
Verbrechen,  dass  jener  es  gewollt  habe,  so  miisst  ihr  doch  zu-» 
geben,  dass  es  kein  geringeres  ist,  wenn  Ihr  Africa  habt  behaup- 
ten wollen ,  als  wenn  irgend  ein  Anderer  es  lieber  selbst  behaup- 
ten wollte;  dieser  Andere  war  aber  Ligarius  nicht,  dagegen  habt 
ihr  es,  und  zwar  nicht  für  Cäsar,  behaupten  wollen:  ihr  be- 
schuldigt also  Euch  selbst,  nicht  ihn,  des  Verbrechens."  Die 
Steifheit  derTorm  einerseits,  und  die  Beleidigung  der  Tuberonen 
andrerseits,  mochte  aber  den  Redner  veranlassen,  den  Gedan- 


Digitized  by  Google 


Ciccronit  ortitr.  •eltetue,  ed.  Benecke.  89 

ken  nicht  so  durchzuführen  und  den  Schluss  den  Zuhörern  zu 

überlassen. 

Cap.  11.  §  31.  hallen  wir  die  von  Hrn.  B.  (und  Orelli)  ge- 
wählte Lesart :  neqiie  te  spectare,  quam  tum  esset  necessarins 
is,  qui  te  oraret,  sed  quam  illius,  pro  quo  laboraret,  für  einzig 
richtig;  denn  Cicero  wollte  doch  wohl,  wie  weiter  unten,  sagen: 
„Du  siehst  vorzüglich  darauf,  welche  Ursache  zum  Bitten  die 
Fürsprecher  haben,  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  dem  stehn, 
t\\t  welchen  sie  bitten,"  was  in:  sed  quac  illius  cau^a,  was  Hr. 
Klotz  aufgenommen  hat,  nicht  liefen  kann.  Doch  müssen  wir  erst 
abwarten,  wie  Hr.  Klotz  in  seiner  kritischen  Ausgabe  diese  Lesart 
begründen  wird.  Ist  aber  quam  illius  richtig,  so  möchten  wir  auch 
im  vorhergehenden  Paragraphen  mit  Hrn.  B.  nach  der  Erfurter 
Handschrift  ex  hac^ratione  (statt  oratione)  les*en,  und  im  Fol- 
genden vor  sed  video  tarnen  nur  ein  Colon  setzen ;  denn  dieser 
Satz  enthält  eigentlich  erst  den  Gedanken,  auf  den  sich  das  vor- 
hergehende Itaque  bezieht. 

Dagegen  müssen  wir  uns  Cap.  11.  §  33.  mit  Hrn.  Orelli  in 
der  Vorrede  und  in  den  Verbesserungen  für  die  Lesart  des  Hrn. 
Klotz:  hunc  splendorem  omnium  entscheiden,  denn  was  IJr.  B.. 
für  hunc  splendorem ,  omnem  haue  Brocchorum  domum  vorbringt 
beruht  auf  der  irrigen  Annahme,  dass  splendor  hier  statt  des 
Concretums  stände.  Man  vergl.  de  orat.  I.  45.  §.  200.  summo- 
rum  hominum  splendöre  celebratur. 

In  Betreff  der  Erklärung  der  Entwickelung  des  Sprachge- 
brauches u.  dergl.  enthält  der  Commcntar  zu  dieser  Rede  vieles 
Schätzbare;  wir  machen  nur  Cap.  12.  §  34.  auf  die  Erklärung 
des  Wechsels  zwischen  dem  Conjunktiv  des  Perfekts  und  des  Plus- 
quamperfekts in  den  Nachsätzen  abhangiger  Conditionalsätze  auf- 
merksam.   Wir  haben  hier  auch  nur  Weniges  zu  erinnern. 

Bei  der  Erklärung  des  contra  bei  congredi  Cap.  3.  §  9.  hätte 
noch  bemerkt  werden  sollen,  .warum  hier  contra  statt  cum  steht. 
Es  ist  diess  nach  unsrer  Ansicht  desshalb  der  Fall,  weiL  cum 
ipso  Caesare  einen  persönlichen  Kampf  mit  Cäsar  bezeichnet  ha- 
ben würde ,  während  doch  nur  der  Kampf  mit  seiner  Partei  ver- 
standen werden  soll. 

Wenn  Cap.  4.  §  11,  die  Genitive  aut  levium  Graecortim  aut 
unmanium  barbarorum  von  dem  vorausgehenden  odio  abhangig 
gemacht  worden ,  so  ist  dagegen  die  Erklärung  des  Hrn.  Klotz, 
der  gemäss  •  sie  eitie  weitere  Ausführung  von  externi  enthalten, 
geltend  zu  machen. 

Cap.  5.  J6.  hätte  bei  der  Erklärung  von  redarguere  neben 
re  fei  lere  noch  auf  Cic.  de  orat  II.  72.  §  293.  Uücksicht  geuommen 
werden  können ,  wo  jenes  als  Gegensatz  von  probare ,  dieses  von 
oonfirmare  (vergl.  Qu  inet.  Inst.  Or.  III  9. 6.  XII.  1.  45.)  erscheint. 

Cap.  6.  §  17.  werden  die  Worte  primus  aditus  von  Hrn. 
IW  wie  von  Hrn.  Klotz  u.  AM  v4  den  Eingang  de,r  Kede  be- 
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zogen;  allein  da  et  poatulatio  dabei  steht«,  so  ist  wohl  darun- 
ter aditus  ad  causam  (vergl.  p.  Sulla  2.  §  14.  und  öfters)  zu  ver- 
stehen: „das  Erste,  was  er  bei  der  Uebernahme  der  Sache,  &. 
i.  bei  der  Anmeldung  der  Klage  sagte,  war  wohl  dieses."6  Auch 
der  Zusatz,  ut  opinor,  scheint  dafür  zu  sprechen. 

Cap.  9.  §  28.  erklärt  Hr.  B.  die  Worte  qui  in  eniri  locum 
veneras  (wohl  richtiger  als  venisses,  was  Hr.  Or.  hat)  mit  Weiske : 
qui  eo  usque  progressus  eras.  In  den  dafür  angeführten  Beispie- 
len steht  aber  nirgends  das  einfache  venire ,  sondern  überall  per- 
venire  oder  progredi,  und  es  folgt  nicht  ubi,  sondern  ut  darauf; 
wir  glauben  also  der  Erklärung  des  Manutius  beitreten  zu  müssen, 
der  locus  in  der  eigentlichen  Bedeutung  nimmt.  VgL  §  27.  in 
Maccdoniam  ad  Cn.  Pompeji  castra  venit. 

Auch  in  der  Rede  pro  Deiotaro  sind  einige  Stellen,  an  wel- 
chen Hr.  B.,  doch  nur  auf  handschriftliche  Autorität  hin,  eine 
Interpolation  angenommen  hat  So  glaubte  er  Cap.  1.  §  3.  nach 
cum  08  videbam  die  Worte  cum  verba  audiebam  auswerfen  zu 
müssen,  weil  sie  in  der  Erfurter  und  einigen  andern  Handschrif- 
ten nicht  stehen.  Allein  sie  passen  ganz  gut  in  den  Sinn,  und  wie 
leicht  trotz  aller  Sorgfalt  ein  solches  Satzglied  bei  gleicher  En- 
dung mit  dem  vorhergehenden  ausfallen  kann ,  mag  Hr.  B.  an 
seiner  sonst  so  genau  corrigirten  Ausgabe  der  Rede  de  imperio 
Pompeji  seilen,  wo  (Gap.  10.  §  27.)  die  erwannten  Worte  ac  tantis 
rebus  praeficiendo  nur  wegen  der  gleichen  Endung  mit  dem  vor- 
hergehenden deligendo  ausgelassen  worden  sind. 

Cap.  10.  §  29.  hat  Hr.  B.  statt:  Cum  vero  exercitu  amisso, 
ego  qui  pacis  auetor  seroper  fui,  post  Pharsalicnm  antem  proe- 
lium  stiasor  fuissem  armorum  non  deponendorumsedabjiciendorum, 
hunc  ad  meam  auetoritatem  non  potui  adduoerc,  nach  der  Er- 
furter Handschrift  geschrieben:  Cum  vero  exercitu  amisso  et  eä- 
piditate  post  Pharsalicnm  proelium  suasor  fuis&em  etc.,  weil  diese 
Lesart  noch  am  reinsten  von  anderweitigen  Interpolationen  ge- 
blieben zu  sein  schiene.  Allein  was  sollen  hier  die  Worte  et  cupi- 
ditate?  Offenbar  sind  sie  aus  dem  Vorhergehenden,  studio  et 
eupiditatein  unsere  Stelle  herabgekommen  und  dieser  Irrthum  des 
Abschreibers  hat  dann  den  zweiten  herbeigeführt,  dass  er  den 
Satz  ego  qui  pacis  auetor  Semper  fui  wegliess.  Die  Vulgata  ist 
aber  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  man  nur  nach  der  Erfurter  und 
einigen  andern  Handschriften  (so  der  Leidener  bei  Orelli)  das  un- 
gehörige autem  weglässt,  das,  wie  Hr.  B.  richtig  bemerkt,  von 
solchen  eingeschoben  wurde,  welche  fuissem  auf  qui  beziehen  zu 
müssen  glaubten.  Eine  ähnliche  Accommodation  ist  das  von  Orelli 
aufgenommene  fui  statt  fuissem,  welches  ihn  veranlasste,  ausser 
autem  auch  fui  an  der  ersten  Stelle  auszuwerfen.  Das  Plus- 
quamperfektum in  cum...  suasor  fuissem,  an  dem  auch  Ernesti 
wegen  des  vorhergehenden  fui  Anstoss  nahm,  ist  ganz  richtig, 
da  dieses  im  Verhältnis*  zu  dem  folgenden  non  potui  adducere 
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siebt,  wahrend  qui  pacis  Semper  auctor  fui  in  Beziehung  auf 

die  Gegenwart  gesagt  ist.  Ferner  sind  die  Worte  qui  pacis  Sem- 
per anetor  fui  neben  snasor  etc.  ebensowenig  überflüssig,  als  0 
wenn  wir  sagten :  „ich  war  sonst  immer  für  den  Frieden ,  da- 
mals rieth  ich  dringend,  dem  Kriege  ein  Ende  su  machen." 
Uebrigens  hat  wohl  Hr.  B.  richtig  nach  den  Ambrosianischen 
Scholien*  ponendorum  statt  deponendorum  geschrieben.  Vergl.  ad 
Farn.  VI.  3  armis  aut  conditione  positi *,  aut  defatigatione  abjectU, 
Cap.  11.  §  30.  heisst  es  in  der  Note:  „Die  Worte  atque  etiam 
humanitatis  habe  ich  eingeklammert,  da  sie  in  der  Erfurter  Hand- 
schrift fehlen  und  an  ihrer  jetzigen  Stelle  für  die  vorangehenden 
starken  Bezeichnungen  nicht  allein  zu  matt,  sondern  sogar  un- 
passend sind.  Die  Verletzung  der  Rechte  der  Menschlichkeit 
hatte  der  Bedner  im  Vorhergehenden  der  Grausamkeit  des  Kla- 
gers zugestanden ,  nicht  so  aber  derjenigen ,  auf  welche  sich  die 
gemeinsame  Wohlfahrt  und  das  Leben  gründet.  Was  sollen  also 
hier  die  jura  humanitatis *?"  Was  zuerst  die  Autorität  der  ein- 
zigen Handschrift  betrifft,  so  konnte  sich  hier  der  Abschreiber 
um  so  leichter  von  communis  auf  humanitatis  verirren ,  da  die 
ausgefallenen  Worte  gerade  eine  Coiumuenzeile  ausfüllen  moch- 
ten ;  die  übrigen  Gründe  Bind  aber  ohne  Bedeutung.  Cicero  wollte 
nämlich  im  Vorn  ergeh  enden  nicht  geradezu  ein  unmenschliches 
Verfahren  zugeben ,  sondern  nur  die  Verfolgung  auf  Leben  und 
Tod.  Wie  wären  sonst  die  Worte'  zu  Anfang  des  zwölften  Cap. 
zu  verstehen:  Idcirxo  in  haue  urbem  venisti,  ut  hujus  urbisjura 
et  exempla  corrumperes,  domesticaque  inhumanitate  nostrae  ci- 
vitatis humanitatem  inquinares?,  die  «ich  an  die  auf  unsre  Stelle 
folgenden  Worte:  Servum...  contra  dominum  armare,  hoc  est 
nou  uni  propiuquo,  sed  omnibus  familiis  bellum  indicere  ebenso 
anschliessen,  wie  hier  atque  etiam  humanitatis  jura  an  vitae  salu- 
tisque  communis.  Eingeklammert  ist  ausserdem  §  4.  C.  vor  Cae- 
'  sar ;  §  5.  ad  u.  §  21.  ire,  weil  diese  Worte  in  einzelnen  Hand- 
schriften fehlen. 

Wenn  Cap.  5.  §  14.  amplissimo  regig  nomine  aufgenommen 
und  als  Lesart  der  Kölner  und  Dresdner  Handschrift  angegeben 
ist ,  statt  des  gewöhnlichen  amplissimo  regt's  honore  et  nomine, 
so  waltet  dabei  wohl  e5n  Irrthum  ob;  wenigstens  fuhrt  Hr. 
Orelli  amplissimo  honore  ei  regis  nomine  als  Lesart  dieser  Hand- 
schriften an. 

Indem  wir  zu  der  übrigen  kritischen  Behandlung  dieser 
Rede  übergehen ,  beginnen  wir  mit  einer  Stelle  (Cap.  5.  §  13.), 
an  welcher  Hr.  B.  nach  der  Erfurter  und  roehrern  andern  Hand- 
schriften vel  vocatus  für  vel  evocatus  aufgenommen  hat,  weil 
evocatus  nur  von  dem  gebraucht  werde,  welcher  von  einer  obrig- 
keitlichen Person  beschieden  werde,  oder  von  Soldaten,  welche 
wiederum  zum  Dienste  aufgefordert  würden.  Allein  die  Worte 
qui  senatui  parere  didicisset  seigen  ihn  dem  Senate  gegenüber  als 
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Untergebenen  (vergl.  Döderletn's  Synon.  V.  S^272.)  und  ebenso 
das  Folgende:  Tel  officio,  si  qaid  debuerat :  ^rner  liegt  in  vcl 
rogatus,  tcI  accersitus,  vel  evocatus  eine  Steigerung,  die  durch 
voca(us  vernichtet  würde. 

Daselbst  §  15.  hat  Hr.  B.  die  Vulgata  Qu  od  tu,  nisi  cum  fit- 
riosissimum  judicas ,  suspicari  profecto  non  potes ,  beibehalten, 
weil  Cicero  in  solchen  ironischen  Sätzen  bei  uisi  den  Indicativ  zn 
setzen  pflege,  während  die  beiden  andern  Herausgeber  nach  der 
Erfurter  und  einer  Oxforder  Handschrift  judices  schrieben ;  was 
vorzuziehen  sein  möchte,  da  die  offene  Ironie  in  Ciceros  Munde 
dem  Caesar  gegenüber  nicht  recht  schicklich  sein  möchte. 

Ebendaselbst  ist  die  Lesart  der  Erfurter  Handschrift:  Quo- 
modo  ille  cum  regno  . . .  distractus  esset  statt  quonam  illc  modo 
wohl  mit  Hecht  aufgenommen ;  denn  dieses  Letztere  ist  für  den  Aus- 
ruf: „Wie  sehr  wäre  er  mit  seinem  gaozen  Reiche  zerfallen!4* 
offenbar  nicht  recht  geeignet,  und  scheint  von  solchen  in  den 
Text  gebracht  worden  zu  sein,  welche  die  Frage  im  Sinne  hatten : 
„Wie  hätte  er  sich  darüber  mit  den  Seinigen  verständigen  können." 

Cap.  6.  §  16  hat  Hr.  B.  mit  Hrn.  Klotz  nach  den  meisten  Hand« 
Schriften  quis  rectior  geschrieben;  Hr.  Or  liest  qnis  tectior,  und 
nimmt  es  für  einen  von  den  Gladiatoren  entlehnten  Ausdruck.  So 
würde  der  Vorwurf  der  Verstecktheit  am  bessten  beseitigt  werden, 
doch  bleibt  tectior  immer  noch  als  leichtere  Lesart  verdächtig. 
Aehnlich  ist  es  bei  Cicero  de  orat.  II.  73.  296.,  wo  auf  den  ersten 
Blick  tectissimus  (so,  nicht  lectissimus,  wie  Hr.  B.  zu  der  Rede 
pro  Arch.  2.  §  3.  anführt,  ist  die  gewöhnliche  Lesart,  "wogegen  in 
der  Stelle  pro  Arch.  die  gewöhnliche  Lesart  lectissimum  ist,  nicht 
tectissimum,  wie  man  nach  der  Note  zu  unsrer  Stelle  vermuthen» 
Rollte)  als  richtig  erscheint,  aber  eine  weitere  Betrachtung  rectis- 
simtim  ganz  passend  finden  muss,  „der  auf  dem  geraden  Wege 
bleibt,  keine  Umschweife  macht,  die  seiner  Sache  schaden  könnten." 

Cap.  10  §  28.  steht  im  Texte:  ea  tarnen  enneta  jam  [aetate] 
exaeta  defecerant,  weil  die  Erfurter  Handschrift  aetate  nicht  hat; 
in  der  Note  wiid  aber  aetate  ohne  exaeta  für  das  Richtigere  er- 
klärt. Allein  so  ginge  der  Gegensatz  mit  ab  ineunte  aetate  ganz 
verloren,  wo  aetas  offenbar,  wie  rjktxia,  das  kräftige  Mannesalter 
bezeichnet.  Wir  glaubon  daher  das  Participium  festhalten  zu 
müssen;  nicht  so  erscheint  aber  aetate,  als  nöthig,  was  Hr.  Klotz 
vor,  Hr.  Orelli  nach  exaeta  hat.  Der  Redner  konnte  nämlich 
die  Beziehung  des  exaeta  auf  aetate  durch  die  Aussprache  be- 
raerklioh  machen,  und  es  daher  weglassen,  zumal  da  in  illara 
aetatem  schon  vorhergeht;  der  Erklärer  konnte  es  aber  leicht  hin- 
zusetzen, weil  er  es  der  Deutlichkeit  wegen  für  nothwendig  hielt. 

Cap.  11.  §.  29.  möchte  es  nicht  zu  tadeln  sein ,  dass  Hr.  B. 
allein  mit  Hand,  Tursell.  II.  S.  521.,  qui  ei  ab  eo....  accuse~ 
tur  beibehalten  hat;  doch  passt  das  augeführte  Beispiel  mit  et.,, 
quoque  nicht  hierher. 
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Cap.  13.  § i  36.  hat  Hr.tt.  nach  posteaquam  a  Scipfon«  de- 
"  victus  ein  est  eingeschoben,  was  wir,  wenn  es  auf  handschrift- 
licher Autorität  beruhte,  für  richtig  erkennen  würden.  Da  diesa 
aber  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  wohl  mit  Hrn.  Klotz  aus 
dem  folgenden  esset  die  Copula  heraufnehmen.  Cum  vor  pogtea- 
quam wegzulassen,  wie  Hr.  Orclli  will,  ist  zu  gewaltsam. 

Was  die  Erklärung  betrifft ,  so  ist  Cap.  2.  §  7.  nicht  wohl 
einzusehen,  warum  es  in  der  übrigens  gute».  Bemerkung  über  an- 
tequam  und  priusquam  heisst:  es  könne  das  Präsens  logisch  rich- 
tig dabei  nur  im  ludicativ  stehn.  Wir  glauben  vielmehr,  der  In- 
dicativ  des  Präsens  vertrete  hier  immer  die  Stelle  des  Futurtims. 

Cap.  3.  §  8.  bei  Behandlung  der  Worte :  per  dextram  iiontam 
inbellis  nec  in  proeliis,  quam  in  promissis  et  fide  firmiorem,  hat  Hr. 
B.  dieErklärung  Matthiä's  mit  Recht  zurückgewiesen  ;  wenn  er  aber 
quam  auf  firmiorem  bezieht,  und  non  tarn  für  non  ita  nimmt,  so 
möchten  wir  fragen ,  aufweiche  Autorität  er  6ich  stützt.  Der 
Sinn  ist  offenbar:  „ich  weiss  nicht,  wo  deine  Rechte  stärker  ist, 
im  Krieg  oder  in  der  Wahrung  gegebener  Versprechungen;  es 
scheint  diess  aber  nicht  sowohl  im  Kriege ,  als  bei  den  Verspre- 
chungen der  Fall  zu  sein/'  so  dass  der  Satz  vollständig  lauten 
würde :  non  tarn  iu  beilis  nec  in  proeliis  firmior  est  manus  tua 
quam  in  promissis,  quam  in  promissis  et  fide  firmior  est  quam  iu 
beilis. 

Cap.  14.  §  38.  ist  Hr.  B.  im  Irrthum  begriffen,  wenn  er  glaubt, 
diö  Worte:  tuis  literis,  quarum  exemplum  legi,  quas  ad  eum 
Tarracone...  dedisti,  seien  so  zu  verstehen:  „von  welchen  ich 
ein  Exemplar  gelesen  habe,  nämlich  den  Brief,  welchen  du  etc.** 
Es  ist  hier  nur  von  einem  Briefe  die  Rede,  und  exemplum  be- 
deutet die  Abschrift.  Vcrgl.  Cic.  ad  Att  VIII.  6.  Literae  mihi 
a  L.  Domitio  allatae  suut,  earum  exemplum  infra  scripsi,  und 
unten:  Deinde  supposuit  exemplum  epistolae  Domitii,  u.a.  ähn- 
liche Stellen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Rede  pro  A.  Licinio  Archia  poeta, 
in  betreff  deren  Hr.  B.  sich  denjenigen  anschliesat,  welche  sie 
als  eine  von  Cicero  gehaltene,  aber  nicht  ausgearbeitete  Rede 
ansehen.  Der  Commeutar  zu  derselben  zeichnet  sich  dadurch 
vor  den  übrigen  aus,  dass  nur  an  wenigen  Stellen  eine.  Interpo- 
lation angenommen  wird,  und  zwar:  Cap.  3.  §  6.,  wo  Hr.  B. 
schreibt:  Q.  Metello  iili  Numidico  et  ejus  [Pio]  filio,  was  er  wohl 
nicht  gethan  haben  würde,  wenn  ihn  die  von  Hrn.  Orclli  angeführte 
Stelle:  pro  Cluent.  8.  §  25.  Aurium  et  ejus  C.  filiura  gegenwärtig 
gewesen  wäre.  Sollte  man  einwenden,  es  finde  sich  dort  der  Vor- 
name, nicht,  wie  in  unsrer  Stelle,  ein  Beiname,  so  ist  zu  entgeg- 
nen,  dass  hier,  weil  Vater  und  Sohn  Quiutus  hiessen,  die  Bei- 
namen zur  Unterscheidung  dienen  mnssteii.  Hr.  Klotz  hat  da- 
her auch  mit  Unrecht  pio  als  Adjcctivum  geschrieben.  Ausserdem 
wird  nur  Cap.  5.  §  10.  gratuito  und. das,  §  11.  scilicet  für  uuecht 
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gehalten  und  §  5.  In,  g  11.  hic,  §  30.  esse  eingeklammert  Dehn- 
sens hat  sich  Hr.  B. ,  wenn  seine  Ausgabe  auch  Schülern  in  die 
Hände  gegeben  werden  soll,  hier  allzusehr  auf  die  Berücksichti- 
gung der  Stürenbnrgischen  Ausgabe  eingelassen. 

An  der  bekannten  Stelle,  Cap.  1.  §  2  hat  Hr.  B.  mit  Sturen- 
bürg  nach  der  Vermuthung  des  Puteanus  geschrieben:  ne  nos 
quidem  huicce  uni  studio  penitus  unqnam  dediti  fuimus.  Hr.  Klotz 
hat  nach  den  Handschriften  huic  cuncti  studio ;  allein  hier  ist  der 
Begriff  „ausschliesslich,"  den  er  in  seine  Erklärung  legt,  durch 
penitus  nicht  hinlänglich  ausgedruckt,  und  cuncti  „alle ,  wie  wir 
hier  sind"  stände  nicht  an  der  rechten  Stelle.  Es  würde  so  der 
Sinn  herauskommen ,  dass  nicht  alle  zusammen  einem  und  dem- 
selben Studium  ergeben  wären,  während  Cicero  von  den  verschie- 
denen Studien  des  Einzelnen  sprechen  wollte.  Diess  Wort  uni 
ist  daher  wohl  nicht  zu  entbehren.  Hr.  Orelli  hat  mit  Lambinus  huic 
uni.  Doch  wie  soll  dieses  in  die  Lesart  der  Handschriften  huic 
cuncti  übergegangen  sein?  Näher  liegt  dieser  huicce  uni;  allein 
für  ce  lägst  sich  nichts  anfuhren,  als  im  Vergleich  mit  de  imper. 
Pomp.  16.  §  46.  omnes  huic  se  uni  dediderunt  (nach  B.  und  Klotz) 
etwa  der  Laut.  Es  kommt  nämlich  nicht  auf  dieses  Studium  an, 
sondern  auf  das  Ausschliessliche ,  es  liesse  sich  dcsshalb  viel- 
leicht vermuthen,  dass  ursprünglich  huic  unice  uni  studio 
hier  gestanden  habe,  eine  plautinische  Ausdrucksweise,  mit  der 
sich  Cap.  8.  §  18.  das  sonst  nur  bei  Plautus  sich  findende  cogi- 
tate  und  andrer  Seits  die  von  Cicero  (vergl.  Tursell.  de  part. 
lat.  orat  )  öfters  gebrauchte  Zusammenstellung  omnino  omnes  ver- 
gleichen läset.  Jedenfalls  gäbe  die  Wiederholung  derselben  Buch- 
staben in  I1VICV1N1CEVJNI  Gelegenheit  genug  zu  Verderbnissen. 

Cap.  2.  §  3.  können  wir  nicht  umhin ,  die  nach  Stürenburg 
von  Hrn.  Klotz  aufgenommene  Lesart  der  Ambrosianischen  Scho- 
lien: cum  res  agitatur  in  Schutz  zu  nehmen;  denn  wenn  agitare, 
wie  Hr.  Orelli  bemerkt,  vorzugsweise  für  stürmische  Volksver- 
sammlungen passt  (vergl.  ad  Attic.  I.  19*),  so  kann  es  doch  wohl 
auch  das  bewegte  Leben  auf  dem  Forum ,  der  ruhigen  Beschäf- 
tigung im  Studirzimmer  gegenüber,  bezeichnen,  wie  es  weiter  un- 
ten heisst :  in  ejusmodi  persona,  quae  propter  otium  ac  Studium  rai- 
nime  in  judieiis  periculisque  tractata  est;  und  derlndicativ,  den  Hr. 
B.  bestreitet,  hat  keinen  Anstand,  da  sich  das  cum  mit  in  quo 
judicio  auflösen  lässt,  worauf  sicherlich  der  Indicativ  folgen  würde. 

Daselbst  §  4.  können  wir  uns  nicht  überzeugen,  dass,  wie 
Hr.  B.  mit  Stürenburg  und  Orelli  will ,  fuisse  nach  asciscendura 
gestrichen  werden  müsse«  Es  giebt  einen  guten  Sinn ,  wenn  man 
das  Ganze  als  einen  Tadel  des  Cicero  gegen  das  den  Process 
veranlassende  Verfahren  der  Ankläger  nimmt.  , 

Cap.  3.  §  4.  schreibt  Hr.  B.  nach  der  Erfurter  Handschrift: 
tit  famam  ingenii  exspectatio  hominis,  exspectationem  ipsius  ad- 
ventus  admirationemque  euperaret.   Biese  Lesart  hat  ihren  Ur- 
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Sprung  ohne  Zweifel  tob  einem  Abschreiber,  der  adventua  für 
den  Genitiv  hielt  und  admirationem  mit  exspectationera  zusam- 
roenfasste.  Es, kann  aber  adrentus  admiratioque  recht  gut  als 
tv  biä  bvolv  gefasst  werden ;  doch  heisst  es  dann  natürlich  nicht 
„die-bewundrungswürdige  Ankunft,11  sondern  die  bei  seiner  An- 
kunft erregte  Bewunderung.  Wie  unrichtig  die  Bemerkung  des 
Hrn.  B.  ist,  dass  bei  dem  %v  dia  dvolv  das  zweite  Nomen  immer  die 
nähere  Bestimmung  des  ersteren  enthalte,  zeigt  seine  eigene 
Bemerkung  zu  §  13.  „Uebrigens  steht  nach  einem  tv  &<*  dvolv 
oratio  et  facultas  für  facultas  orationis."  Offenbar  Hess  sich  Hr. 
B.  bei  der  Behandlung  dieser  Stelle  durch  den  Irrthum  von  dem 
rechten  Wege  ableiten ,  dass  admirtftio  eine  schon  vorhergegan- 
gene Bewunderung  sei ;  daher  konnte  er  sich  nicht  erklären ,  wie 
man  exspectationem  superat  admiratio  sagen  könne,  was  doch 
dasselbe  ist,  als  in  dem  von  ihm  angeführten,  Ciceronischen  Frag« 
mentc  bei  M aerob.  Saturn.  VI.  2.  ut  exspectatio  acognitione,  au- 
res  ab  oculis  vincerentur. 

Daselbst  §  5  hat  Hr.  B.  ut  domus,  quae  hujus  adolcscentiae 
prima  fnit,  eadem  esset  familiarissima  senectuti,  was  wir  durch- 
aus billigen ;  denn  fuerit,  was  Hr.  Klotz  hat,  würde  im  Folgenden 
das  Präsens,  etwa  eadem  haec  sit,  erwarten  lassen,  und  patuit, 
was  sich  bei  Hrn  Orclii  findet ,  ist  ganz  unnöthig.  Prima  fuit 
wird  durch  das  folgende  familiarissima  hinlänglich  erklart,  und 
wird  ein  strenger  Gegensatz  dazu  verlangt,  so  ist  wohl  zu  be- 
denken ,  dass  der  gerade  Gegensatz ,  ultima  hier  gar  keinen 
Sinn  gäbe.  Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  Hr.  B.  bei  Zurückwei- 
sung der  Lesart  faverit  behauptet,  man  könne  allgemein  adolc- 
scentiae favere  für  adolescentibus  favere  sagen,  gegen  Zumpt 
Gr.  §  675.,  aber  hujus  adolescentiae  faverit  Hesse  sich  nicht  ^sa- 
gen, was  doch  an  sich,  der  Stellein  der  Rede  de  imperio  Pom- 
peji 10.  §  28  cujus  adolesccntia . • .  est  erudita  gegenüber,  nicht 
verwerflich  wäre. 

Cap.  5.  §  9.  möchten  wir  die  Lesart:  Hls  igitur  tabulis  nnl- 
'  lam  lituram  in  nomine  A.  Licinii  videtis  keineswegs  für  unbestreit- 
bar richtig  erklären.  Wir  fassen  es  nämlich  nicht  örtlich ,  son- 
dern suchen  in  dem  Satze  einen  ähnlichen  Sinn ,  wie  p.  Mur.  § 
14.  Nihil  igitur  in  vitam  Murenae  dici  potest,  in  welchem  Sinne 
wohl  litura  in  nomen  neben  litura  nominis  stehen  könnte. 

Cap.  5.  §  10.  hat  Hr.  B.  in  Uebercinstimmung  mit  Hrn.  Or. 
gegen  die  Erfurter  und  drei  Oxforder  Handschriften  geschrieben: 
quid  est ,  quod  dubitetis.  Hr.  Klotz  hat  dubitatis  aufgenommen, 
und  es  lässt  sich  dieses  wohl  auch  halten ,  wenn  man  nur  die  cau- 
sale  Verbindung  der  Sätze  aufgiebt  und  erklärt ,  „was  ist  es  für 
ein  Zweifel,  den  ihr  in  Betreff  seines  Bürgerrechtes  hegt4*"  Ganz 
ahnlich  wäre  nach  dieser  Erklärung  die  angeführte  Stelle,  p. 
Cluent.  64.  §  181.  Quid  est,  quod  minus  verisimile  proferre 
potuistis.  —   Eine  ähnliche  Frage  ist  Cap,  7.  §  15.,  ob  man  sa- 
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gen  konnte:  certum  est,  quod  respondeam,  wie  Stürenburg  und 
Klotz  nach  der  Erfurter  und  Zwickauer  Handschrift  geschrieben 
haben.  Hr.  B.,  der  die  Vulgata  quid  hat,  verlangt  bei  quod  den 
Indikativ.  Nach  unserer  Ansicht  könnte  der  Conjunktiv  hier  itt 
dem  Sinne:  „doch  giebt  es  etwas  Gewisses,  was  ich  antworten 
kann,"  allerdings  stehen;  doch  können  wir  Hrti.  B.  nicht  tadeln, 
wenn  er  bei  diesem,  besonders  in  den  spätem  Handschriften 
wegen  der  Abkürzungen  so  oft  verwechselten  Pronomen,  auf  die 
Lesart  der  beiden  Handschriften  kein  so  grosses  Gewicht  legt, 
dass  er  von  der  jedenfalls  einfacheren  Vnlgata  abgehen  möchte. 

Cap.  7.  §  16.  hat  Hr.  B.  mit  Hrn.  Klotz  wohl  richtig:  ado- 
lescentiam  agunt.  Hr.  Orclli  nimmt  mit  Madvig  acuunt  für  das 
Richtige  an;  allein,  abgesehen  davon,  dass  die  angeführten  Bei« 
spiele  nur  ingeniuni ,  nicht  adolescentiam  acuere  nachweisen,  80 
möchte  acuunt  dem  oblectant  nicht  gut  gegenüberstehen. 

Cap.  9.  §  19.  steht  im  Texte  repudiabimus ,  im  Lemma  der 
Note  repudiamus  (so  auch  Cap.  8.  §  18.  im  Texte  videautur,  in 
der  Note  vidcnüir).  Das  Präsens,  welches  Hr.  Klotz  hat,  ver- 
wirft Hr."  B.  Allein  der  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Fu- 
turum ist  in  solchen  Fallen  nur  ein  rhetorischer,  indem  der  Red* 
ner  den  Vorwurf  dadurch  nur  erhöht,  wenn  er  das  noch  in  Zwei- 
fel Stehende  als  schon  eingetreten  betrachtet;  man  darf  da- 
her an  solchen  Stellen  wohl  unbedingt  den  besseren  Handschrif- 
ten folgen. 

Cap.  9,  §  21.  haben  alle  drei  Herausgeber:  et  ipsa  natura, 
regionis  vallatura.  Hr.  B.  vermuthet  nach  der  Lesart  der  Erfur- 
ter Handschrift  und  zweier  anderen:  naturae  regione,  überein- 
stimmend mit  Bergk  (s.  die  Ausgabe  von  Orelli):  natura  egre- 
gic  vallatum.  Doch  es  liegt  hier  die  Yermuthung  näher:  na- 
tura et  regione  vallatum,  durch  die  Beschaffenheit  und  Lage  des 
Landes  gesichert. 

Cap.  10.  §  23.  haben  in  den  Worten :  qno  mannnm  nost ra- 
mm tela  pervenerint  die  meisten  und  besten  Handschriften  mi- 
nus nach  quo  eingeschaltet.  Dass  dieses  hier  nicht  passend  ist,  ist 
ohne  die  weitläufige  Bemerkung  Stürenburgs,  die  Hr.  B.  hier  auf- 
genommen hat,  leicht  einzusehen;  aliein  wie  es  in  die  Hand* 
Schriften  gekommen  ist,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Wir  ver- 
muthen,  dass  Cicero  geschrieben  habe :  Cupere  debemus ,  quo 
comminus  mannum  nostrarum  tela  pervenerint,  eodem  gloriana 
famamque  penetrare.  Stand  in  den  Handschriften  QVOCOMINVS, 
so  konnte,  da  bekanntlich  sehr  häufig  cotidie  u.  der  gl.  geschrie- 
ben wird,  co  als  Wiederholung  von  quo  erscheinen,  und  nur 
das  geläufige  quominus  im  Texte  bleiben.  Dass  aber  comminus 
hier  zulassig  ist,  beweist  folgende  Stelle:  .Cic.  ad  Att.  11.2-  qui 
roeepistola  petivit,  ad  te,  ut  video,  comminus  accessit;  denn 
wie  dort  dem  epfctola,  so  steht  hier  dem  gloriam  famamque  das 
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comminns  entgegen  und  bezeichnet  hier  das  Wirkliche ,  we  dort 
das  persönliche  Hinkommen.  s 

Das.  §  24.  hat  Hr.  B«  wie  Hr.  Orelli:  O  fortnnate  adole« 
scens,  qui  tnae  virtutis  Home  mm  praeconem  inveneris.   Hr  B« 
rechtfertigt  in  der  Note  den  Modns  in  der  Lesart  inveneras ,  die 
Hr.  Klotz  aufgenommen  hat;  doch  das  Tempus,  in  dem  gerade 
,  die  Hauptschwierigkeit  liegt ,  hat  er  nicht  berührt. 

Cap.  11.  §  §S.  scheint  die  von  Hrn.  B.  aus  der  Erfurter 
Handschrift  aufgenommene  Lesart  adhortatns  sum  nur  eine  Ver- 
besserung für  den  nicht  wohl  zu  billigenden  Archaismus  adhortavi 
zu  sein.  Unter  den  vorgeschlagenen  Aenderungen  entfernt  sich 
adjuvi,  bei  Hrn.  Or.,  allzusehr  von  der  Lesart  der  Hanschriflen ; 
adoravi,  was  Stürenburg  aus  den  Ambrosiatiischen  Scholien  auf- 
genommen hat,  ist  ungebräuchlich  in  der  Bedeutung,  die  es 
hier  haben  soll.  Bs  ist  daher  die  Vcrmuthung  des  Hrn  Klotz: 
adornavi,  als  das  Wahrscheinlichste  zu  betrachten,  zumal  da  sich 
für  die  Verwandlung  von  adornavi  in  adoravi  noch  anführen  lässt, 
dass  die  Nürnberger  Handschrift  der  Briefe  des  Seneca  Ep.  22. 
§  10.  wirklich  adoro  für  adorno  hat.  Eine  ahnliche  Empfehlung 
gewährt  dieselbe  Handschrift  der  von  Moser  (Heidelberg.  Jahrb. 
1837.  11.  S.  1091.)  zu  Cicero  Tusc.  I.  35  §  85.  vorgeschlagenen  ' 
Aendernng  ornatus  quatuor  fllüs,  statt  honoratus  oder  honoratis, 
dadurch  dass  sie  Ep.  66.  §  3.  honorari  für  ornari  hat.  Was  die 
Bedeutung  betrifft,  so  entspricht  adornare  gauz  unserem  ausstat- 
ten ;  der  Redner  kann  also  wohl ,  wenn  sich  auch  kein  Beispiel 
dafür  nachweisen  lässt,  wieadornare  rem,  z.  B.  accusationem  p. 
Mur.  22.  §46.,  auch  adornare  aliqnem  sagen,  „ihm  mit  dem 
Nöthigen  dazu  ausstatten/1, 

Cap.  12.  §  30.  hat  Hr.  B.  nicht  wohl  gethan ,  die  Lesart 
parvi  animi,  was  „kleinmüthig"  bedeutet,  gegen  pravi  animi  aufzu- 
geben; eben  sowenig  §  31.  mit  Hhk  Orelli  quantum  id  conve* 
nit  existimari  zu  schreiben.  Hr.  Klotz  hat  unsers  Bedünkcns  die 
Lesart  der  Handschriften  quanto  hinlänglich  gerechtfertigt.  Auch 
mit  dem  kurz  vorher  aufgenommenen  vennstate  können  wir  uns 
nicht  recht  befreunden;  doch  ist  es  nicht  zu  tadeln,  dass  er,  wie 
Hr.  Klotz,  hier  der  Mehrzahl  der  Handschriften  gefolgt  ist 

In  Betreif  der  Erklärung  müssen  wir  uns  zuerst  dagegen 
aussprechen,  dass  Hr.  B.  zu  Cap.  3.  §  5.  sagt,  absens  könnte 
nur  von  dem  gebraucht  werden ,  der  von  einem  Orte  abwesend  * 
wäre,  an  dem  er  früher  gewesen  wäre.  Vielmehr  liegt  bei  den 
Worten:  cum  esset  jam  absentibus  notus,  das  Auffallende  darin, 
das  absens  von  denen  gebraucht  wird,  die  an  demselben  Orte 
bleiben ,  nicht  von  Archias ,  der  seinen  Aufenthalt  veränderte, 
da  doch  der  Sinn  ist,  „ehe  er  hierher  kam." 

Wenn  Hr.  B.  ferner  zu  Cap.  5.  §  10.  bemerkt,  dass  er  kei- 
nen Unterschied  der  Bedeutung  zwischen  dem  Gebrauch  des 
*  Nominativ«  und  Accusativs  bei  dem  Infinitiv  naeb  velie  u.  derg*. 

X.  Jahrh.  f.  Phil,  v.  Paed.  od.  Krit.  Btll.  Bd.  XXUI.  Hfl.  1.  7 
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Verben -anerkennen  könne:  so  müssen  wir  dagegen  geltend  ma- 
chen, dass  in  dem  Gebrauch  des  Nominative  eine  Unmittelbar- 
keit  der  Besiehung  liegt:  „ich  will  das  sein,"  die  bei  dem  Ac- 
cusatir  nicht  Statt  findet,  der  erst  durch  die  Intelliga  nz  An- 
derer vermittelt  wird:  „ich  will  dafür  gelten,  mich  dafäj:  ge- 
halten  wissen."  Daher  konnte  Cicero  hier  auch  nur  schreiben: 
quod  semper  se  Heracliensera  esse  voluit.  —    Wir  verbinden 
hiermit  Cop.  6.  §  14.  die  Erklärung  der  Worte:  suadeo  tibi 
nihil  esse  in  vita  magnopere  expetendnm,  „ich  ra(he  dir,  denn, 
nichts  ist  wüuschenswerther."     Es  bedarf  nämlich  hier  einer 
solchen  Umschreibung  nicht,  wenn  man  bedenkt,  dasfc  suadere 
eben  so  gut  als  sein  Compositum,  persuadere,  eine.  Einwirkung 
auf  die  Intelligenz ,  wie  auf  den  Willen  bezeichnen ,  und  dem- 
gemäss  verschiedene, Construktionen  haben  kann;  dass  aber  der 
Accusativ  mit  dem  Infinitiv  desshalb  bei  jenem  weit  seltener  vor- 
kommt, weil  „überzeugen"  persuadere  ein  weit -öfter  vorkom- 
mender Begriff  ist  als  „einem  eine  Ansicht  beibringen,  suadere. u 

Zu  testamenttim  saepe  fecit(Cap.  5  §  11.)  bemerkt  Hr.  B.» 
es  seien  nach  A.  Gellius  N.  A.  XV.  27.,  wie  die  Partikel  saepe 
anzudeuten  schiene,  hier  wohl  testamenta  in  procinetn  zu  ver- 
stehen. Dagegen  bemerkt  Hr.  Klotz,  es  könnten  nur  gewöhn- 
liche testamenta  per  aes  et  libram  gemeint  sein,  da  die  testamen- 
ta in,  procinetn  damals  nicht  mehr  vorgekommen  wären,  und 
saepe  könnte  auch  „ein  bis  zweimal"  bedeuten.  Dass  die  For- 
malität der  testamenta  in  procinetn  (nur  so,  oder  cinetu  Ga- 
bi no  lässt  sich  sagen,  nicht  aber,  wie  Hr.  B.  in  der  Note  hat: 
„die  Soldaten  stellten  sich  procinetn  Gabino")  damals  nicht  mehr 
bestand ,  ist  aus  mehrern  Nachrichten  der  Alten  allerdings  zu 
ersehn,  und  die  Bemerkung  des  Hrn.  B.  demnach  unrichtig;  al- 
lein ob  desshalb  alle  Testamente  in  jener  Zeit  testamenta  per  aes 
et  libram  waren,  und  nicht  besondere  testamenta  militaria,  nur 
ohne  jene  Frömmlichkeit ,  bestanden,  möchte  noch  in  Zweifei 
gezogen  werden  können ;  da  solche  wenigstens  für  die  Kaiserzeit 
aus  Institut  II.  lit  XI.  erweisbar  sind.  Doch  ist  für  unseren.  Fall 
noch  zu  bemerken,  dass  Archias  den  Lucullus  nicht  als  Soldat 
begleitet  hat  (vergl.  apud  exercitum  fuisse) ,  also  das  Vorrecht 
des  Soldaten ,  wenn  ein  solches  bestand ,  gar  nicht  in  Anspruch 
nehmen  konnte.  Man  hat  daher  wohl  an  solche  Testamente  zu 
denken ,  die  er  bei  seinen  Reisen  auf  den  Todesfall  machte  nnd 
dann  zurücknahm,  oder  abänderte.  Uebrigens  kann  saepe  hier 
um  so  weniger  auffallen ,  da  es  uicht  nur  auf  testamenttim  fecit, 
sondern  auch  auf  das  Folgende  adiit  hereditates  und  in  benefi- 
ciis  ad  aerarium  delatus  est  geht* 

Cap.  9.  §  20.  ist  der  Unterschied  von  idem  nnd  item ,  was 
in  der  Note  zweimal  durch  Druckfehler  verwechselt  ist,  nicht 
genau  angegeben ;  über  idenUiess  sich  schon  aus  Zumpta  Gram- 
matik §  697.  ejoe  genauere  Bestimmung  entnehmen. 
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Cap.  10.  §  25.  nimmt  Hr.  B.  an ,  qnod  epigraroma  In  euro 
fecisset  seien  die  angeführten  Worte  des  Dichters,  und  tan  tum- 
modo  alternis  versibus  longjusculis  sei  ein  Zusatz  des  Cicero,  den 
er  erklärt:  in  quo  nihil  aliud  erat,  uisi  alterni  versus  Jongiusculi, 
nulli  sales,  mit lu m  acumen,  nihil  nisi  disticha.  Wie  hätte  aber 
Cicero  seine  Bemerkung  mit  den  Worten  des  Dichters  so  in  einen 
Satz  verschmelzen  können'?  Der  Sinn  ist  ganz  einfach,  wenn 
man  das  Ganze  als  Ausspruch  des  Dichters  nimmt  und  erklärt: 
„ich  habe  nur  ein  Epigramm  in  Distichen  auf  dich  gemacht,  keine 
Ode  in  einem  kunstreichen  lyrischen  Versraaasse,"  und  in  gram- 
matischer Hinsicht  wäre  dabei  nur  auf  die  Zurückbeziehung  des 
mit  epigramroa  verbundenen  Rclativums  auf  libellura,  nach  Zuropt 
§372.,  aufmerksam  zu  machen. 

Aus  dem  Angeführten  ist  ersichtlich,  dass  auch  diese  Aus- 
gabe mit  mancherlei  Mängeln  behaftet  ist,  die  zum  Theil  durch 
genauere  Berücksichtigung  der  rhetorischen  Motive  hätten  ver- 
mieden werden  können;  allein  es  wird  dadurch  doch  unser  Ur- 
theil  von  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit  derselben  nicht 
abgeändert,  und  Jeder,  der  sich  genauer  mit  derselben  bekannt 
macht,  wird  uns  darin  beistimmen,  dass  das  Vorzügliche  und 
Loben 8 würdige  in  derselben  das  Verfehlte  bei  weitem  überwiegt, 
und  dass  demnach  recht  zu  wünschen  ist,  dass  es  dem  Hrn.  Verf. 
vergönnt  sein  möge,  seinen  Plan  durchzuführen. 

Die  Orthographie  ist  im  Ganzen  die  gewöhnliche,  was  bei 
einer  Ausgabe,  die  für  Schüler  berechnet  ist,  nur  zu  billigen 
ist;  doch  Ist  sich  Hr.  B.  hierin  nicht  ganz  gleich  geblieben,  in- 
dem er  in  der  Rede  pro  Deiotaro  mehrfach  die  alterthüntliche 
Orthographie  wählt,  z.  B.  §  9.  querellae,  während  er  pro  Ligan 
§  25.  querelam  und  querela  hat;  p.  Deiot.  §  12.  Cn.  Pompei  nie- 
moriam ,  dagegen  p.  Lig.  §  27.  Cn.  Pompeii  castra ;  p.  Deiot.  § 
28.  und  sonst  öfters  caussa,  dagegen  p.  Ligar.  §  26  —  28  fünf 
Mal  causa.  Die  Verschiedenheit  p.  Deiot.  §.  13.  accersitns ,  und 
das.  §  30.  arcessere ,  die  sich  auch  bei  Hrn.  Klotz  findet ,  rech- 
nen wir  nicht  hierher,  da  hierbei  wohl  auf  den  von  Charisius  und 
Diomedes  (S.  Döderl.  lat.  Synon.  und  Etym.  Bd.  III.  S.  281.)  an- 
genommenen Unterschied  dieser  Nebenformen  Rücksicht  genonw 
men  ist ,  weil  jenes  so  viel  als  rocatus ,  dieses  so  viel  als  accus are 
ist;  doch  hätte  diese  Unterscheidung  wohl  eine  Note  verdient« 

Die  Correctur  dürfte  etwas  sorgfältiger  sein ;  denn  ausser 
dem  oben  Erwähnten  sind  noch  fntgeude  Druckfehler  und  kleine 
Versehen  zu  rügen.  Im  Texte  S.  10.  Z.  5.  reprehendaris  fii* 
reprehendatis ;  S.  43.  Z.  1.  quidem  für  quidam,  ebenso  im  Lemma 
der  Note.  S.  58.  Z.  5.  cogitavi  für  cogitavit ,  S.  171.  Z.  2.  steht 
nach  An  non  est  professus  ein  Punkt  statt  des  Fragzeichens.  In 
den  Noten:  S.  13.  Spalte  2.  Z.  13  reisen  zu  wünschen,  statt  zu 
reisen  zu  wünschen.  S.  14.  Sp.  1.  Z.  19.  resistere  statt  restare. 
S.  21.  Sp.  1.  Z.  14.  Caes.  B.  C.  L  3.  statt  1,  13.   S.  23.  9p.  2.  Z* 
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11.  fehlt  die  Bezeichnung  $  11.  S.  30.  Sp.  1.  Z.  2.  Promens  für 
Pronomen«.  S.  69.  Sp.  2.  Z.  21.  rerainlscendi  statt  reminiscentera. 
S.  84.  Sp.  1.  Z.  19.  sollte  vor  adolescentiaeque  ein  Absatz  sein. 
S.  88.  Sp.  2.  Z.  5.  v.  ii.  sollte  es  bei  dem  Citate  aus  Zumpt'a 
Grammatik  heissen:  Ueber  die  Constitution  von  nitor,  S^  89. 
Sp.  1.  Z.  15l  v  ii.  steht  pro  Mil.  statt  pro  Lig.  S.  104.  Sp.  2.  Z. 
12  und  13.  furorem  für  fnroris.  S.  109.  Sp.  1.  Z.  8.  cmira  statt 
cibum.  S.  131.  Sp.  2.  Z.  6.  qnae  statt  qne.  S.  173.  Sp.  1.  Z.  7. 
Imperfccttim  für  Perfectum.  Im  Uebrigen  ist  die  äussere  Aus- 
stattung zu  loben. 

L.  t\  Jan. 


Todesfälle. 


Den  5.  Februar  starb  zu  Ohrdruf  der  ConsUtorialralh  und  Superin- 
tendent Friedr.  Aug.  Philipp  Gutbier  f  durch  mehrere  theologische 
und  pädagogische  Schriften  bekannt,  geboren  ebendaselbst  am  2. 
Mar*  1765. 

Den  2.  März  in  Crefeld  der  Taubstummenlehrer  Professor  K%  Ä. 
Heimelte,  71  Jahr  alt. 

Den  5.  März  zu  Wemding  der  Dechant  und  Stadtpfarrer  Dr.  Ga- 
briel  Knogge,  geistlicher  Rath  und  Mitglied  der  kön.  baier.  Akademie 
der  Wissenschaften,  geb.  zu  Pfaffenhofen  am  I.Januar  1757,  zuerst 
Benedictiner  von  Scheyern,  dann  17dl  Professor  in  Freisingen,  1786 
in  Amberg,  1792  in  Neuburg,  1794  Professor  der  Mathematik  in  In« 
golstadt,  darauf  Professorder  Mathematik  und  Astronomie  in  Lands- 
tiut,  durch  viele  Schriften  bekannt. 

Den  17.  Marz  zu  Geisa  im  Grossfaerzogthum  Weimar  der  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Franz  Klee  vom  Gymnatium  in  Fulda,  vgl.  RJbb. 
XVII,  102. 

Den  18.  März  in  Passau  der  Qomcapitular  und  Religionslebrer 
am  Gymnasium  Anton  Strohmayer,  53  Jahr  alt. 

Den  24.  März  in  Gonitz  der  Director  des  Gymnasiums  Michael 
Karl  Onhbler  im  53.  Lebensjahre. 

Den  29.  März  in  Lausanne  der  gewesene  Erzieher  des  verstorbe- 
nen russischen  Kaisers  Alexander  und  kaiserl.  russische  Geqeral  Dr. 
jur.  Friedrich  Caaar  dela  Harpe,  geboren  ebendaselbst  am  6.  April 
1755.  vgl.  AI!g.  Zeitung  1838  Nr.  193  f. 

Den  1.  April  in  Mailand  der  Bibliothekar  der  kaiserl.  Bibliothek 
B.  Gironiy  geboren  in  Gongonzola  1769.        ,  ^ 

Den  9.  April  zu  Kratzen  in  Kurland  der  Dr.  Joe.  Henop,  durch 
eine  kleine  Schrift  de  lingna  Sabina  (Altona  1837.)  bekannt,  im  23. 
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Den  16.  April  in  Erlangen  der  ehemalige  Professor  der  Staats- 
wiseensehnften  in  Marburg  Dr.  Mich.  Alex.  Lips,  geboren  zu  Frauen« 
anroch  in  Franken  den  £7.  Sept.  1779. 

Den  23.  Mai  in  Breslau  der  ehemalige  Justizcoramissarius  Dr.  jur. 
Karl  Wilhelm  Friedrich  Grattenauer  t  besonder«  durch  Wechsel  -  und 
handelsrechtliche  Schriften  bekannt,  geboren  in  Stargard  am  30.  Man 
1773. 

Den  24.  Mal  in  Breslau  der  ordentliche  Professor  der  Rechts*  is- 
eeneebaften,  Senior  der  Juristenfacultät  und  Ordinarius  de«  Sp# qckcoile. 
giuros  nr.  C.  A.  D.  Unterholmer ,  52  Jahr  alt ,  geboren  su  Frft**iog 
in  Baiern  und  eeit  1812  Professor  bei  der  Universität  in  Breslan. 

Den  13.  Juni  in  Dreeden  der  emeritirte  dritte  Lehrer  an  der  Kreuz« 
schule  Kurl  Heinrich  Setfried  im  86\  Lebeasjahre. 

Schul  -  and  Universitatsnachricliten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

AiiTBNBimQ.  Zur  vorjährigen  Feier  des  Jahrestags  des  Gyrona- 
siome  hat  der  Director  Dr.  Remr.  Ed.  Fo$i  als  Einladungsschrift 
Quaeutiwe*  erüieae  de  Tacüi  Agric.  c.  6.  Hi$t.  I.  c.  30.  Sophoclis  Oed. 
Col  v.  553.  sq.  y  quibtts  interposita  est  disputatio  hutoriea  de  praetor  ibue 
Homani* ,  qui  sub  imperatoribus  fuerunt ,  [Altenburg  1837.51  (50)  S.  4.] 
herausgegeben  ,  und  darin  vornehmlich  eine  sehr  ausführliche  und- 
gelehrte  Erörterung  (S.  4  —  41.)  der  Worte  des  Tacitus  Agric.  6'. 
ludos  at  inania  honoris  modo  Talionis  atque  abundantiae  üuxit  bekannt  ge- 
macht. Nachdem  er  nämlich  zunächst  die  verschiedenen  Erklärung«« 
und  Verbesserungsversuche  Anderer  abgewiesen  und  namentlich  auch 
die  Lesart  medio  ratienie  etc.  ale  zum  Zusammenhango  der  Stelle  un- 
passend verworfen  hat ;  so  erklärt  er  modo  für  das  Adverbiutu  ,  nimmt 
honor  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche  in  der  Bedeutung  von 
mututs  (Amt ,  Prätnr)  und  ratio  für  ratio  honoris  t.  e.  wunerie  $.  prac- 
turae  ,  und  läset  talionis  et  abundantiae  duxit  so  gesagt  sein  ,  wie  ofßcii 
duxit  bei  Sueton.  Tiber.  11.,  so  das«  der  Sinn  entsteht:  'de  ladis  et 
inanibtis  honoris  sie  iudieavit,  ut  in  iis  nihil  nisi  ratio  nem  suam,  h. 
e.  rouneri*,  et  abundantiam  faeultaturo  spectandam  exisliinaret;  qnara 
cum  muneris  xatio  ludos  [ordinarlos]  posceret,  tarnen  non  rein  fami- 
liärem, qua  ad  vilam  honesta  sustentandam  indigeret ,  exhauriendani, 
sed  modo  tantam  ex  ea  in  illoe  [ordinarioe,  non  extraordinnrios]  im- 
pendendum  putaret,  qnantum  abundautia  permitteret.  Hac  mente 
quamquam  in  «dendis  ludis  a  luxuria  nberat  atque  fortasse  vulgi  gra- 
tiam  ac  studia  non  esee  assecuturus  videbatur ,  tarnen  virtutibtis  suis 
egregiam  mox  famam  stib*  .cfccuiudedit.'  Zur  weiteren.  Aufhellung  der 
Stelle  ist  nun  noch  S.  13  —  38  eine  genaue  und  ausgezeichnete  Un- 
terenchnng  über  die  Zahl^  Wahl,  Eintbriluug ,  Macht  und  Geschäfte 
der  Prätoreu  während  der  Kaiserzeit  eingewebt,  worin  die  verschiede- 
nen geschichtlichen  Nach  Weisungen  sehr  vollständig  gesammelt  und 
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mit  einander  in  Einklang  gebracht  ein*.  Die  Hauptresultafle  sind  fol- 
gende. Zu  Cicero«  Zeit  gab  es  8  Prätoren,  aber*  Cäsar  inachte  deren  ' 
10  für  das  Jahr  708  und  14  und  16  für  die  beiden  folgenden  Jahre.  Au- 
gastus  hatte  meist  IÄ,  eine  Zeitlang  10,  bisweilen  aber  ftuchj5  und  16 
Prätoren ,  und  unter  den  folgenden  Kaisern  schwankte  die  Zahl  will- 
kürlich «wischen  14  — 18,  bis  nach  Constantin  dem  Grossen  die  Zahl 
sich  verminderte  und  in  Constantinopel  wenigstens  nicht  über  8  stieg, 
endlich  bis  auf  *  und  1  herabsank.  Gewühlt  wurden' sie  van  Tibe- 
rius  an  im  Senat,  aber  fl(t>,  dass  der  Senat  eigentlich  nur  die  vom  Kai* 
scr  vorgeschlagenen  Candidaten  bestätigte.  Sie  stuften  sich  in  fol- 
gende 8  Classen  ab:  1)  praetor  orbnnus;  2)  praetor  peregriirae ;  3) 
praeture*  [ft  und  mehre],  qui  qoaestionibus  rerum  eapitalium  mi  Worum 
praeerant;  4)  praetores  aerarii,  gewöhnlich  zwei*  an  deren  Stelle 
bisweilen  aber  auch  viri  praetocü  als  Schatzmeister  traten  ;  5)  prae«- 
tores  qui  centumviralibus  judiciis  praesidebant  [wahrscheinlich  4  wegen 
der  vier  Gerichte,  vgl.  Quintil.  inst.  or.  Xlj,  5,  6.];  6)  praetores  fidei- 
commissarii  [seit  Claudius,  anfangs  2,  von  Titos  an  1.];  ?)  praetor 
fiscalis ,  von  Nerva  eingeführt ;  8)  praetor  tutelaria  seit  Antoninus 
Philosophus.  Zu  den  Geschäften  der  Prfitoren  gehörte  namentlich  auch 
die  Besorgung  der  Spiele,  über  deren  Abstufung  und  Verkeilung  an 
die  verschiedenen  Magistrate  Hr.  Foss  ebenfalls  sehr  umständlich  ge- 
handelt hat.  Den  Prätoren  fielen  gesetzmässig  die  ludi  scenici  und 
circenses  zu  (qui  quoniam  anspieiis  fiebnnt,  prineipum,  consulum  et 
praetorum  proprii  erant)  |  aber  freiwillig  pflegten  sie  noch  Gladiato- 
ren- und  andere  Spiele  zu  halten,  welche  letzteren  Tacitus  unter 
der  Benennung  inania  honoris  den  ludis  ordinariis  entgegensetzt. 
In  der  zweiten  Stelle  Tacit.  Hist,  I,  30.  vertheidtgt  Hr.  F.  auf  gleich 
geschickte  Weise  die  Lesart:  falluntvr,  quibm  luxuria  »•pe eiern  Übe- 
ralUatis  imponit,  erörtert  den  Gebrauch  des  Dativs  quibu$  (für  welche, 
in  deren  Augen)  und  übersetzt:  'Betrogen  sind  diejenigen,  in  deren 
Augen  Verschwendung  den  Schein  von  Freigebigkeit  verschafft :  durch- 
bringen wird  er  verstehen ,  zu  schenken  wird  er  nicht  verstehen.1 
Den  Schluss  macht  S.  45  —  50  eine  Erörterung  von  Sophocl,  Oed, 
Cöl.  553.  f.  xoti  yäo  aXXovq  itpovevo«  Mal  un<a\toct  etc. ,  wo  der  Verf. 
«rrotg  (d.  }.  stultorum  horainnm  judlcio)  für  alXovg  schreibt,  was  we» 
nigstens  einen  schönen  Gegensalz  zu  vofico  gewährt. 

Ambbhg,  Der  Professor  der  untersten  Gymnasialclasse,  Priester 
Joseph  Scharnagel,  ist  unter  dem  3,  Februar  in  den  Ruhestand  versetzt, 
und  seine  Stelle  provisorisch  dem  Studienvorbereitungslehrer  von  der 
lateinischen  Schule  in  Landshut,  Priester  Franz  Xaver  Umneberger 
verliehen  worden,    vgl.  NJbb.  XXI,  344, 

B4DEW.  Um  dem  Mangel  einer  guten  Handschrift  eines  grossen 
Theils  der  Schüler  an  den  verschiedenen  Lehranstalten  des  Grossher- 
zogthums entgegen  zu  wirken ,  sind  die  Directionen  und  Lehrerconfe- 
renzen  der  Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien  ,  lateinischen  und  höhe- 
ren Rügerschulen  In  einem  gedruckten  Generale  von  dem  Oberstu- 
dien ralh  auf  die  Verwirklichung  der  anerkannten  Mittel  der  Gelehrten- 
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schulen   so  einer   lesbaren  und   festen    Handschrift    ihrer  Schüler 
aufmerksam  gemacht  worden.     Nun  ist  es  freilich  wahr,    dass  eine 
gute  Handschrift  zunächst  von  einem  guten  Schreibunterrirhte  abhängt, 
dass  dieser  Unterricht  wo  möglich  an  einer  Anstalt  von  einem  und 
demselben  Lehrer  ertheilt  werden  soll ,  oder  doch ,  wo  diess  nicht 
möglich  ist,  in  den  verschiedenen  dessen  nach  denselben  Musterschrif- 
ten ,  onä*  dass  die  säromtlichcn  Lehrer  eine  strenge  Sorgfalt  auf  sauber 
xu  schreibende  schriftliche  Arbeiten  der  Schüler  niemal  ausser  Acht 
au  lassen  haben;  aber  es  därfte  auch  wahr  sein,  dass  der  Erfolg  einer 
gnten  Schrcibunterrichtsertheilung  sowie  der  fortgesetzten  Sorgfalt  der 
Lehrer  an  den  Bestimmungen  des  neuen  badischen  Lehrplanes  Aber 
den  Sehreibunterricht  im  Durchschnitte  darum  scheitern  wird  ,  weil 
derselbe  nur  bis  in  die  III. ,  d.  h.  durch  3'Jfahie,  mit  wöchentlichen 
3 ,  beziehungsweise  2  Stunden  kalligraphischen  Unterricht  vorschreibt, 
also  bis  su  einem  Alter  von  12  — 13  Jahren,  wo  der  Knabe  allenfalls 
dahin  gebracht  ist ,  eine  gute  Handschrift  mit  Sicherheit  su  schreiben, 
wenn  er  gehörige  Zeit  dazu  hat,  aber  was  ihm  eine  gute  Handschrift 
für  die  Zukunft  allein  sicher  erhalten  würde,    noch  nicht  besitst, 
nämlich  auch  beim  schnelleren  Schreiben  noch  schön  zu  schreiben.  Es 
sollte  zu  dem  Ende  der  kalligraphische  Unterricht  wenigstens  noch  ein 
Jühr,  wo  nic^it  die  ganze  Unter-  und  Oberquarta  hindurch,  also  sw ei 
Jahre  länger  währen,    nnd  diese  verlängerte  Schreibunterrichtszcit 
hauptsächlich  dazu  verwendet  werden,  die  sfudirende  Jugend,  welche 
eine  Sicberheitjm  langsamen  oder  gemächlicheren  Snhönschrefbcn  be- 
reits erlangt  hat,  nach  einer  guten  Methode  einzuüben,  auch  geläu- 
liger  oder  schnell  noch  schön  schreiben  xu  können.     Ohne  diese  An* 
leitung  und  Einübung  mm»  bei  dem  endlosen  Geschreibe  wer  Schüler, 
welches  schon  in  IV,  aber  besonders  in  V  anfängt  und  bis  zam  Schlüsse 
des  Lycealcurses  in  gesteigertem  Grade  fortgeht,  eine  gute  Handschrift 
her  oinem  Stndirenden  oder  Studirten  nicht  blos  selten ,  sondern  wohl 
gar  nicht  mehr  mit  der  Zeit  an  finden  sein.  {W»] 

Batbb*.  Unter  dem  10.  Mai  ist  folgende  kön,  Verordnung  über 
die  Universitätsstudien  erschienen  :  „Ludwig  von  Gottes  Gnaden  König 
vs»  Baiern,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  Herzog  von  Baiern,  Franken  und  ia 
Schwaben  etc.  Fortgesetzte  Beobachtungen  über  den  Erfolg  der  Tie* 
züglich  der  Univorsttätsstudien  bestehenden  Vorschriften ,  insbesondere 
auch  jener  bezüglich  des  Studiums  der  allgemeinen  Wissenschaften, 
haben  Uns  veranlasst,  die  Bestimmungen  Unserer  Verordnungen  vom 
23.  Nov.  1838  und  18.  Dcc.  1833,  die  Prüfungen  an  den  Universitäten, 
dann  die  Universitätsstudienzeit  betreffend,  ferner  die  hiermit  in  Ver- 
bindung stehenden  Bestimmungen  der  unterm  39.  November  1833  über 
den  Fortbestand  der  Lyceen  erlassenen  Verordnung,  einer  Revision 
unterstellen  zu  lassen.  Nachdem  nun  nach  den  Ergebnissen  dieser 
Revision  mehre  wesentliche  Abänderungen  der  erwähnten  Verordnun- 
gen sich  nls  nothwendig  darstellen  ,  so  beschliesstfn  Wir  in  dieser  Hin- 
sicht, nur  so  lange  Wir  nicht  anders  verfügen,  was  folgt:  Art.  1.  Es 
•oll  schon  von  der  lateinischen  Schule  an  auf  Entfernung  talentloser, 
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träger  oder  gar  sittenloser  Schäler  von  den  Sludicnanstalten  mit 
Strenge  gelten,  besonders  aber  bei  den  Abtolulori*!-  Prüfungen  an 
den  Gymnasien  unbefähigten ,  unfleissigeu  oder  gnr  unaittlichen  Schü- 
lern der  Uebcrtritt  an  hohem  Lehranstalten  unbedingt  versagt  werden. 
•Art.  2.  Die*  AbsolutoriaU  Prüfungen  der  von  dem  Gymnasium  abtre- 
tenden, aber  zum  Lyceal-  und  Universitätsunterricbte  niebt  adspiri- 
renden  Jünglinge  bleiben  wie  bisher  unter  die  Mitwirkung  und  Controle 
eines  Kreisscholnrcben  gestellt.  Art*  3.  Die  Absolutorial  -  Prüfung; 
der  von  dem  Gymnasium  an  ein  Lyceum,  oder  an  eine  Hochschule 
übergehenden  Schüler  ist  in  der  durch  den  §  91.  der  Schulordnung 
»orgeschrii "enen  Weise,  jedoch  in  Gegenwart  und  unier  der  Ober- 
leitung eigener  von  Uns  abgeordneter  Universität!  -  oder  Lyceal- Pro- 
zessoren, mit  gewissenhafter  Strenge  au  vollziehen.  Diese  Professo- 
ren leiten  in  der  Ligenschaft  als  künigl.  Commlssarien  die  Prüfung 
und  bestimmen  nicht  nur  das  Thema  der  schriftlichen  Prüfungsarbei- 
ten, sondere  auch  für  jedes  einzelne  Lehrfach  die  in  Frage  an  stellen- 
den einzelnen  Lehrstücke.  Das  UrUieil  des  Bectors  nnd  der  Gymna- 
sial-Professoren  erhält,  nur  durch  ihre  Zustimmung  und  Mituntcrscltrift 
die  Kraft  eines  zu  dem  Uebertritte  ermächtigenden  Absolutoriums.  —  ' 
Im  Nichtvereinigungsfnlle  des  Conuuissairs  mit  dem  Gymnasial- Lehr- 
personale wird  der  betreffende  Schüler  an  die  von  ihm  gewählte  Hoch- 
schule oder  an  das  von  ihm  gewählte  Lyceum  gewiesen ,  um  daselbst 
eine  nochmalige  strenge  Prüfung  vor  einer  aus  Mitgliedern  der  philo* 
sophischen  Facultät  der  Hochschule  oder  philosophischen  Sccüon  des 
Lycenms,  und  aus  Gymnasial  -  Rcctoreo  oder  Professoren  zusammen- 
gesetzten  Commissi on  zu  bestehen,  und  dort  die  deOnitiven  Beschlüsse 
hiilsicbtünh.seines  Abaolutoriums  zu  vernehmen.  Art.  4.  Die  gesummte 
Univcrsitütsstudienzeit  wird  ohne  Unterschied  der  Facul täten  auf  fünf 
Jahre  bestimmt.  Den  von  einem  Lyceum  an  die  Univerailät  übertre- 
tenden Studircnden ,  sowie  jenen  Candidatcn  der  katholischen  Theolo- 
gie, welche  an  der  theologischen  Section  eines  Lyceum s  einen  Theil 
ihres  Fachstudiums  vollendet  haben,  wird  die  un  den  Lyceen  zuge- 
brachte Zeit  in  die  vorbemerkte  fünfjährige  Studienzeit  eingerechnet. 
Gleiches  gilt  *on  jenen  Candidaten  der  katholischen  Theologie,  welche 
in  Folge  besonderer  Diöcesan-Anordnung  nach  dem  zweiten  Jahre  des 
theologischen  Studiums  die  Universität  verlassen  und  in  ein  bischofli- 
ches Seminar  eintreten ,  rücksichtlich  des  in  letzterem  zurückgelegten 
Jahres  ihrer  praktischen  Bildung.  Art.  5.  Die  zwei  ersten  Jahre  der 
gesammton  Universitätsstudienzeit  sind  uusschliessend  dem  Studium  der 
allgemeinen  Wissenschaften  .zu  widmen.  Art.  6*.  Universitäten  und  Ly- 
ceen werden  in  Ansehung  der  zu  dem  eben  bemerkten  .Studium  gehö* 
rigen  Lehrgegenstände  und  der  Prüfungen  vollkommen  gleichgestellt. 
Es  sollen  demzufolge:  o)  die  Vorschriften  über  die  zu  hörenden  Lehr- 
gegenstaude und  über  die  Verkeilung  derselben  auf  die  zwei  Jahrea- 
curse  nach  ihrer  natürlichen  Reihenfolge  für  beide  Anstalten  gemein- 
sam sein,  sodann  aber  auch  6)  an  beiden  Anstalten  bei  dem  Schlüsse 
eines  jeden  Semesters  öffentliche  Prüfungen  ans  sämmtL  Lebrgrgen- 
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ständen  derselben,  und  zwar  an  den  Universitäten  von  einer 
•ion  der  philosophischen  Section  unter  dem  Vorsitze  des  Dccans  der 
philosophischen  Facultät,  —  an  den  Lyceen  aber  von  der  gcsamniten 
philosophischen  Section  unter  dein  Vorsitze  des  Hertors  abgehalten 
Verden  ,  um  den  Fortgang  der  Studirenden  zu  ermitteln.  Art.  7.  Die 
Au»zeichnung  hei  den  eben  erwähnten  Scmestralprüfungen  soll  durch 
die  Erlheilung  von  Preisdiplomcn  und  durch  besonders  Berücksichtig 
gung  bei  der  Verleihung  vorhaudener  Stipendien  anerkannt,  Unwissen- 
heit aber  ernstlich  geahndet  werden.  Zweimalige«  Nichtbestehen  in 
der.  Prüfung  sieht  die  Dimission  nach  sich.  Die  Vorstände  «od  Mit- 
glieder  der  Prüfungsbehörde  sind  für  strenge  and  gewissenhafte  Be- 
handlung der  Prüfungsangelegenheiten  verantwortlich.  Art.  8.  Die 
gm  Schlüsse  des  vierten  Seraesters  stattfindende  Prüfung  behauptet  die 
Eigenschaft  und  Wirkungen  der  philosophischen  Absolutorialpriifung. 
Die  Abordnung  von  Univcr»itätsprofessoren  cur  Leitung  dieser  Absolu- 
torialprüfungen  an  den  Lyceen  soll  künftighin  unterbleiben.  Jenen 
Caudidaten  des  philosophischen  Studiums,  welche  hei  der  Abeolutorial- 
prüfung  nicht  die  erste  Fleisse*  -  und  wenigstens  die  aweite  Fortgangs- 
Bote  sich  erwerben,  oder  welche  eine  sittenwidrige  Aufführung  gc. 
pOgen  Itaben,  ist  der  Uebertrict  zu  dem  Fachstudium  unbedingten 
vif  weigern,  und  es  sind  dieselben  alsbald  von  der  Universität  oder 
dem  Lyceura  zu  entfernen.  Kur  dann,  wenn  die  Prüfung  blas  iu 
einem  oder  dem  andern  minder  wichtigem  Lehrgegeostande  mißlun- 
gen ist,  darf  die  Wiederholung  des  Curses  nnd  die/Zulassung  zu  einer 
iiuebmuligcn  Prüfung  bewilligt  werden.  Auch  der  Ucbergnng  an 
eine  auswärtige  Universität  ist  keinem  Inländer  gestattet ,  che  er  die 
philosophische  Absolutorialpriifung  mit  Erfolg  bestanden  hat.  Inlän- 
der, welche  nach  dieser  Prüfung  eine  auswärtige  Universität  besuchen, 
sind  überdies  gehalten,  auch  von  der  dem  Fachstudium  bestimmten 
Zeit  ein  Jahr  an  einer  inländischen  Hochschule  zuzubringen.  Art.  11. 
Während  .der  spätem  Studienjahre  finden  awar  besondere  Prüfungen 
in  der  Regel  nur  bei  Stipendiaten  und  Theologen ,  und  «war  in  der 
bisher  beobachteten  Weise  statt;  dagegen  sind  die  Bectoren  gehalten, 
den  Eltern  und  Vormündern,  sowie  den  die  Elternstelle  vertretenden 
Verwandten,  sie  mögen  iu  dem  Inlande  oder  Auslande  wohnen  ,  jedor- 
seit  auf  Verlangen  Aufschluss  über  Fleiss ,  Sittlichkeit  und  Betragen 
der  ihnen  angehörenden  Studirenden  au  geben.  Entstehen  von  Seite 
diesor  Eltern,  Vormünder,  oder  Elterostelle  vertretenden  Verwandten  in 
den  bemerkten  Beziehungen  hinsichtlich  der  ihnen  angehörenden  Studi- 
renden Zweifel,  oder  treten  von  Seiten  eines  durch  lnscription  bethei- 
ligten Professors  oder  des  Facultätsdecans,  oder  aber  des  Rectors  oder 
Ministerialcommissairs  hinsichtlich  einzelner  studirenden  Inländer  ähn- 
liche Zweifel  ein,  so  sind  dieselben  befugt  su  verlangen,  dass  die  be- 
treffenden Studirenden  am  Ende  des  Studiensemesters  einer  vor 
sämmtlichen  Mitgliedern  und  Professoren  der  einschlägigen  Fucultät 
unter  dem  Vorsitze  des  Facultätsdecans  ö lautlich  zu  bestehenden  münd- 
lichen Prüfung  unterworfen  werden.    Art.  12.  Die  Beschlüsse  in  Be- 
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Ziehung  Huf  vorbemerkte  Prüfung  erfolgen  durah  Stimmenmehrheit  ; 
die  ausgesprochene  Note,  „nicht  genügender  Befähigung "  sieht  die) 
Wiederholung  der  Prüfung  am  Schlüsse  des  nächstfolgenden  Seme- 
rters, und  das  Nichtbestehen  auch  in  dieser  zweiten  Prüfung  die  lH- 
mission  von  der  Hochschule  mit  der  Folge  der  Ausschliessung  von 
allen  inlandischen  Universitäten,  somit  auch  von  der  theoretischen 
Endprüfung  nach  sich.  Art.  13.  Studirende ,  wetetfe  bei  einer  sol- 
chen Aufnahmeprüfung  nicht  erseheinen,  und  ihr  Ausbleiben'  du  red 
hinreichende  Entschuldigungsgründe  nicht  zu  rechtfertigen  vermögen, 
werden  voll  allen  inländischen  Hochschulen  insolange  ausgeschlossen, 
bis  sie  sich  dieser  Prüfung  unterworfen  haben;  erfolgt  in  letalerem 
Falle  die  Note  „nicht  genügender  Befähigung,*'  so  ist  nach  den  diee- 
fallsigen  Bestimmungen  des  vorstehenden  Art.  12  tu  verfahren.  Art* 
14.  Das  Ergebniss  jeder,  sowohl  auf  Verlangen  der  Angehörigen,  als 
im  öffentlichen  Interesse  mit  Inländern  vorgenommenen  Prüfung  der 
Art  wird  den  Eltern  und  Vormündern  und  den  Elternstelle  vertreten- 
den Verwandten,  dann  was  die  Candidaten  der  Theologie  betrifft, 
noch  insbesondere  den  geistlichen  Oberbehörden  von  Amtswegen  er* 
öffnet.  Art.  15.  Da,  wo  nach  den  vorstehenden  Art.  12  und  13  wegen 
nicht  genügender  Befähigung  die  Strafe  der  Dimission,  oder  wegen  Un- 
gehorsam* die  zeitliehe  Ausschliessung  einzutreten  hat,  ist  von  der  be- 
treffenden Facultnt  dem  Sonate  niotivirte  Anzeige  zu  erstatten,  damit 
von  diesem  sofort  die  Strafe  in  einem  förmlichen  Beschlüsse  ausgespro- 
chen werde.  Art.  16.  Es  ist  Unser  bestimmter  Wille,  dass  die  das  Univer. 
•uätsabsolatorimn  bedingenden  Prüfungen  inf gesummt  mit  der  gewissen- 
haftesten Strenge  und  Genauigkeit  behandelt)  und  dass  selbe  bei  jedem 
einzelnen  Sttidirenden  auf  alle  demselben  vorgeschriebenen,  in  der  Zwi- 
schenprüfung nicht  begriffenen  Gegenstände  erstreckt  werden.  Insbe- 
sondere wollen  Wir  in  dem  Fache  der  Arzneikunde  das  Examen  pro 
Gradu-  mit  höchstem  Ernste  behandelt  6ehen.  Wir  erwarten  mit  Ver* 
trauen  von  dem  bewährten  Pflichtgefühle  sämmtlicher  Professoren  an 
Unseren  Studienanstalten ,  dass  sie  Unseren  landesvütertfchen  Absichten 
mit  pflichtmässigem  Eifer  entgegen  kommen  ,  und  zu  deren  Verwirk- 
lichung durch  den  genauesten  Vollzug  der  gegenwärtigen  Anordnungen 
mitwirken  werden.  Diese  Anordnungen  haben,  insoweit  solche- Unsere 
Hochschulen  betreflen  ,  mit  dem  Anfange  des  Studienjahres  1858/8», 
in  allen  übrigen  Punkten  aber  mit  dem  Tage  der  Bekanntmachung  in 
Wirksamkeit  zu  treten ;  dagegen  setzen  Wir  für  die  Hochschulen  und 
die  Lycoen  von  dem  gleichen  vorbemerkten  Zeitpunkt  an ,  die  Bestim- 
mungen der  im  Eingang  dieser  Unserer  Erschliessung  erwähnten  Ver- 
ordnung vom  23.  Nov.  1832  und  18.  Dec.  1883,  dann  vom  30.  Nov, 
1833,  was  jedoch  die  letztere  betrifft,  nur  bezüglich  der  hier  ein* 
schlägigen  Punkte  der  Ziffer  9  und  14  ausser  Anwendung.  Unser  Mi- 
nisterium des  Innern  ist  mit  dem  Vollzuge  und  der  Bekanntmachung 
der  gegenwärtigen  Verordnung  beauftragt.  Aschaffenburg ,  den  10. 
.Mal  1838.  —  Ludwig.  —  von  Abtl. 
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Bayreuth.  AU  Einlndnngsschrift  zu  den  nm  Schlutt  de«  vorigen 
Schuljahres  (im  August  183?)  gehaltenen  Prüfungen  im  Gymnasium 
hat  der  Rector  Dr.  J.  C.  Held  als  Fortsetzung  zu  zwei  früheren  Abhand- 
lungen [•.  NJbb.  XIII ,  -1 14.]  Prolegomenon  in  Plutareki  vitam  Timoleon - 
V§  capitis  sceundi  pars  posterior  cum  epimelro  [Baruthi  typis  Birnerianis. 

17  S.  gr.  4.]  herausgegeben ,  und  darin  die  in  dem  zweiten  Ca- 
pitel  dieser  Prolegomena  angestellte  Vergleichung  der  von  Plutarch 
und  Diodor  über  das  Leben  des  Timoleon  raitgetheilten  Nachrichten  zu 
Ende  gebracht  und  mit  folgendem  Urtheii  beschlossen :  leviora  iron- 
nulla,  quorumqne  minor  esset  usus  ad  ipsius  TimoleontU  illustran- 
dos  mores  ac  virtutes,  tradidit  Diodorm  n  Plutarcho  oraissa,  nonnulla 
Idem  copiosius  et  accuratius  tractavit,  quam  Plutarchus;  at  in  longo 
plutirais  et  praestantissimis  partibus  Plutarchus  ila  miperavit  Diodoruin 
narraodi  uber-tate  et  diligentia ,  rerumque  expositarum  et  copia  et 
prebabilitate  ,  ut ,  si,  Plutarchi  libro  non  exstante,  ex  solo  Diodoro  * 
oranis  haurienda  esset Timoleontis  notitia,  rertim  illaraui  multas  plane 
ignorareinus ,  aliarum  vel  obscuram  vel  etiam  a  veritate  aberrantem 
habcreimis  notitiam.  u  Die  Richtigkeit  dieaea  Urtheils  lint  Hr.  H.  mit 
so  viel  Umsicht  und  Genauigkeit  zu  begründen  gewusst ,  da»s  seino 
Abhandlung  zu  einein  sehr  wichtigen  Beitrage  für  die  Untersuchung 
über  die  historische  Glaubwürdigkeit  des '  Diodorus  und  Plutarrhus 
wird.  Beiläufig  sind  übrigens  in  dem  gegenwärtigen  Programm  einige 
lrrthümer  Clintons  [in  den  Fastis  Hellenicis  p.  282.  ed.  Krüger]  in  den 
Angaben  über  Timoleon  berichtigt.,  so  wie  auch  in  dem  Epimetrura 
die  Erzählung  Schlosser' s  (in  der  Universal  Iii  »tor.  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  altep  Welt  1,3,  S.  27  —  28)  von  Timoleon  und  den  Er* 
eignitssen  in  Syrakus  eiaer  kritischen  Prüfung  unterworfen,  aus  wel- 
cher hervorgeht,  dass  Schlosser  zu  viel  auf  Uiodorus  gebaut  und  dar- 
um Mehreres  falsch  erzählt  hat.  Aus  dem  Jahresbericht  von  der 
Studienanstalt  im  Studienjahre  [16  S.  4v]  ergiebt  sich,  d»$s  die- 

selbe  im  Anfange  des  Jahres  von  271  [darunter  81  Schüler  des  Gymna- 
siums und  1Ö0  Schüler  der  latein.  Schule] ,  am  Ende  von  270  Schülern 
[80  Gymnasiasten  und  190  Progymnasiaiten]  besucht  war,  von  denen 
210  Protostautcn ,  48  Katholiken,  12  Israeliten  waren.  Zu  de»  in  den 
NJbb.  XXI,  345  verzeichneten  ordentlichen  Lehrern  der  AnstaJteind 
noch  hinzuzusetzen:  Dr.  Heerwagen  ala  Assistent  des  Rectors,  der  Assi- 
stent von  Janda  für  den  Professor  der  Mathematik,  der  protestantische 
Religionslehrer  Pfarrer  Zorn,  der  kathol.  Religionslehrer  Kaplan 
IJeinleiny  der  Rabbiner  Dr.  Aub,  der  französische  Sprachlehrer  Mosch, 
und  ein  Gesang-  ,  Zeichen  -  und  Schreiblchrer. 

Bromberg.    Am  dasigen  Gymnasium  i«t  die  durch  Versetzung  des 
Lehrers  Dr.  Kühnatt  [NJbb.  XX,  225.]  an  das  Gymnasium  in  Twon»  , 
erledigte  Lehrstelle    dem  Schulamtscaudidaten  Fccftner  übertragen 
worden.  -  . 

Bi  szläv.  Zum  Direetor  des  dasigen  Waisenhauses  und  Seminars 
ist  der  Director  Schärf  vom  Seminar  in  Breslau  ernannt  worden. 

Carmbiue.    Der  neue  Director  Hofratli  Dr.  E.  Härcher  hat  dem 
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Drucke  übergeben h  „  Rede  am  Abende  des  23.  Decembers  183?  im  Saale  ' 
des  Lyceums  zu  Carlsruhe  vor  den  Lehrern  und  Schülern  desselben  gehal- 
ten von  Prof.  Holtzmann. "  [Carlsrahe  gedr.  bei  Brnun  1838.  8  (6) 
S.  gr.  4.]  Die  Bede  selbst  wurde  an  dem  bezeichneten  Tage  bei 
einem  Abendgottesdienste  gesprochen  «ur  Vorfeier  des  Christfestes  und 
iura  würdigen  Schluss  des  scheidenden  Jahres.  Nach  dem  Vorworte 
su  schliefen,  ist  diese  religiöse  Uebung,  obschon  nicht  neu  an  bndi- 
schen Gelchrtenschulcn,  da  sich  längst  schon  Aehnliches  z.  B.  an  dem 
Gymnasium  zu  IVertheim  findet,  doch  neu  an  dem  Carl-ruher  Lyceum, 
ober  die  Neuerung  verdient  sowohl  durch  die  Lcachtung  eines  der 
wichtigsten  Momente  des  positiven  Christenthuius  als  auch  durch  die 
gottesdienstliche  Vereinigung  der  Lehrer  und  Schüler  die  ungeteilteste 
Anerkennung.  Dasselbe  Urtheil  wird  über  den  zweckmässigen  Inhalt 
und  die  würdige  Einkleidung  der  gesprochenen  Worte  Ton  jedem 
Freunde  des  vernünftigen  Christenthums ,  nur  nicht  von  den  Freunden 
des  Christenthums  der  Vernunft  gefällt  werden.  Der  Redner  zeigt, 
wie  die  dreifache  Vcrheissung  des  heiligen  GeUtes  bei  dem  Propheten 
Haggai  2,  8.:  „1)  alle  Heiden  will  ich  bewegen;  2)  da  soll  denn 
kommen  aller  Heiden  Trost,  und  3)  ich  will  dies  Haus  voll  Herrlich- 
keit machen  ,u  sich  im  Leben  und  Entwickclung6gnnge  derjenigen 
Heiden  bewahrheitet  habe,  deren  Sprache,  Geschichte  und  Literatur 
die  Gelehrtenschulen  vorzüglich  beschäftigt.  Der  innere  nnd  äussere 
Zerfall  der  imposauten  Grösse  Roms ,  die  Sehnsucht  und  das  tiefere 
Trostbedürfniss  der  Weisen  des  griechischen  Alterthums,  und  die 
Herrlichkeit,  welche  durch  das  Christenthum  von  dem  Jernsalemischen 
Tempel  für  alle  Volker  segensvoll  ausgegangen  ist,  werden  zur  Ver- 
anschaulichung  der  ruessianischen  Weissagnng  ausgeführt,  und  leiten 
von  selbst  zum  Schluss  der  Rede ,  zur  Uinweisung  der  Studirenden 
auf  eine  würdige  Feier  des  Christfestes.  [W.] 

Frankreich.  Zur  Ergänzung  der  Mittheilungen ,  welche  wir 
über  das  französische  Unterrichtswesen  in  den  AJbb.  XVI,  487.  ff.  und 
XIX,  345.  ff.  gegeben  haben ,  machen  wir  hier  auf  den  Code  vniperti- 
taire  ort  Lots,  Statuts  et  reglemens  de  VUnivertiti  de  France,  mis  cn  ordre 
par  Ambroise  Readu,  Conselller  au  Conseil  Royal  de  l'instru« 
ction  publique,  [Seconde  edttion.  Paris  1835.  924  6.  8.]  aufmerksam, 
weloher  alle  bestehenden  Gesetze  über  das  Unterrichtswesen  enthält 
und  das  vollständigste  Bild  von  dem  äussern  Zustande  desselben  ge- 
währt, und  heben  daraus  Folgendes  aus.  Der  Name  Unloersite  be- 
zeichnet in  Frankreich  die  Gesammtheit  aller  Lehranstalten  und  der 
über  dieselben  gesetzten  Staatsbehörden ,  und  zu  derselben  gehören 
daher  alle  Personen,  welche  mit  der  Beaufsichtigung  oder  praktischen 
Ausübung  des  öffentlichen  Unterrichts  beschäftigt  sind  ,  vdiu  Cultusim~ 
nister  bis  zum  letzten  Dorfscbulmeister.  ^An  der  Spitze  der  Universite 
steht  der  Ministre  de  V Instruction  publique  oder  Grandmaitre  de  t'naieer- 
siU  mit  einem  Conseil  von  6  Staatsräten  ,  deren  jeder  für  einen  ein- 
zelnen Zweig  des  Unterrichtswesens  Referent  ist.  Unter  dem  Conseil 
stehen  26  Akademien  oder  Proviazial  -  Schulcollegien ,  welche  immer 
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in  Städten  sind ,  wo  entweder  ein  königliches  Kreisgericht  oder  eine 
oder  mehrere  Facultäten  sich  befinden.  Jede  Akademie  ist  zusammen« 
gesetst  aus  einem  Rectear,  den  der  Minister  auf  &  Jahr  aus  der  CIhss« 
der  Facultäts-  oder  College  -  Lehrer  wählt,  uad  10  Beisitzern,  welche 
ebenfalls  der  Mehrsabi  nach  ans  der  Lehrerclasse  nnd  nädistdem  ans 
andern  Staatsbeamten  oder  angesehenen  Ortseinwohnern  gewählt 
•ind.  Zwei  davon  werden  durch  den  Rector  an  Schulintpcctoren  er* 
nannt  und  sind  die  eigentlichen  Schulrevisoren.  Die  Lehranstalten, 
welche  unter  den  Akudemien  stehen,  aerfallen  in  6  Classen ,  io  Fa- 
cultäten ,  Secundairschulen ,  Collegicn ,  Normalschulen,  Primärschulen 
und  Privatpenxionate.  •  Die  Facultäten  sind  entweder  einzeln  in  den 
verschiedenen  Städten  vorhanden,  oder  nur  zwei,  höchstens  drei  an 
einem  Ort  vereinigt,  so  dass  eine  vollständige  Universität  in  deutscher 
Weise  nirgends  vorhanden  ist.  Bios  io  Paris  findet  man  alle  Facul- 
täten ,  aber  freilich  als  einzelne  Institute ,  nicht  au  einem  Ganzen 
verbunden.  Katholisch-  theologische  Facultäten  giebt  es  in  allen  Städ- 
ten, wo  eine  Metropolitankirche  ist,  und  sie  stehen  zunächst  unter 
dem  Bischof  des  Sprengeis ,  welcher  bei  eintretenden  Lehrervacunzen 
je  3  oder  mehr  Candidaten  vorschlägt ,  welche  den  Concors  um  dia 
Stelle  vor  den  Professoren  der  Facti] tut  und  vor  den  von  dem  Minister 
hinzugefügten  juges  adjoints  (welche  aber  der  Bischof  ebenfalls  erst 
vorschlägt)  machen.  Jede  Facnltät  hat  3  Professoren  (der  Kirchen- 
geschichte, der  Dogmatik  und  der  Moral)  nnd  einige  Snppleanten; 
wozu  jedoch  bei  mehrern  Facultäten  noch  ein  Professor  der  hebräi- 
schen Sprache  und  ein  Professor  der  Beredsamkeit  kommen,  »in 
praktisch-theologische  Bildung  wird  nach  Vollendung  des  Faeultätscar- 
sus  in  den  Setuinarien  erworben.  Protestantisch  -  theologische  FacuHü- 
ien  giebt  es  zwei  r  nämlich  eine  lutherische  in  Strassburg  mit  4  Pro- 
fessoren für  Kirchengeschichte,  Dogmatik,  Moral  und  Homiletik  (weil 
noch  eine  Fnculte  des  Sciences  daselbst  besteht)  und  eine  reformirte 
in  Montaubnn  (früher  in  Genf)  mit  6  Professoren  für  Kirchengeschichte, 
Dogmatik,  Moral,  Philosophie,  hebräische  Sprache  nnd  classischo 
Sprachen.  Die  Professoren  werden  von  den  Contistorien  vorge.ehla- 
gen  und  durch  Coocuro  gewählt  Die  Studenten  können  nur  nach 
Vollendung  des  philosophischen  Lehrcursus  (als  Baccatourei  der  Phi- 
losophie) inscribirt  werden,  müssen  3  Jahr  Theologie  stndiren,  ha- 
ben am  Schluss  jedes  Jahres  eia  Examen  zu  besteben  und  werden 
bei  mangelhaften  Kenntnissen  genöthigt,  den  Jahrcscursus  noch  ein- 
mal zu  machen.  Die  Endprüfungen  bestehen  in  dreifacher  Abstufung, 
entweder  für  künftige  Geistliche,  oder  Baccalaureots  -  und  Doctoruts- 
prüfnngen  für  die,  welche  nach  höheren  Würden  streben.  Juristische 
Facultäten  giebt  es  neun:  in  Paris,  Dijon,  Greooble,  Aix,  Toulouse, 
Poitiers ,  Rcnnes,  Cacn  und  Strassburg.  Jede  Facultät  hatte  ur- 
sprünglich 5  Professoren  [einen  für  Institutionen  des  rom.  Rechts,  drei 
für  franaös.  Civilrecht,  einen  für  Criminalrecbt  und  Process]  und  2 
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droit  eomraercial ,  an  den/  meisten  ein  Pro fessor  du  droit  administratif 
und  ein  Profcstor  des  Pandoctee  hinzugekommen,  und  jn  Paris  sind 
doppelte  Professoren  des  französischen  Civilrechts  und  überdies»  be- 
sondere Professuren  de  1  histoire  du  droit  romain  et  francais,  du  droit 
des  gens  [diese  auch  in  Strassbtfrg]  und  du  droit  constitutionnel  fran- 
eais  vorhanden.  Tgl.  NJbb.  XXI,  433.  Die  Anstellung  der  Profes- 
soren erfolgt,  wie  bei  allen  Fucultäten  ,  durch  Concors,  und  die 
Coocurrenlen  müssen  vor  einem  Concursgericht  von  wenigstens  7  Per- 
sonen, von  denen  die  Mehrzahl  Professoren  der  Facultät  sind ,  über 
drei  verschiedene  Themen  schriftliche  Abhandlungen  liefern  und  freie 
Vorträge  halten.  Bei  der  Abstimmung  entscheidet  absolute  Stimmen- 
mehrheit. Aus  der  Staotacasse  erhält  ein  Professor  oOOO  Franken, 
ein  Suppleant  1000  Franken  als  Jahresgehalt,  allein  durch  die  In- 
scriptionsgelder  (Honorar)  und  Prüfungsgebühren,  welche  nach  einer 
gewissen  Gleichmütigkeit  an  alle  Facultaten  vertheilt  werden,  und 
durch  Zuschüsse  aus  Staatscaassn.  ist  seit  1818  der  Jahresgehalt  einet 
auf  840« — 9800,  der  eines  Professors  auf  6000  —  7600,  der 
Suppleanten  auf  2634  —  3300,  der  des  Secretairs  auf  4467  — 
5000  Franken  fixirt.  Der  aufzunehmende  Student  mute  ein  Entlassungs- 
teugniss  vom  College  mitbringen,  und  Seine  Studirzeit  dauert  3  Jahr, 
oder,  wenn  er  promoviren  will,  4  Jahr.  Während  der  Zeit  hat  er 
3  oder  4  Prüfongen,  aber  dann  keine  weitere  Staatsprüfung,  zu  be- 
stehen. Medicinische  Faculläten  giebt  es  drei,  nämlich,  eine  in  Paris 
mit  26  Professoren  für  18  Lehrstühle  [je  einen  für  medicinische  Natur- 
geschichte, medicinische  Chemie,  medicinische  Physik,  Anatomie, 
pathologische  Anatomie,  Physiologie,  allgemeine  Pathologie,  Hygi- 
eiae,  Pharmakologie,  Pharmacie,  Operations  -  und  Verbandlehre, 
Geburtshülfe ,  geburtshilfliche  Klinik ,  und  gerichtliche  Medicin*  je 
zwei  für  chirurgische  Pathologie  und  für  medicinische  Pathologie, 
und  je  vier  für  chirurgische  Klinik  und  für  medicinische  Klinik]  ,  34 
ausserordentlichen  Professoren  '(Aggregös  en  exe  reise)  und  noch  mehr 
Privotdocenten  (Agg reges  libres)  ;  eine  in  Montpellier  mit  15  Profes- 
soren für  13  Lehrstühle  und, 15  Aggrlgcs;  einein  Strasshurg  mit  12 
Professoren  für  12  Lehrstühle  und  12  Aggregat.  Neben  diesen  3  Faoul- 
täten  bestehen  noch  18  Secondairsckulen  der  Medicia  in  Amiens,  Angers, 
Arras,  ßcsancon ,  Bordeaux,  Caen,  Clermont,  Dijon,  Grenoble, 
Lyon,  Marseille,  Nancy,  Nantes,  Poitiers,  Renne«,  Rheims,  Rouen, 
Tooloute,  die  nur  eine  geringere  Zahl  von  Lehrstühlen  haben  ihöch- 
stens  8  Professoren  und  einige  Suppleant* J,  deren  Professoren  zwar 
mit  denen  der  Facultaten  in  gleichem  Range  stehen  ,  aber  nicht  das 
Recht  besitzen,  die  zur  vollen  Praxis  berechtigenden  Prüflingen  vor- 
zunehmen. Die  Professoren  und  Aggreges  werden  ebenfalls  durch 
Concurs  angestellt,  und  der  Gehalt  beträgt  bei  den  Facultaten.  für  die 
Professoren  3000,  für  die  Aggreges  1000  Franken,  ohne  die  Inscri- 
ptronsgelder,  die  in  Paris  etwa  das  Doppelte,  in  Montpellier  und  Strass- 
hurg etwa  das  Gleiche  des  Gehalts  <  ausmachen.    Die  Besoldungen  in 
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den  Secondairschulen  sind  sehr  verschieden.  Der  angehende  Student 
der  Medjcin  muss  bereits  bachelier  ei  lettre«  and  hnchelier  et  scienree 
f cio ,  d.  h.  er  muss  bereits  bei  andern  Facultäten  das-  Examen  über 
alte  Sprachen,  Geschichte  und  Geographie,  und  Philosophie,  und  das 
Emmen  über  Mathematik ,  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik 
und  Zoologie  bestanden  haben.  Der  Cursus  der  Medicin  dauert  4 
Jahr  nach  vorgeschriebenen  Vorlestingen,  und  früher  rausste  der  Stu- 
dent ifoer  jede  Vorlesung  eine  Prüfung  von  2  Professoren  und  1  Ag- 
gr<-ge"  bestehen.  Seit  1833  sind  nur  noch  folgende  5  Prüfungen  nö- 
Uiig:  1)  über  medicinische  Naturgeschichte,  medicinische  Physik, 
medicinische  Chemie  und  Pharmakologie ;  2)  über  Anatomie  und  Phy- 
siologie; 3)  über  medicinische  und  chirurgische  Pathologie;  4)  übvr 
Hygieine ,  gerichtliche  edicin,  Materia  medica  und  Therapie;  5) 
über  medicinische  und  chirurgische  Klinik  und  Geburtshülfe.  Zur 
letzten  Prüfung  sind  4  selbstgemachte  Krankenberichte  aus  den  Kli- 
niken beizubringen  und  zuletzt  muss  der  Candidut  noch  eine  Abhand- 
lung schreiben  und  lateinisch  vertheiriigen.  Wer  nicht  00  weit  studie- 
ren will,  kann  nach  3  Jahren  die  Prüfung  als  Offkier  de  santl  ma- 
chen. In  den  Secondairschulen  müssen  die  Eleven  bei  der  Aufnahme 
fertig  Französisch  und  Arithmetik  verstehen  und  einen  lateinischen  Au- 
tor übersetzen  können.  Nach  4  Jahren  bestehen  sie  die  Prüfung  alt 
Offtciers  de  santö,  oder  machen  die  Prüfungen  als  Bachelier  es  lettres 
und  es  sciences  und  bleiben  dann  noch  2  Jahr  in  derScbule,  um  dann  bei 
einer  Faeultät  die  vollständigen  medicinischen  Prüfungen  zu  bestehen. 
Für  Pharraaceuten  bestehen  3  Kcoles  de  Pharmacie,  in  Paris,  Montpel- 
lier und  Strassburg,  jede  mit  1  Director  und  4  Professoren  (für  Bo- 
tanik, Naturgeschichta,  Arzneimittel,  Chemie  und  Pharmacie).  Wer 
als  Pharmaceut  geprüft  werden  will,  muss  4  Jahr  die  Schule  besucht 
oder  8  Jahr  in  einer  Apotheke  servirt  haben.  Facultas  des  Sciences  gab 
es  früher  26  an  denselben  Orten,  wo  Akademien  bestehen,  aber  neuer- 
dings sind  die  zu  Mets  und  Besancon  aufgehoben.  Jede  hat  5  bis  ? 
Professoren  für  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie 
und  Physiologie,  Mathematik  (d.  i.  Differential  -  und  Integralrech- 
nung und  Mechanik)  und  Astronomie.  Der  Gehalt  eines  Profcssora 
betragt  3000  Franken;  doch  kann  der  Professor  noch  eine  ander«  Stelle 
bekleiden,  deren  Einkommen  vom  Gehalte  abgezogen  wird.  Einige 
dieser  Facultäten  haben  noch  1  oder  2  Suppleants.  Der  Student  hat 
am  Ende  des  Cursus  entweder  die  Prüfung  als  Bachelier  (zum  lieber» 
gange  in  eine  medicinische  Faeultät)  oder  die  Prüfung  als  Uoctor  (um 
künftig  Lehrer  zu  werden)  zu  bestehen«,  für  beide  sind  bestimmte  For» 
men  vorgeschrieben,  so  dass  man  selbst  Lehrbücher  hat,  weiche  zur 
Vorbereitung  auf  diese  Examina  dienen.  Faeuliis  des  lettre»  waren 
ursprünglich  auch  26  in  den  Akademie- Städten  ;  jetzt  sind  nur  noch  <*, 
in  Aix,  Angers,  Besancon,  Caen,  Mets,  Paris,  Strassburg,  Tou- 
louse und  Dijon.  Die  Zahl  der  Professoren  ist  verschieden;  ihr' Ge- 
halt gleicht  denen  der  Professoren  an  den  Facultas  de»  sciences.  An 
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der  Pariser  Facultät  lehren  9  Professoren  Litteratttre  grecque,  Elo- 
quence  latine,  Poesie  latine,  Eloquence  francaise,  Poesie  francaise, 
fhilottopliie ,  Histoire  de  philosophie ,  Histoire  ancienne  et  moderne, 
CSeographie  ancienne  et  moderne.  Anden  Akademien,  wo  sieh  keine 
Facoltc  des  lettre»  mehr  befindet,  sind  besondere  Prüfungscoromissio- 
nen ,  vorzüglich  ans  Professoren  der  Lyceen  und  Colleges  zusammen- 
gesetzt, welehe  die  Prüfungen  der  von  den  Lyceen  und  College«  kom- 
menden Schüler  vornehmen  und  den  Grad  du  Bachelier  es-lettres  cr- 
theilen.  Aber  auch  bei  den  wirklich  noch  bestehenden  Facultäten 
bilden  jene  Prüfungen -,  welche  den  deutschen  Maturitätsprüfungen 
gleichen,  das  Hauptgeschäft,  welches  ihr  Fortbestehen  bedingt  und 
welches  dieselben  den  anderswo  bei  den  Universitäten  bestehenden 
Prüfiingöcouiini&sionen  ähnlich  macht.  Die  Prüfungen  finden  nach  be- 
stimmten Formen  in  den  alten  und  der  französischen  Sprache,  der 
Philosophie,  Geographie  und  Geschichte  statt,  und  die  Facultüten 
find  angewiesen,  dabei  auch  auf^die  Verschiedenheit  der  Kenntnisse 
der  Eleven  von  den  verschiedenen  Lyceen  und  Colleges  zu  achten  und 
ihre  Bemerkungen  darüber  einzuberichten.  Au  allen  Facultäten  sind 
die  Vorlesungen  öffentlich,  und  wer  keine  Prüfung  machen  und 
keine  Anstellung  haben  will,  kann  sie  unentgeltlich  gegen  einen  Er- 
laubnisschein besuchen.  Für  die  Anstel  long- Suchenden  aber  vertre- 
ten die  Inscriptions  -  und  Prüfungskosten  die  Stelle  der  Honorare  auf 
den  deutschen  Universitäten ,  und  betragen  bei  einem  Studenten  der 
Medicin  1220  Franken,  ungerechnet  noch  die  Aufgaben  für  Privitissi- 
■ua  und  dergleichen.  Alle  Studenten  der  Facultäten  stehen  unter 
äusserst  strengen  Disciplinargesetzen  ;  nur  die  Studenten  der  katholisch- 
theologischen  Facultäten  bilden  in  sofern  eine  Ausnahme,  als  für  sie 
wenigstens  von  Seiten  des  Staats  keine  besondern  Discipünargesetze 
vorhanden  sind.  Collige$  royaux  (Gymnasien),  unter  welchem  Namen 
noch  die  früheren  Lyceen  mit  inbegriffen  sind,  bestehen  zusammen 
41  in  den  26'  Akademiestädten  und  in  andern  grossen  Städten  (davon 

7  in  Pari«).    Sie  stufen  sich  dreifach  ab,  je  nachdem  nämlich  für  die 

8  Schülerclassen  derselben  8  oder  10  oder  11  Professoren  angestellt 
•  sind.    Im  letztern  Falle  giebt  es  2  Professoren  de  gramroaire,  2  Prof. 

d'humanil^s  ,  2  Prof.  de  rhetoriques,  1  Prof.  de  philosophie ,  2  Prof. 
de  niathemattques,  1  Prof.  de  sciences  physiques  und  1  Prof.  de  mathe» 
mrftiques  transcendantes.  Neben  den  Professoren  giebt  es  noch  beson- 
dere Zeichen  - ,  Schreib-,  Musik-,  Tanz-  und  Fecbtlehrer.  vgl. 
NJbb.  XIX,  346.  Die  Knaben  werden,  sobald  sie  lesen  und  schreiben 
können,  nach  vollendetem  achten  Jahre  in  das  College  aufgenommen, 
and  wohnen  der  Mehrzahl  nach  im  Schulhause  (Eleves  internes),  nur 
selten  ausser  dem  Hause  (externes).  Je  25  Eleven  haben  einen  Maifre 
d'e*tudes;  die  jährliche  Pension  eines  Zöglings  beträgt  600  Franken  in 
den  Gymnasien  3.  Classe ,  750  Fr.  in  den  Gymnasien  1.  Classe  und 
900  Fr.  in  den  Gymnasien  zu  Paris.  Im  Jahre  1833  wurden  mit  den 
Gymnasien  Industrieschulen  für  solche  verbunden,  welche  nach  voll» 
i  -  i 
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endeter  Elcmentarerziehnng  eine  höhere  industrielle  Bildung  erstre- 
ben wollten.    Solehe  Zöglinge  waren  von  dem  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  entbunden,  und  erhielten  in  zweijährigem  Curaus  Unterricht 
im  Französischen,  Deutschen  (oder  Englischen),  Mathematik,  Physik, 
Naturgeschichte,  Geschichte,  Geographie,    Zeichnen/»  Planzeichnen. 
AUein-seit  1835  sind  diese  Industrieschulen  mehr  von  den  Gymnasien 
getrennt  worden,  und  die  Schüler  gehen  gleich  aus  den  Primarschulen 
In  dieselben  über.    Zur  Bildung  von  Lehrern  Tür  die  Colleges  und  In- 
dustries chtilen  besteht  in  Paris  eine  Ecole    normale,   welche  uuter 
einem  Directeur  des  ctudes  mit  5000  Fr.  Gehalt,  unter  einem  Au  mo- 
nier mit  2500  Fr.  und  einem  Maitre  surveillant  tnit  1500  Fr.  steht  und 
an  welcher  die  Professoren  der  Faculte*  des  sciences  und  de«  lettres 
nnterrichten.     Alle  Zöglinge  wohnen  in  der  Schule  und  die  altern 
sind  als  Repetitcnrs  über  die  jüngern  gesetzt  und  beziehen  einen  kleinen 
Gehalt.    Der  Aufzunehmende  muts  so  viel  Bildung  mitbringen,  daso 
er  noch  im  ersten  Jahre  den  Grad  eines  Bachelier  es  sciences  oder 
Bachelier  es  lettres  erwirbt.     Die  geeamrateir  Zöglinge  zerfallen  in  2 
Sectiejien:  section  des  lettres  und  section  des  sciences.    Der  Unter- 
richt nmfasst  in  der  Section  es  lettres  im  ersten  Jahre  griechische 
*und  lateinische,  deutsche  und   englische  Sprache,   alte  Geschichte« 
Philosophie,  und  gemeinschaftlich  niittden  Kleves  des  sciences  Mathe- 
matik, Physik  und  Naturgeschichte;  im  zweiten  Jahre  Geschichte  der 
griechischen,  der  römischen,  der  französischen  Literatur,  Geschichte 
der  Philosophie,  mittlere  und  neuere  Geschichte;   im  dritten  Jahre 
praktische  pü<l(igngische  Uebungen  in  der  griechischen  und  lateinischen 
Grammatik  und  Geschichte ,  ein  Cursus  in  der  Philosophie  und  andere 
iur  nöthig  erachtete  Vorlesungen.    Die  Eleves  des  sciences  werden  im 
ersten  Jahre  in  der  zeichnenden  Geometrie  und  Perspective,  in  Chemie, 
Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie,  Astronomie,  Probahilit&tsrech- 
nung,  und  Botanik,  im  zweiten  Jahre  in  Infinitesimalrechnung,  Phy« 
•ik,  Mineralogie  und  Pflanzen physiologie ,    und  im  dritten  Jahre  ia 
Mechanik ,  Verfertigung  musikalischer  Instrumente ,  analytischer  Che- 
mie, Geologie,  Zoologie,  Zootomie  und  Zoophysiologie  und  alle  3 
Jahre  hindurch  im  Zeichnen  unterrichtet.     Ueber  jeden  Lchrgegen* 
stand  wird  wöchentlich  nur  eine  Vorlesung  gehalten,  aber  desto  fleissU 
ger  Selbstübungcn  angestellt.    Am  Schlüsse  des  ganzen  Cursus  wer- 
den Endprüfungen  über  die  erlangte  Befähigung  zum  Lehrarote  ge- 
halten.   Ueber  die  ColUgts  communaux  (Stadtschulen) ,  die  ßcofer  prs- 
maire»  und  die  Peniionate  sind  im  Vorigen  Jahre  von  den  Kammern  neue 
Gesetze  entworfen  worden^,  und  die  in  dem  Code  universitäre  über 
eie  enthaltenen  Gesetze  sind  als  antiquirt  anzusehen.  x 

Freiburg  im  Breisgau.  Die  rein  philologische  Richtung,  welche 
die  Schulbildung  des  hiesigen  Gymnasiums  von  allen  Mittelschulen  des 
Grossherzog thums  unterscheidet,  und  im  Studienjahr  lb*J  sogar  die 
wenigen  naturgeschichtlichen  Unterrichtsstunden  aus  dem  Lehr  kreis 
verdrängte,  hat  sich  ia  den  letzten  drei  Studienjahren  in  folgendem 
,  Lehrpinn  erhalten  s 

'  A7.  /«Ar*./.  Fkil.  u.  Päd.  od.  Kr  it.  Bibl.  Bd.  XXIII.  Hjt.  1.  8 
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I.  IL  III.  IV.  V.  VI. 

Religion  2,  2,   1,    1,  T*"  woehrnll.  Lehrst. 

Deutsch  8,   3,   2,    2,   2,  2 

Lateinisch  ....  10,  11,  10,  10,  10,  10 
Griechisch  .  .  .  .  — ,  — ,  — ,  4,  5,  5 
Französisch  .  .  .  .  — ,  — ,  2,  2,  2,  2 
Arithmetik  x  .  .  .  ..  2,  2,  2,  — ,  — ,  — 
Mathematik  .    .    .  2,   2,  2 

Geschichte    .    .     .    .   f    lt   1,    ^  ~~jf"~ 

Geographie  «...  2,  1,  1,  1,  1,  1 
Kalligraphie  .  .  •  .  2,  2,  2,  — ,  — ,  — 
Zeichnen  2,   2,   1,    2,   2,  2 


23,  24,  23,  26,  28,  28 

Gesang   8 

Turnübungen    ......  2 

Der  deutsche  Sprachunterricht  schltcset  mit  einer  Theorie  de§ 
prosaischen-  and  poetischen  Styls ,  der  lateinische  mit  Livius ,  Ca  tu  11, 
Cicero's  Reden  und  lloratius,  der  griechische  mit  Herodot  and  Ho- 
mers Utas,  'und  der  französische  mit   Tragödien  von  Corneille  and 
französischer  Literatur  in  französischer  Sprache ;  die  Mathematik  geht 
bis  zum  Anfange  der  Stereometrie.    Dem  aufmerksamen  Beobachter 
des  Entwicklungsgangs  der  badischen  Mittelschulen  ist  die  bezeich- 
nete Lehraufgabe  um  so  bemerkenswertster,  als  vorauszusehen  ist, 
dass  bei  der  verordneten  Einführung  des  grossherzoglichen  Studien- 
edi cts  das  in  ihm  enthaltene  realistische  Element  die  hiesige  Anstalt 
nicht  anberührt    lassen  kann,  sondern  in  dieselbe  eindringen  wird, 
sollte  es  auch  nur  den  Versuch  gelten  ,  ob  sich  die  Forderungen  des 
Humanismus  and  des  Realismus  an  den  Gelehrtenschulen  nicht  aus- 
gleichen lassen.    Alle  übrigen  gelehrten  Bildungsanstalten  des  Landes 
scheinen  längst  für  diese  Ausgleichung  zu  sein,  wie  ihre  Lectionsver- 
zeichnisse  seit  mehrern  Jahren  ausweisen  ,  ja  einige  derselben  sind  so- 
gar der  Ansicht ,  das  einseitige  Festhalten  des  altclassischen  Elemen- 
tes der  Schulbildung,  so  dass  nichts  gilt  als  Griechisch  und  Latei- 
nisch,  sei  in  der  jetzigen  Zeit  und  in  den  neuen  constitutionellen 
Staaten  das  von  den  Philologen  nicht  geglaubte ,  aber  nichts  desto 
weniger  zuverlässigste  Mittel ,  dem  Griechischen  und  Lateinischen  dio 
Herrschaft  in  den  Schulen  zu  entziehen.     Man  sagt ,  das  neue  Stu- 
dienedict  bewirke  die  allgemein  gewünschte  Annäherung  der  Schulo 
an  das  Leben  und  die  ganze  Bildung  des  neueren  Europa,  oder  was 
gleichviel  ist,  an  die  wohlverstandenen  Erfordernisse  und  Ansprüche 
der  gegenwärtigen  Zeit  in  Wissenschaft  und  Leben. —  Die Frequenz  des 
Gymnasiums  hat  am  Schlüsse  des  Jahres  18j$  im  Ganzen  211  wirk- 
liche Schüler  betragen  nach  Abzug  von  11  im  Laufe  des  Jahres  Aus- 
getretenen und  1  Gestorbenen,  sodann  am  Ende  von  18|f  im  Ganzen 
210,  ohne  16  unterm  Jahr  Aasgetretene  mitzurechnen,  imtSchuljahr 
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18}$  endlich  197,  nach  Abzug  von  25  Ausgetretenen  and  1  Gast, 
welche  aber  in  dem  Schnlerverzeichniss  namentlich  aufgeführt  sind; 
demnach  crgiebt  sich  gegen  l&f  £  eine  Freqnenzverminderung  von  14 
wirklichen  Schülern,  gegen  18||,  wo  195  Schüler  bei  den  Endprüfun- 
gen gegenwärtig  waren  ,  eine  Frequenzvermehrung  von  2.  Unter  der 
Geearamtzahl  von  197  (nach  Chicen  vertheilt  in  I  oder  der  untersten 
Glaste  31  ohne  4  Ausgetretene,  II  40  ohne  7  Ausgetretene,  III  42 
ohne  9  Auegetretene,  IV  37  ohne  1  Gast,  V  29  ohne  4  Ausgetretene 
und  VI  18  ohne  1  Ausgetretenen)  befanden  sich  87  Freiburger  (in  I  21, 
II  18,  III  19,  IV  14,  V  9,  VI  6),  16  Adelige  und  9  Ausländer.  Das 
ist  alles,  was  das  Sehülerverzeichniss  statistisch  ßemerkenswerthes  dar- 
bietet.   S.  NJbb.  XII,  334.  [W.] 

Preising.  Dem  Director  des  Klerikalseminars  und  Rectnr  der 
Studicnanstalt,  Priester  Joh.  Bapt.  Zarbl ,  ist  unter  dem  2.  März  die 
Stadtpfnrrei  St.  Jodoc  in  Landshut  übertragen ,  hierauf  aber  ifie  bis- 
herige Vereinigung  des  Rectorats  der  Studienanstalt  mit  der  Vorstand- 
schaft des  Diöcesanserainars  aufgehoben  und  das  Kectorat  des  Lyceums 
von  dem  des  Gymnasiums  getrennt,  mit  dem  letztem  aber  die  In- 
spection  des  Knabenseminars  verbunden  worden.  Das  Rectorat  des 
Lyceums  ist  nun  un.ter  dem  1.  April  dem  geistlichen  Rathe  und  Ly- 
cealprofessor  Priester  Sebastian  Freudensprung,  das  Rectorat  des  Gym- 
nasiums dem  Inspector  des  Knabenseminars  und  Lycealprofessor  Dr« 
Herb,  beiden  in  wiederruüicher  Eigenschaft,  übertragen  worden,  vgl. 
NJbb.  XXI,  341. 

Gumwnkew.  Am  Gymnasium  sind  dem  Director  'Prang  100  Thlr.f 
dem  Hülfslehrer  Kossack  50  Thlr.  als  Remuneration,  und  55  Thlr. 
für  die  Gymnasialbibliothek  ausserordentlich  bewilligt  worden. 

Hambiro.  Die  interimistische  Einrichtung  des  hiesigen  akade- 
mischen Gymnasiums  im  Jahr  1833 ,  von  dem  Bd.  IX.  S.  220.  dieser 
Blätter  Bericht  erstattet  ist ,  wurde  durch  den  Rath  und  Bürgerschlues 
^vom  27.  April  1837  mit  einigen  Modifikationen  in  eine  definitive  ver- 
wandelt, indem  die  Zahl  der  Professoren  auf  5  festgesetzt  blieb,  ihr 
Honorar  aber  von  800  Rthlr.  Cour,  auf  1200  Rthlr.  Cour,  nebst  300 
Rthlr.  Entschädigung  für  Wohnung  erhöht  ward.  Schon  am  1.  Dec. 
des  Jahres  1836  waren  durch  Rath*  und  Bürgerschluss  neue  Gebäude 
für  die  wissenschaftlichen  Anstalten  beschlossen  und  400,000  Rthlr.  zu 
diesem  Zweck  bewilligt  worden.  Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  wa- 
ren die  Gebäude  bereits  unter  Dach  gebracht  und  jetzt  wird  am  Aus- 
bau gearbeitet.  Doch  werden  dieselben  schwerlich  vor  Michaelis  1839 
bezogen  werden  können.  Sie  seh  Hessen  von  drei  Seiten  ein  Viereck 
ein,  dessen  vierte  Seite  an  einer  Hauptstrasse  Hamburgs  belegen 
durch  eine  Halle  begränzt  wird.  Das  Haupt  -  oder  Mittelgebäude  ist 
für  das  akademische  Gymnasium ,  die  öffentliche,  Stadtbibliothek  und 
andre  mit  dem  Gymnasium  verbundne  Sammlungen  bestimmt.  Der 
Flügel  rechts  (vom  Mittelgebäude  aus  gerechnet)  wird  die  Gelehrten- 
•ehule  des  Johanneums  im  untern  Stock,  oben  die  allen  drei  Anstalten 
gemeinsame  Aula  umfassen»    Der  Flügel  links  wird  in  beiden  Stock- 
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werken  die  Realschule,  welche  nunmehr  ganz  von  der  Gelehrten» 
■cbule  getrennt  ist,  aufnehmen.  Eine  Ansicht  der  Gebäude  von  vorne, 
ausserhalb  des  Hofes  aufgenommen,  ist  gegeben  in  der  kürzlich  bei 
Perthes-Besser  und  Mancke  erschienenen  Geschichte  der  öffentlichen  Stadt- 
bibliothek  von  Prof.  Chr.  Petersen.    Am  31.  Juni  1851  sind  auch  ifovr- 
dirte  Gesetze  für  das  Hamburgische  akademische  Gymnasium ,  auf  Be- 
fehl eines  hochedlen  Raths  publicirt.    Im  Wesentlichen  stimmen  diese 
Gesetze  mit  den  schon  1833  getroffenen  Anordnungen  überein,  sind 
aber  weiter  ausgerührt  und  nach  den  gemachten  Erfahrungen  modifi- 
cirt.  Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Gesetze  ist  folgender:  Das  akademi- 
sche Gymnasium  hat  einen  doppelten  Zweck :  1)  Fortsetzung  der  Aus- 
bildung in  den  Schulwissenschaften  und  Beförderung  einer  gründlichen, 
allseitig  wissenschaftlichen  Vorbereitung  der  von  der  Schule  Abgehen- 
den zur  Erlernung  der  den  Universitäten  ausschließlich  vorbehaltenen 
\Viet«cnsi  haften  ;  2)  Verbreitung  wissenschaftlicher  ,  sowohl  eine  allge- 
meine Bildung  befördernder)  als  in  das  praktisch«  Leben  eingreifender 
Kenntnisse  im  Allgemeinen.    Mit  dem  Gymnasium  ist  die  Stadtbiblio- 
thek ,  der  botanische  Garten  und  die  Sternwarte  verbunden ,  und  es 
steht  dasselbe  so  unter  dem  Senate,  dass  das  Collegiura  Scholarchale 
durch  die  aus  den  Mitgliedern  desselben  gebildete  Gymnasial  -  Deputa- 
tion, in  deren  Versammlungen  der  jedesmalige  Rector  Sitz  und  Stimme 
hat,  die  unmittelbare  Aufsicht  darüber  führt.    Bei  der  Wahl  neuer 
Professoren  schlägt  die  Gymnasialdeputation  swei  oder  mehrere  Ge- 
lehrte vor,  aus  denen  das  Collegiura  Scholarchale  einen  wählt,  wor- 
auf der  gesummte  Senat  die  Wahl  confirtnirt.     Angestellt  sind  fünf 
Professoren*  l)für  biblische  Philologie  [gegenwärtig  Dr.  O.  C.  Krabbe]* 
2)  für  classische  Philologie  [Dr.  Christ.  Petersen],  3)  für  Geschichte 
fC.  F.  Wurm],  4)  für  Mathematik  und  Physik  [K.  JViebel,  welcher  an 
die  Stelle  des  in  den  Ruhestand  versetzten  Professors  K.  Fr.  Hipp  von 
Aarau  hierher  berufen  worden  ist]  und  5)  für  Naturgeschichte  [Dr. 
J.  G.  C.  Lehmann]:  unter  welchen  das  Rectorat  jährlich  wechselt. 
Die  sechste  Professur  (der  Philosophie)  bleibt  vacant,  und  es  besor- 
gen die  gegenwärtigen  Professoren  zugleich  mit,  und  ohne  besondere 
Remuneration,  die  Vorlesungen  über  Einleitungswissenschaflen  in  die 
Philosophie.    Der  aufzunehmende  Gymnasiast  rouss  sich  bei  dem  Re- 
ctor über  sein  bisheriges  Lernen  und  Betragen  durch  gnügeode  Zeug- 
nisse ausweisen,  und  wenn  er  studiren  will,  entweder  ein  vollgülti- 
ges Zeugniss  seiner  Reife  beibringen,  oder  sich  durch  eine  Prüfung 
In  den  alten  Sprachen  ,  in  Geschichte  und  Mathematik  (und  als  Theo- 
log auch  im  Hebräischen)  als  hinreichend  vorbereitet  ausweisen.  Die 
Prüfung  wird*  in  Gegenwart  einiger  Mitglieder  der  Gymnasialdeputa- 
tiou  und  des  Rectors  von  eioigen  Professoren  gehalten ,  und  Schüler 
vom  Johanneum  werden  zum  Examen  admtttirt ,  wenn  sie  wenigstens 
Ein  Jahr  in  Prima  gesessen  haben.     Der  Cursus  der  Gymnasiasten 
dauert  ein  Jahr ,  und  das  Lehrgeld  dafür  ist  100  Mark  Courant.  Die 
Gymnasiasten  sind   besondern  Disciplinargesetzen  unterworfen,  und 
•ollen  sich  namentlich  beim  Eintritt  int  Gymnasium  mit  einem  der 
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Professoren  über  ihre  Studien  bernthen.    Die  von  den  Professoren 

su  haltenden ,  dem  Bedürfnisse  gemäss  möglichst  zu  vermehrenden 
Vorlesungen  zerfallen  in  zwei  Hauptr-lnseen.  Die  ersto  begreift  1)  die* 
jenigen  Wissenschaften  in  sich  ,  welche  eine  weitere  und  vollendeter« 
Ausbildung  der  Gymnasiasten  in  den  sogenannten  Schulkenntnissen  und< 
in  den  zur  höhern  wissenschaftlichen  Bildung  überhaupt  gehörigen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  bezwecken,  namentlich  Interpretation 
des  alten  und  neuen  Testaments,  der  schwereren  römischen  und  grie- 
chischen Schriftsteller  und  Alterthumskunde,  so  wie  die  die  reale  Seite 
der  allgemeinen  Gelehrtenbildung  betreffenden  Wissenschaften,  als 
Staats-,  Cultur  -  und  *  Literaturgeschichte,  Statistik,  Philosophie, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften;  2)  die  zur  unmittelbaren  Vor- 
bereitung auf  das  Studium  der  Facultütswieiun&cliaften  dienenden  en- 
cyclopädischen  und  methodologischen  Vorlesungen.  Mit  den  Vorle- 
sungen sollen  praktische  Uebungen,  aU  Exaniinatorien,  Disputatio- 
nen, schriftliche  Ausarbeitungen,  naturhfctorUche  Excursionen,  phy- 
sikalische und  chenmcho  Experimente  etc. ,  verbunden  werden.  Die 
zweite  Classe  begreift  diejenigen,  unentgeltlich  zu  haltenden  Vorlesun- 
gen, welche  auch  für  Nichtgyinnat>iasten  bestimmt  sind  und  von  denen 
jeder  Professor  jährlich  mindestens  eine  zu  halten  hat,  namentlich 
der  Professor  der  biblischen  Philologie  über  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  und  der  Reformation  insbesondere,  der  Professor  der  classischen 
Philologie  über  Mythologie,  Kunstgeschichte,  alte  Literatur,  der 
Professor  der  Geschichte  über  Geschichte  des  Welt-  und  llamhurgi- 
echen  Handels,  Hauiburgische  Geschichte  und  Verfassung ,  HandeL- 
geographie,  der  Professor  der  Mathematik  und  Physik  über  Physik, 
Chemie  und  Mechanik  im  Allgemeinen  und  deren  Anwendung  auf 
Künste,  Fabriken,  Manufacturen  und  Gewerbe,  über  neuere  Ent- 
deckungen und  Erfindungen  in  diesen  Gebieten,  der  Professor  der 
Naturgeschichte  üScr  allgemeine  Naturgeschichte  und  deren  Anwen- 
dung anf  Handlung  und  Oekonomie,  Botanik  für  Phormaceuten.  Die 
alljährlich  zu  haltenden  Vorlesungen  werden  allemal  zu  Ostern  durch 
ein  besonderes  Programm  angekündigt,  «welches  ausser  dem  Index 
lectionmn  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  und  roeistentheils  auch 
noch  Nachrichten  für  die  Geschichte  der  Anstalt  liefert.  Das  Programm 
des  Jahres  1833  enthalt :  Phaedri  Kpicurei  vulgo  Anonymi  Herculanensi» 
de  natura  deorum  fragmentum  instauratum  et  illustratum\  on  dem  Pro- 
fessor C.  Petersen  [64  8.  gr.  4.];  dasv  des  Jahres  1834 :  Novarwn  et 
minus  eognitatum  stirpium  pugillus  sextus  von  dem  Professor  J.  G.  C. 
Lehmann;  das  des  Jahres  1835:  Deoriginibus  historiae  Romanae  ditserlatio 
von  dem  Professor  Chr.  Petersen  [48' S.  gr.  4.];  da*  des  Jahres  1836? 
Quaestionum  de  Hostete  vatieinüs  speeimen  von  dem  Prof.  O.  C.  Krabbe; 
das  de«  Jahres  1831:  De  jure  legibus  solvendi  s.  dispensandi  von  dem 
Prof.  C.  F.  Wurm  [35  S.  gr.  4  J ;  da«  des  Jahres  1838 :  Muscorum  he- 
paticorum  species  novae  von  dem  Prof.  Lehmann  [41  S.  4.].  Andere  Ge~ 
legenheitsBchriften  des  akademischen  Gymnasiums  sind  die  lateinisch 
geschriebenen  Blemoriae  verstorbener  HamburgUclier  Scholarcheo  und 
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Senatoren,  von  denen  uns  ans  den  letzten  Jahren  folgende  bekannt 
worden  sindi  Memoriam  viri  summe  rever.  Henr.  Julii  Willerding,  th. 
Dr. ,  reo.  Ministerii  Seniorh  etc.  publita  auctoritate  civibus  suis  com- 
mendat Chr.  Petersen  [1836.  42  S.  gr.  4.] ;  Memoriam  viri  ampl.  Jo~ 
annis  Amoldi  Heise,  jur.  Dr.,  magn.  nuperConsuUs  civitatis  Hamb.,  civibus 
publice  commendat  Chr.  Petersen  [1835.  42  S.  Fol.];  Memoriam  viri 
ampl.  Mart.  Carliebü  Sillem ,  magn.  in  civit.  Hamb,  consulis  . . .  commen- 
dat Chr.  Petersen  [1837.  86  S.  Fol.] ;  Memoriam  J.  Georgii  Bausch, 
>r.  pr. ,  Senatoris  natu  maximi  ampl. ,  Protoscholarchae  gravissimi  . . . 
commendat  Chr.  Petersen  [1837.  24  S.  Fol.] ;  Memoriam  viri  ampl.  Mart. 
Hieron.  Schrötleringk ,  jur.  Dr.,  magn.  nupcr  Consulis  civitatis  Hamb., 
civibus  es  publica  auctoritate  commendat  J.  G.  Chr.  Lehmann  [1837.  29 
S.  Fol.] 

Helmstedt.  Das  diesjährige  Programm  des  dösigen  Gymnasiums 
fuhrt  den  Titel:  Ad  solemnia  examinis  gymnasii  Heimst,  d.  V.  mensis 

April  invitat  Phil.  Cor.  Hess ,  ph.  Dr. ,  gymn.  Professor  et  Di« 

rector.  Jnsnnt  Prolegomena  ad  Excerpta  Pliniana  ex  libro  XXXV.  Hi- 
storiae  Naturalis  scripta  ab  J.  Christ.  Klstero ,  ph,  Dr.,  gyron. 'Conre- 
ctore.  [Helmstedt  gedr.  b.  Leucknrt.  1838. 25  S.  4.]  Diese  Prolegomena 
geben  eine  lesenswerthe  und  für  die  Kunstgeschichte  nicht  unwichtige 
Einleitung  in  das  genannte  Buch  desPlir.ins,  und  der  Verfasser  han- 
delt darin  folgende  fünf  Fragen  ah  :  l)Dc  Plinii  consilio  librumXXXV. 
conscribendi,  2)  Quibus  auetoribus  ip  eo  libro  ennficiendo  Plinins  usus 
sit,  2)  Quomodo  auetoribus  suis  in  libro  ennscribendo  usus  sit,  4)  de 
elocutione,  qua  usus  est  in  narratione  de  arte  pingendi  [d.  i.  von  der 
Art  und  Weise,  wie -er  die  Kunstdenkmaler  beschreibt],  5)  Quomodo 
Plinii  über,  qui  de  pictura  agitur,  sit  explicandus.  Das  .Gymnasium 
war  im  vergangenen  Winter  von  51  Schüler^  in  4  Classen  besucht, 
und  entliess  4  Primaner  mit  dem  wissenschaftlichen  Zeugnisse  II*.  [scÄr 
gut]  zur  Universität.  Der  Oberlehrer  Dr.  Birnbaum  und  der  Collabo- 
rator  Dr.  Dressel  haben  im  vorigen  Schuljahre  Gehaltszulagen  erhal- 
ten ,  und  statt  des  auf  sein  Ansuchen  von  Ertheilung  des  Religions- 
unterrichts entbundenen  Generalsuperintendentcn  Dr.  Ludewig  ist  der 
Pastor  Rossmann  zu  Marienberg  zum  interimistischen  Religionslehrer 
der  drei  obern  Clauen  ernannt  worden. 

Kobcbo.  Die  Einladungsschrift  an  dem  öffentlichen  Osterexaraen 
vom  Director  des  herz.  Casimirlan.,  Consistorialrathe  Dr.  See&ode  enthält 
,  Beitrage  zu  einer  comparativen  Kritik  der  von  den  deutschen  Bundes- 
staaten erlassenen  Veränderungen  über  die  Maturitäts-Prüfungen ,  ins« 
besondere  des  letzten  königl.  preussischen  Reglements.'*  (Erstes  Heft. 
1838.  32  S.  in  4.)  —  Die  Zahl  der  Zöglinge  in  den  3  Gymnasialclas- 
ecn,  aus  welchen  diese  Anstalt  besteht,  betrug  iiu  abgelaufenen  Schul- 
jahre 65  (in  I  10;  H  23;  III,  32.)«  Vier  Zöglinge  worden  zur  Uni- 
versität entlassen.  [G.  S.] 

LfrvEBirno.  Am  27.  März  wurde  das  50jährige  Jubiläum  des  Pro- 
fessur« du  Mimil  an  der  Ritterakademie  gefeiert.     Selten  der  8,  März 
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hatte  die  Mitglieder  der  Familie  za  einem  häuslichen  Feste  an  dem 
Tage,  an  weichein  vor  50  Jahren  der  Jubilar  aeine  Berufung  ala 
Lehrer  <|er  franz.  Sprache  erhalten  hatte,  vereinigt.  Sammtliche 
Brüder  des  stets  heitern  und  frohen  Greises  ans  Leipzig,  Mecklenburg, 
Wunstorf  (der  bekannte  Chemiker)  hatten  sich  dazu  eingefunden.  Die 
Anstalt,  an  welcher  der  Jubilar  noch  immer  wirkt,  beachloM  den 
Tag  seiner  Einführung,  den  22.  März,  festlich  zu  begehen.  Als  Vor- 
feier brachten  die  Zöglinge  der  Ritterakademie  ihrem  treuen  Lehrer 
am  Abend  vorher  eine  Nachtmusik.  Am  Jubeltage  selbst  begaben 
sich  seine  Co  liegen  in  feierlicher  Deputation  zur  Wohnung  des  Jubel- 
greises, um  ihm  nebst  einer  latein.  Ode  vom  Prof.  Klopfer  ihren 
Glückwunsch  darzubringen  und  im  Kamen  der  Ritterakademie  einen 
schönen  silbernen  Pokal  zu  überreichen ;  auch  von  dem  Johanneutn 
fand  sich  eine  Deputation  raejhrer  Lehrer  ein,  den  Jubilar  gluckwün- 
schend zn  begrüssen ,  so  wie  dann  in  der  ganzen  Stadt  sich  die  grösste 
Theilnahme  zeigte ,  dn  sehr  Vielen  die  Verdienste ,  welche  sich  der 
Jubilar  in  der  Zeit  der  franz.  Occupation  erworben  hatte,  noch  in  leb- 
haftem Andenken  waren.  Ausserdem  waren  auch  vom  konigl.  Ober- 
Schulcollegium  untt  Sr. Excellenz  dem  Hrn.  Landschaftsdircctor  Glück- 
wünschungsschreiben  eingetroffen.  Ein  glänzendes  Diner  vereinigte 
die  zahlreichen  Freunde  und  Bekannten  des  Jubelgreises,  dessen 
Frohsinn  und  Heiterkeit  Alle  mit  gleichem  Gefühle 'beseelte.  Möge 
der  Himmel  noch  lange  den  lebensfrohen  Greis  in  ungeschwächter 
Kraft  erhalten!  [Egsdt  } 

Mabibnwebdbr.  Nach  der  für  das  Schuljahr  183?  von  dem  Director 
Dr.  Joh.  Aug.  O.  L.  Lehmann  herausgegebenen  Nachruht  von  dem  fron. 
Gymnasium  [Marienw.,gcdr.  bei  llarich.  26  (12)  S.  4.]  war  dasselbe  zu  Mi- 
chaelis 1836  von  174  und  zu  Michaelis  1837  von  216  Schülern  besucht  und 

m 

entliess  3  Schüler  zur  Universität.  Von  den  Lehrern  starb  am  23.  Novem- 
ber 1836  der  fünfte  ordentliche  Lehrer  Dr.  Friedr.  Aug.  Christian  Seidel, 
geboren  zu  Vehlitz  bei  Magdeburg  am  0.  Marz  1789  und  seit  1815  als 
Gymnasiallehrer  an  dem  dusigen  Gymnasium  thätig ,  worauf  im  Au- 
,gust  1837  der  Lehrer  Ottcrmann  in  die  fünfte  und  der  Hülf»lehrer  Ray- 
mann in  die  sechste  ordentliche  Lehrerstelle  aufrückten  und  der  Sc hui - 
amtscundidat  Ed.  Aug.  Theod.  Haart«  als  Ilülfslehrer  angestellt  wurde« 
Ausserdem  lehrten  am  Gymnasium  der  Director  Prof.  Dr.  LeJimann, 
die  Oberlehrer  Prorector  Dr.  G&tlaff,  Conrector  Dr.  Schröder,  Gros» 
und  Dr.  Grunert ,  fünf  Fachlehrer  und  2  Candidaten.  Die  in  dein  er- 
wähnten Jahresprogramm  enthaltene  Abhandlung  ist  überschrieben: 
■De  Romanis  moribu»  paüialae  fabulae  immixtia  dissertalio  secunda, 
ßcripsit  Dr.  G.  A.  Schröder,  und  bildet  die  Fortsetzung  zu  der  im  Pro- 
gramm des  Jahres  1833  erschienenen  dtssertatio  prima,  welche  nach 
der  Versicherung  des  Verfassers  in  den  letzten  Nummern  des  Jahrgan- 
ges 1835  von  Zimmermanns  Zeitschrift  für  die  Alterthums  Wissenschaft 
arg  coropilirt  worden  ist.  Beide  Abhandlungen  sollen  übrigens  dar- 
thun,  qua*  lege*  in  fabulis  Graecia  Latine  faciendi*  sibi  scripserit  Te- 
reatius  et  quam  multa  de  suo  addiderit  Graecia  argumenüs.    Dach  ist 
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■lieh  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  die  Untersuchung  noch  nicht 
vollendet. 

Nzutrblitx.  Der  bisherige  Director  de«  Gyronasii  Carolin!, 
Conaistorial-  und  Schulrath  Kämpfer ,  ist  zum  Superintendenten  und 
Hofprediger,  der  bisherige  zweite  Professor  Dr.  Eggert  zum  Schul, 
rath  und  Director  des  Gymna*iuras,  der  bisherige  dritte  Professor 
Bergfeld  zum  zweiten*  Professor  ernannt  worden. 

KrsiLAiw.  Für  die  Geschichte  des  Unterrichte-  und  Erziehung«, 
wesens  ia  Russland  hat  der  kaiserl.  russ.  Kammerherr  Alexander  von 
Krusenstern  eine  sehr  wichtige  Schrift  unter  dem  Titel :  Preeis  du  $y+ 
stente,  des  progres  et  de  iVtot  de  ?  Instruction  Publique  en.  Russie  [War- 
schau 1837.  482  S.  gr.  8.],  herausgegeben  und  wir  haben  bereits  in 
den  NJUb.  XX,  477  ff.  berichtet,  dass  darin  ebenso  der  Entwicklungs- 
gang des  gesammten  Schulwesens  vollständig  dargelegt,  ala  nament- 
lich auch  dargethauist,  wie  besonders  unter  der  Regierung  des  jetzi- 
gen Kaisers  das  öffentliche  Unterrichtswesen  die  grösste  .Ausbildung 
erhalten  und  zu  einem  vollständigen  organischen  Ganzen  sich  gestal- 
tet hat.  Vor  Allem  aber  ist  diese  Ausbildung  seit  dem  Jahre  1833, 
wo  dem  Geheimen  Rathe  von  Uworoff  die  Leitung  des  Minister!!  des 
öffentlichen  Unterricht«  übertragen  wurde,  so  rasch  und  allseitig  und 
doch  dabei  so  umsichtig  und  besonnen  vorwärts  gegangen,  dass  die  er- 
rungenen Resultate  wahrhaft  in  Erstaunen  setzen.  Aus  den  Berichten 
an  Sc.  Maj.  den  Kaiser  über  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts t 
welche  der  Minuter  über  die  Jahre  1833,  1834  und  1835  herausgege- 
ben hut,  haben  wir  bereits  in  den  NJbb.  X,  473.,  XVI! ,  235.  und 
XIX  ,  236.  von  den  wesentlichsten  Leistungen  Nachricht  gegeben ,  und 
fügen  hier  einen  Auszug  ans  dem  Vierten  Berichte  für  das  Jahr 
1836  hinzu ,  welcher  in  St.  Petersburg  bei  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  1837  erschienen,  ist.  Da«  Jahr  1836  ist  aber  in  der 
russischen  Schulgeschichte  besonders  dadurch  wichtig  geworden ,  das« 
neben  der  fortgesetzten  Vervielfältigung  und  Erweiterung  der  Schu- 
len und  Erziehungsinstitute  die  begonnene  Reorganisation  der  ge- 
summten Lehranstalten  fast  überall  ausgeführt  und  die  neue  Ein- 
richtung, Abstufung  und  Verwaltung  derselben  in  allen  Theilen  de« 
Reichs  gleichmässig  ine  Leben  getreten  ivt.  Da«  schnelle  Wachsen 
der  Lehranstalten  ergiebt  sich  daraus  ,  dass  in  dem  Jahre  1836  im 
ganzen  Reiche  2  Gymnasien,  3  adelige  Gymnasial-  Pensionen ,  8 
Kreisflchuleo ,  worunter  2  für  den  Adel,  und  68  Pfarrschulen  neu  er-, 
öffnet,  13  gewöhnliche  Kreisschulen  zu  adeligen  erhoben  und  durch 
neue  Ciaseen  vermehrt,  in  8  Gymnasien  uod  1  adeligen  Kreisschule 
die  zwei  und  drei  untersten  Classen  wegen  übermässiger  Anhäufung  der 
Schülerzahl  in  Unterabtheilungen  gespalten  worden  sind  und  dass  die 
Gesainmtzahl  der  Schüler  in  den  öffentlichen  Schulen  (ungerechnet 
die  Privatpensionen)  um  8428  [in  den  Gymnasien  um  1747]  «ich  ver- 
mehrt und  auf  91860  gestiegen  ist.  Dagegen  hat  «ich  die  Zahl  der 
geUtlicfien  Schulen  etwa«  vermindert,  weil  man  immer  mehr  alle 
Lehranstalten  unter  die  Aufsicht  uod  Verwaltung  de«  Ministeriums  de« 
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öffentlichen  Unterrichts  zu  bringen  lacht.    Die  Vertheilung  der  unter 
dieiem  Ministerium  stehenden  Anstalten  aber  war  folgende:  1}  der 
St.  Petersburger  Lehrbesirk  hatte  1  Universität  in  St.  Petersburg  mit 
63  Lehrern  und  Beamten  und  299  Studirenden ;  9  Gymnasien ,  von 
denen  6  mit  adeligen  Pensionen  verbunden  sind  [nämlich  4  Gyrana*- 
sien  in  St.  Petersburg,  von  denen  das  Larinische  erst  am  15.  Anguat 
1836'  unter  dem  DirectOrat  des  Prof.  Fiseher  eröffnet  worden  ist,  und 
die  übrigen  in  Pskow,  Nowgorod,  WoUgna ,   Olonez  zu  Petrosa- 
wodsk,  und  Arcliangel ,  zusammen  mit  1475  Schülern],  49  Kreis  - 
und  99  Pfarr  -  und  Bezirksschulen ,  an  welchen  zusammen  874  Lehrer 
und  Beamte  angestellt  sind;  und  91  Privatpensionen  fruit  Einschlue«  , 
der  einem  Gymnasium  gleichstehenden  deutschen  Hanptschtile  zu  St. 
Petri  in  St.  Petersburg] :  in  welchen  zusammen  11884  Schüler  unter- 
richtet wurden.    2)  Im  Moskauer  Lehrbezirk  bestanden  1  Universität 
au  Moskau  mit  214  Lehrern  und  Beamten  und  441  Sttidjrenden;  1 
(Deiuidow'sches)  Lyceum  mit  24  Lehrern  und  Beamten  und  82  Zaglin~ 
gen;  1    (neuorganuirtes)  adeliges  Institut,  das  einem  Gymuasium 
gleichsteht,  raiW-195  Schülern;  10  Gymnasico  [2  in  Moskau,  die  übri- 
gen in  Wladimir,  Kostruma,  Kuluga,  Rjäsan,  Smolensk,  Twer,Tula 
und  Jaroslnw],  von  denen  6  mit  adeligen  Pensionen  verbunden  sind, 
zusammen  mit  2356*  Schülern,  80  Kreisschulen ,  166  Pfarrschulen  und 
47  Privatpensionen.     In  alten  Schulen  waren  17785  Schüler  und  an 
den  gesummten  öffentlichen  Schulen  1160  Lehrer   und  Beamte.  3} 
Der  Dorpater  Lchrbezirk  hatte  eine  Universität  mit  74  Lehrern  und  Be- 
amten und  536  Studenten;  4  Gymnasien  in  Dorpat ,  Riga,  Mi  tun  und 
Reval  mit  760  Schülern,  1  Seminar  für  Pfarrschullehrer,  24  Kreis-  und 
81  Pfarrschulen ,  an  welchen  überhaupt  245  Lehrer  angestellt  waren, 
und  140  Privatpensionen.  In  allen  Schulen  waren  8471  Schüler,  und  in 
dem  mit  der  Universität  verbundenen  Professoren- Institut  Maren  4  Zög- 
linge, anwesend,  1  in  Petersburg  zu  weiterer  Ausbildung  in  den  orien- 
talischen Sprachen  und  2  auf  einer  gelehrten  Expedition  zur  Ausmes- 
sung des  kaspisehen  und  schwarzen  Meeres.    4}  Im  Lehrbesirk  von 
Charkow  bestanden  1  Universität  in  Charkow  mit  167  Lehrern  und 
Beamten  und  332  Studenten;  7  Gymnasien  [in  Charkow,  Kursk,  Pol* 
tawa ,  Wor'onesch ,  Orlow ,  Tambow  und  das  neu  erganisirte  Gyinua> 
sium  zu  Nowotscherkatsk  im  Lande  des  donischen  Heeres],  wovon 
3  mit  adeligen  Pensionen  verbunden,  mit  1614  Schülern,  83  Kreis- 
und  120  Pfarrschulen  [mit  833  Gymnasial  - ,  Kreis-  uud  Pfnrrschol- 
1  ehrern] ,  und  28  Privatpensionen,  zusammen  mit  13374  Schülern.  5) 
Der  Lehrbesirk  von  Kasan  hatte  eine  Universität  mit  95  Lehrern  und 
Beamten  und  192  Studenten;  10  Gymnasien  [3  mit  adeligen  Pensionen, 
nämlich  2  in  Kasan  und  die  übrigen  in  Kischny  -  Nowgorod  ,  Simbirskj 
Pensa  , . Saratow ,  Wjätka,  Perm,  Ufa  (im  Orenburgschen)  und  Astra- 
ehan]  mit  1581  Schülern,  eine  armenische  Schule  In  Astraehan,  66  Kreis- 
und  97  Pfarrschulen,  667  Gymnasial  - ,  Kreis-  und  Pfarrschullehrer,  4 
Privatpensionen  und  9060  Schüler.    6)  Im  LeÄrftesirfc  von  tFei$srus$- 
land  waren  10  weltliche  [2  mit  adeligdh  Peniiouenj  und  3  geistliche 
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Gymnasien  [2  in  Wilna ,  die  übrigen  in  Chwalynsk  ,  Kroscha,  Grod- 
no,  Swislotsch  ,  Bjelostok,  Minsk,  Sluzk,  Mohilew,  Witebsk, 
Sabjaly  und  Düuaburg]  mit  3720  Schülern,  ein  Seminar  für  Pfarrschul- 
lehrer,  ein  Taubstumnieninstitut  in  Wilna,  ZI  K reUsch ul e n,  1  Volka- 
schule,  156  Pfarrschulen,  74  Privatpensionen,  524  Lehrer  und  11951 
Schüler.  Das  Dominicaner-Gymnasium  in  Sabjaly  ist  seitdem  aufgehoben 
worden  und  die  beiden  übrigen  geistlichen  Gymnasien  sollen  in  welt- 
liche umgewandelt  werden.  7)  Der  Lehrbezirk  von  Kiew  hatte  1  Uni- 
versität mit  88  Lehrern  und  Beamten  und  203  Studenten;  1  Lyceuin 
des  Fürsten  Besborodko  mit  21  Beamten  und  Lehrern  und  126  Zög- 
lingen; 8  Gymnasien  [2  in  Kiew,  von  denen  das  zweite  erst  1836  -er- 
öffnet worden  ist,  die  übrigen  in  Schitomir,  Klewan,  Kamenez-  Po- 
dolsk,  Winniza,  Tschernigow  und  Nowgorod'Sewersk]  mit  1  adeligen 
Pension  und  2845  Schülern,  1  Feldmesserschule,  28  il reisschalen, 
1  griechische  Schule,  47  Parochialschulen ,  18  Privatpersonen,  481 
Lehrer  und  Beamte,  7896  Schüler.  Das  Gymnasium  su  Klewan  wird 
nach  Rowno  verlegt  werden.  8)  Der  Lehrbezirk  von  Odessa  hatte  das 
Richelieusche  Lyceum  in  Odessa  [dem  eine  vollständige  Reform  be~ 
'  vorsteht]  mit  44  Lehrern  und  275  Zöglingen ;  5  Gymnasien  [mit  1  ade- 
ligen Pension]  in  Cherson,  Simpheropol ,  Jokateriuoelaw,  Kischinew 
nnd  Taganrog  mit  659  Schülern,  26  Kreis  -  und  29  Pfarrscholen, 
227  Lehrer,  21  Gemeinde-  und  Privatschulen ,  3720  Schüler.  9)  Im 
Lehrbezirk  jenseits  des  Kaukasus  bestand  1  Gymnasium  in  Tiflis  nebst 
adeliger  Pension  mit  347  Schülern,  13  Kreisschulen  und  3  Privatpen- 
»Ionen  mit  1393  Schülern  ,  80  Lehrer  und  Beamte  an  dem  Gymnasium 
und  den  Kreisschulen.  10)  Im  Le7ir6esi'rfc  Sibirien  bestanden  2  Gym- 
nasien in  lrkutsk  und  Tobolsk  mit  228  Schülern,  21  Kreis -,  20  Pfarr- 
und  1  Privatschule  mit  2625  Schülern  und  140  Lehrern  und  Beamten, 
Ueberdiess  sollten  zwei  neue  Gymnasien  in  Torask  und  Krassnojarsk  er- 
öffnet werden.  Im  Ganzen  hatte  demnach  Rusäland  während  des  ge- 
nannten Jahres  6  Universitäten  mit  2003  Studenten ,  3  Lyceen  mit  493 
Zöglingen,  87  Gymnasien  (mit  Einschluß  des  adeligen  Institutes),  422 
Kreis-  und  816  Pfarrschulen,  und  427  Privatlehranstalten  mit  89,159 
Schülern.  Dabei  ist  noch  nicht  das  pädagogische  Hauptinstitnt  »n  Pe- 
tersburg eingerechnet,  wo  von  46  Beamten  und  Lehrern  Ä5  Zöglinge 
Vi  künftigen  Lehrern  an  Gymnasien  und  Kreisschulen  ausgebildet  wer- 
den. Diese  Zöglinge  zerfallen  in  3  Curse,  indem  51  Schüler  erst 
die  Vorbereitungsanstalt  für  das  Institut  besuchten ,  50  wirkliche  Zög- 
linge den  Vorbereitungscursus  vor  dem  akademischen  machten  ,  und  46 
Studenten  den  Schlusscursns  hörten  und.  bereits  unter  der  Anleitung 
des  Dtrectors  in  der  untersten  Abtheilung  unterrichteten.  Das  nach 
allen  Provinzen  des  Reichs  hingerichtete  Streben  des  Ministeriums,  die 
öffentlichen  Unterrichtsanstalten  zu  vermehren,  hat  ebenso  eine  Vermin- 
derung der  Privatpeusionen  und  der  geistlichen  Lehranstalten')  herbei- 


*)  Ueberhanpt  stieht  man  immer  mehr  alle  Bildungsanatalten  unter  die 
Leitung  des  Ministeriums  zu  bringen ,  und  um  den  Willen  desselben  nir- 
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geführt,  wie  die  Aufmerksamkeit  einzelner  Staatsbürger  und  Stände 

für  den  öffentlichen  Unterricht  angeregt,  nnd  et  sind  eine  grosse 
Menge  von  Schenkungen  aufgezählt,  welche  in  allen  Provinzen  für 
die  Schüler  gemacht  worden  sind.  Die  meiste  Aufmerksamkeit  ist  na- 
türlich gegenwärtig  noch  von  Seiten  des  Ministerium!  nnd  der  Priva- 
ten auf  die  höheren  Lehranstalten  und  anf  die  Bildung  der  privilegirten 
Stände  gerichtet,  und  -vornehmlich  werden  die  ßildungsanstalten  für 
den  Adel  gefördert,  ohne  da»«  Jedoch  die  für  die  niedern  Stünde  gehö- 
rigen vergessen  und  unbeachtet  sind.  Vgl.  NJbb.  XX,  365.  Für  die 
innere  Fortbildnng  und  Entwicklung  der  Lehranstalten  ist  durch  eino 
Menge  neuer  Verfügungen*  und  Anordnungen  gesorgt  worden.  Das 
unter  dem  26.  Juli  1835  bestätigte  neue  Organisalionsgesetz  der  Uni- 
versitäten [vgl.  NJbb.  XIX,  237  ]  so  wie  das  Entheben  der  Gymnasien 
und  übrigen  Schulen  von  der  Direktion  der  Universitäten  nnd  ihre  un- 
mittelbare Stellung  unter  die  Curatoren  der  Lehrbezirke  ist  zur  Aus- 
führung gebracht,  den  Professoren  an  Lyceen ,  welche  bereits  vor 
Einführung  des  neuen  Organisationsgesetzes  der  Universitäten  ange- 
stellt waren,  gestattet  worden»  an  den  Universitäten  angestellt  werden 
zu  können,  ohne  sich  der  im  Organisationsgesetze  vorgeschriebenen 
Prüfung  zur  Erlangung  des  Doctorgrades  zu  unterwerfen.  Zur  För- 
derung der  agronomischen  und  technologischen  Wissenschaften  bat  man 
angefangen  an  den  Universitäten  (vorerst  in  Petersburg,  Moskau  und 
Doruat)  Lehrstühle  für  diese  Wissenschaften  zu  errichten,  und  will 
auch  in  andern  bedeutenderen  Städten,  wo  keine  Universitäten  sind, ' 

r  m 

Vorlesungen  darüber  halten  lassen,  und  bei  den  Gymnasien  und  Kreis- 
schulen besondere  llealclnsscn  errichten').  Mehrere  andere  Verord- 
nungen erweitern  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Rnngclassen 
und  die  Besoldungen  und  Pensionen  der  öffentlichen  Lehrer.  Auch 
•ind  mit  dem  Anfange  des  Jahres  1836  neue  und  genaue  Vorschriften 
über  die  Prüfungen  in  den  Kreisschulen  und  Gymnasien  und  beim  Ein- 
tritt in  die  Zahl  der  Studirenden  auf  den  Universitäten  in  Kraft  gesetzt, 
und  zur  Hebung  des  griechischen  Unterrichts  verordnet  worden,  dass 
nur  solche  Gymnasiasten,  welche  bei  Beendigung  des  Gymnasialcursut 
die  gesetzlich  vorgeschriebene  Kenntniss  im  Griechischen  sich  erwor- 
ben haben  ,*'  zur  14.  Hangclasse  gerechnet  werden  sollen.  Ohne  hier 
Alles  aufzuzählen ,  was  für  die  Erweiterung  und  Vervollkommnung 


genda  zu  beschränken ,  ist  z.  B.  der  80.  Artikel  des  allgemeinen  Grundge- 
setzes für  die  russischen  Universitäten  auch  auf  die  bisher  ezimirte  Univer- 
sität in  Dorpat  angewendet  und  dem  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts 
gestattet  worden,  unabhängig  von  der  Wahl  der  Universität  nach  «einem 
eigenen  Ermessen  die  erledigten  Lehrstühle  der  Professoren  mit  Männern 
zu  besetzen*  welche  durch  Gelehrsamkeit  und  Gabe  des  Vortrags  sich  aus- 
zeichnen und  mit  den  erforderlichen  gelehrten  Graden  versehen  sind. 

*)  Ueber  die  Einrichtung  dieser  Realclassen  und  ihr  Verhältnis«  zu  den 
Gymnasien  ist  Nichts  bemerkt,  nnd  es  lässt  sich  also  nicht  benrtheilen,  wie 
weit  sie  an  denselben  Mängeln  leiden  werden ,  welche  sich  in  Deutschland 
bei  ähnlicher  Gestaltung  hin  und  wieder  offenbart  haben, 

- 
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der  verschiedenen  Lehranstalten ,  die  Errichtung  neuer  Sciiulhuu?er 
und  Pensionen  ,  die  Bereicherung  der  Lehrmittel,  die  Beförderung  der 
literarischen  Bestrebungen  und  literarischen.  Arbeiten,  die  Kevision  und 
Visitation  der  Schulen  etc.  geschehen  ist'),  heben  wir  nur  noch  Einiget 
aus,  was  die  specielle  Einriclitnng  der  Schulen  angebt.  Besonders 
ist  das  Ministerium  bemüht  gewesen ,  den  Gymnasien  eine  gleichför- 
migere Verfassung  zu  geben,  und  es  sind  daher  mehrere  Gymnasien* 
wio  diis  Larinsche  in  Petersburg,  das  adelige  Institut  in  Moskau,  das 
erste  Gymnasium  in  Kiew,  die  Gymnasien  in  Nowotscberkassk ,  Schi- 
tomir,  Klevran,  Katnenez  Podolsk,  Winniza,  Irkutsk  und  Tobolsk 
ganz  neu  organisirt,  andere  theilweise  verändert  worden.  Am  Gym- 
nasium in  Smolensk  ist  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache,  am 
Gymnasium  in  Knsan  der  Unterricht  in  der  türkisch  -  tatarischen ,  per»  , 
biadien  ,  mongolischen  und-  arabischen  Sprache  neu  eingeführt  wor- 
den, und  an  den  gesummten  hohem  Schulen  der  Ostseeprovinzen  wird 
die  Erlernung  der  russischen  Sprache  immer  strenger  gefordert.  Von 
den  Kreisschulen  sind  ebenfalls  eine  Anzahl,  namentlich  in  Sibirien 
und  in  Kiew'schen  Lehrhezirk,  ganz  neu  gestaltet,  andere  in  ihrer 
Lehrverfassnng  erweitert  worden.  So  ist  an  der  Wladimirschen  Kreis- 
schule in  Petersburg,  ausser  der  schon  bestehenden  Supplementär- 
classe  der  flandelswissenschnften ,  der  Unterricht  in  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  neu  eingeführt,  und  ebenso  sind  an  den-  Kreid- 
schulen in  Bobrow,  Sadons,  Kischinew  etc.  dieselben  beiden  Spr*~ 
eben,  an  den  Kreisschulen  in  Mosdoks  und  Kisljär  der  Unterricht  in 
der  armenischen  Sprache  in  den  Lehrplan  aufgenommen  werden.  Für 
die  transkaukasischen  Schulen  hat  der  Gymnasiallehrer  ^rsonou»  in 
Tiflis  neue  armenische  Lehrbücher  ausgearbeitet;  um  Lehrer  für  die 
•ibirischen  Schulen  zu  gewinnen ,  sollen  eine  Anzahl  Zöglinge  auf 
Kneten  der  Krone  auf  den  Gymnasien  in  Toboltk  und  Irkutsk  und 
dann  auf  der  Universität  in  Kasan  frei  etudireti.  •  Die  Zeichenlehrer  der 
Kreisschulen  des  Moskauischen  Lehrbeairkes  werden  zu  ihrer  'weitereu 
Ausbildung  auf  Staatskosten  ein  Jahr  lang  in  die  .Zeichenschule  de* 
Grafen  Strognnow  in  Moskau  geschickt.  Für  die  Ausarbeitung  eine« 
Lehrbuchs  der  russischen  Geschichte  zum  Gebrauch  in  Gymnasien  ist 
ein  Preis  von  10,000  Rubeln  ausgesetzt,  und  eine  von  dem  Ur.Jaswinskg 
erfundene,  neue  Methode,  das  Studium  der  Chronologie  durch  chro- 
nologische Tabellen  zu  erleichtern ,  wird  möglichst  befördert.  Die 
allgemeinen  Sprachstudien  hofft  man  dadurch  zu  befördern,  dass  an 
der  Universität  in  Petersburg  Von  dem  seitdem  verstorbenen  Adjun- 
cten  «Ter  Akademie  Robert  Lenz  öffentliche  Vorlesungen  über  die  Sans- 
krtoprache  und  über  vergleichende  Philologie  gehalten  wurden.  Als 
Beförderungsmittel'  des  niedern  Schulwesens  ist  die  Einrichtung  eines 
Landschullehrerseuiinars  in  Esthland,  die  im  Tscherepowez  (im  Pe- 


*)  Wie  viel  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Punkten  geschehen  sei,  laset 
sich  schon  daraus  erklären,  dass  der  Kalter  eigenhändig  unter  den  Bericht 
geschrieben  bat,  er  habe  denselben  mit  Vergnügen, gelesen. 
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tershnrgschen  Lehrbezirir)  ueuerrichtete  Lancnstersdie  Schale,  und 
die  Eröffnung  einer  Kleinkinder- Schule  in  Kiew  zu  nennen.  Es  erhal- 
ten übrigen*  alle  diese  und  viele  andere  Einrichtungen  erst  dadurch 
ihre  rechte  Bedeutung,  wenn  man  den  Zustand  den  russischen  Schul- 
wesens  vergleicht,  welcher  nach  den  von  Alexander  von  Krus&nttrm 
gegebenen  Nachrichten  selbst  noch  bei  dem  Regierangsantritt  des 
gegenwärtigen  Kaisers  vorhanden  war.  Man  sieht  dann  so  Vieles  ge- 
leistet, dass  man  zweifelhaft  wird,  ob  man  mehr  die  raschen  Fort- 
schritte, oder  das  einsichtsvolle  Verfahren  und  das  consequente  Verfol- 
gen des  vorgesteckten  Ziels  bewundern  soll. 

Tnon£  Am  Gymnasium  ist  der  Professor  Lavber  mit  einer  Ge- 
haltszulage von  150  Kthtrn.  cum  ersten  Lehrer  [«.  NJbb.  XXI,  445.] 
und  interimistischen  Director  ernannt,  der  Oberlehrer  JFernicke  in  die 
zweite  und  der  Unterlehrer  Paul  in  die  dritte  Lehrstelle  aufgerückt, 
der  Lehrer  Dr.  Kuhnert  vom  Gymnasium  in  Brombehg  als  vierter  Leh- 
rer angestellt  und  dem  Lehrer  Garbe  eine  Gehaltszulage  von  100  Rthlrn. 
be\? illigt  worden. 

Würtkmbkrg.  Von  den  Gymnasien  des  Königreichs  Wiirtemberg 
werden  nicht,  wie  in  andern  deutschen  Staaten,  zur  Ankündigung  der 
halbjährlichen  oder  jährlichen  Ciassenprü  fangen*  Programme  ausgege- 
ben ,  sondern  dieselben  erscheinen  als  Einladungsschriften  znr  Feie* 
des  Geburtstags  des  Königs  am  27.  September,  and  enthalten  ge. 
wohnlich  nur  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nebst  kurzer  Nach-  ' 
rieht  über  die  in  dem  betreffenden  Gymnasium  zu  veranstaltende  Feier- 
lichkeit, namentlich  über  die  Festrede.  Indess  haben  «loch  auch  ein 
paar  Gymnasien  angefangen  diesen  Programmen  einige  Schulnachrich- 
ten beizufügen.  Im  vorigen  Jahre  sind  nun  Zu  dieser  Geburstagsfeier 
folgende  Schulschriften  erschienen:  1)  das  Programm  des  Gymnasi- 
ums in  Stuttgart  führt  den  Titel:  Sacra  natalicia  Guilielmi  tVurtemb» 
regit ....  celebranda  indicit  Christ  Theoph.  Schmid,  ph.  Dr.  ejusdemqno 
et  sacra nun  literarum  Prof.  P.  O.  Disseritur  de  mente  humana  a  btntia- 
rvtn  animabus  rede  distinguenda.  [Stuttgart  gedr.  b.  den  Gebr.  Mettler. 
44  (41)  S.  4.1,  und  der  Verf.  hat  darin  nach  den  gegenwärtigen  An- 
eichten der  Philosophie  nnd  Nnturforschung  die  Aehnlichkeit  und  Ver- 
schiedenheit der  Thierseelen  und  des  menschlichen  Geistes  geschickt 
und  klar  erörtert,  und  zugleich  die  Hanptansichten  alter  und  neuer 
Zeit  über  diesen  ^Gegenstand  in  Anmerkungen  mitgetheik.  Das  Gym- 
nasium war  zu  jener  Zeit  in  seinen  untersten  und  mittlen  Clnssen  von 
815,  in  dem  Obergyninasiura  von  167  Schülern  besucht,  und  5  Schü- 
ler hielten  bei  ihrem  Uebergange  znr  Universität  öffentliche  Abschieds-  - 
reden.  —  2)  Am  Gymnasium  Carolinum  in  Hbimroww  hat  der  Professor 
Dr.  Karl  Friedrich  Schnitzer  Quaestionum  Ciceronianarum  Partie,  altera 
[Heilbronn  gedr.  b.  Müller.  20  S.  4  ]  herausgegeben ,  und  darin  die 
Verteidigung  der  Aechtheit  der  vierten  catilinarischen  Rede-gcgen  die 
Angriffe  von  Abrens  [dem  Orelli  und  Paldoinns  in  der  Zeitscbr.  für 
Alterthumswiss  1837  Nr.  65.  f.  beigetreten  sind]  weiter  fortgeführt, 
vgl.  NJbb.  XX,  4«.  In  dem  1836  herausgegebenen  ersten  Programme 
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[f.  NJbb.  XVII,  441.]  hatte  der  Verf.  vornehmlich  gegen  Ahrens  zn  be- 
weisen gesucht,  dass  Cic.  am  5.  December  während  der  Senate  Versamm- 
lung eine  Rede  gehalten  habe.  Die  gegenwärtige  zweite  Abhandlang 
geht  nun  weit  wesentlicher  auf  die  Streitfrage  ein,  und  beschäftigt 
«ich  mit  Widerlegung  der  übrigen  von  Ahrens  vorgebrachten  Gründe» 
Am  umständlichsten  sind  S.  4 — 13  die  historischen  Verstösse  und  Irr- 
thümer  besprochen ,  welche  sich  in  mehreren  Stellen  der  Rede 'finden 
sollen,  und  Hr.  S.  hat  hier  die  von  Ahrens  erhobenen  Zweifel  gluck* 
lieh  beseitigt.  Dagegen  hat  er  aus  Mangel  an  Raum  die  gegen  den 
Gedankengang  und  den  Sprachgebrauch  der  Rede  erhobenen  Bedenken 
sehr  kurz  abgemacht  und  auf  S.  14  —  1?  nur  einiges  Wenige  darüber 
bemerkt,  weil  Steinmetz  und  Madvig  diesen  Punkt  schon  besprochen 
hätten,  und  weil  er  noch  Platz  behalten  wollte,  um  S.  11  —  20  die  *■ ' 
positiven  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  zusammenzustellen,  welche 
diese  Rede  als  Ciceronisch  erwähnen  und  anerkennen.  Den  speciel- 
lern  Inhalt  der  beiden  Programme  hat  Bäumlein  in  der  Zeitschr.  f. 
Alterthnmsw..  1838  Nr.  8..  f.  ausgezogen,  und  in  ihnen  eine  zurei- 
chende Verteidigung  der  Rede  gefunden.  Jedenfalls  ist  erwiesen, 
dass  die  von  Ahrens  erhobenen  Bedenken  keinen  Verdacht  gegen  die 
Rede  begründen ,  wenn  man  auch  wünschen  muss ,  dass  das  sprach- 
liche Element  der  Rede  nach  schärfer  geprüft  werde,  als  es  bisher 
von  Ahrens  selbst  und  von  seinen  Gegnern  geschehen  ist.  Naturlich 
hat  übrigens  Hr.  S.  nur  die  Gründe  geprüft,  welche  Ahrens  in"  der 
1832  erschienenen  Ausgabe  der  Rede  vorgetragen  hat ,  und  auf  die 
1837  bekanntgemachten  Quacstionea  non  Tidlianae  [s.  NJbb.  XX,  463.] 
noch  keine  Rücksicht  nehmen  können.  —  3)  Das  Programm  des 
Gymnasiums  in  Ulk  hat  den  Titel:  Symbolarum  criticarvm  od  Cicero- 
nem  speeimen  quartum,  quo  Sacra  Natalicia  Aug.  Regis  ....  et  Exa- 
mina publica...  indicit  Georg  Henr.  Moser,  phil.  Dr.,  Scholarura  su- 
periorum  in  Praefectura  Danubina  Praefectus,  Gymnnsii  Regii  et  Scho- 
larnm,  quasdicunt,  Realium  Ulmanarum  Rector,  Classis  Gymnasii 
•upremae  Professor  P.  O.  [Ulm  gedr.  b.  Wagner.  29  (27)  S.  4.]  Der 
Verf.  giebt  darin  kritische  Erörterungen  von  15  Stellen  des  Cicero  in 
der  bekannten  Behandlungs weise,  dass  er  die  Lesarten  der  Handschrif- 
ten und  die  Meinungen  der  Erklärer  in  ziemlicher  Vollständigkeit  über- 
sichtlich zu*ainmenstellf  und  die  von  ihm  selbst  vorgeschlagene  Lesart 
oder  Conjectur  vornehmlich  durch  Parallelstellen  zu  schützen  sucht, 
wobei  ihn  eine  sehr  vielseitige  Kenntniss  der  Literatur  und  der  Sprache 
des  Cicero  unterstützt,  welche  seine  Bemerkungen  auch  da,  wo  sie) 
nicht  das  Rechte  treffen ,  beachtenswert  macht.  Die  behandelten 
Stellen  sind  De  offic.  I,  7,  21.  wo  pactione,  condictio™,  sorte  (aus  Con- 
jectur, vergl.  mit  Gellius  XX,  1.  Cicer.  Top.  21,  82.  etc.)  gelesen 
werden  soll;  De  offic.  1,30,  105.  wo  die  Worte  quamvis  voluptaU  co> 
pialur  für  ein  altes  Glossem  erklärt  werden ;  Acad.  I,  2,  6.  (eine  sehr 
gewaltsame  Aenderung  der  noch  unerklärten  Stelle);  Acad.  II,  43, 
133r  wo  geändert  wird:  Quid?  *•*,  quae  dicuntur  in  utramque  partem, 
et  acuta  mihi  videntur  et  paria,  nonne  caveam,  ne  seäus  faciam?  De  po- 
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tit.  eonsul.  31,  51.  (die  Anakolutfiie  Urbanam  illam  mulüludinem  . . . 
excitanda  nobis  sunt  wird  vertheidigt  und  dann  omniumque  voluntates 
geschrieben)  ;  Ad  Qnintum  fr.  I.  1,  IG,  45. ;  De  Not.  Deor.  II,  64,  161. 
wo  die  Sfeec.  III.  Torgeschlagene  Lesart  antrat  tamquam  oevlis  aufs 
Neue  vertheidigt  wird  ;  Topic.  20,  77.  und  2G,  99. ;  De  ioTeat.  I, 
17,  25.  (ist  vorgeschlagen:  out  ex  tempore  quae  nata  rtt,  quod  genus 
ttrepitus  aut  acclamatio  seil,  est) ,  11,14,  45.  (soll  entweder  ad  inven- 
tionem  animus  aeeedet  oder  tn  invent.  a.  incidet  gelesen  werden) ,  II,  14, 
46.,  II,  15,  49.,  II,  49,  145.  und  II,  5,  18.  —  4)  In  der  Einladungsschrift 
des  Gymnasiums  in  Ehikgen  hat  der  Professor  Balthasar  1  Vorn  er  lieber 
den  Begriff  und  die  Grundlage  der  Weltgeschichte  [Ulm  gedr.  b.  Wag- 
ner. 16  S.  4.]  geschrieben  und  darzulegen  gesucht,  welche  Begriffe 
der  Geschichte  und  vor  Allem  der  Weltgeschichte  allmälig  aufge- 
stellt worden.,  und  welcher  derjenige  sei ,  auf  den  sich  die  Wissen- 
schaft im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  erhebe,  und  endlich,  auf  welcher 
Grundlage  die  Darstellung  der  Geschichte  beruhen  müsse,  wenn  sie 
vollen  Werth  haben  und  den  erwarteten  Nutzen  gewähren  soll.  Das 
gewonnene  Resultat  i»t,  dass  die  Weltgeschichte  auf  einer  religiösen 
Grundlage  beruhe ,  und  die  von  Gott  angeordnete,  von  den  Menschen 
mit  Freiheit  vollzogene  Entwicklung  der  öffentlichen  Verhältnisse,  als 
der  Bedingungen  aller  menschlichen  Bildung,  sei,  und  der  Verf. 
schliesst  (S.  16.)  mit  folgender  Bemerkung:  „Geschichte  int  zwar  im 
etymologischen  Sinne  das  Geschehene  und  Historie  die  Darstellung  des 
Geschehenen ;  allein  der  Begriff  des  Geschehenen  muss  ,  als  zu  weit- 
umfassend, im  Interesse  der  Wissenschaft  auf  das  unter  Menschen 
Geschehene  beschränkt  werden.  Die  allgemeine  oder  Weltgeschichte 
kann  nicht  bloss  das  äussere  Leben  der  einzelnen  Völker ,  die  allge- 
meinen gesellschaftlichen  Verhältnisse,  welche  das  Leben  und  die  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Individuen -bedingen ,  sondern  sie  muss  daa 
äussere  Leben  der  Hnnptvölker  begreifen,  von  welchem  das  der  einzel- 
nen Völker  abhängt,  und  über  dem  äussern  Leben  waltend  und  regie- 
rend den  Geist,  die  Gedenken  und  die  Gedankensysteme,  aus  welchen 
zieh  die  allgemeinen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  entwickeln.  Wo 
nun  der  Staat  als  die  Summe  aller  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und 
die  geistige  Basis  derselben  gedacht  wird;  da  wird  die  allgemeine  Ge- 
■chichte  eine  Staatengeschichte.  Da  aber  der  Staat,  der  bürgerliche  Ver- 
ein, die  äussere  Forin  des  Lebens,  nur  ein  Abdruck  der  innern  Entwicke- 
lung,  der  geistigen  Thätigkeit  ist,  diese  aber  sich  selbstständig  aus  sieb 
heraus,  mehr  oder  weniger  dem  göttlichen  Geiste  entsprechend,  -wie 
zuerst  vom  göttlichen  Geiste  angeregt,  gebildet  hat,  so  muss  über 
der  politischen  Basis  die  höchste  geistige,  die  religiöse  Grundlage 
stehen ;  Religion  kann  nicht  ein  Nebenzweig  im  Gemälde  des  Völker- 
lebens sein  und  die  Darstellung  der  Geschichte  muss  deswegen  eine 
Hinweisung  auf  die  religiöse  Beziehung  in  allen  Perioden  enthalten.  u 
—  5)  Bei  dem  Gymnasium  in  Ellwahgen  sind  Carmina  es  Schillero 
etc.  graece  retidita  per  A,  Schciffele,  praeeeptorem  gymnnsii,  als 
Programm  erschienen.    6)  Das  Programm  des  Gymnasiums  in  Rot- 
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1'2S  Schul  u.  Universitättnachrr.,  BcfÖrderr.  n.  Ehrenbezeigungen. 


weil  hat  der  Präceptor  Joseph  Villinger  verfasst  und  ücher  deutschen 
Sprachunterricht  und  besonders  über  die  Anwendbarkeit  der  Becker-  /fürst* 
sehen  Methode  in  den- Elementarclassen  der  Gymnasien  und  latein.  Schur* 
len  [fyotweil  gedr.  bei  Englerih.  27  S.  4.]  geschrieben.    Der  V«rf.  thut 
zunächst  dar,  das«  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  das  vorzüg- 
lichste »littel  zur  formellen  Bildung  de«  Knaben  sei,   and  da^g  der 
Lehrer  hei  diesem  Unterrichte  sein  Hauptaugenmerk  dahin  zu  wenden 
habe,  dem  Schüler  den  mitgebrachten  Vorrath  sprachlicher  Kenntnisse 
zum  Bewus*teein  xu  bringen  und  ihn  zu  der  Einsieht  zu  fähren,  wie 
und  auf  welche  Weise  bei  den  verschiedenen  Gebilden  4er  Sprache 
fein  Geist  zu  Werke  gehe.     Die  zweckmässigste  Unterrichtsmethode 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  aber  hat  nach  seiner  Meinung  der  be- 
kannte Sprachforscher  Becker  in  seinen  Sprachwerken  niedergelegt, 
lind  Wurst  in  seiner  Sprachdenklehre  und  in  der  theoretisch  -  praktischen 
Anleitung  zum  Gebrauche  der  Sprachdenklthre  am  klarsten  und  allge- 
mein fasslichsten  dargestellt.    Um  nun  die  Hnuptideen  und  wesentli- 
chen Momente  dieser  Methode  darzulegen  und  zu  zeigen ,  wie  dieselbe 
■peciell  zu  behandeln  sei,  hat  der  Verf.  von  S.  9  —  26 das  Schema 
eines  Lehrcur*us  für  die  untersten  Classen  entworfen,  und  darin  nicht 
nur   die    Satzverhältnisse  (auf  deren    Erkenntniss  bekanntlich  diese 
ganze  Methode  gebaut  ist)  in  genauer  Stufenfolge  entwickelt,  sondern 
auch  überall  die  für  Knaben  Rüth  ige  Bchnndlungsweise  sorgfältig  ange- 
deutet, und  zugleich  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  sich  mit  dieser 
heuristischen  Erörtertingsweise  der  Syntax  die  positiven  Lehren  über  den 
etymologischen  Theil  der  Grammatik  überall  leicht  verbinden  lassen. 
Die  ganze  Abhandlung  ist  als  Methodologie  sehr  verdienstlich  und  be- 
sonders darum  beachtenswerth ,  weil  sie  überall  darauf  hinweist,  wie 
die  Lehre  vom  Satzbau  so  einfach  und  populär  behandelt  werden  kann, 
dass  sie  dem  Knaben,  verständlich  wird  und  also  für  die  Erweckung 
■eines  Verstandes  und  Urlheils  wirksam  sein  kann.   Je  leichter  nun  ge- 
rade die  Beckersche  Methode  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache 
ungeübte  Lehrer  verleitet,  die  Gesetze  des  Satzbaues  zu  sehr  in  Abs- 
tracto zu  behandeln  und  ihre  Schüler  mit  unverständlichen  Philoso- 
phemen zu  plagen;  um  so  dankeoswertber  ist  dre  Abhandlung  des 
Verfassers.    Nur  mßehte  man  wünschen,  dass  er  noch  öfter  angege- 
ben hätte,  wie  die  Menge  der  abstracten  Begriffe,  welche  in  seinem 
Schema  vorkommen,  den  Kindern  verständlich  und  klar  zu  machen, 
sind,   und  welchen  Weg  man  namentlich  einzuschlagen   hat,  um 
nicht  die  Beckersche  Lehre  von  den  Substantiv-,  Adjectiv-,  Adver-  , 
biaUätzen  etc.  zu  einem  todten  Schematismus  werden  zu  lasven.  Ja 
Referent  fürchtet  fast,  dass  selbst  der  von  Hrn.  V.  gegebene  Schema- 
tismus, so  einfach  und  populär  er  anch  ist  und  soviel  der  aufmerk- 
same Lehrer  für -die  Methodik  daraus  lernen  kann,  doeh  für  die  unter- 
sten Classen  der  Gymnasien  noch  in  mehrern  Stellen  zu  abstract  und 
zu  hoch  tot,  wenn  dor  Lehrer  nicht  eine  besondere  Gewandtheit  im 
Entwickeln  und  im  Herausstellen  des  Sinnlich-Anschaulichen  betitzt» 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  IV. 


Bei  IVilht  Engelmann  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Historisches  Lesebuch 

  enthaltend 

Erzählungen  und  Schilderungen 

aus  den  QueltenschriftsteUern  entlehnt  ' 
and 

für  die  Jugend  bearbeitet 

Dr.  K.  F.  W.  Lanz, 
Lehrer  am  Gymnasium  an  Giessen. 

aus  der  alten  Geschichte» 


gt.  8.   1838*   brosch.   1  Rthlr.  6  Gr. 


Bei  tV.  van  Boetceren  in  Groningen  ist  erschienen  und  bei 
J.  A.  Barth  in  L  eip  z ig  vorrüthig t 

.  Catalogus  litter qt im  mathemal.  ^  astronomicarum  etc.  dieser- 
tationum ,  quaestionvm  aeadem.  1838. 


kund 


Ja  dem  Verlage  dt»  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen  i 

Handbuch 

zur 

Bücher 

für 

Lehre  und  Studium 
der 

beiden  alten  elastischen  und  deutschen  Sprache« 

Von 

Dr.  S.  F.  tV.  Hoffmann. 
gr*  8.   30  Bogen,  Preis  1  Rthlr.  21  Gr. 

Der  durch  seine  Schriften  bekannte  Verfasser  dieses  Werkes  glebt  darin 
eine  sorgsame  Uebersicht  der  bedeutendem  und  branchbaren  Werke  für 
Unterricht  und  Wissenschaft  mit  Winken  über  Zweck  und  Wahl  derselben, 
wie  die  heutige  Zelt  es  fordert«  aber  noch  kein  Werk  es  bietet.  Die  unter- 
zeichnete Verlagshandlung  hoffe  daher,  es  wird  Lehrern,  Studirenden, 
Schülern  der  höheren  Gymnasialclassen ,  so  wie  allen,  in  deren  Interesse 
die  Kenntniss  der  Literatur  für  das  Studium  und  den  Unterricht  des  cl as- 
sischen Alterthums,  der  deutschen  Sprache  und  auch  des  gelehrten  Unter- 
rieht* weseiis  liegt,  eine  willkommene  und  befriedigende  Erscheinung  sein, 
und  die  allgemeinste  Theilnahroe  finden. 

Leipzig-,  im  April  18S8.  Carl  Cnoblock. 

ZUt.  Anz.  Jtr.  IV.  1838. 
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Anzeige  für  Philologen  und  jeden  Gebildeten. 

B e deutend  ermäßigter  Preis 
von  G£  Rthlr.  auf  1 J  Rthlr. 
de« 

C  a  j.   CorneL  Tacitus 

sämmtliche  Werke, 

übersetzt 
Dr.  und  Professor  Wilhelm  Bötlicher. 
Vier  Bände,  1831  —  1834. 


Diele  Uebersetzung  des  Tacitus^  von  der  einer  unserer  berühmte- 
sten Philologen  sagt,  dais,  wenn  derselbe  überhaupt  in's  Deutsche  übersetzt 
werden  solle,  es  nur  in  der  von  Herrn  Bötticher  befolgten  Weise  ge- 
schehen könne,  und  dessen  Arbeit  alle  seine  Vorgänger  bei  weitem  über- 
treffe, bat  wohl  bis  jetzt  nur  des  bedeutenden ,  wenn  gleich  dem  Umfange 
des  Werkes  nicht  unangemessenen  Preises  wegen  die  wohlverdiente  allge- 
meine Verbreitung  noch  nicht  gefunden. 

Der  unterzeichnete  Verleger  findet  sich  deshalb  veranlasst,  es  so  billig 
anzubieten,  dass  die  Anschaffung  Lehrern. und  Schülern,  so  wie  jedem  Ge- 
bildeten leicht  wird. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  an. 

Berlin,  im  Juni  1838. 

Th.  Chr.  *h  EmliTL 


Bei  F.  W.  Otto  m  Erfurt  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Benicken,  Major,  Schriftproben,    ls  Heft.    Iahalt:  Das  Prenssen- 
thum.  —  Die  Alexandersäule.  —  Ueber  die  Grundlage  der  Mo- 
narchie. —  Ueber  Volkserzlehung.    gr.  8.    Veiin-Druckp.  Sau* 
'  her  broch.    1  Rthlr.  4  gr. 

Eine  gewiss  Aufsehen  erregende  Schrift  V 

Daraus  ist  besonders  abgedruckt 

Benicken%  Ueber  Volkserziehung,    gr.  8.    Velin--  Druckp.  Sauber 
broch.    10  gr. 


In  unterm  Verlage  erschien  so  eben  und  ist  durch  alle  Buchhand» 
lange*  su  beziehen: 

Die  Religionssy sterne*  der 

Hellenen 

in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelnng  bis  auf  die  macedouische  Zeit. 

Dargestellt  von 

P.  F.  S  t  u  h  r. 
34  Bogen  ?f  Rthlr. 
Als  zweiter  Band   der:   Allgemeinen  Geschieht«  der 
Religions  formen  der  heidnischen .  Völker,  von  welcher  der 


Digitized  by  Google 


erste  Band,  die  R eligionssy steme  des  Orients  (2§Rthlr.)  1836 
bei  dm  erschienen  ist. 

£ine  sich  beiden  Werken  anschliessende,  d  ritte  Abtheilung  ist  be- 
stimmt, die  Religionssysteme  der  Acgypter,  der  italischen  Völker- 
schaften, inabesondere  der  Römer,  endlich  die  altnordische,  vor- 
nehmlich die  g  e  r  m  a  n  i  s  c  h  e  Mythologie  abzuhandeln. 

Mit  dieser  künftigen  Abtheilung  ist  alsdann  der  gesammte  Cyclos  der 
Religions  -  Systeme  aller  historisch  gewordenen  Völker  beschlossen,  und 
wir  dürfen  behaupten,  dass  die  Literatur  kein  ähnliches  Werk  aufzuweisen 
hat,  das  dem  vorliegenden,  in  Beziehung  auf  Vollständigkeit  des  Materials 
und  gediegene  Klarheit  der  Darstellung  gleichkommt. 

Einen  Anhang,  armenische  Reltgionsformen  und  ein  ausführliches  Re- 
gi8ter~über  den  ersten  Band,  liefern  wir  den  Besitzern  desselben,  die  wir 
Hiermit  ersuchen,  den  An  bang  von  den  resp.  Buchhandlungen  verlangen  zu 
wollen,  gratis  nach. 

Berlin,  Juni  1838.  Veit  &  Comp. 

•   

In  meinem  Verlage  wird  erscheinen : 

D.  Junii  Ju renalis  Satirae. 

Ex  emendatione  et  cum  commentariis 
CaroliFrid.  Hein  rieht  t . 
Accedunt  Scholia  in  Juvenaleni  vetera  ab  eodem  annofa 

^.     2  Volumina. 

Das  von  dem  jüngst  verstorbenen  gelehrten  fferaosgeber  in  grö ss ter 
Vollständigkeit  hinter lassene  Maouscript  dieser,  von  den  Philologen 
längst  erwarteten  Ausgabe  des  Juvenai,  befindet  sich  in  meinen  Händen, 
und  wird  der  Druck  ehestens  beginnen. 

Ein  ausführlicher  Prospectus  nebst  Einladung  zur  Subscription  auf  beide 
Bande,  —  welche  ich  demnächst  zusammen  auszugeben  beabsichtige,  — 
wird  nächstens  von  mir  versandt  werden.  — » 

Bonn,  im  Juni  1838.  Adolph  Marcus. 

Ii."'..'»-         :U    i  1  i '    *•      j        •  -  •     •     .:    .       ,  j*. 


Anzeige  für  Schulbibli  o  tli  eken. 


Jm  Verlage  von  J.  A.  Meissner  in  H  am  bürg  erscheint : 

TT  1  -O  J  T* 

Herculaiinra  und  Pompeji. 

Vollständige  Sammlung  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  daselbst  ent- 
deckten Malereien ,  Bronzen ,  Mosaiken  u.  s.  w.  Enthaltend 
särorntliche  in  der  Antlchita  '  di  Ercolano,  dem  Museo  Borbonico 
und  den  übrigen  bisbor  erschienenen  Werken  beschriebenen  Anti- 
ken ,  mit  neueren  nooh  uoedirten  Gegenständen  vermehrt.  Ge- 
stochen von  II.  Roux  dem  Aeltern  und  Ad.  Bouchet  zu  Paris.  Mit 
erläuterndem  Text ,  znm  Gebrauch  für  Künstler ,  Gelehrte  und 
höhere'  Schulanstalten.  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  A.  Kaiser. 
200  Lieferungen  jede  von  4  Tafeln  feingestochener  Abbildungen 
mit  Text  und  Umschlag  in  gr.  8.    Preis  für  jede  Lief.  5  gGr. 

Von  diesem  interessanten  Werke,  welches  allen  Künstlern,  Gelehrten, 
itlich  aber  allen  Vorstehern  von  Schulbibliotheken  eine 
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willkommene  Erscheinung  sein  wird,  da  ihnen  In  demselben  auf  8dO  Kupfer- 
tafeln mit  erläuterndem  Text  alle  jene  Schätze  des  Alterthum«  zu  einem 
äusserst  billigen  Preise  geboten  werden,  welche  durch  die  Ausgrabungen 
iu  Hcrculanum  und  Pompeji  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind  und  die 
seither,  obgleich  so  nothwendlg  zum  Studium  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
durch  die  Kostspieligkeit  der  sie  enthaltenden  Weike  unzugänglich  waren 
—  sind  die  beiden  ersten  Lieferungen  bereits  ausgegeben  Und  werden  ihnea 
die  übrigen  rasch  folgen. 

Monatlich  erscheinen  tier  Lieferungen ;  ausführliche  Proipecte  sind 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen ,  woselbst  auch  die  ersten  Liefe- 
rungen zur  Einsicht  bereit  liegen.   Hamburg,  Mai  1838. 


im  Verlage  von  Q.  P.  Aderholz  in  Br  e»\ äu  ifad  so  eben  neu 
crichienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Zur  Verständigung  über  Goethes  Faust, 

von  \ 

Dr.  Carl  Schönborn , 
Director  and  Professor  des  Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau. 

8.    geh.    Velinpapier.    10  gr. 


AIe\an<l  Hinsehen  Bibliothekeil 

unter  den  ersten  Ptolemäera  1 
und  die  Sammlung  der 

Homerischen  Gedichte  durch  Pisistratus; 

nach  Anleitung  eines  Plautinischeta  Schelioos. 

Von 

Pr.  Friedrich  Ritsehl, 
ordentlichem  Professor  der  Philologie  an  der  Königl.  Ünlversitfc  zu  Breslau. 

Kebqt  Kterar.- historischen  Zugaben  über  die  Chronologie  der  Alexandrini- 
schen  Bibliothekare,  die  Stichometrie  der  Aken,  Und  den  Grammatik 
ker  Heliodorus.   gr.  8.    geh.    20  gr. 

Horae  Belgicae. 

Studio  atque  Opera  Henr.  Ho  ff  mann* 

Pars  VI. 

► 

Auch  nnter  dem  Titel:  ,  • 

AI t niederländische  Schaubühne. 
Abele  Speien  ende  Sotternien« 

Herausgegeben  von  Hoffmann  ton  Fallersleben,  gr,  8.  SO  Bogen.  1  Rlblr. 
12  gr.  ** 
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Neue 

JAHRBÜCHER 

für 

Philologie  und  Paedagogik, 

oder 

Kritische  Bibliothek 

für  das 

Schul-  und  Unterrichts wesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 

Dr.  Gottfried  Seebode, 
M.  Johann  Christian  Jahn 

und 


ACHTER  JAHRGANG. 

Drei  und  zwanzigster  Band.     Zweites  Heft. 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

18  3  8, 


I 
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Kritische  Beurth  ei  langen. 


lieber  die  legis  actio  sacr  amenti  von  Dr.  Gustav  At- 
veru$y  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Jena.  Leipzig,  1837. 
100  S.  8. 

Eine  Anzeige  obiger  Schrift  darf  die  Leser  dieser  Blätter  nicht 
befremden,,  da  der  Inhalt  derselben  den  Philologen  wenigstens 
eben  so  nahe  liegt,  als  den  Juristen.    Praktisch  hatten  die  le- 
gis actiones  ihre  Bedeutung  schon  in  der  republikanischen  Zeit 
Roms  verloren  und  können  daher  auch  für  den  historischen  Ju- 
risten ,  welcher  die  spätem  Institute  an  die  früheren  knüpft  und 
aus  diesen  erklärt,  nur  einen  untergeordneten  Werth  haben,  wäh- 
rend der  Philolog  als  solcher  die  Antiquitäten  jener  längst  ver- 
klungencn  Periode  recht  eigentlich  als  Eigenthum  cultiviren  sollte. 
Doch  zur  Sache !  Die  Schrift  des  Hrn.  A.  enthält  die  originelle  Be- 
hauptung, dass  bei  den  Römern  der  ältesten  Zeit  (bis  auf  Numa 
Pompil.)  der  Zweikampf  als  ein  Rechtsinstitut  zur  Ausgleichung 
der  Prozesse  gegolten  und  dass  sich  aus  demselben  die  legis  actio 
■acramenti  entwickelt  habe ,  welche  demnach  ein  Ueberrest 
des  röm.  Duells  zu  nennen  sei.     Als  Beweise  werden  aufge- 
führt 1)  die  Ätiologie  der  deutschen  Völker  (namentlich  aus 
lex  Alamann.  tit.  84.  [85]  etc.)  und  der  Umbrer,  aus  Nie. 
Damascen.  hist.  excerpt.  et  fragm.  ed.  Orell.  p.  144.  (Auszug 
des  J„  Stobaeus).    2)  Ausdrückliche  Zeugnisse  der  alten  Schrift- 
steller; unter  denen  zuerst  PI ut.  quaest.  Rom.  ed.  Reisk.  VII,  p. 
83.  (qu.  15.)  die  römischen  Lanzenkämpfe  über  Grenzstreitigkel- 
ten erwähnen  soll.    Plutarch  beantwortet  die  Frage ,  warum  die 
Römer  dem  Terminus  unblutige  Opfer  darbrächten,  mit  der  Be- 
merkung, Numa  habe  den  Ländern  Grenzen  gegeben  und  dem 
Terminus  geweiht,  welcher  als  Aufseher  des  Friedens  und  der 
Freundschaft  vom  Blut  rein  erhalten  werden  müsse,  Romulus 
dagegen  habe  den  Ländern  noch  keine  Grenzen  bestimmt,  damit 
mau  vorrücken  und  jedes  Land  für  eigen  halten  könne,  so  weit 
die  Lanze  reiche,  wie  der  Lacedämonier  sage  (Lykurg).  Daria 
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erblickt  Hr.  A.  den  Gebrauch,  über  strittiges  Eigenthum  mit  der 
Lanze  zu  kämpfen  und  beruft  sich,  um  die  Anwendung  dieser 
Stelle  auch  auf  Privatgrenzen  auszudehnen,  auf  Dion.  Hai.  II,  74« 
(dass  keiner  nach  fremdem  Besitz  gelüsten,  sondern  mit  seinem 
Eigenthum  zufrieden  sein  solle  und  dass  heilige  Grenzsteine  ge- 
setzt werden  raüssten)  und  Plut.  Nnm.  16.  (dass  Terminus  sowohl 
von  Staatswegen  als  von  den  Privatleuten  unblutige  Opfer  erhal- 
ten habe,  damit  er  als  Friedenswächter  rein  von  Blut  sei).  Erst 
durch  Annahme  früher  gültiger  Zweikämpfe  an  den  Grenzen 
streitiger  Grundstücke  erhalte  Nnmas  Einrichtung  der  unblutigen 
Opfer  an  den  Grenzen  »ordentlichen  Sinn  ,u  wie  Hr.  A.  meint. 
Hieran  schli essen  sich  mehrere  Stellen  in  Declaraationen ,  welche 
militärische  Zweikämpfe  um  den  Preis  der  Tapferkeit  erwähnen, 
so  Quinct.  decl.  258.  und  Flacc.  decl.  21.  (von  einem  Zweikampf 
zweier  Brüder).  Auch  sei  Quinct.  decl.  317.  von  einem  Kampf 
iwischen  Vater  und  Sohn  die  Rede ,  durch  welche  Stellen  Hr. 
A.  seine  Annahme  fest  begründet  glaubt,  indem  er  überzeugt 
ist,  dass  die  in  obigen  Schriften  vorkommenden  Rechtsgrund- 
sätze  grossentheils  römisch  seien  (S.  23  —  28  und  80  —  88). 

3)  Ein  fernerer  Beweis  soll  in  sacramenlum  liegen.  Dieses 
Wort  habe  ursprünglich  Soldateneid  geheissen  und  erst  spater 
auch  das  (obgleich  schon  früher  existirende)  Succumbenzgeld  der 
Prozessirenden  bezeichnet.  Beide  Bedeutuniren  müssten  einen 
iiinern  Zusammenhang  haben  und  unmöglich  könne  legis,  actio 
aacram.  die  älteste  Prozessform  von  sacram.  als  Succumbenz- 
geld ihren  Namen  empfangen  haben ,  sondern  nur  von  sacram. 
in  der  ächten  Bedeutung  als  Soldateneid.  Ein  solcher  Eid  sei 
nämlich  bei  dem  Prozess  angewandt  und  demzufolge  später  auch 
das  dabei  zu  erlegende  Geld  so  genannt  worden.  Der  alte  Sol- 
dateneid (sacram.)  enthielt  die  Bestimmung,  dass  sich  der  Schwö- 
rende stellen  wolle  (mit  gewissen  Ausnahmen  z.  E.  Status  con- 
dictusve  dies  cum  hoste)  und  gabMem  Krieger  das  Recht,  den 
Feind  zu  tödten  etc.  Einen  diesem  Kriegereid  ähnlichen  hätten 
vor  dem  Duell  die  kämpfenden  Gegner  schwören  müssen  und  da- 
durch Erlaubnis«  erhalten  den  Gegner  zu  tödten  so  wie  das 
Recht  über  des  Besiegten  caput.  Dadurch  wären  auch  Eigen- 
thumsstreitigkeiten capital  geworden  und  alle  Legisactionssachen 
nämlich  sacramenti  (wenigstens  bis  auf  die  XU  Tafeln)  seien  ca- 
pital gewesen.  Nach  Aufhören  der  Zweikämpfe  sei  der  alte 
Eid  bei  dem  Prozess  beibehalten  worden  und  habe  einen  ganz 
andern  Sinn  gehabt,  als  jeder  andere  Eid  bei  Prozessen.  Das 
sacram  sei  promissorisch  gewesen  und  habe  nur  zur  Einleitung 
des  Prozesses  gedient,  die  andern  Eide  bezogen  sich  auf  den 
Inhalt  des  betreffenden  Geschäfts,  mit  andern  Wirkungen  und 
Folgen,  da  sie  zur  Entscheidung  und  Beendigung  führten.  Das 
sacram.  wurde  von  beiden  Parteien,  die  andern  Eide  nur  von  ei- 
ner Partei  geschworen;  das  sacram.  wurde  abgelegt  in  die  Hände 
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der  hriumviri  capitales  und  bezog  sich  nur  auf  Capitalhändel,  die 
andern  Eide  auf  Civilprozcssc.  Auch  bei  den  Centumvirn  seien 
Ursprünglich  nur  Capita  Isachen  vorgekommen  (wegen  des  sacram.) 
und  das  Gefährliche  sowie  das  Capitale  der  Centumviralsachen  sei 
nur  durch  Annahme  eines  ursprünglich  zu  Grunde  liegenden  Zwei- 
kampfs zu  erklären.  Auf  diesen  Zweikampf  bezieht  Hr.  A.  noch 
mehrere  prozessualische  Ausdrücke,  in  denen  die  Idee  von  zwei 
Angreifenden  (contravindicare)  oder  des  Kampfs  überhaupt  liege, 
z.  B.  provocare,  vindicare,  manus  conserere  in  re  praesenti  (der 
bildliche  Karapfbeginn  statt  des  vor  Alters  wirklich  vorgenomme- 
nen Zweikampfs)*  und  koslis,  welches  ohne  Annahme  eines  wirkli- 
chen Kampfs  räthselliaft  sei.  lloslis  sei  ursprünglich  der  Duell- 
gegner, spater  der  Gegner  bei  den  Sacramentalhändeln  gewesen» 
auch  in  den  Formeln  ad  versus-  hostem  acterna  auetoritas,  statua 
dies  cum  hoste  etc.  (S.  53 — 76.). 

Das  ganze  Schriftchen  ist  ein  sehr  lesenswerther  und  anre- 
gender Beitrag  für  die  Kcnntniss  der  alten  römischen  Institute, 
auch  geben  wir  mit  Vergnügen  zu  erkennen,  dass  der  Satz  des 
Hrn.  A.  sowohl  als  die  Beweisführung  von  grossem  Scharfsinn 
Beige  und  gestehen  diese  Eigenschaft  dem  Hrn.  Verf. ,  welcher 
dieselbe  auch  in  einigen  Nebeupartieen  documentirt  hat  (z.  E.  ad- 
versus  hostem  aet.  auet.)  in  einem  hohen  Maasse  zu,  ebensowe- 
nig verkennen  wir  die  Gelehrsamkeit  und  mehr  als  gewöhnliche 
.  Belesenheit  des  Verf.s  in  den  classischen  Autoren  z.  E.  bei  sacra- 
mentura.  Sollen  wir  jedoch  über  das  Hauptresultat  offen  unsere 
Meinung  sagen,  so  hat  uns  Hr.  A.  noch  nicht  überzeugt  und  fast 
glauben  wir,  dass  es  ihm  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  sein  dürfte,  \ 
seine  Vermuthungen  zur  unumstösslichen  Gewissheit  zu  erheben; 
Ich  erlaube  mir  einige  Gegenbemerkungen  zu  machen,  welch« 
sich  aber  keineswegs  das  Ansehen  eines  vollständigen  Gegenbe- 
weises geben  wollen ,  und  mache  vorher  auf  zwei  Punkte  in  Hrn. 
A.  Verfahren  aufmerksam,  nämlich  1)  er  ist  zu  strenggläubig  in 
der  alt  römischen  Geschichte  uud  unterscheidet,  obwohl  er  von 
einer  Mytheuzeit  handelt,  Bomulus  und  Numa  mit  grosser  Be- 
stimmtheit ,  w  as  weder  im  Allgemeinen  noch  im  Besondern  zuzu- 
geben ist.  Kann  man  doch  nicht  einmal  deren  nächste  Nachfol- 
ger bestimmte  historische  Personen  nennen,  geschweige  denn, 
dass  man  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  jenen  der  Sage 
zufolge  gemachten  Unterschied  zwischen  Rom.  und  Numa  als 
historisch  zugeben  könnte,  maitmüsste  sie  denn  als  abstracte  Be- 
zeichnungen verschiedener  Zeiten  betrachten,  die  man  nicht  mit 
Namen  und  Zahlen  angeben  kann.  Noch  wichtiger  ist  2}  dass 
Hr.  A.  in  der  Benutzung  seiner  Quellen  und  Gewährsmänner  zu  we- 
nig das  referirte  Factum  von  der  subjectiven  Ausführung  und  rhe- 
torischen Ausschmückung  trennt.  Die  Darstellungen  des  Dionys, 
und  Plutarch.  sind  oft  mehr  Ergebnisse  ihrer  eigenen  Räsonue- 
ments  uud  Reflexionen ,  als  historische  Ueberlieferungcn ;  denn 
was  für  Quellen  soll  Plutarch  bei  der  Beantwortung  der  Frage 
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über  die  unblutigen  Opfer  Tor  Augen  gehabt  haben ,  da  €r  of- 
fenbar nur  eigene  Vermuthungen  ausspricht  und  was  für  Ge- 
währsmänner bei  Numa's  Geschichte  der  wohlredende  Dionys.  ? 
Hat  er  in  der  Königszeit  nicht  vielmehr  spärliche  Andeutun- 
gen gläubiger  Chronisten  mit  Kunst  ausgearbeitet  und  viel  eher 
seine  Ansichten  von  der  alten  Zeit  als  eine  Geschichte  dersel- 
ben gegeben?  Ja  nicht  selten  geht  Hr.  A.  noch  weiter  als 
seine  Schriftsteller  und  interpretirt  mit  grossem  Scharfsinn  Dinge 
in  den  Text  hinein  ,  welche  nicht  leicht  ein  Andrer  darin  finden 
wird,  wenn  er  nicht  auch  darauf  ausgeht,  Bestätigungen  einer 
liebgewonnenen  Hypothese  aufzusuchen.  Aus  demselben  Bestre- 
ben geht  eine  entgegengesetzte  Willkür  des  Hrn.  Verf.  hervor, 
nämlich  dass  er  die  solidesten  Gewährsmänner,  wie  Varro,  Ci- 
cero, Festus  u.  A.  ohne  Weiteres  verwirft,  sobald  deren  Aussagen 
seiner  Annahmen  nicht  günstig  sind.  Bei  Gelegenheit  der  tJn- 
suchung  über  hostis  sagt  er ,  dass  jene  Männer  mit  ihrer  eigenen 
Geschichte  und  Sprache  zu  wenig  vertraut  seien ,  dass  man  sich 
über  ein  sprachliches  Missverständniss  bei  ihnen,  zugleich  aus 
Mangel  an  geschichtlicher  Kenntniss  hervorgegangen,  nicht  verwun- 
dern dürfe,  dass  sich  Cic.  de  off.  I,  12.  „die  sentimentalen  Flos- 
keln wahrhaft  lächerlich  ausnähmen"  und  gegen  die  Richtigkeit 
des  über  hostis  Vorgetragenen  Verdacht  erweckten  u.-  s.  w.  Wie 
stimmen  solche  merkwürdige  Aeusserungen ,  deren  Gehalt  kei- 
ner Beleuchtung  bedarf,  mit  der  treuen  Verteidigung  der  my- 
thischen Berichte  bei  Plutarch  und  Dionysius  zusammen?  Im 
Einzelnen  erinnern  wir  kurz  Folgendes: 

1)  Dass  die  Analogie  einen  hohen  Werth  und  beweisende 
Kraft  habe ,  geben  wir  nur  dann  zu ,  wenn  sich  ein  histori- 
sches Band  der  Völker  nachweisen  lässt,  deren  Gebräuche  mit 
einander  verglichen  werden  und  sich  gegenseitig  ergänzen  sol- 
len. Hätten  wir  Beispiele  griechischer  gerichtlicher  Zweikämpfe 
oder  auch  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  deren  Annahme,  so 
würde  die  Sache  weit  mehr  für  sich  haben,  als  die  Zusam- 
menstellung mit  den  Deutschen  und  Umbrern.  Die  erste  Analo- 
gie ist  eine  durchaus  zufallige  und  zwar  an  sich  interessant ,  aber 
ohne  praktischen  Werth  und  nicht  mehr  wird  man  von  der  zwei- 
ten behaupten  können ,  da  das  umbrische  Volk  vereinzelt  und  in 
einen  gewissen  Nebel  gehüllt  dasteht  (Niebuhr's  Rom.  Gesch.  I, 
S.  160  ff.).  Keiner  der  3  Ursta'mme,  aus  denen  Rom  hervor- 
ging, ist  mit  den  Umbrern  verbunden  oder  auch  nur  in  näherer  Be-  , 
rührung  gewesen  und  umbrische  Elemente  können  wohl  erst  spät 
in  das  römische  Leben  übergegangen  sein  —  in  einer  Zeit,  welche 
weit  über  die  Periode  der  A.'schen  Untersuchung  hinausgeht. 

2)  Was  die  Stelle  bei  Plnt.  qu.  Rom.  betrifft,  so  glauben 
wir  nicht,  dass  Hr.  A.  viel  gewinne,  wenn  er  zeigt,  dass  hier 
auch  von  Privat-,  nicht  blos  von  Staatsgrenzen  die  Rede  sei, 
ja  wir  geben  es  gern  zu,  ohne  darüber  zu  rechten  und  wenden 
uns  zum  Autor  selbst.   Plut.  sagt :  »j  'PcdjivAos  (iev  oqov$  ovk 
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f&ijxs  trjg  xtOQag,  vxcoq  Ifjf  itQöUvai  ual  dnotiftvs69at  ual 
vopi&tv  xaöav  lölav,  &6111Q  6  Adxmv  tlntv,  rjg  av  tö  Öoqv 
Icpixvfjtai'    Novpag  ös  ÜOfiulXtqg^  dvrjQ  Öixatog  xal  nokixi- 
xog  cjV,  ual  wiXoeotpog  ytvofiEVog ,  rrjv  ts  x^gav  aQiöavo  XQog 
rovg  yiixnüvzciq,   xai  xolg  OQOig  knuprjfiioag  töv  Ttgiiivov 
mg  inltxonov  ual  tpvkaxa  tpillag  ual  tlgrjvrtq  coeto  dtiv  aipavog 
ual  tpovov  ua&ayov  ual  dplavtov  diacpvkcizxHv ;  Lesen  wir 
diese  Worte  unbefangen  nnd  folgen  der  interpretatio  simplicia- 
Bima ,  so  finden  wir  im  Anfang  nichts  anders  als :  Romulus  be- 
stimmte keine  Grenzen,  damit  Jeder  um  so  wachsamer  sei  dat 
Seinige  zu  behaupten ,  ja  es  solle  sogar  dem  Muthigen  und  Kräf- 
tigen frei  stehen ,  sein  Gebiet  gegen  den  feigen  Machbar  zu  er- 
weitern, indem  Niemand  Land  verdiene  ,  der  es  nicht  zu  verthei- 
digen  wisse.     Das   darauffolgende  lakedämonische  Sprüchwort 
mit  der  Lanze  ist  eine  rhetorische  Floskel,  ein  Beispiel  aus  Plu- 
tarchs  Munde,  dem  bei  Erwähnung  des  kriegerischen  Geistes  dea 
Romulus  die  entsprechende  lakedäm.  Antwort  einfiel  und  kann, 
weder  für  des  Romulus  Zeit  noch  für  die  Verrauthung  eines  Lan- 
zenkampfs überhaupt  etwas  beweisen ,  zumal  da  Lykurg  nur  die 
Erweiterung  der  Grenzen  Lakedämons  gegen  den  auswärtigen  ' 
Feind  meinte.     So  liegt  auch  in  keiner  Silbe  eine  Andeutung 
an  einen  geordneten  Zweikampf,  sondern  der  kriegerische  Geist 
des  Romulus  oder  richtiger  der  Urzeit  Roms  wird  dargestellt, 
wo  noch  kein  Verbot  der  Grenzbeeinträchtigung  eiistirte,  son- 
dern ein  Jeder  soviel  hatte,  als  er  verdiente  und  zu  behaupten 
verstand,   während  Numa  solche  Ungerechtigkeiten  abstellte, 
b.  Dion.  II,  74.  tqg  filv  avtaQxüag  xaltov  nydiva  töv  dAko- 
tqIcjv  iiti&vtttZv  —  vouo&tcia.    Hätte  sich  Plutarch  nicht  ge- 
dacht, dass  früher  Gewalt  erlaubt  gewesen  wäre  (Gewalt  ist 
aber   kein  gesetzlich  gestatteter  mit  besonderen  Formalitäten 
verbundener  Zweikampf  und   überhaupt  keine  Ungerechtigkeit 
zu  nennen),  so  wären  die  Prädikate  Numas  ganz  unnütz,  wel- 
che er  ihm  im  Gegensatz  der  eben  angegebenen  Ungerechtig- 
keit beilegt  dvrjQ  Ötxaiog  etc.  —    Dann  will  Hr.  A.  aus  dem 
Schlüsse  der  Plut.  Worte,  dass  durch  Numa  Grenzsteine  gesetzt, 
die   Grenzen   geheiligt  und  dem   Terminus  unblutige  Opfer 
dargebracht  worden  seien,  auf  früheres  Blutvergiessen,  näm- 
lich bei  dem  Zweikampf  an  den  Grenzen  schliessen  und  findet 
erst  dadurch  in  Numas  Einrichtung  ^ordentlichen  Sinn."  Dann 
müssten  die  fraglichen  Kämpfe  wirklich  sehr  häufig  gewesen  sein, 
was  auch,  wenn  sie  existiit  hätten,  unter  des  Romulus  Regie- 
rung, die  mit  steten  auswärtigen  Kämpfen  ausgefüllt  war,  nicht 
wahrscheinlich  ist.    Doch  abgesehen  von  solchen  Nebensachen, 
die  Notiz  des  Plutarch  ist  viel  zu  unabsichtlich  und  selbst  der 
grammatischen  Form  nach  nur  vermuthungsweisc  ausgesprochen, 
als  dass  man  hier  einen  scharfen  Gegensatz  zwischen  Romulus  und  " 
Numa  statuiren  und  so  viel  hinein  interpretiren  dürfte.  Plutarch 
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weisa  nicht  besser  als  wir,  warum  Numa  unblutige  Opfer  verord- 
nete und  dachte  ebensowenig  als  wir  an  den  Gegensatz  früherer 
Zweikämpfe,  sondern  höchstens  an  die  früher  noch  nicht  ver- 
pönte  Gewalt.  Numa  (denn  dieser  erhält  a  priori  als  Vater  der 
Religion  und  Begründer  aller  inneren  Ordnung  diese  Einrich- 
tung von  den  Römern  zudictirt)  befiehlt  unblutige  Opfer,  um  die 
Heiligkeit  der  Grenzen  im  Allgemeinen  anzudeuten ,  welche  nie 
Ton  Blut ,  nicht  einmal  von  dem  der  Thiere  zu  bespritzen  wären. 
Dieses  meint  Plutarch  und  auf  diese  Vermuthnng  wurde  auch 
Jeder  Andere  gekommen  sein.  Eine  solche  absolute  Heiligkeit 
der  Grenzen  (ohne  Rücksicht  auf  frühere  Verhältnisse  oder  Kämpfe, 
spricht  er  klar  aus  Num.  16,  ebenso  Dion.  II,  74  med.  DerSchluss 
dieses  Capitels,  welches  zwar  auch  von  Hrn.  A.  angeführt  ist, 
spricht  eher  gegen  als  für  seine  Annahme.  Es  heisst  dort: 
iXQVy  äs  aal  to  %gyov  %xi  (pvXdtxnv  avto,  oi5  %dgiv  dtovg 
ivofiiöav  tovg  tiQpovag  oVoftatfat,  [xavovfxivovq  tolg  iavtcav 
HttjpaGi,  Tcov  d'dXXoTQlcov  (trjre  ßla  ßtpttSQi^oftivovg  fif]ÖBV9 
prjrs  ööXcp ,  welches  Hr.  L.  missverstanden  zu  haben  scheint  a) 
indem  er  übersetzt^  sie  mussten  aber  auch  etc.,  welches  richtiger 
hiesse:  sie  hätten  aber  auch  dieses  festhalten  und  befolgen  müssen 
(nämlich  in  der  spätem  Zeit,  wo  sie  die  Grenzen  nicht  mehr  so 
heilig  hielten);  b)  indem  er  ßict  auf  den  Zweikampf  bezieht,  da 
doeh  Dion.  nichts  im  Sinne  hat ,  als  einen  Tadel  über  die  spater 
gewöhnliche  schändliche  Art  seinen  Besitz  zu  erweitern  auszuspre- 
chen ,  technisch  vi  und  clam  oder  ßia  und  ÖoXcp.  Ein  Rückblick 
ist  in  jenen  Worten  keineswegs  zu  finden,  sondern  ein  Blick 
in  die  Zukunft  und  Hrn.  A.  scheint  hier,  wie  bei  Plutarch  der 
Scharfsinn  etwas  zu  weit  geführt  zn  haben. 

Um  zu  dem  aus  den  Beispielen  Quinctilians  entlehnten  Be- 
weise überzugehen,  so  finden  wir  decl.  317.  den  Satz  qni  provo- 
catU8  ab  koste  non  pugnaverfl  und  läugnen  nicht,  dass  dieses  ein 
alter  gültiger  Rechtssatz  gewesen  sein  kann,  behaupten  aber,  dass 
er  für  ein  civilrechtliches  Duell  nichts  beweise,  indem  es  ein 
militärischer  Zweikampf  ist,  ein  Kampf  zwischen  den  Kriegern 
zweier  feindlicher  Heere,  wie  er  zu  allen  Zeiten  und  bei  al- 
len Völkern  vorkommen  kann,  ohne  dass  man  daraus  einen  ci- 
vilen  Zweikampf  deduciren  darf.  Schlagender  scheinen  decl. 
258.  und  Flacc.  decl.  21,  doch  abgesehen  davon,  dass  es  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  hier  von  röm.  Verhältnissen  und  Lagen  die 
Rede  sei,  so  haben  wir  doch  auch  hier  nichts  als  einen  nach  Mi- 
lita'rgesetzen  gültigen  bei  solchem  Wetteifer  sehr  passenden  Zwei- 
kämpf,  welcher  stattfinden  konnte,  ohne  dass  ein  ursprüngliches 
civilrechtliches  Duell  angenommen  werden  muss.  —  Wenn  Hr. 
A.  behauptet,  dass  diese  Declamationen  „manchen  Schatz  für  die 
Grundsätze  des  älteren  namentlich  öffentlichen  röm.  Rechts"  ent- 
hielten, so  geben  wir  dieses  bereitwillig  zu,  müssen  aber  die  fol- 
gende Bemerkimg,  dass  die  Rechtsgrundsätze  derselben  grossen- 
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theils  römisch  seien  und  dass  man  sie  im  Zwcifclsfalle  dafür  zu- 
halten habe,  in  Abrede  stellen  und  möchten  vielmehr  umgekehrt 
die  Zahl  der  römischen  Falle  als  die  kleinste  bezeichnen  und  in  ■* 
Benutzimg  dieser  Quelle  die  grösste  Vorsicht  empfehlen.  Wie 
viele  Fälle  und  leges  sind  aus  dem  allgemeinen  ins  gentium,  wie 
viel  aus  dem  philosophischen  Natunrecht,  wie  viel  aus  Griechen- 
land  und  aus  der  eignen  Phantasie  genommen !  Was  für  wunderbare 
Verwickelungen  dachten  sich  die  alten  Rhetoren  zur  Uebung  der 
Schüler  aus  (von  den  Römern  vergl.  noch  Seneca) ,  welche  nicht 
nach  römischen  Principicn  zu  untersuchen  waren,  und  wie  we- 
nig bleibt  bei  Quinctilian  als  unbestritten  Römisch  übrig,  wenn  wir 
die  zahlreichen  Gegenstände  ausscheiden,  welche  einem  fremden 
oder  dem  utopischen  Recht  angehören,  z.  E.  die  mehr  als  40mal 
vorkommende  abdicatio  des  Sohns,  die  Alimenten-  u.  a.  An- 
sprüche der  Eltern  und  Kinder ,  die  ehelichen  Klagen,  die  oft 
wiederholten  Bestimmungen  über  praemia  viri  fortis  ,  Tyrannen- 
mord, tyrannis  affectata,  res  publica  lacsa,  mors  voluntaria  etc. 
Alienthalben  ist  der  oratorisehe  Zweck  Hauptsache,  das  juri- 
stische Princip  ist  untergeordnet  und  daher  konnte  es  nicht  darauf 
ankommen ,  ob  das  auszuführende  Beispiel  anf  römischer,  frem- 
der oder  fingirter  Basis  beruhte.  Auch  was  die  von  Hrn.  A.  an- 
geführten 3  Stellen  betrifft,  so  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  ob 
sie  dem  römischen  Recty  entnommen  sind  und  wir  lassen  es  hier 
unerörtert,  da  auch  im  Bejahungsfall  aus  einem  Militä'rduell 
nichts  für  einen  prozessualischen  Zweikampf  zu  folgern  ist. 

3)  Auch  in  der  Entwickelung  des  sner  Omentum  begegnen  wir 
einer  Reihe  von  scharfsinnigen  aber  nicht  zu  beweisenden  Sätzen, 
nämlich  a)  dass  sacramentum  als  Succujnbenzgeld  von  sacram. 
als  Soldateneid  herkomme.  Beide  Bedeutungen  haben  natürlich  , 
einen  innern  Zusammenhang,  brauchen  aber  nicht  von  einander 
abzustammen,  sondern  sie  stehen  vielmehr  neben  einander  und 
sind  gemeinsamen  Ursprungs,  indem  die  Urbedeutung  von  sacra- 
mentum (das  Mittel ,  wodurch  etwas  heilig  und  geweiht  wird  — 
nach  Analogie  der  andern  Worte  auf —  mentum)  die  Keime  der 
später  daraus  entwickelnden  Bezeichnungen  enthielt.  Daraus  er- 
hellt, dass  Hrn.  A's  Conjektur  b)  bei  dem  Prozess  (legis  actio 
sacram.)  sei  ein  Soldateneid  von  den  Prozessirenden  geschworen 
worden ,  auf  einer  schwachen  Basis  beruht.  Wir  wollen  aber 
auch  einmal  zugeben ,  dass  ein  Soldateneid  bei  dem  Prozess  ge- 
schworen worden  sei,  obgleich  es  nicht  zugegeben  werden  darf, 
so  darf  man  die  Parteien  deswegen  noch  nicht  als  Ducllgcgner 
betrachten,  sondern  als  Krieger  im  bildlichen  Sinn,  welche  den 
Soldateneid  bei  dem  Prozesse  wie  bei  einem  Kriege  schwuren. 
Der  Zweikampf  ist  (1  esshalb  am  Ende  nur  ein  vermittelndes  Glied 
zwischen  dem  Krieg  und  dessen  symbolischem  Bild  dem  Prozess. 
Bin  kriegerisches  Volk  wie  das  der  Römer  konnte  aber  die  mili- 
tärischen Worte  und  Formeln  auf  den  civilen  Kampf  der  Prozesse 
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übergetragen  haben ,  ohne  dass  es  ein  grosser  Sprang  Ton  dem 
einen  zum  andern  wäre,  welcher  den  Umweg  oder  die  Mittel- 
stufe des  Zweikampfs  nöthig  machte.  Der  Prozess  war  den  Rö- 
mern nichts  weiter  als  ein  kleiner  Krieg  und  das  Verhältniss  der 
Prozessirenden  wurde  wie  das  von  Feinden  angesehen  und  dem- 
nach sind  die  Formeln  manus  conserere,  viudicare,  provocaro 
u.  a.  der  Kriegssprache  entnommen;  —  dass  sie  den  Formalitäten 
und  Bezeichnungen  des  Duells  entlehnt  seien,  ist  ein  unoöthiger 
Umweg,  c)  Einer  Entgegnung  gegen  den  Satz ,  dass  die  mit  legis 
actio  sacranjenti  eingeleiteten  Sachen  capital  gewesen  seien,  also 
namentlich  die  Centumviralprozesse  (S.  49  ff.  60  ff.  89  ff.),  ent- 
halten wir  uns,  bis  Hr.  A.  das  grössere  Werk  vollendet  haben 
Wird ,  worin  er  auf  diesen  Gegenstand  zurückkehren  wilL  Viel- 
leicht gelingt  es  ihm  dann  besser,  die  Ansicht  über  die  Centum- 
viralgcrichte  zu  begründen ,  als  es  jetzt  geschehen  zu  sein  scheint 
(manche  Stellen  sind  falsch  angewandt  und  Lesarten  angenom- 
men ,  denen  die  kritische  Sicherheit  fehlt).  Auch  über  hostit 
n.  a.  sehen  wir  dem  Weitern  mit  Verlangen  entgegen  und  wir 
würden  uns  freuen  ,  neue  und  schlagendere  Beweise  für  das  Ge- 
nannte sowohl  als  für  die  Grundansicht  zu  finden ,  welche  wir  bis 
jetzt  stark  bezweifeln.  Möge  Hr.  A.  sein  Versprechen  bald  lösen! 
Eisenach.  Wilhelm  Rein. 


Französische  Grammatik  für  Gymnasien  and  höhere  Bür- 
gerschulen von  Dr.  F.  Ahn,  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  in 
Aachen.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mains, 
Druck  und  Verlog  Ton  Florian  Kupferberg.  1836. 

Seitdem  bei  uns  deutscher  Ernst  und  deutsche  Gründlichkeit 
mehr  gilt,  als  französische  Leicht*  und  Zungenfertigkeit,  hat 
diese  Anerkennung  des  deutschen  Werthes  auch  auf  den  franzö- 
sischen Unterricht  an  unsern  Gymnasien  einen  höchst  wohltäti- 
gen Einfluss  gehabt.  Manche  Lehrstellen  der  französischen  Sprach»  : 
an  deutschen  Gelchrtcnschulen,  die  man  sonst  nur  durch  geborne 
Franzosen  besetzen  zu  dürfen  glaubte,  weil  man  eine  zierliche 
Aussprache  und  plattzüngige  Gewandtheit  in  "den  modernsten  Flos- 
keln Pariser  Galanterie  zur  höchsten  Aufgabe  machte,  sind  in 
neuern  Zeiten  Männern  übertragen  worden,  welche  mit  gründ- 
licher Kenntniss  der  französischen  Sprache  und  Literatur  zu- 
gleich Gewandtheit  in  ihrer  deutschen  Muttersprache,  acht  clas- 
siüche  Bildung  und  richtigen  Schultact  rereinigen ,  an  welchen 
für  das  Gedeihen  des  französischen  Gymnasialunterrichts  uner- 
lasslichen  Erfordernissen  es  fast  allen  sogenannten  französischen 
Sprachmeistern  mehr  oder  minder  gebricht.  So  geschah  es ,  dass 
zwar  nicht  immer  den  Schülern  die  feinste  französische  Aussprache 
beigebracht  werden  konnte  (was  jedoch  auch  viele  geborne  Fran- 
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zosen  nicht  vollkommen  im  Stande  waren) ,  dagegen  wurde  die- 
ser fehlende  Vorzug  durch  gute  Handhabung  der  Disciplin,  durch 
zweckmässige  Bezugnahme  auf  die  alten  classischen  Sprachen 
und  die  deutsche  Muttersprache  Und  durch  methodischen  Unter- 
richt in  französischer  Grammatik  und  Lectnre  bei  weitem  auf- 
gewogen. Eben  dieser  methodische  Unterricht  aber ,  der  nun 
an  die  Stelle  des  nur  allzuoft  faden  Parlirens  oder  des  mechani- 
schen Einpra'gens  eines  Aggregats  unzusammenhängender  Re- 
geln, Wörter  und  Floskeln  trat,  machte  auch  das  Erschei- 
nen neuer  dem  neuen  Bedürfnisse  angemessener  Hülfsmittel  notli- 
wendig.  Unter  den  aus  dem  Geföhl  jenes  Bedürfnisses  hervor- 
gegangenen  französischen  Schulbüchern  nimmt  die  Ahnsche 
Grammatik  eine  ehrenvolle  Stelle  ein.  Wie  klar  sich  der  Verf. 
dessen  bewusst  war,  was  Noth  that,  ist  schon  aus  seiner  Vor- 
rede ersichtlich,  wo  er  sagt:  „Den  meisten  französ.  Gram- 
matiken ,  welche  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  in  Deutschland  er- 
schienen sind ,  mangelt  es  an  allen  den  Eigenschaften ,  die  man 
Ton  einem  methodischen  Werke  und  vorzüglich  von  einem  Schul- 
buche für  Anfänger  zu  fordern  berechtigt  ist.  Vergebens  sieht 
man  sich  in  ihnen  nach  logischer  Verknüpfung  oder  systemati- 
scher Anordnung  um:  das  Gleichartige  findet  man  gewöhnlich  , 
getrennt  und  das  Fremdartige  mit  einander  vermischt;  das  Allge- 
meine mit  dem  Besondern  und  das  Wesentliche  mit  dem  Unwe- 
sentlichen verwechselt.  Zudem  ist  die  Darstellung  meistens  breit 
und  unbestimmt ;  die  Regeln  fliessen  nicht  aus  dem  Innern  der 
Sprache ,  sondern  gründen  sich  blos  auf  äussere  Anschauung  der- 
selben und  die  Beispiele  und  Aufgaben  sind  grösstentheils  eben 
$o  geist-  als  geschmacklos  gearbeitet. "  Bei  dieser  Ucberzengung 
war  es  jedoch  nicht"  die  Absicht  des  Verf.  „  ein  vollständiges 
Lehrgebäude  der  französischen  Sprache  zu  errichten ,  sondern 
er  wollte  bloS  die  Grammatik  nach  ihren  lianptzügen  entwerfen 
und  dem  Anfänger  ein  Fachwerk .  geben ,  in  das  er  später  die 
ausführlichen  Einzelheiten ,  welche  ihm  ein  fortgesetzter  Unter- 
richt oder  eigene  Beobachtung  lehren  mögen,  eintragen  könne.  * 
s  Indem  sonach  Hr.  A.  seine  Sprachlehre  auf  15  Bogen  zusammen- 
drängte und  es  dadurch  möglich  machte,  dieselbe  bei  der  gerin- 
gen Stundenzahl,  anf  welche  der  Unterricht  der  französ.  Sprache 
an  den  meisten  unsrer  Gymnasien  beschränkt  ist  und  dem  Zwecke 
des  Gymnasiums  gemäss  beschränkt  bleiben  muss,  wenigstens  in 
dem  Laufe  eines  Jahres  zu  absohiren,  hat  derselbe  ein  Buch 
geliefert ,  das ,  ohngeachiet  mehrerer  selbst  in  der  vorliegenden 
dritten  Auflage  noch  vorhandenen  Unvollkommenheiten,  sich  uns 
durch  einen  mehrjährigen  Schulgebrauch  höchst  nützlich  "und 
heilsam  erwiesen  hat. 

Das  Ganze  ist  in  15  Kapitel  eingetheillt ,  von  welchen  das 
erste  von  der  Aussprache ,  das  zweite  von  dem  Artikel  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hauptworte,  das  dritte  von  dem  Hauptworte, 
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das  Tierte  Ton  dem  Eigenschaftsworte ,  das  fünfte  Ton  den  Zahl- 
wörtern ,  das  sechste  von  den  Fürwörtern ,  das  siebente  von  dem 
Zeitworte,  das  achte  von  den  regelmässigen  Zeitwörtern,  das 
nennte  von  den  unregelmässigen  Zeitwörtern,  das  zehntel  von 
der  Kongruenz  und  Rcction  des  Zeitworts,  das  eilfte  von  dem  Ge- 
brauch der  Zeit-  und  ltedeforraen  ( tempora  und  modi),  das 
zwölfte  von  dem  Gebrauche  des  Infinitivs  und  Participiums ,  das 
dreizehnte  von  den  unveränderlichen  Sprachtheilen,  das  vier- 
zehnte von  der  Wortfolge  handelt.  Das  fünfzehnte  enthält  unter 
der  Ueberschrift  „Aligemeine  Uebungen"  einen  gewiss  allen 
Lehrern  höchst  willkommenen  Anhang  bestehend  aus  drei  fort- 
laufenden Erzählungen,  Apollon  berger ,  Ibrahim,  der  Vater  sei- 
nes Volks  und  Karl  XII.  in  Knssland.  Obgleich  nun  diese  Ein- 
theilung  wegen  Kapitel  8  — 12,  welche  eigentlich  Untcrabthei- 
lungen  von  Kapitel  7  ausmachen  sollten,  streng  logisch  sich  nicht 
rechtfertigen  lässt,  so  zeichnet  sich  doch  übrigens  das  ganze 
Werk  sehr  vortheilhaft  durch  eine  gesunde  Logik  und  durch 
systematische  Anordnung  aus,  welcher  Vorzug  noch  durch  Leich- 
tigkeit, Deutlichkeit  und  Kürze  der  Darstellung  so  wie  durch 
passende  und  geschmackvoll  gewählte  Beispiele  erhöht  wird. 
Ganz  besonders  verdient  die  Behandlung  des  Artikels  und  die 
ganze  Lehre  vom  Zeitwort,  worauf  Hr.  A.  selbst  versichert  grös- 
sern Flciss  verwendet  zu  haben,  rühmliche  Anerkennung.  Was 
nämlich  die  Lehre  vom  Artikel  betrillt,  so  ist  es  Hrn.A.  gelungen, 
das  bisher  für  nöthig  erachtete  Unding  eines  TheilungsartikeLs 
geschickt  zu  beseitigen.  Während  die  früheren  Grammatiker 
den  Genitiv  des  bestimmten  Artikels  du  und  de  Ja  zugleich  als 
Nominativ  und  Accusativ,  die  Präposition  de  aber  ohne  allen  Ar- 
tikel als  Genitiv  des  Theilungsartikels  hinstellen,  hat  Hr.  A. 
mit  Recht  Mos  den  bestimmten  Artikel  le,  la,  und  den  unbe- 
stimmten un,  une  angenommen  und  dann  auf  die  Thatsache  hin- 
gewiesen, dass  die  französische  Sprache  bisweilen  (im  Genitiv- 
Verhältniss  und  ausserdem  bei  gewissen  Redensarten)  wie  die 
deutsche,  den  ThcilungsbegrilF  durch  Weglassung  des  Artikels, 
bisweilen  (im  Nominativ  -  und  Accusativverhältnisse)  durch  den 
Genitiv  des  bestimmten  Artikels  ausdrückt.  Der  früher-  soge- 
nannte Dativ  des  Theilungsartikels  endlich ä  du,  ä  de  la  ist  eben- 
falls und  zwar  durch  Annahme  einer  Ellipse  nach  der  Präposition 
a  ,  wie  etwa  une  partie  oder  quelques  uns  auf  den  bestimmten 
Artikel  zurückgeführt  worden.  Aber  auch  die  beiden  wirklichen 
Artikel  le,  la,  un,  une  sind  hinsichtlich  ihrer  Vcrhältnissfälle  mit 
einander  dadurch  in  Harmonie  gebracht  worden,  dass  du,  au,  des, 
aux  als  Verwandlungen  aus  de  le,  ä  le,  de  les  und  u  les  bezeich- 
net werden ,  indem  für  die  ganze  sogenannte  französische  Decli- 
nation  sehr  zweckmässig  gleich  zu  Anfang  des  zweiten  Kapitels 
als  Grundsatz  aufgestellt  wird,  dass  die  vier  Verhältnissfälle,  no- 
minatif,  ge'nitif ,  datif  und  accusatif  (denn  der  in  den  meisten 
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übrigen  Grammatiken  noch  aufgeführte,  überall  dem  Genitiv 
gleiche ,  Ablativ  ist  ebenfalls  als  unnützer  Ballast  über  Bord  ge- 
worfen worden)  nicht  wie  im  Deutschen  durch  Abbeugung  am 
Ende,  sondern  theils  durch  die  Stellung  (Nominativ  und  Accusa- 
tiv) .  theils  durch  die  Präpositionen  de  und  a  (Genitiv  und  Dativ) 
gebildet  werden,  wobei,  was  wegen  der  Uebersicht  über  die  ge- 
sammte  Declination ,  auch  der  Pronomina,  gleich  hier  hätte  er- 
wähnt werden  sollen ,  nur  die  verbundenen  persönlichen  Fürwer- 
ter und  das  ^Relativum  qui  wegen  seines  Accusativs  que,  Aus- 
nahme machen. 

Noch  grössere  Verdienste  hat  sich  Hr.  A.  um  die  Lehre  vom 
Zeitworte  erworben  und  zwar: 

1)  durch  die  Beschränkung  der  bisher  in  den  Grammatiken 
üblichen  4  regelmässigen  Conjugationen  auf  3 ,  indem  die  Zeit- 
wörter mit  der  Endung  oir  offenbar  einer  unregelmässigen  Form 
angehören.  „  Sie  verändern  nicht  nur , "  so  rechtfertigt  Hr.  A. 
in  der  Vorrede  die  Neuerung,  „bei  der  Ableitung,  wie  die  mei- 
sten übrigen  unregelmässigen  Zeitwörter,  ihren  Wurzellaut, 
sondern  werden  auch  auf  eine  analoge  Weise ,  wie  diese,  umge- 
lautet. So  wie  in  je  meurs,.  tu  meurs,  il  meurt,  nous  mourons, 
vous  mourez,  ils  meurent  die  Laute  cu  undou  wechsein,  ebenso 
hat  auch  in  je  dois ,  tu  dois,  il  doit,  nousdevons,  vous  devez, 
ils  doivent  eine  ähnliche  Umlautung  statt.  \Vie  sollte  man  auch, 
wenn  nicht  alle  Merkmale  der  Regelmässigkeit  vermengt  werden 
sollen,  die  Formen  dois,  doive,  dus,  dusse  als  regelmässige  Ab- 
leitungen von  devoir  annehmen  können,  da  in  ihnen  vom  Grund- 
worte Alles  bis  auf  den  Buchstaben  d  verschwunden  ist*?  Es 
haben  zwar  einige  Sprachlehrer,  diesen  Ucbelstand  einsehend, 
sich  dadurch  zu  helfen  versucht ,  dass  sie  evoir  als  die  Infinitiv* 
endung  annahmen;  allein  dies  verstösst  nicht  nur  gegen  die  Ety- 
mologie, nach  welcher  devoir  vom  lat.  debere  abstammt ,  son- 
dern es  würde  alsdann  auch  für  die  Zeitwörter  mit  der  blossen 

.  Endung  oir  (pouvoir,  vouloir)  wieder  eine  besondere  Conjuga- 
tionsclasse  nöthig  ^werden. u  In  der  That  ist  nicht  einzusehen, 
warum ,  wenn  die  Formation  der  wenigen  Verba  auf  oir  als  eine 
besondere  regelmässige  Conjugation  aufgeführt  wird,  dieselbe 
Ehre  nicht  auch  andern  Classen  allgemein  als  unregelmässig  an- 
gesehener Verba  wjderfahren  soll ,  von  welchen  z.  B.  die  Classe 
derer  auf'aindre,  eindre  und  oindre  sogar  eine  noch  grössere 
Zahl  von  Zeitwörtern  iimfasst 

2)  Durch  eine  übersichtlichere  und  fasslichere  Darstellung 
der  unregelmässigen  Zeitwörter  Dahin  rechnen  wir  schon  die 
Darstellung  der  orthographischen  Unregelmässigkeiten  einiger 
Verba,  welche  gleich  hinter  den  ganz  regelmässigen  Zeitwörtern 
noch  in  demselben  Kapitel  abgehandelt  sind.  Besonders  aber 
war  Hr.  A.  bemüht  das  Erlernen  der  eigentlichen  unregelmässigen 
Verba  nicht  zu  einem  geisttödtenden  Gedächtnisskram  zu  machen, 

\ 
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sondern  auch  hier  den  Verstand  des  Schulers  fortwährend  Jn  An- 
spruch zn  nehmen.    Er  hat  daher  kein  streng  alphabetisches 
Verzeichnis  dieser  Verba  gegeben ,  sondern  dieselben  nach  den 
Endungen  der  3  regelmässigen  Conjugationen  so  geordnet ,  dast 
die,  ganzen  Glessen  von  Zeitwörtern  gemeinschaftlichen ,  Unre- 
gelmässigkeiten hervortreten  und  zwar  die  nur  wenig  von  der  re- 
gelmässigen Flexion  abweichenden  den  unregelmäßigeren  immer 
vorausgehen.    Dabei  stellte  er  jedesmal  nur  diejenigen  Formen 
auf,  die  wirklich  unregelmässig  sind,  indem  er  alles  das  weg- 
Hess ,  was  entweder  geradezu  der  regelmassigen  Form  angehört, 
oder  doch  auf  analoge  Weise  sofort  aus  der  unregelmässigen  ge- 
bildet werden  kann.  So  kann  der  Schüler  nicht  allein  das  frühere 
Chaos  der  Anomala  mit  Leichtigkeit  überseht!,  sondern  wird  auch 
fortwahrend  geübt,  das  einmal  Erlernte  vielfältig  wieder  anzu- 
wenden. —  Nur  2  Ausstellungen  bleiben  uns  hierbei  zu  machen 
übrig.    So  sehr  nämlich  auf  der  einen  Seite  der  Ucberblick  über 
die  gesammte  Anomalie  durch  die  von  Hrn.'A.  getroffene  Anord- 
nung der  unregclmässigen  Verba  erleichtert  wird ,  eben  so  sehr 
ist  auf  der  andern  Seite  dem  Anfanger  das  Aufsuchen  einzelner 
anomala,  die  ihm  bei  der  Leetüre. sich  darbieten,  dadurch  er- 
schwert worden.    Gleichwohl  ist  es  nicht  rathsam,  dem  Schüler, 
bis  er  auch  in  den  schwierigeren  grammatischen  Formen ,  zu  de- 
nen doch  die  unregelmä'ssigen  Verba  gehören,  recht  taetfest  ist, 
die  Leetüre  eines  franz.  Classikers  vorzuenthalten.    Datier  wür- 
den wir  in  einer  neuen  Auflage  dieser  Grammatik  ein  alphabeti- 
sches Register  der  sämmtiiehen  anomala  mit  Nachweisung  des 
Musterzeitworts  als  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  ansehn. 
Eine  zweite  Schwierigkeit  bietet  die  von  Hrn.  A.  gegebene  Dar- 
stellung der  anomala  dem  Anfanger  bei  der  Bildung  des  Impera- 
tivs dar.    Da  nämlich  in  dem  Kapitel  vom  regelmassigen  Zeit- 
wort der  gewöhnlichen  Ableitung  der  tempora  von  5  Grundfor- 
men die  Ableitung  derselben  aus  dem  Stamme  vorgezogen  und 
demnach  als  Imperativendung  der  1.  Cönjugation  e ,  der  2.  is ,  der 
3.  s  aufgestellt  wird,  so  ist  der  Schüler  ohne  weitere*  Belehrung 
geneigt,  z.  B.  von  tenir  die  Imperativform  tenis  zu  bilden.  Gleich- 
wohl sind  solche  vom  unregelmässigen  Präsens  analog  zu  bildende 
Imperative,  dem  Plane  des  Verf.  gemäss,  nicht  aufgeführt  worden, 
weshalb  er  nicht  hätte  vergessen  sollen  §  141  ausser  der  Ablei- 
tung des  Descriptif ,  Conditionel  und  Passe'  Subjonctif  auch  die 
des  Imperatifs  der  anomala  anzugeben. 

3)  hat  sich  Hr.  A.  in  der  Lehre  vom  Zeitworte  auch  durch 
den  Versuch  einer  neuen  Benennung  und  Eintheilung  der  tempora 
und  durch  eine  darauf  sich  gründende  Anweisung  ihres  Gebrauchs 
▼erdient  gemacht.  Der  Verf.  hat  nämlich  die  Eintheilung  auf 
die  V orgängigkeü  der  Handlung  gegründet,  wornach  je  2  Zeit- 
formen immer  zusammengehören,  deren  eine  die  Zeit  an  und 
fürsich,  also  absolute  Gegenwart,  Vergangenheit  oder  Zukunft, 
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die  andere  aber  das  ihr  Vorgängige ,  jedoch  znm  selben  Zeitab- 
schnitt Gehörige,  also  Vorgegenwart,  Vorvergangenheit,  Vor- 
mknnft  (present  ante'rieur,  passe*  ante'rieur,  futur  ante'rieur)  aus- 
drückt,  und  hat  demgemäss  das  früher  sogenannte  präsent,  futur 
simple,  parfait  compose*  und  futur  compose'  durch  die  Namen 
präsent  absola ,  futur  absolu,  präsent  ante'rieur  und  futur  ante'- 
rieur bezeichnet;  von  den  beiden  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Handlung  ausdrückenden  Präteritis  aber  das  eine  durch  den  Na* 
men  Passe*  descriptif,  das  andere  durch  die  Benennung  passe*  narratif 
charakterisirt  und  zwar  von  beiden  wiederum  die  einfache  Form 
durch  den  Beisatz  absolu  der  absoluten  Vergangenheit,  die  mit  dem 
Hülfszeitwort  zusammengesetzte  durch  den  Beisatz  ante'rieur  der 
Vorvergangenheit  zugewiesen,  so  dass  das  sonstige  imparfait  und 
parfait  de'fini  bei  ihm  passe*  descriptif  absolu  und  passe*  narratif 
absolu ,  ^das  früherhin  sogenannte  plnsqueparfait  und  parfait  an- 
te'rieur aber  passe'  descriptif  ante'rieur  und  passe*  narratif  ante'rieur 
heisst.  Obgleich  nun  diese  neuen  etwas  langen  Benennungen  an- 
fangs einige  Unbequemlichkeit  haben,  so  wird  dieselbe  doch 
durch  den  Nutzen  der  gleich  in  ihnen  liegenden  Andeutung  des 
wahren  Wesens  eines  jeden  tempus  bei  Weitem  überwogen. 

Gern  möchten  wir  auch  die  Methode  der  Hrn.  Verf*  in  der 
so  wichtigen  Lehre  vom  Gebrauch  der  Zeit  -  und  Redeformen, 
so  wie  des  Infinitivs  und  Particips  näher  bezeichnen ,  wenn  uns 
der  Raum  dieses  gestattete.  Wir  machen  daher  nur  noch  auf 
einen  andern  Vorzug  dieser  Grammatik  aufmerksam,  welcher 
darin  besteht  ,  dass  in  jedem  Kapitel  nicht  allein  deutsche  Ue- 
btingsstücke  zum  Uebersetzen  ins  Französische,  sondern  auch 
französische  zum  Uebersetzen  ins  Deutsche  gegeben  sind  und 
führen  darüber  vollkommen  beistimmend  des  Verf.  eigene  Worte 
aus  der  Vorrede  an:  „Beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache  soll 
man  sich  nicht  nur  die  Gewandtheit  aneignen  zu  den  gegebenen 
Ideen  die  ihnen  entsprechenden  Zeichen  zu  finden ,  sondern  auch 
umgekehrt  bei  den  gegebenen  Zeichen  die  ihnen  entsprechenden 
Ideen  hervorzurufen.  Jenes  aber  wird  durch  die  Uebertragung 
aus  der  Muttersprache  in  die  fremde,  dieses  durch  die  Ueber- 
eetzung  aus  der  fremden  in  die  Muttersprache  erzielt.  Die  Ue- 
bersetzung  ist  unstreitig  das  Leichtere,  die  Uebertragung  das 
Schwierigere;  jene  musa  daher  dieser  vorangehen  und  bildet  mit 
ihr  und  der  Regel  einen  lückenlosen  Stufengang.  Der  Stoff,  wor- 
aus die  französischen  Aufgaben  der  Grammatik  zusammengesetzt 
sind,  ist  grösstenteils  aus  den  classischen  Schriftstellern  entnom- 
men; er  bietet  eine  reiche  Sammlung  schöner  Gedanken  und  lehr- 
reicher Bemerkungen  dar,  die  eben  so  wohlthatig  auf  das  Gemüth 
als  den  Verstand  des  Schülers  einwirken  werden.  Die  deutschen 
Aufgaben  hingegen  bewegen  sich  fast  durchgängig  im  Gebiete 
des  Conversationstones  und  stehen  in  dieser  Hinsicht  den  französi- 
schen ceireuüber.  welche  mehr  die  Büchersnrache  darstellen  sollen. 
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Doch  hatten  wirxes  nun  auch  für  unsere  Pflicht  auf  mehrere 
Mängel  und  UnvolUtommenheitcn  dieses  Buches  aufmerksam  zu 
machen ,  welches  der  Hr.  Verf.  selbst  laut  seiner  Vorrede  weit 
entfernt  ist  für  ganz  makellos  zu  halten.    Dahin  rechnen  wir 

1)  einige  ungenaue  oder  unrichtige  grammatische  Bestimmungen; 

2)  den  Mangel  einiger  selbst  bei  Vcrzichtleistung  auf  absolute 
Vollständigkeit  für  den  Anfänger  nicht  gut  entbehrlichen  Winke 
und  Belehrungen ;  3)  einige  Verstösse  gegen  den  deutschen  Sprach- 
gebrauch ;  4)  nicht  wenige  aus  der  zweiten  sehr  uncorrecten  Auf- 
lage in  die  dritte  mit  übergegaugene  Druckfehler.  So  ist  offen- 
bar die  Regel  zu  weit  gefasst,  wie  es  S.  28  §41  heisst:  „es 
wird  im  Französischen  der  bestimmte  Artikel  noch  gebraucht. 
2)  bei  Beschreibung  der.  Theile  eines  organischen  Körpers  oder 
der  Eigenschaften  des  Geistes  und  Gemüths ,  wo  die  deutsche 
Sprache  den  Artikel  ein  und  in  der  Mehrzahl  das  Hauptwort 
ohne  Artikel  setzt,  z.  B.  ma  soeur  a  la  bouche  petite ,  meine 
Schwester  hat  einen  kleinen  Mund."  Hier  hätte  nach  den  Wor- 
ten „des  Geistes  und  Gemüths u  die  Beschränkung:  vermittelst 
des  Zeitwortes  haben  hinzugefügt  werden  sollen ,  da  ja ,  wenn 
die  Beschaffenheit  der  Theile  eines  Körpers  oder  der  Eigenschaf- 
ten der  Seele  vermittelst  anderer  Vcrba  angegeben  wird,  die 
französische  Sprache  auch  nicht  immer  an  den  bestimmten  Arti- 
kel gebunden  ist  und  man  z.  B.  auch  französisch  sagt:  dieu  ia 
doue*  aVun  coeur  sensible. 

Für  ganz  verfehlt  halten  wir  S.  29  §  42  die  Regel,  dass 
der  nnbestimmte  Artikel  im  Deutschen  gesetzt  werde,  wo  ihn  die 
französische  Sprache  nicht  ausdrücke  „  2)  vor  dem  Haupt worte, 
welches  durch  sein  oder  werden  mit  dem  Subjecte  verbunden  ist 
und  die  Geltung  eines  Eigenschaftsworts  hat ,  'z.  B.  ce  mon- 
sieur  est  Francois,  dieser  Herr  ist  ein  Franzose. u  Denn  woran 
soll  der  Anfänger  beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische diesen  Fall  erkennen,  da  im  Deutschen  das  so  gebrauchte 
Hauptwort  die  Geltung  eines  Hauptworts  behält,  wie  schon  der 
davorstehende  Artikel  ein  beweiset?  Daher  ist  statt  der  cursiv 
gedruckten  Worte  lieber  Folgendes  als  Merkmal  beizufügen  : . . . 
und  angiebt^  wessen  Standes  oder  Gewerbes ,  von  welcher  Ge- 
burt oder  Nation  jemand  ist ,  ausser  bei  6est^  ce  sont,  wo  im 
Französischen  ebenfalls  un,  une  und  im  Plural  des  gebraucht 
werden.  —  S.  45  steht  unter  den  Ausnahmen  von  der  regelmäs- 
sigen Bildung  der  weiblichen  Eigenschaftswörter  irrigerweise  auch 
exterieur,  exterieure  mit  der  Note:  „Eben  so  die  übrigen  Eigen- 
schaftswörter in  ericur,  so  wie  majeur,  mineur  und  meilleur." 
Denn  exterieur  und  alle  die  angeführten  richten  sich  vollkom- 
men nach  der  an  die  Spitze  der  ganzen  Lehre  gestellten  Haupt- 
regel: „die  Eigenschaftswörter,  welche  mit  einem  lautlosen  e 
enden,  sind  in  beiden  Geschlechtern  gleich;  diejenigen  aber, 
deren  Endbuchstabe  kein  lautloses  e  ist ,  nehmen  im  weiblichen 
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Geschlechte  ein  solches  an. u  Auch  findet  auf  exte*riedr  und  sei* 
nes  Gleichen  die  besondere  Regel  keine  Anwendung:  „die  Ei* 
gensehafts wörter  in  eur  und  tetir,  die  ursprünglich  Hauptwörter  , 
sind,  verandern  diese  Endsilbe  (nach  §  49.)  in  euse  und  trice;u 
da  ja  weder  cxte*rieur  noch  majeur  *  mineur  *  meillelir  ursprüng- 
lich Substantivs  sind,  üeberhaupt  hätten  die  besondern  Regeln 
Ton  der  weiblichen  Form  der  Eigenschaftswörter  Mos  auf  die  2 
Fälle  zurückgeführt  werden  sollen ,  wo  der  Endconsonant  nach 
Annahme  des  weiblichen  e  verdoppelt  und  wo  er  verändert  wird 
(f  in  v,  x  in  s),  während  Hr.  A.  4  besondere  Regeln  anführt, 
von  welchen  zumal  die  4.,  oben  ton  uns  erwähnte,  füglich  gan£ 
hätte  wegbleiben  können,  da  es  sich  hier  nur  von  der  Form  han- 
delt, Wörter  wie  createur,  protecteur  aber  ihrer  Form  nach 
nicht  aufhören  Substantiva  zu  sein ,  also  schon  §  49.  abgehandelt 
waren  *  wenn  sie  auch  bisweilen  adjectivische  Bedeutung  er- 
halten. 

S.  50.  §  60.  ist  mit  Unrecht  behauptet ,  dass  die  Kompara- 
tive plos  und  moins  bisweilen  keine  Fergleichung  ausdrücken, 
■  wenn  es  heisst :  „Zeigen  plus  (mehr)  und  moins  (weniger)  keine 
Vergleichnng ,  sondern  blos  eine  Menge ^  eine  Grösse  an,  so 
wird  das  folgende  als  nicht  durch  que*  sondern  mit  de  übersetzt« 
Dieses  ist  meistens  der  Fall  *  wenn  auf  ah  ein  Zahlwort  folgt, 
a  ,B.  j'ai  e*crit  plus  de  dix  lettres*  Offenbar  hat  Hr.  A.  bei  die-» 
ser  Abfassung  der  Regel  den  Fehler  zu  vermeiden  gesucht ,  den 
die  früheren  Grammatiker  begingen,  indem  sie  als  Merkmal  für 
«Jen  Gebrauch  von  de  nach  plus  oder  moins  das  Daraftffolgen  eine» 
Zahlwortes  angaben ,  ein  Merkmal,  welches -sich  eben  in  Bei- 
spielen wie  un  seul  Voltaire  vaut  plus  que  cent  petits  auteurs 
oder  un  bon  champ  rapporte  plus  que  deux  manvaises  prairies  als 
ganz  und  gar  unzulänglich  erweiset.  Allerdings  aber  zeigen  plus 
und  moins  auch  hier  noch  eine  Vergleichung  an,  nur  dass  hier 
nicht  das  Subject  des  Satzes  mit  einem  andern  Subject  verglichen 
wird,  wie  bei  que,  sondern  das  CMbject  des  Satzes  oder  ein  an- 
derer Satztheil.  Denn  wenn  ich  z.  B.  sage :  j'ai  perdu  plus  de 
Ja  moitie*  de  ma  fortnne^  so  bezeichnet  das  Object  plds  doch  et^ 
was,  was  die  Hälfte  meines  Vermögens  übersteigt  und  dient 
mithin  zur  Vergleichung,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  diese 
mit  dem  Objecte ,  nicht  mit  dem  Snbjecte  statt  findet  wie  in  den 
Worten :  j'ai  perdu  plus  que jlix  atitres.  Wer  die  vergleichende 
Kraft  von  plus  und  moins  bei  folgendem  de  wegläugnen  Wollte* 
der  mtisste  sie  auch  dem  lateinischen  plus  und  minus  in  Zahlan- 
gaben  absprechen  wie:  plus  dimidio  rei  fa  miliaris  perdidi.  Denn 
offenbar  ist  das  französische  de  in  dergleichen  Fällen  nicht«  an« 
deres  als  der  lateinische  Ablativ,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
die  französische  Sprache  in  diesem  Falle  an  diese  eine  Constrn- 
ction  gebunden  ist,  während  die  lateinische  auch  hier  den  Ge* 
brauch  von  quam  (=que)  erlaubt.   Mithin  würde  die  Regel  riefc* 
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tiger  to  iu  fassen  sein:  Dienen  plus  und  moins  nicht  zur  Ver- 
gleichung  des  Subjects  mit  einem  andern ,  sondern  des  Objecta 
oder  einer  andern  Satzbestimmung ,  so  trirdf  das  folgende  ala 
nicht  mit  que,  sondern  mit  de  übersetzt,  _ 

S.  66.  ist  die  dritte  Bestimmung  über  den  Gebrauch  der 
selbständigen  persönlichen  Fürwörter,  dass  sie  nämlich  gebraucht 
werden  nach  einem  Verhältnissworte«  ein  circülus  in  demon- 
strando.  Denn  da  de  und  ä ,  womit  der  Geniti?  und  Dativ  dieser 
Fürwörter  gebildet  sind ,  mit  Recht  von  Hm.  A.  auch  zu  den 
Verhäitnisswörtern  gezählt  werden,  so  entsteht,  wenigstens  beim 
Dativ,  immer  wieder  die  Frage,  wann  soll  ich  das  Verhält niss- 
wort  ä,  d.  i.  aber  eben  der  Dativ  des  selbständigen  persönlichen 
Fürworts ,  wann  den  Dativ  des  verbundenen  persönlichen  Für- 
worts brauchen  ?  oder  kann  ich  statt  je  pense  a  lui  auch  sagen" 
je  lui  pense?  Denn  dass  bei  denken  im  Deutschen  zufällig  auch 
eine  Präposition  gesetzt  wird ,  kann  zu  keiner  Richtschnur  die-» 
nen,  da  bei  andern  Verbis,  wie  parier  ,  im  Deutschen  auch  eine 
Präposition  steht,  ich  habe  mit  ihm  gesprochen ,  und  es  den- 
noch im  französischen  heissen  muss  je  lui  ai  parle*.  Daher  hät- 
ten die  Verba,  wie  aller,  courir,  venir,  revenir,  penser,  nach 
welchen  statt  des  Dativs  der  verbundenen  persönlichen  Fürwörter 
die  Präposition  ä  mit  dem  selbständigen  Fürworte  d.  i.  der  Dativ 
desselben  steht ,  besonders  angegeben  werden  sollen. 

Ebendaselbst  §  72.  heisst  es :  „  das  unbestimmte  sich  wird 
durch  soi  ausgedrückt u  und  dem  entsprechend  S.  60.:  „das  un*  x 
bestimmte  sich  wird  durch  se  ausgedrückt"  Warum  Hr.  A.  soi 
unbestimmt  nennt,  ergiebt  sich  aus  §  74,  wo  es  heisst:  „soi 
wird  in  der  Regel  von  Personen  nur  in  allgemeiner  und  unbe- 
stimmter Beziehung  gebraucht. "  Allein  da  diese  Regel  über  den 
Gebrauch  von  soi,  wie  Hr.  A.  in  der  Anmerkung  selbst  einge- 
steht, noch  vielfältig  bestritten  wird ,  so  dürfte  daher  nicht  das 
-charakterisirende  Beiwort  unbestimmt  entlehnt  und  sogar  auf  das 
verbundene  se  mit  übertragen  werden ,  wo  es  vollends  ganz  un- 
passend ist.  Angemessener  und  mit  seinem  sonstigen  Sprach- 
gebrauche übereinstimmend  würde  Hr.  A.  sc  und  soi  zurückzie- 
lend nennen  können. 

S.  85*  wird  in  dem  Abschnitte  von  den  bezüglichen  Für- 
wörtern auch  gehandelt  von  den  „Relativpartikeln  en  und  y.u 
Allein  weder  ihr  Name  noch  der  Ort  ihrer  Behandhing  ist  gut 
gewählt.  Während  nämlich  die  Benennung  Relativpartikel  füg- 
lich dem  oü  hätte  ertheilt  werden  können,  welches  §  94.  abge- 
handelt ist,  sind  en  und  y  vielmehr,  demonstrativer  Natur  und 
würden  am  besten  gleich  hinter  den  verbundenen  persönlichen 
Fürwörtern  ihren  Platz  gefunden  haben ,  deren  fehlender  Genitiv 
eben  durch  en  vertreten  wird. 

S.  90.  ist  unter  den  unbestimmten  Fürwörtern ,  die  eine 
doppelte  Form  haben ,  je  nachdem  sie  verbunden  oder  sclbstäu- 
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d ig  sind,  auch  quiconqne,  jeder  der,  als- selbständige  Form  au 

dem  verbundenen  quelconque ,  irgend  ein,  angeführt,  wahrend 
doch  die  Bedeutung  beider  eine  ganz  verschiedene  ist. 

S.  91.  wird  bemerkt:  „personne  und  rien  verlieren,  wenn 
das  Zeitwort  ohne  ne  steht,  ihre  verneinende  Bedeutung  und 
heissen  Jemand,  etwas, ^  wodurch  der  Anfänger  leicht  zu  dem 
Irrthum  veYanlasst  wird ,  als  könne  jemand,  etwas  in  allen  Fällen 
durch  personne ,  rien  ausgedrückt  werden ,  wenn  nur  das  Zeit- 
wort ohne  ne  gesetzt  wird,  weshalb  dieser  Gebrauch  von  personrfe 
und  rien  nur  auf  Fragen  mit  negativem  Sinne  und  auf  Zweifel 
ausdruckende  Sätze  hätte  beschränkt  werden  sollen,  wie  dies 
richtig  in  dem  ähnlichen  Falle  beiaueun,  jemand,  einer,  ge- 
schehen ist 

S.  142.  ist  die  Regel  über  die  Bildung  des  passe*  Subjonctif 
aus  dem  narratif  durch  Veränderung  von  s  in  sse  zu  eng  oder  zu 
weit;  zu  eng,  wenn  die  1.  Person  Singularis  gemeint  ist,  weil 
dann  die  Kegel  nicht  auf  die  Bildung  des  passe*  Subjonctif  der 
ersten  Conjugation  passt ;  zu  weit,  wenn  sie  sich  auf  die  Bil- 
dung des  passe*  Stibj.  in  allen  3  Conjugationen  beziehn  soll, 
da  sich  ja  mehr  als  eine  Person  des  Narratif  auf  s  endigt;  wes- 
halb ef  hätte  heissen  sollen:  durch  Veränderung  des  End-s 
der  zweiten  Person  Singularis. 

Häufiger  bemerkbar  als  dergleichen  Unrichtigkeiten  oder 
Ungenauigkeiten  ist  der  Mangel  an  mauchen  Winken  und  Beleh- 
rungen, die  selbst  dem  Anfänger  nicht  gut  vorenthalten  werden 
,  können.  So  ist  offenbar  S.  29.  Nr.  3.  die  Regel  über  die  Län- 
dernamen selbst  für  den  ersten  Anfänger  unzulänglich.  Denn 
wenn  von  der  Hauptregel,  dass  vor  dieselben  der  bestimmte  Ar- 
tikel gesetzt  werden  muss ,  einmal  Ausnahmen  angeführt  werden 
sollten,  wie  allerdings  nöthig  war,  so  hatte  nicht  blos  bemerkt 
werden  sollen  „Nach  dem  Verhältnissworte  en,  in,  fällt  der  Ar- 
tikel jedoch  weg:  en  Europe,  in  Europa,  en  France,  in  Frank- 
reich. Eben  so  sagt  man  auch  bei  venir,  kommen,  je  viens  de^ 
France,  d'Anglcterre,  ich  komme  aus  Frankreich ,  aus  England.*' 
Denn  1)  ist  hier  der  Gebrauch  von  en  bei  Ländernamen  auf  die 
Frage  wohin  ?  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  2)  war  neben 
venir  wenigstens  noch  arriver  anzugeben  und  ausserdem  noch 
der  eben  so  beachtenswerte  Fall ,  wenn  von  Fürsten ,  Höfen, , 
Gesandten  etc.  eines  Landes  die  Rede  ist,  oder  von  den  Er- 
zeugnissen und  Fabricaten  desselben ,  wo  ebenfalls  blos  de  ohne 
Artikel  stehn  mnss. 

Ebendaselbst  wird  bemerkt,  das«  die  französische  Sprache 
den  unbestimmten  Artikel  ausläset  „bei  der  Apposition,  oder  dem/ 
erklärenden  Beisatze,  wo  es  der  französischen  Sprache  .getaugt, 
den  Begriff  des  Hauptworts  ohne  alle  nähere  Bestimmung 
zudrücken,  z.  B.  Boilcau,  poeie  francais ,  Boileau,  ein  feanzösi- 
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•eher  Dichter/'  Hier  hatte  wenigstens  in  einer  Anmerkung 
anch  auf  die  Auslassung  des  bestimmten  Artikels  in  der  Appo- 
sition hingewiesen  werden  sollen,  in  Fällen  wie  Berlin,  capiule 
de  la  Prusse ,  Berlin ,  die  Hauptstadt  von  Preussen. 

S.  57.  sind  die  Ausdrücke  für  ein  Viertel  auf  drei ,  hplb 
drei  angegeben ,  während  der  Ausdruck  drei  Viertel  auf .  .  .  un- 
berücksichtigt gelassen  worden  ist. 

S.  56.  sind  für  die  Regel ,  dass  die  Grundzahl  statt  der  Ord- 
nungszahl gebraucht  wird  bei  Angabe  der  Mouatstage  ausser  pre- 
mier ,  die  Beispiele  angeführt  le  premier  janvier,  le  deux  feVrier, 
le  trois  de  mar«,  le  sept  d'avril ,  wodurch  der  Anfänger  in  Un- 
gewissheit  geräth ,  ob  es  stets  le  deux  fevrier  und  nicht  auch  le 
deux  de  feVrier,  dagegen  le  trois  de  roars  und  nicht  le  trois  mars 
heissen  müsse ,  oder  ob  de  durchweg  eben  so  gut  gesetzt  als 
weggelassen  werden  könne.  Daher  hätte  der  Gebrauch  des  de 
In  dergleichen  Füllen  als  der  im  Ganzen  ungewöhnlichere  be- 
zeichnet werden  sollen. 

S.  96.  ist  offenbar  quelque —  que  zu  kurz  abgethan,  indem 
Mos  bemerkt  wird ,  dass  es  die  Bedeutung  so  —  auch  habe ,  und 
mit  dem  Conjunctiv  verbunden  werde ,  wozu  das  Beispiel  gege- 
ben wird :  quelque  riches  que  vous  soyez ,  ne  meprisez  pas  les 
malheureux.  Denn  der  eben  so  häufige  Gebrauch  dieser  Formel 
bei  einem  Substantiv,  wie  quelque  rang  que  vous  occupiez} 
quelques  richesses  que  vous  posse'diez,  de  quelques  dangers 
qu'on  l'ait  tire",  wo  quelque  —  que  nicht  durch  so  —  auch,  son- 
dern durch  welchen  —  auch  ubersetzt  werden  muss  und  sich  im 
Numerus  nach  dem  des  Substantivs  richtet,  ist  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben. 

118.  ist  zwar  in  der  Note  bemerkt:  „Bei  der  Frage  gehr 
in  der  1.  Person  des  pre'sent  der  Zeitwörter  auf  er  das  e  in  e* 
über:  donne'-je,  gebe  ich?  dagegen  fehlt  eine  Nachweisung  über 
das  t  euphonicum  bei  der  Frage  in  den  mit  einem  Vocal  sieh  en- 
digenden dritten  Personen  des  Singularis,  wie  pleure-t-ii,  pleura- 
t-elle,  aura-t-on,  wozu  schon  S.  102.  der  schickliche  Ort  war. 

S.  136.  wäre  eine  Begriffsbestimmung  der  unpersönlichen 
Zeitwörter  an  ihrem  Platze  gewesen,  zumal  da  der  Anfänger  von 
der  deutschen  Muttersprache  verführt  es  bieten  sich  Gelegen- 
heiten dar  nur  gar  zu  geneigt  ist  zu  übersetzen  durch  il  se  pre- 
■entent  des  occasions,  wovor  erst  S.  174.  gewarnt  wird. 

S.  163.  hätten  wir  unter  den  mit  tenir  und  venir  zusammen- 
gesetzten Redensarten  gern  einige  gesehn,  wodurch  auf  die  Ver- 
schiedeue Bedeutung  und  Uebersetzung  von  venir  de  faire  quel- 
que chose  und  venir  faire  quelque  chose  hingedeutet  worden 
wäre»  ^ 

S.  189.  wird  bemerkt,  dass  der  Subjunctiv  steht  nach  den 
Zeitwörtern  die  ein  Wollen  oder  Wütischen  bedeuten  und  durch 
die  darunter  gesetzten  Beispiele  bemerklich  gemacht,  das«  zu 
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diesem  Betriff  nicht  allein  vonloir  und  d&frer,  ton  dem  auch 
exiger,  defendre,  demander  zu  rechnen  sind.  Allein  ausserdem 
hätten  auch  noch  die  Verba  des  Erlauben* ,  permettre  und  souf- 
frir  erwähnt  werden  sollen. 

S.  195.  wird  in  der  Anmerkung  zu  dem  Satze:  es  ist  nichts 
in  der  Welt ,  das  ich  nicht  thäte ,  um  mich  Ihnen  zu  verpflich- 
ten aufmerksam  gemacht ,  das  nicht  durch  ne  ohne  pas  zu  über* 
setzen.  Gleichwohl  ist  dieser  Fall ,  das  deutsche  nicht  durch  ne 
allein  auszudrücken  §  174,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  darbot,  mit 
Stillschweigen  übergangen,  eben  so  wie  der  Fall,  wenn  si  vor- 
ausgeht. 

Auch  von  Verstössen  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch 
ist  der  übrigens  sehr  lobcuswerthe  didactische  Stil  des  Hrn.  Verf. 
nicht  ganz  frei  geblieben,  obwohl  manche  auf  die  Rechnung  des 
nachlässigen  Setzers  oder  Correctors  kommen,  mögen ,  z.  B.  S.  57. 
Anm.  1:  Der  Artikel  fällt  fort ,  anstatt  weg;  S.  83:  die  Pachte- 
rin ,  von  deren  Kindern  Sic  mir  gesprochen  haben ,  anstatt  mit 
mir.  S.  89  :  in  welchen  Buchern  haben  Sie  diese  Grundsätze  ge- 
schöpft, anstatt  ous  welchen;  zweideutig  und  etwas  steif  ist  die 
Regel  S.  105:  „  ist  bei  der  Frage  das  Subject  ein  Hauptwort,  so 
steht  dieses  zuerst  und  das  Zeitwort  folgt  mit  dem  Personwort 
nach  «/cä,w  wofür  es  deutlicher  heissen  würde:  sieht  nach  dem- 
,  selben  fragweise ;  S.  142:  deren  Ableitung  auf  die  Analogie  mit 
den  regelmässigen  beruht,  statt  der ;  S.  162:  cet  homme  se 
meurt ,  dieser  Mensch  liegt  am  Sterben ;  S.  163 :  „  d'oü  vient 
que  vous  etes  si  triste,  woher  sind  Sie  so  traurigl"  wo  wörtlicher 
und  sprachrichtiger  es  heissen  würde:  woh er  kommt  e*,  dass 
Sie  etc. ;  S.  163 :  „  kommen  Sie  mich  diesen  Abend  mit  Ihrer 
Fräulein  Schwester  besuchen;"  S.  163:  colivrez-Tous,  sein  Sie 
bedeckt!  wofür  ebenfalls  wörtlicher  und  gebräuchlicher:  bede- 
cken Sie  sich;  S.  163:  tous  ne  faites  que  rire,  Sie  thun  nichts 
als  lachen,  wozu  wenigstens  der  gebräuchliche  Ausdruck:  Sie 
lachen  nur  immer  in  Parenthese  hätte  beigefügt  werden  sollen; 
S.  193 :  der  morgige  Tag ;  S.  226 :  auch  betrachtete  sich  jeder 
als  frei  zu  handeln. fcfc  Während  hier  die  allzuwörtliche  Ueber- 
setzung  zu  einem  Undeutsch  verleitet  hat ,  könnte  dagegen  bis- 
weilen die  Uebersetzung  französischer  Ausdrücke,  die  in  dem  den 
Uebungsstücken  untergelegten  Noten  vorkommt,  wörtlicher  sein 
ohne  dem  deutschen  Sprachgebrauche  Gewalt  auzuthun,  z.  B.  S. 
113:  il  serait  a  souhaiter,  „es  wäre  wünschenswerth , "  warum 
nicht:  zu  wünschen?  S.  94:  n'ont  plus  e*te*  les  meines ,  „sich 
nicht  mehr  zeigten  als;"  warum  nicht:  nicht-  mehr  dieselben 
waren?  S.  47:  reuferme,  verbirgt,  warum  nicht:  enthält, 
schliesSt  in  sich  ? 

Die  letzte  Unvolikommenheit  dieses  Buches  besteht  in  den 
Druckfehlern,  von  welchen  wir  nur  die  hauptsächlichsten  anführen 
wollen«   S.  48 :  einen  neuen  Wirthen ,  lies  Wir  Hu    S.  62:  k&n~ 
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rief*,  lies:  kennen.  S.  63:  Ihrem ,  L  Euerm;  S.  69:  könnet*, 
hkennete;  S.  108:  an  Ihrem  Hause ,  1.  in;  S.  III:  müssen ,  1.  - 
wissen;  S.  117:  isse,  1.  e.;  S.  158:  dixieme,  1.  sixieme ;  3. 
183:  J^ater,  1.  Vetter  ;  S.  216:  donner,  L  sonner;  S.  224:  Frei- 
heit ,  1.  Feigheit;  S.  193:  mitr rissen,  1.  mit  fortreissen  ;  S. 
19Ö:  unter  gelegen  *  1.  unterlegen  habe. 

Möchte  «s  doch  dem  Hrn.  Verf.  gefallen ,  recht  bald  eine  ; 
anf  die  Grundtage  dieser  Grammatik  basirte  ausführliche  franzö- 
sische Sprachlehre  erscheinen  au  lassen,  welche  gewiss  dann  in 
die  obern  Klassen  der  Gymnasien  eben  so  bald  Eingang  find'Mi 
würde,  als  dieses  Compendium  in  den  mittleren  gefunden  hat 
Weimar.  Dr.  C.  E.  Putsche. 

,   V 

\.  Alte  Geographie  des  Kaspischen  Meeres,  des 
Kaukasus  und  des  südlichen  Russlands.  Nach  Grie- 
chischen, Römischen  und  andern  Quellen  erläutert  von  Dr.  Eduard 
Eichwald,  Kauerl.  Rum.  Staatfrathe,  Professor  an  der  racclicin. 
Akademie  in  Wilna,  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
SL  Petersburg,  der  Kaiserl.  Leopold.  Carol  Akademie  der  Natur« 
forscher  zu  Bonn  und  mehrerer  andern  gelehrten  Gesellschaften 
Mitgliede.  Mit  5  Karten  und  Abbildungen.  Berlin,  Friedrich 
Heinrich  Mono  1838.    593  S.  in  gr.  8. 

%  Scythica.  Disaertutio  anetoritate  ampl.  phil.  ord.  in  acad.  Albert, 
pro  venia  legendi  die  XI.  Febr.  MDCCCXXXVH  h.  I.  c.  publice  de- 
fendenda  Franc.  Aug.  BrandHuter,  ph.  Dr.  Regtomonti  Prussoruin; 
Apod  fratres  Bornträger.    VIII.  und  116  S.  in  8. 

3*  Geographie  des  Herodot,  vorzugsweise  aus  dem  Schrift- 
steller selbst  dargestellt  von  Hermann  Bobrik.  Nebst  einem  Atlas 
von  sehn  Karten.  Königsberg ,  1838.  Bei  August  Wilhelm  Unzer. 
X  und  269  S.  in  gr.  8. 

Unter  den  verschiedenen  Schriften ,  weichein  neuerer  und 
neuester  Zeit  zur  Aufhellung  einzelner  dunkler  Theile  der  alten 
Geographie,  zunächst  in  Bezug  auf  den  Altvater  der  helleni- 
schen Geschichte,  wie  der  in  jener  Zeit  damit  noch  innig  verbun- 
denen Geographie,  erschienen  sind,  steht  Ref.  nicht  an,  diö 
des  Hrn.  Eichwald  als  eine  der  bedeutendsten  zu  bezeichnen,  da 
sie  einen  der  dunkelsten  und  schwierigsten  Theile  der  alten  ja  in 
manchen  Beziehungen  auch  noch  der  neueren  Geographie  bis  auf 
unsere  Tage  herab,  zur  Behandlung  in  der  umfassendsten  Weise 
sich  gewählt  hat,  und  in  der  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
nicht  blos  den  genannten  Altvater  der  Geschichte ,  dem  wir  doch 
die  ersten  und  in  einer  Hinsicht  sogar  die  vollständigsten  Berichte 
darüber  ans  dem  Alterthume  verdanken,  berücksichtigt,  oder 
vielmehr  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  zu  seinen  Angaben* 
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einen  meist  sehr  befriedigenden,  genauen  Commentar  liefert,  der 
uns  eben  so  sehr  an  vielen  neuen  Stellen  ein  unerwartetes  Licht 
anzündet,  als  er  zugleich  Ton  der  genauen  Kunde,  die  Herodotua 
von  diesen  Gegenden  sich  erworben,  von  der  Wahrheit,  Zuver- 
lässigkeit und  Treue  desselben  einen  neuen  und  glänzenden  Be- 
weis liefert,  sondern  auch  an  die  Angaben  des  Herodotus  die  Be- 
richte der  andern  späteren,  ihm  theiiweise  folgenden  Schrift- 
steller des  griechischen  und  römischen  Alterthums,  ja  selbst  der 
Byzantiner  und  Araber  knüpft,  um  so  die  einen  aus  den  andern 
gegenseitig  zu  erläutern  und  aus  der  vergleichenden  Zusammen- 
stellung ein  Resultat  zu  gewinnen ,  das  bei  der  aus  eigener  An- 
schauung gewonnenen  Kunde  eben  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Länder  und  Gegenden  ganz  anders  ausfallen  musste,  als  die 
meisten  der  bisherigen  Untersuchungen,  welche  von  verschiede* 
nen  Gelehrten  mit  allem  Fleisa  begonnen,  aber  ohne  eigene  An- 
schauung des  Landes  meist  nur  dazu  gedient  haben ,  die  Anzahl 
von  mehr  oder  minder  begründeten  Verrauthungen  und  Deutungen 
zu  vermehren ,  dadurch  das  Geschäft  des  Forschers  zu  erschwe- 
ren und  so  selbst  den  Gegenstand  eher  zn  verwirren  als  aufzu- 
•  *  hellen.    Ref.  glaubt  diesen  Punkt  um  so  mehr  hervorheben  zu 
müsseh,  als  er  es  an  sich  selbst  erfahren  hat,  was  es  heisst, 
durch  alle  diese  Vermuthungen  und  Deutungen  über  irgend  eine 
Localität  ohne  eigene  Anschauung  und  ohne  die  Hülfe  solcher, 
die  aus  eigener  Anschauung  zu  urtheilen  im  Stande  sind ,  sich 
hindurchzuarbeiten ,  um  ein  festes  und  sicheres  Resultat  zu  ge- 
winnen ,  wie  dessen  ein  Erklärer  bedarf,  der  nicht  sowohl  selbst 
in  ausführliche  Untersuchungen  sich  einlassen ,  als  die  Resultate 
der  bisherigen  Forschung,  in  einer  möglichst  bestimmten  Fas- 
sung vorlegen  soll ,  was  Ref.  als  nothwendige  Aufgabe  bei  seiner 
Bearbeitung  des  Herodotus  sich  gestellt  hatte.    Hier  sind  Ver- 
irrungen,  Verwechslungen  fast  unvermeidlich,  wenn  kein  siche- 
rer autoptischer  Führer ,  sondern  nur  gelehrte  Untersuchungen, 
auf  dem  Studirzimmer  entworfen  und  ausgeführt,  zu  Rathe  ge- 
zogen werden  können.    Daher  erwartet  Ref.  aber  auch  nur  von 
solchen  Forschungen ,  die  eine  autoptische  Grundlage  haben,  die 
mit  der  gründlichen  Kunde  des  Alterthums  und  classischen  Bil- 
dung Autopsie  verbinden,  wahre  Förderung  der  alten  Geogra- 
phie und  damit  auch  die  richtige  Auffassung  und  das  bessere  Ver- 
ständniss  der  in  dieser  Hinsicht  schwierigen  Stellen  alter  Autoren. 

Was  nun  die  vorliegende  Schrift  betrifft ,  so  könnte  man  sie 
wohl  nach  ihrem  Hauptbestandteil  als  einen  umfassenden  Com- 
mentar  zu  denjenigen  Theilen  und  Stellen  der  alten  Autoren  be- 
zeichnen, welche  von  dem  auf  den  Titel  genannten  Gegenden 
handeln ,  also  von  dem  kaspischen  Meer  und  seinen  Küstenstri- 
chen, insbesondere  den  östlichen  und  südlichen,  dann  von  der 
Nord  -  und  Ostküste  des  Pontus  und  den  daran  stoss enden  Land- 
strecken, welche  jetzt  zu  dem  südlichen  Russland  gerechnet  wer- 
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den«  Dass  dabei  aber  auch  die  byzantinischen  Schriftsteller  so 
wie  die  arabischen  Quellen  des  Mittelalters  benutzt  werden,  ha- 
ben wir  schon  angedeutet ;  wir  setzen  noch  hinzu ,  dass  auch 
die  neuesten  Untersuchungen  und  Reisen  zur  vollständigen  Ue- 
bergicht  des  Ganzen  durchweg  verglichen  und  benutzt  worden 
sind.  Das  ganze  gewaltige  Detail  dieser  Untersuchungen  mit 
allen  den  einzelnen  so  gewonnenen  Resultaten  hier  vorzulegen, 
dürfte  kaum  möglich  sein;  Ref.  muss  sich  daher  beschränken, 
wenigstens  die  Hauptpunkte,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  auch  hier  vorzugsweise  berücksichtigten  Herodotus  vorzule- 
gen und  den  Gewinn,  den  die  Wissenschaft  erhalten,  nachzu- 
weisen ,  um  daran  einige  weitere  Bemerkungen,  zu  knüpfen  ,  die 
wenigstens  seiue  Theilnahme  bezeugen  sollen,  die  er. einem  sol- 
chen Werke,  das  nicht  durch  eine  desultorjsche  Anzeige  abge- 
fertigt werden  kann ,  zuwenden  zu  müssen  glaubte. 

Die  erste  Abtheilung  auf  den  zweihundert  ersten  Seiten 
führt  die  Aufschrift:  Zur  alten  Geographie  der  Ostküste  des 
haspischen  Meeres.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Beschaffenheit  dieses  Meeres  und  seiner  Gestade,  t)ie  aus  eigener 
Beschiffung  desselben  und  den  dabei  angestellten  Untersuchungen 
geflossen  sind ,  eröffnen  diesen  Abschnitt.  Wir  wollen  nur  Gini- 
ges davon  anfuhren;  es  wird  zugleich  zeigen,  wie  Viel  auch  die 
neuere  Geographie,  die  über  diese  Theile  der  Erde  meist  so 
unbefriedigende  und  ungenügende  Angaben  enthält,  daraus  ge- 
winnen kann.  Es  zeigt  nämlich  die  Ostküste  des  kaspischeu 
Meeres,  so  wie  selbst  die  Nordküste  eiue  auffallende  Flachheit, 
indem  die  grossen  von  dieser  Seite  in  dieses  Meer  sich  ergics- 
seuden  Flüsse  eine  Menge  Sand  mit  sich  führen  ,  den  sie  hier  ab- 
setzen in  der  Art,  dass  selbst  das  Meer  einige  Werste  von  der 
Küste  entfernt  noch  immer  nur  wenige  Fuss  Tiefe  zeigt,  auch 
eine  Menge  von  Sandbänken  und  Sandhügeln  das  Anlanden  ver- 
hindern und  sogar  das  Ufer  selbst  einnehmen ,  ja  sich  ziemlich 
weit  landeinwärts  erstrecken,  wo  sich  dann  eine  Kette  von  Kalk- 
bergen erhebt,  und  eine  unfruchtbare  jetzt  von  Kirgis- Kosaken 
nordwärts  und  von  Truchmenen  und  Chiwensen  südwärts  be- 
wohnte Hochebene  (Uslärt)  bildet,  die  sich  von  hier  aus  bis  an 
den  Aralsee*  in  einer  Breite  von  242  Werst  erstreckt.  Sie  ragt 
über  das  kaspische  Meer  an  639  Fuss  hoch  hervor,  und  fallt  am 
Aralsee,  der  selbst  117  Fuss  das  Niveau  des  kaspischen  Meeres 
an  Höhe  übertrifft ,  steil  herab.  Jene  Versandung  zeigt  sich  ins- 
besondere an  der  südlichen  Seite,  bei  dem  Balchanschcn  Meer- 
busen, in  den  sich  einst  der  grosse  Amu^darja  (d,i.  Araxes^Oxus) 
ergoss,  den  der  Verf.  noch  acht  Werste  aufwärts  fuhr,  dessen 
jetzt  aber  gehemmter  Aus0uss  diesen  Meerbusen  immer  mehr 
versandet  hat ,  so  dass  er  kaum  einige  Fuss  Tiefe  jetzt  zeigt. 
Eine  Verbindung  des  höher  gelegenen  Aralsees  mit  den)  tiefer 
liegenden  kaspischeu  Meere  durch  irgend  einen  Abtluss  des  er- 
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steren  in  dieses  kann  also,  eben  wegen  der  beträchtlichen  Höhe 
jener  Hochebene,  welche  durch  die  Mungodscharschen  Gebirgs- 
ketten mit  dem  Kamme  des  Ural  zusammenhängt,  nicht  angenom- 
men m erden  (ein  wichtiges  Resultat,  das  wir  insbesondere  zu 
berücksichtigen  bitten!);  es  ward  vielmehr  der  Aralsee  durch  den 
Sichuu  (Iaxartes)  und  den  Dschihun  (Oxus  oder  Amu-darja)  ge- 
bildet und  auch  durch  sie  fortwährend  unterhalten. 

Nach  solchen  und  ähnlichen  einleitenden  Bemerkungen  wen- 
det sich  der  Verf.  zur  alten  Geographie  und  beginnt  hier  wie 
billig  mit  Herodotus,  durch  den  wir,  wie  der  Verf.S.  10  schreibt, 
die  ältesten  Nachrichten  über  eine  Küste  erhalten ,  „  die  später- 
hin zwar  oft ,  aber  immer  mehr  oder  weniger  entstellt ,  geschil- 
-  dert  ward :  eine  Folge  davon  waren  immer  grössere  Verwirrungen 
der  Geographen  älterer  Zeit.  Mit  Hecht  staunen  wir  eben  so  sehr 
über  die  Treue  und  Wahrheitsliebe  Hcrodot's  als  über  seine  aus- 
gebreitete Länderkunde;  diese  war  meist  die  Frucht  eigner  Er- 
fahrung u.  s.  w. " 

Wir  wollen  hier  nicht  im  Einzelnen  wiederholen,  woran 
der  Verf.  und  mit  Hecht  hier  erinnert ,  dass  Herodot  den  Pon- 
tus  Euxinus  beschifft,  in  den  an  der  Nordküste  desselben  gelege- 
nen griechischen  Pflanzstädten  über  die  nördlichen  Gegenden  Er- 
kundigungen eingezogen,  die,  wie  auch  des  Verf.  Untersuchun- 
gen im  Detail  zeigen,  genauer  und  zuverlässiger  erscheinen,  als 
Mir  sie  kaum  heutigen  Tags  von  einem  gelehrt  gebildeten  Reisen- 
den ,  geschweige  von  den  gewöhnlichen  Touristen  und  Reisebe- 
schreibern,  zu  erwarten  haben.    Dass  Herodot  selbst  (ob  als 
Kaufmann,  wie  der  Verf.  zu  glauben  scheint ,  ist  wenigstens  un- 
gewiss) einen  Theil  des  Skythenlandes  bereist,  ist  nach  Allem, 
was  er  berichtet,  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  wir 
auch  gleich  darüber  bestimmte  Angaben  in  seinem  Werke  nicht 
finden.    Was  iu  dieser  Beziehung  durch  bestimmte  Zeugnisse 
erwiesen,  und  was  blos  wahrscheinlich  und  glaublich  ist,  hat 
Ref.  in  seiner  Commentatio  de  vita  et  scriptis  Ilerodoti  p.  395. 
T*  IV.  auszumittelii  gesucht.    In  der  Genauigkeit  und  selbst  in 
der  relativen  Ausführlichkeit,  womit  Herodot  seine  Nachrichten 
giebt,  liegt  allerdings  Grund  genug,  an  einen  Besuch,  an  eine 
Reise,,  vou  den  griechischen  Colonien  am  Pontus  in  das  Innere 
des  Landes ,  das  mit  diesen  Colonien  in  einem  so  lebhaften  Han- 
delsverkehr stand ,  der  schwerlich  dem  jetzt  dort  bestehenden 
Handel  an  Bedeutung  viel  nachgab,  unternommen,  zu  denken. 
Auffallend  ist  insbesondere  die  genaue  Kenntnis»,  die  Herodot 
von  der  Oslküste  des  kaspischen  Meeres  und  einzelnen  dort  woh- 
nenden Stämmen  besass ;  „ja  es  Hesse  sich  (schreibt  der  Verf.  S. 
19)  vielleicht  annehmen,  dass  sie  ihm  genauer*  als  uns  nooh  im 
vorigen  Jahrhunderte  bekannt  war  oder  in  mancher  Hinsicht 
noch  jetzt  ist.  H    (Ein  Satz ,  der  auch  nach  unserer  vollen  Ue- 
berzeugung  auf  manche  andere  Gegenden,  z.  B  des  inneren  Afri- 
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ka*s  eben  so  gut  angewendet  werden  kann.)  Ref.  hebt  gern  solche 
Sätze  eines  unbefangenen  und  hier  mehr  als  Andere  stimmfähigen 
Forscher's  hervor,  der  auch  an  andern  Stellen  der  Wahrheits- 
liebe des  alten  Vaters  der  Geschichte  „  der  -selbst  nur  Glaubwür- 
diges, nicht  Abentheuerliches  glaubt"  (S.  24.)  die  unumwun- 
denste Anerkennung  zollt  Merkwürdig  bleibt  es  auch  hier,  wie 
Herodot  von  dem  kaspischen  Meer  eine  richtigere  Vorstellung 
hatte ,  als  sein  Vorgänger  Hekatäus  und  seine  späteren  Nachfol- 
ger aus  der  alexaudriniscben  und  römischen  Periode,  die  von 
einem  Zusammenhang  des  kaspischen  Meeres  mit  dem  Bismeer 
träumen,  vielleicht  durch  das  Zeugniss  des  genannten  Hekatäus 
dazu  verleitet,  da  doch  Herodot  weit  Besseres  bot.  Diess  er- 
giebt  sich  aus  der  genauen  Vergleichung ,  welche  der  Verf.  S. 
12  ff.  mit  den  Nachrichten  desselben  I,  203  über  den  Umfang 
des  kaspischen  Meeres  anstellt.  Wenn  dort  die  Breite  zu  acht 
Tagefahrten  oder  80  geographische  Meilen  zu  gross  gegen  den 
jetzigen  Stand  erscheint,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  in  den  mehr,  als  zweitausend  Jahren 
seit  HerodotuS,  sich  wesentlich  verändert  hat,  dass  die  jetzige 
Ostküste  schwerlich  damals  existurte,  indem  das  Meer  eine  Strecke 
von  2 — 3  Breitegraden  mit  seinem  Wasssr  einst  bedeckte,  das  in 
der  Folge  immer  mehr  zurücktrat  und  so  die  Küste  immer  wei- 
ter vorwärts  nach  Westen  ruckte.  Es  freute  den  Ref.  hier  einen 
neuen  und  zuverlässigen  Beleg  zu  dem  zu  erhalten,  was  er  in 
ähnlicher  Weise  nach  I)ureau  de  la  Malle  o.N  A.  zu  Herodot« 
Stelle  in  der  Note  S.  456.  T.  I.  bemerkt  hatte.  Eine  ähnliche 
Erscheinung  bietet  nach  dem  Verf.  (S.  51.)  der  Aralsee,  der 
einst  an  Umfang  viel  grösser  gewesen  als  jetzt ,  und  wahrschein- 
lich selbst  mit  dem  jetzt  nordostwärts  von  ihm  in  der  Kirgisen** 
steppe  gelegenen  See  Aksakal  einst  zusammenhing. 

An  diese  Untersuchung  knüpft  sich  eine  andere  noch  schwie- 
rigere über  den  Araxea ,  diesen  grossen  Strom  der  Ostkiiste  des 
kaspischen  Meeres,  über  den  die  verschiedensten  Vermuthungen 
und  Deutungen  bisher  aufgestellt  worden,  die  den,  der  in  die- 
sem Labyrinth  der  entgegengesetztesten  Meinungen  sich  zurecht 
finden-  will,  wahrhaft  zur  Verzweiflung  bringen  können,  zumal 
wenn  er  dem  Text  des  Herodotns  in  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Hauptstelle  I,  202  keine  Gewalt  anthun  soll,  zu  der  ihn 
wenigstens  kritische  oder  sprachliche  Gründe  nicht  berechtigen, 
ja  vielmehr  davon  abmahnen.  Ref.  hat  in  der  Note  zu  dieser 
Stelle  S.  452-  T  I  Mancherlei  angeführt;  und  er  könnte  das- 
selbe jetzt  durch  einige  weitere  Nachträge ,  durch  neue  seitdem 
▼ersuchte  Erklärungen  leicht  vermehren,  wenn  er  glaubte ,  dass 
damit  viel  gewonnen  wäre.  Um  so  mehr  aber  beeilt  er  sich, 
wenigstens  das  Resultat  der  ausführlichen  Untersuchung  des 
Verf.  mitzutheilen,  das,  einige  Punkte  abgerechnet,  eher  befrie- 
digen dürfte.    Hiernach  ist  bei  diesem  Araxei  (einer  Denen- 
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nting,  die  der  Verf.  von  dem  griechischen  aoaööav  ableitet) 
weder  an  den  Brases  der  Westküste,  der  sidi  mit  dem  Kur,  dem 
Cyriis  der  Alten ,  noch  an  die  Wolga  oder  an  den  Iasarles  zu 
denken,  sondern  an  den  Strom,  den  die  Spateren  Osus  nennen* 
der  als  Amu-darja  einst  an  der  Südostseite  des  kasptscheii  Mee- 
res, in  den  Balchanschen  Meerbusen  sich  ergoss,  und  jetzt  als 
Dschihun  in  den  Aralsee  fliesst.  Wenn  aber  f  Ierodotus  diesen 
Araxes-Oxus  aus  dem  Gebiete  der  Matiener,  also  aus  den 
Gebirgen  Armeniens,  kommen  lässt,'  aus  denen  auch  der  von 
Cyrus  in  dreihundert  sechzig  Kanäle  vertheilte  Gyndes  (der  jetzige 
Mendel* ;  s.  unsere  Note  zu  I,  189.)  komme,  so  nimmt  der  Verf. 
hier  eine  Verwechslung  an  in  der  Art  und  Weise ,  dass  Herodot 
bei  dem  Gyndes  vielmehr  an  den  Indus ,  der  eben  so  dem  süd* 
liehen  Abhänge  des  Himalajagebirges  entquölle,  wie  der  Araxes- 
Oxus  dem  nördlichen  Abhang  desselben  oder  dem  Bolortaph, 
gedacht ;  den  Zusatz  aber  von  Cyrus ,  der  den  Gyndes  in  300 
Kanäle  pet heilt,  betrachtet  er  als  eine  Randglosse  oder  als  einen 
späteren  Zusatz  eines  Auslegers.  Das  möchte  aber,  obwohl  es 
der  Verf.  als  keinem  Zweifel  unterworfen  (S.  21.)  ansieht ,  doch 
bei  näherer  Einsicht  schon  aus  sprachlichen  und  grammatischen 
Rücksichten  nicht  füglich  angehen,  ohne  den  Context  des  Gan- 
zen zu  zerstören ,  obwohl  der  Verf.  schon  in  Gatterer  einen  Vor* 
gänger  nennen  konnte,  der  die  Worte:  $eei  ulv  ix  Mauijvnv 
09 tv  ntQ  6  Fvvdng,  tov  hg  tag  didgv^ag  tag  i^ijxovta  ts  xal 
tottjUbölag  diskaßs  6  KvQog  gleichfalls  für  ein  Glossem  ansah 
(Comment.  Societ.  Gotting.  XIV.  pag.  16.  seq.),  während  uns 
*  solche  erklärende  Nebensätze  bei  Herodot  oftmals  entgegentre- 
ten. Ref.  möchte  eher  eine  Verwechslung  anderer  Art  anneh- 
men ,  die  wie  er  glaubt  näher  liegt ,  indem  Herodot  dem  Araxes- 
Oxus  einen  Lauf  und  eine  Entstehung  beigelegt,  welche  vielmehr 
dem  anden  Araxes,  der  auf  der  Westseite  des  kaspischen  Meeres 
fliesst,  zukommt  Auch  der  bei  Herodot  IV,  40  genannte  Ara- 
xes ist  kein  anderer  als  der  Oxu*,  und  wenn  hier  die  beigefügten 
Worte  $ea)V  noog  ijf  Aiov  avi6%ovxa  Schwierigkeit  machen ,  in- 
dem dieser  Fluss  nicht  nach  Ost4n  zu  fliesst,  von  wo  er  viel- 
mehr herkommt,  so  kann  man  mit  Schweighäuser  und  mit  dem 
Verf.  diese  Worte  in  allgemeinerem  Sinne  nehmen :  in  östlicher  . 
Michtung,  ohne  dass  man  mit  Breiger  und  Borhek  (s.  unsere 
Note  T.  iL  p.  358.)  diese  Worte  zu  streichen  nölhig  hätte ,  wozu 
jeder  andere  Grund  fehlt.  Denn  hier  so  wenig  wie  I,  202  kann 
an  den  westlichen  Araxes  oder  gar  an  die  Wolga  gedacht  werden; 
und  der  Verf.  widerlegt  S.  24  genau  diejenigen ,  die  in  der  viel- 
besprochenen Stelle  I,  202  an  diesen  Fluss  dachten;  so  wie  S. 
48  ff.  die,  welche  an  den  laxartes  denken  wollten,  einen  dieser 
mittelasiatischen  Ströme,  die  zu  nicht  minder  zahlreichen  Vei*» 
wechslungen ,  wie  der  Oxus  Veranlassung  gegeben  haben.  An 
ihn  hatte  auch  Ref.  in  der  bemerkten  Stelle  gedacht;  doch 

- 

s 

Digitized  by  Google 


156  Alte  Geographie. 

möchte  er  lieber  jetzt  der  Erklärung  des  Verf.  beipflichten,  ob- 
wohl auch  diese  wieder  einigen  Zweifeln  und  Bedenken ,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  unterliegt.  Wenn  nämlich  Herodot  schreibt, 
dass  dieser  Araxes  (also  der  Oxus)  in  vierzig  (d.  h.  in  sehr  vielen) 
Mündungen  ausgehe  ( l £f Qevyezat ) ,  die  aber  sämrntlich,  .mit 
Ausnahme  einer  einzigen ,  in  Sümpfe  und  Lachen  sich  verlieren, 
jene  eine  aber  in  einem  reinen  Strome  sich  in  das  kaspische  Meer 
ergiesse,  so  glaubt  der  Verf.  in  jenen  Mündungen  und  den  durch 
sie  gebildeten  Lachen  die  ersten  Spuren  des  Aralsees  zu  ent- 
decken, während  die,  Eine  Mündung,  der  Eine  Hauptarm  dieses 
Stroms  sein  soll,  der  als  Amu-darja  in  das  kaspische  Meer 
sich  einst  ergossen,  jetzt  aber  versandet  sei.   Liest  man  aber  die 
Worte  Herodot's ,  so  wird  man  bald  wahrnehmen ,  dass  er  einen 
solchen  Unterschied  gar  nicht  macht,  dass  in  dem  Sinn,  in  dem 
er  schrieb ,  nur  von  dem  Einen  kaspischen  Meere  die  Rede  ist, 
in  welches  dieser  Strom  mit  seinen  vielen  Miindungsn  ,  sowohl 
.  .  den  versumpften  und  versandeten ,  wie  der  Einen  rein  fliessen- 
den, sich  ergiesst.    Es  heisst  nämlich  bei  Herodot:  6  de  'AQu^rjg 
aorapog  §hi  pkv  Ix  Mazirjväv  —  Cto^ccöl  de  i&Qtvyezcu  ze6- 
Cctgdxovta,  zav  zä  navxa,  itXrjv  evog^  hg  eked  ze  xäi  Tevdyscc 
hxdidoi  —  t6  de       tov  özofidtzav  zov  Woa^an  Qeei  xa&aQov 
hg  zv\v  Kaönlrjv  ftdXaööav.  —  Und  daher  glaubt  auch  der  Verf. 
in  den  von  Herodot  an  derselben  Stelle  genannten  Inseln  nicht 
mit  Unrecht,  wie  uns  scheint,  die  Gruppe  der  vor  dem  Krasnowod- 
schen  Meerbusen  gelegenen  Inseln,  vorzüglich  Tschelekan,  Ogurt- 
schinski  zu  erkennen  (S.  26.).    Derselbe,  wie  wir  aus  den  weiter 
unten  fortgesetzten  Untersuchungen  (vgl.  z.  B.  S.  88.  ff.)  entneh- 
men, stellt  nämlich  die  ganze  Sache  auf  folgende  Weise  dar, 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem ,  was  wir  uns  erinnern ,  schon 
früher  in  seiner  Reise  nach  dem  kaspischen  Meere  über  diesen 
Gegenstand  gelesen  zu  haben  (Bd.  I,  S.  275.  ff,)  so  wie  mit  dem, 
was  wir  in  den  Bemerkungen  Jaubert's  in  Berghaus  Annalen 
1834  Jul.  p.  335.  ff.  „Memoire  snr  fanden  Oxus"  gefunden. 
Der  Oxus  t  Ii  eilte  sich  früher,  glaubt  der  Verf.,  in  zwei  Arme, 
von  denen  der  eine,  südlichere,  der  von  seiner  Trennung  an  den 
Namen  Amu  führt ,  sich  einst  dem  kaspischen  Meere  zuwendete, 
der  andere,  nördlicllere,  unter  der  noch  jetzt  bekannten  Be- 
nennung Dschihun  aber  dem  Aralsee  zu.   Jener  ist  jetzt  ver- 
schwunden, und  es  hat  sich  nun  die  ganze  Wassermasse  des 
Stromes  dem  Aralsee  zugewendet;  denn  in  viele  Kanäle  vertheilt 
zur  Bewässerung  des  Landes,  das  darum  vordem  gar  nicht  un- 
fruchtbar war,    sondern  selbst  einen  bedeutenden  Grad  von 
Fruchtbarkeit  besass,  ist  jener  südliche  Arm  auf  diese  Weise 
theils  durch  die  Kunst ,  die  sein  Wasser  zertheilte ,  theils  durch 
natürliche  Ereignisse,  wie  denn  Versanden  der  Flüsse  in  jenen 
Gegenden  nichts  Ausserordentliches  und  Ungewöhnliches  ist, 
theüs  auch  vielleicht  durch  gewaltsame  Abgrabungen  (vergl.  S* 
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110.  120.) ,  Ton  denen  sich  einzelne  Spuren  in  historischen  Tra- 
ditionen ,  die  auch  der  Verf.  aus  den  arabischen  Schriftstellern 
des  Mittelalters  anfuhrt,  erhalten  haben,  nach  und  nach  ver- 
schwunden ,  obwohl  es  der  Verf.  nicht  für  unmöglich  liält ,  den 
Strom  in  sein  altes Fluss-Bette  wieder  zurückzuleiten  (S.  112.  ff.), 
und  also  wieder  mit  dem  kaspischen  Meere  zu  verbinden,  was 
allerdings  eben  sowohl  für  den  Verkehr  Russlands  mit  Indien, 
wie  für  den  Anbau  und  die  Cultur  der  jetzt ,  eben  weil  das  Was- 
ser fehlt,  öde  und  unangebaut  liegenden  Landstrecken  von  der 
grössten  Wichtigkeit  wäre,  zur  Ausführung  aber,  wie  wir  glau- 
ben ,  wohl  einen  M  ehern  ed  Ali  oder  einen  Peter  den  Grossen  er- 
fordern möchte.    Der  Verf.  hat  seiner  Behauptung  nach  folgende 
bemerkenswerthe  Worte  beigefügt:  „Uebcrhaupt  zeigt  das  alte 
Bette  des  AimT  die  untrüglichsten  -Spuren  eines  ehemals  sehr 
grossen  Stromes,  in  den  man  nur  aufs  neue  die  Wassermasse  zu 
leiten  hätte,  um  ihn  wieder  schiffbar  zu  machen  und  den  alten 
Handel  auf  dem  Oxus  mit  Indien  wieder  herzustellen.  Auch 
liier  ist  in  der  Bucht  von  Krasnowodsk  der  schönste  Hafen  der  ( 
eben  so  wie  der  Mankischlaksehe  gegen  alle  Stürme  geschützt, 
den  Schiifen  zu  jeder  Zeit  die  sicherste  Rhede  gewahrt.  Etwas 
mehr  Schwierigkeit,  als  das  Zurückleiten  des  Amu  in  sein  altes 
Bette,  würde  das  Reinigen  des  so  stark  versandeten  Balchani- 
schen  Meerbusens  verursachen;  doch  auch  hier  liesse  sich  ein 
Wiederherstellen  des  alten  Fahrwassers  denken44  u.  s.  w.  So 
Spricht  der  Verf.,  der  selbst  an  Ort  und  Stelle  sich  umgesehen, 
selbst  die  alte  Mündung  des  Amu  —  also  die  von  Herodot  be- 
zeichnete Mündung  des  Araxes  —  noch  acht  Werste  aufwärts 
gefahren,  also  wohl  einen  Glauben  verdienen  kann,  den  Ref. 
keineswegs  in  Zweifel  ziehen  möchte,  wie  denn  auch  Ö.  69  Mal- 
tebrun  ernstlich  getadelt  wird ,  weil  er  den  Ausfluss  Oxus  ?wr 
in  den  Aralsee  angenommen.    Aber  auffallend  war  es  dem  Ref., 
und  er  glaubt  es  auch  darum  hier  nicht  verschweigen  zu  dürfen, 
dass  ein  anderer,  nicht  minder  glaubwürdiger  Zeuge,  der  die 
von  dem  Verf.  nicht  besuchten,  inneren  Landstrecken,  wo  dieser  . 
südliche  Arm  des  Oxus  oder  Araxes  sich  getrennt,  wo  er  durch- 
geströmt haben  soll,  durchwandert,  es  nach  der  Beschaffenheit 
von  LaniNmd  Boden  geradezu  flu  unmöglich  hält,  dass  ein  Arm 
des  Oxus  sich  habe  nach  Westen  dem  kaspischen  Meere  zuwen- 
den und  es  in  dieses  Meer  ausströmen  können,  die  darauf  bezüg- 
lichen Traditionen  aber  aus  dem  Vorhandensein  mehrerer  zur 
Bewässerung  des  Landes  in  dieser  Richtung  einst  gezogenen  und 
jetzt  vertrockneten  Kanäle  erklärt;  wir  meinen  den  Engländer 
Burnes  in  dessen  Travels  in  to  Bokhara  T.  II.  p.  187.   Bei  sol- 
chem Widerspruch,  bei  solchem  Gegensatz  wagt  Ref.  kerne  Ent- 
scheidung, die  nur  durch  weitere  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  durch  gelehrte  Reisende  unternommen ,  möglich  sein  wird. 
Fast  ebenso  verhält  es  sich  ja,  auch  trotz  der  neuesten  Entde- 
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ckungen,  im  Innern  Afrika's  mit  dem  Niger;  so  dachte  Ref.  noch 
ehe  er  die  wohl  zu  beachtende  Stelle  S.  92  gelesen :  „  lieber- 
haupt  ist  der  Dschihun  in  mancher  Hinsicht  dem  Niger  in  Africa 
zu  vergleichen;  beide  gaben  so  viele  Veranlassung  zu  fabelhaf- 
ten Erzählungen  über  ihren  Verlauf;  beide  können  aus  Mangel 
an  gehörigen  Localuntersuchungen  so  schwer  aufgeklärt  werden, 
und  beide  sind  wohl  mehr  durch  die  Unkunde  ihres  Stromgebie- 
tes als  durch  genaue  Kenntniss  desselben  berühmt  geworden ! u  ' 
Was  die  Bewohner  dieser  einst  vom  Oxus-Araxes  {/imii) 
durchströmten  Gegenden  betrifft,  unter  denen  Herodot  zunächst 
die  Massageten  und  Issedenen  nennt,  an  deren  Stelle  jetzt  Truch- 
menen,  Bucharen,  Kirgisen  und  ähnliche  türkische  Tartaren- 
stämme  in  einem  armen  und  elenden  Zustande  leben ,  eben  weil 
der  Fhi88  versiegt  und  mit  ihm  der  Haupterwerbszweig,  der 
grosse  Welthandel,  sich  verloren,  so  glaubt  der  Verf.,  dass  jene 
akythischen  Völkerstämme  des  Alterthums  hier  in  einem  weit 
blühenderen  Zustande  gelebt,  theils  durch  den  grossen  Handels- 
verkehr mit  dem  innern  Asien ,  theils  aber  auch  durch  die  Be- 
nutzung der  reichhaltigen  Kupfer- und  Gold  -  Bergwerke,  na- 
mentlich der  Goldwäschereien  der  grösseren  Goldsand  mit  sich 
führenden  Steppenflüsse;  in  welcher  Hinsicht  die  goldenen  Waf- 
fen, der  goldene  Pferdeschmuck  der  Massageteo  u.  A.  dgl.  bei 
Herodot  wohl  erklärt  werden  kann.  In  dem  in  diesen  Gegenden, 
an  der  Ostktiste  des  kaspischen  Meeres,  üblichen  Einsammeln 
des  Goldsandes  mit  Fellen  glaubt  der  Verf.  sogar  eine  Veranlas- 
sung zur  Mythe  von  dem  goldenen  Vliess  zu  finden,  wenn  anders 
nicht  schon  am  Phasis  in  ähnlicher  Weise  Goldsand  eingesammelt 
worden.  Vgl.  S.  28.  Wir  werden  auf  diese  Punkte  noch  einmal 
weiter  unten  zurückkommen  müssen.  Was  Herodot  weiter  von 
den  berauschenden  Dämpfen  bei  diesem  Volke  erzählt,  veranlasst 
durch  das  Einwerfen  gewisser  Fruchte  ins  Feuer  ( ( ,  202  ),  so 
möchte  der  Verf.  hier  S.  29  —  30  an  eine  Verwechslung  mit 
einem  berauschenden  Safte  denken,  wozu  sich  Referent  nicht 
enUchliessen  kann,  da  Herodot  IV,  75.  einer  ähnlichen  skythi- 
sehen  oder,  wie  wir  dort  in  der  Note  nachgewiesen  haben,  altsi- 
birischen Sitte  gedenkt  von  angenehmen  Dünsten,  die  durch  «er- 
stossenen  und  auf  glühende  Steine  geworfenen  Hanfsaamen  ver-. 
anlasst  werden,  auch  der  Verf  selbst  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit S.  262,  in  dem  Baum,  dessen  Früchte  jenen  berauschenden 
Dampf  veranlassen,  die  Vogelkirsche  Prunus  padus  L.  zu  erken- 
nen glaubt. 

S.  35.  geht  der  Verf.  zu  einer  näheren  Würdigung  der 
Nachrichten  Strabos  über  dieselben  Gegenden  der  Ostküste  des 
kaspischen  Meeres  über;  er  findet  in  denselben  meist  nnr  eine 
Bestätigung  der  schon  von  Herodot  gegebenen  Nachrichten, 
aber  auch  hie  und  da  Verwechslungen ,  wie  z.  B.  wenn  Strabo 
den  Herodoteischen  Araies  für  den  Araxes  der  Weilküste  dea 
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kaspiseben  Meeres  hält,  statt  ihn  für  den  Oxus  auf  der  Ost- 
Seite  zu  halten  (S.  40.),  zumal  da  sonst  sein  Oxus  allerdings 
der  Araxes  des  Herodotus  ist ,  sein  Ochus  aber  entweder  in  ei- 
nem Nebenflüsse  des  Oxus ,  in  dem  Baktros  (Dehar),  an  welchem 
Baktra  oder  das  heutige  Balk  liegt ,  oder  in  dem  heutigen  Mnr- 
gab  zu  suchen  ist  Vergl.  S.  47.  Auch  die  Angaben  über  den 
mit  dem  Araxes  so  oft  verwechselten  lax  ort  es  werden  von  S. 
48  fT.  einer  näheren  Prüfung  unterworfen ,  die  eben  bei  den  öf-  . 
teren  Verwechselungen ,  die  hier  statt  gefunden ,  doppelt  not- 
wendig ,  wenn  auch  in  gleichem  Grade  schwierig  ist.  Hiernach 
ist  der  laxartes  der  Alten  der  Sihun  oder  Ssir  -  darja ,  so  wie 
der  Oxus  der  Dschihun  {Amu- darja) ;  beide  Ströme  kommen 
aus  einer  innerasiatischen  Gebirgskette,  dem  Bolortagh,  einem 
Queerjoche,  durch  welches  der  Kueulun  mit  dein  Mustagh 
oder  Himalaja  verbunden  wird.  Die  Quellen  beider  Ströme  sind 
nicht  sehr  weit  von  einander  entfernt,  werden  aber  durch  das 
Vorgebirge  Aktagh  und  Karatagh ,  als  äusserste  Fortsetzung  des 
Älustagh ,  von  einander  geschieden.  Balk  oder  das  alte  Baktra 
liegt  dem  Ursprünge  des  Oxus  ziemlich  nahe,  da  wo  sich  mi* 
diesem  ein  Nebenflusschen  (der  Oehus  des  Strabo;  s.  oben)  ver- 
bindet, dessen  Quellen  demnach  gleichfalls  nicht  sehr  entfernt 
von  denen  des  Oxus  sein  können.  Diess  durfte  ungefähr  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  sein  (vgl.  S.  50.) ;  wie  leicht  aber  dem- 
nach beide  Hauptströme  des  iiinern  Asiens,  der  laxartes  und 
der  Oxus  mit  einander  verwechselt  werden  konnten,  liegt  am 
Tage  und  mag  zur  Entschuldigung  derjenigen  Gelehrten  in  al- 
ter und  neuer  Zeit  dienen ,'  die  eine  solche  Verwechslung  bei  den 
ungenügenden  Nachrichten  über  das  Innere  Asiens  sich  zu  Schul- 
den kommen  Hessen.  Ja  nach  Zeuss  (die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarstämroe  S.  277.  not.  vergl.  S.  232  not)  wären  in  dem  He- 
rodoteischen  Araxes ,  der  eigentliche  Araxes ,  der  laxartes  und' 
dieRhaln  Eins  zusammengeflossen! 

An  Strabo  schliefst  sich  S.  60.  ff.  die  Prüfung  der  bei  Cur- 
tius  und  Arrian  befindlichen ,  oft  fabelhaften  und  abentheuer- 
lichen Angaben,  zu  denen  diesen  Schriftstellern  die  Beschrei- 
bung der  Züge  Alexanders  die  Veranlassung  gab.  Dass  der  Verf. 
dem  Arrian  mehr  Glauben  zu  schenken  geneigt  ist,  als  dem  zu- 
erst genannten  Lobredner  Alexanders,  kann  nicht  befremden. 
Auch  Melaus  Angaben  werden  S.  67  ff.  untersucht ;  da  er  sich 
meist  auf  Herodotus  stützt ,  so  sind  seine  Angaben  auch  meist 
richtig,  obwohl  er  z.  B.  über  den  Ursprung  des  kaspischen  Mee- 
res eine  ganz  falsche  Ansicht  hat.  Weit  weniger  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  findet  sich  in  den  Angaben  des  Plinhis\  „es  geht 
Ihm,  ruft  der  Verf.  S.  71  aus,  in  der  Geographie,  wie  in 
der  Naturgeschichte;  er  verwechselt  das  Wahre  mit  dem  Fal- 
schen, nimmt  Alles,  was  man  ihm  über  ferne  Gegenden  berich- 
tete ,  als  wahr  auf  und  trägt  es  wieder  ohne  alle  Kritik  vor." 
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Aehnlichc  Bemerkungen  über  die  geographischen  Angaben  de* 
Plinius  und  über  die  bei  Benutzung  derselben  zu  nehmende  Vor- 

,  eicht  sind  auch  von  Andern,  und  nicht  mit  Ungrund,  wenn  auch 
Im  Ganzen  in  etwas  müderer  Weise  gemacht  worden ;  vergi.  un- 
sere Nachweisungen  in  der  Rom.  Lit.  Gesch.  §  328.  not.  2  der 
zweiten  Ausg.  Auch  der  Verf.  verfehlt  nicht,  Beispiele  dieses  Man- 
gels an  Genauigkeit  in  den  Nachrichten  des  Plinius  über  die  hier 
in  Rede  stehenden  Punkte  beizubringen ,  mid  insbesondere  auf- 
merksam zu  machen ,  wie  wir  über  Manches  weit  richtigere  Vor- 
stellungen schon  bei  Herodotns  finden !  An'ihn  schloss  sich  wie- 
der näher  Ptolemäus  an,  obwohl  auch  in  seinen  Angaben  einzelne 
Verwechslungen  oder  Unrichtigkeiten  wie  B.  hinsichtlich  des 
Iaxartes  oder  hinsichtlich  der  zu  grossen  Ausdehnung,  welche 
bei  ihm.  das  kaspische  Meer  von  Westen  nach  Osten  erhalt ,  vor- 
kommen, und  es  oft  schwer  hält,  die  einzelnen 'Flüsse,  deren 
Namen  bei  Ptolemäus  vorkommen,  genügend  und  befriedigend 
nachzuweisen ,  eben  weil  wir  nur  Namen  besitzen ,  die  nähere 
Beschreibung  und  Erläuterung  aber  verloren  gegangen  ist.  Von 
der  durch  die  Kriege  der  Römer  am  Kaukasus  erweiterten  Län- 
derkunde zeugt  insbesondere  die  genauere  Kenntniss  der  Wolga, 
die  wir  hier  finden.  Den  Beschluss  macht  Ammianus  Marcelli- 
nus S.  83.  ff.    Mit  dem  Sinken  der  römischen  Herrschaft  und 

-  dem  dadurch  mit  herbeigeführten  Verfall  der  Länder-  und  Völ- 
kerkunde schwinden  auch  die  Nachrichten  über  diese  Theile 
Asiens  immer  mehr;  erst  mit  den  Eroberungen  der  Araber  be- 
ginnt uns  ein  neues  Licht  aufzudämmern,  wesshalb  auch  der  Verf. 
die  bei  arabischen  Schriftstellern  vorkommenden  Nachrichten 
von  S.  88.  ff.  anreiht,  da  sie  allerdings,  bei  manchen  schwer 
auszugleichenden  Widersprüchen ,  doch  auch  manche  Angaben 
enthalten  über  den  früheren  Lauf  des  Öxus  nach  dem  kaspischen 
Meere,  über  Abgrabungen  desselben  u.  dergl.  m. ,  woraus  der 
Verf.  für  seine  oben  angeführte  Behauptung  manche  Beweise  ent- 
lehnt hat,  was  wir  hier  nicht  wiederholen  wollen.  Auch  die 
Frage  einer  älteren  Verbindung  des  (höher  liegenden)  Aralseefo 
mit  dem  tiefer  gelegenen  kaspischen  Meere  kommt  hier  wieder 
zur  Sprache.  An  der  Westseite  des  Sees ,  wo  die  Hochebene 
des  Ustäxt  sich  bis  zum  kaspischen  Meere  ausdehnt ,  kann  wegen 
der  schon  oben  bemerkteu  bedeutenden  Erhöhung  dieser  an  die- 
Ufer  des  Sees  sich  ziemlich  steil  senkenden  Hochebene  ein  sol- 
cher Abflugs  nicht  gedacht  werden ;  wenn  daher  etwas  der  Art 
anzunehmen  sei,  wenn  wirklieh  in  frühester  Vorzeit  ein  Abfluss 

'  statt  gefunden ,  so  könnte  dicss  nur  an  dem"  Südende  des  See's 
gewesen  sein,  als  der  öxus  (Dschihun)  seine  ganze  W'asserroasse 
in  den  See  ergoss,  dessen  Wasserspiegel  sich  dadurch  zu  einer 
solchen  Höhe  erhob,  dass  dadurch  ein  Abfluss  veranlasst  ward, 
der  aber  nlsbald  wieder  aufhören  musjste,  nachdem  durch  viele 
Canäle  dem  Oxus  ein  beträchtlicher  Theil  seiner  Kräfte  entzogen 
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war,  und  dieser  also  mit  einer  weit  geringeren  Wassermasse  in 
den  See  sich  ergoss  (vcrgl.  S.  80.).  Diess  ist  freilich  eine  sehr 
problematische  Vermuthung. 

Auf  die  Angaben  aus  arabischen  Schriftstellern  folgen  Nach- 
richten über  die  Züge  der  Russen  in  der  ersten  Hälfte  des  zehn, 
ten  Jahrhunderts,  sowie  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit  der 
Schifffahrt  auf  dem  kaspischen  Meere  für  den  Handel  mit  In- 
dien, über  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Handel  im  Alterthum 
und  im  Mittelalter  geführt  worden  u.  dergl.  m.,  aber  von  beson- 
derer Wichtigkeit  für  die  neuere  Geographie,  der  im  Ganzen 
diese  Landstriche  auch  eine  terra  incognita  sind,  vielleicht  noch 
mehr  wie  im  Alterthum,  sind  die  nun  folgenden  Erörterungen 
über  die  fehlerhaften  Landcharten ,  die  bisher  von  diesen  Ge- 
genden bekannt  geworden  sind,  insbesondere  auch  die  von  S.  120. 
an  beginnende  Uebersicht  der  verschiedenen  seit  Peter  dem 
Grossen  zu  wissenschaftlichen  und  andern  Zwecken  unternomme- 
nen Reisen  in  diese  Gegenden,  so  wie  überhaupt  aller  der  seit 
dieser  Zeit  gemachten  Unternehmungen,  durch  welche  eine  ge- 
nauere Kunde  des  kaspischen  Meeres,  und  der  es  besonders  von 
der  Ostseite  umgebenden  Landstriche  (s.  S.  164  ff.)  erzielt  wer- 
den sollte. 

Als  Schluss  des  Ganzen  ist  S.  196  IT.  das  barometrische 
Stationsnivellement  zwischen  dem  kaspischen  Meere  und  dem 
Aralsee  mitgethcilt ,  das  während  der  strengen  Winterkälte  auf 
der  Expedition  des  Obristen  (jetzigen  Generallieutenant)  v.  Berg 
im  Jahre  1825  —  1826  durch  einige  Officiere  genpmmeu  ward. 
Ref.  kann  nur  im  Allgemeinen  die  Leser'  auf  diese  wichtigen, 
an  geographischen ,  geologischen  und  anderen  Nachrichten  so 
reichen  Abschnitte  verweisen,  da  sie  mehr  in  das  Gebiet  der 
neueren  Geographie  gehören ,  wir  aber  hier  uns  zunächst  auf 
die  alte  Geographie  zu  beschränken  haben.  Aus  gleichem 
Grunde  muss  sich  Ref.,  da  er  nicht  genug  Kenner  der  orienta- 
lischen Sprachen  ist,  bei  den  Beilagen,  welche  dteser  ersten 
Abtheilung  beigefügt  sind,  mit  Angabe  der  Titel  begnügen: 

I.  Die  (arabischen)  Inschriften  von  Derbend  erklärt  von 
Ch.  M.  Frähn.  1827.  S.  205  ff.  II.  Ueber  die  arabische  ln- 
schriß^des  eisernen  Thorfliigels  zu  Gelathi  1833.  Von  dem- 
selben. S.230  ff.  (III).  Erklärung  einer  neuen  indischen  Imchitft 
von  Baku,    Von  Bopp.  S.  239  f. 

Die  zweite  Abthcilung  des  Ganzen,  zu  der  wir  uns  nun 
wenden :  Zur  alten  Geographie  des  Kaukasus  tstid  des  südli- 
chen Busstands  S.  241  —  593.  hat  zunächst  die  Küstenländer 
des  schwarzen  Meers ,  oder  des  Pontns  Euxinus,  und  zwar  die 
östlichen  und  nördlichen,  also  die  jetzigen  Theile  des  südlichen 
Russlands,  zum  Gegenstande,  indem  sie  die  auf  uns  gekommenen 
Nachrichten  der  Alten  einer  ebenso  genauen  Prüfling  unterwirft, 
als  diess  in  der  ersten  Abtheilung  mit  den  Nachrichten  der  Alten 
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über  das  kaspische  Meer  und  dessen  Ostkutte  geschehen  war. 
Wer  die  Dunkelheit  kennt,  die  auf  diesen  Ländern  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  herab  lag ,  wer  die  Schwierigkeiten  erwagt , 
welche  namentlich  bei  der  richtigen  Erklärung  uncT  Auffassung 
dessen,  was  uns  die  alten  Schriftsteller  über  diese  Gegen- 
den berichten,  uberall  uns  entgegentreten,  und  durch  manche 
neuere  Versuche,  sie  wegzuräumen,  eher  vermehrt  als  vermin- 
dert worden  sind,  wie  Ref.  insbesondere  bei  seiner  Bearbeitung 
des  IV.  Buches  des  Herodot  erfahren  bat,  der  kann  sich  nnr 
freuen,  wenn  ein  mit  dem  Lande  und  dessen  Beschaffenheit 
wohl  vertrauter  Manu  diesen  Gegenstand  einer  neuen  Prüfung 
unterworfen  hat,  die,  wir  wollen  es  hoffen,  wenn  auch  nicht 
alle  streitigen  Punkte,  so  doch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil 
derselben  au  einem  befriedigenden  und  zuverlässigen  Endresultat 
gebracht  hat. 

Die  Einrichtung  dieser  Abtheilung  ist  im  Ganzen  der  erstem 
gleich,  in  so  fern  anch  hier  eine  Einleitung  vorausgeht,  an 
welche  sich  die  Nachrichten  der  Alten  von  Herodotus  an  bis  auf 
die  Byzantiner  herab  anschliessen,  in  ähnlicher  Weise  erklärt  und 
erläutert,  wie  in  der  ersten  Abtheilung.  Ihnen  folgen  zum 
Schluss  noch  einige  ethnographische  Bemerkungen  über  die  ein-, 
zcinen  Ländereien  des  Kaukasus  (S.  497  ff.) 

In  jener  Einleitung  weist  uns  der  Verf.  auf  die  früheren 
Verbindungen,  zunächst  Handelsverbindungen,  der  Griechen  mit 
den  nördlichen  und  östlichen  Gestaden  des  Pontus,  und  den  schon 
frühe  von  deu  Ioniern ,  insbesondere  von  Milet  dort  angelegten 
Pflanzstädten ,  die ,  wie  wir  wohl  glauben  behaupten  zu  können, 
bald  einen  Aufschwung  nahmen  und  einen  Handel  mit  dem  In- 
nern des  Landes  wie  mit  dem  Mutter!  au  de  gewannen ,  welchen 
der  spätere  Handel  der  Venetianer  und  Genueser,  so  wie  der 
jetzige  blühende  Handelsverkehr  in  keiner  Weise  ubertroffen  zu 
haben  scheint  Dass  solche  Verbindungen  der  Griechen  mit  den 
Küstenländern  des  Pontus  schon  frühe  statt  gefunden ,  kann  al- 
lerdings die  Inder  Folgeso  sehr  ausgeschmückte,  und  mit  an- 
dern kosmogonischen  Ideen  in  Verbindung  gebrachte  Sage  von 
den  Argonauten,  und  selbst  die  Sage  vom  Prometheus  beweisen, 
deren  nächster  Anla&s,  wie  der  Verf.  hier  annimmt,  in  jenen 
Fahrten  der  Griechen  zu  suchen  ist.  Eine  solche  Veranlassung 
wollen  wir,  auch  wenn  wir  nicht  in  der  letzten  Sage  blas  eine 
reine. Fabel  und  in  der  ersten  blos  eine  auf  rein  geschichtliche 
Thatsachen  gestützte  Erzählung,  die  nachher  durch  die  Dich- 
ter mannichfach  ausgeschmückt  und  in  ihrer  historischen  Wahr- 
heit vielfach  entstellt  worden,  erkennen  möchten,  wie  diess 
wohl  Manche  anzunehmen  geneigt  sind.  Denn  hier  kommen 
noch  andere  tiefer  liegende  Beziehungen  religiöser,  kosmogo ni- 
scher Art  in  Betracht;  was  hier  natürlich  nicht  näher  erörtert 
werden  kann.    Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  Verf.  wohl  irrt, 
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wenn  er  den  Verf.  des  unter  des  Orpheus  Namen  auf  uns  gekom- 
menen Gedichtes  über  die  Argonautenfahrt  als  einen  solchen  be- 
zeichnet, der  „wahrscheinlich  kurs  vor  Hcrodottis  lebte."  Denn 
wenn  auch  gleich  in  dem  Inhalte  dieses  Gedichtes  Manches  ist, 
was  aus  alten,  ja  sum  Theil  uralten*,  weit  über  Herodotus 
noch  hinausgehenden  Quellen  entnommen  sein  raöchte4  so  ist 
docli  da*  Gedicht  selbst  in  der  auf  uns  gekommenen  Fassung 
offenbar  ein  Pro  du  et  einer  weit  spätem  Zeit  und  keinesfalls  vor 
das  Zeitalter  der  Alexandriner  sn  setzen.  Zu  einer  solchen  An- 
nahme berechtigen  uns  jedenfalls  die  in  «1er  neuesten  Zeit  über 
dieses  Gedicht  geführten  Untersuchungen,  wenn  sie  auch  nicht 
das  Datum  der  Abfassung  auf  eine  ganz  sichere  und  zuverlässige 
Weise  zu  constatiren  vermocht  haben.  Soll  aber  dieses  Gedicht 
zu  geographischen  Zwecken  benutzt  werden,  so  liegt  hier,  wie 
bei  dem  ähnlichen  Gedichte  des  Apollonius  die  grosse  Schwie- 
rigkeit in  der  Ausscheidung  des  rein  mythischen  und  poetischen 
Stoffs,  der,  nachdem  einmal  der  Mythus  daa  Faktum  ergriffen, 
bald  damit  sich  so  vereinigte  und  bald  so  gewaltig  anschwoll, 
dass  eine  Ausscheidung,  die  den  rein  geographischen  Gehalt  aus- 
mittein  soll,  kaum  mehr  möglich  wiid. 

Da  sich  die  nachfolgende  Untersuchung  hauptsächlich  um 
die  von  den  Alten  mit  dem  Namen  der  Skythen  belegten  Völker- 
stämme dreht,  welche  über  einen  grossen  Theil  des  nordöstlichen 
Europa's  und  des  nördlichen  Asiens  verbreitet  waren ,  so  hat 
der  Verf.  gleich  am  Eingang  S.  248.  über  diese  Benennung  und 
deren  Sinn  sich  ausgesprochen,  was  allerdings  nöthig  war,  in-, 
dem  bekanntermaassen  schon  von  den  Alten  dieses  Wort  in  einer 
so  vagen  und  allgemeinen ,  bald  engeren  bald  weiteren  Bedeu- 
tung genommen  wird,  und  daher  auch  bei  alten  und  neuen  Schrift- 
stellern so  verschiedenartige  Deutungen  desselben  vorkommen, 
Ref.  hat  selbst  Einiges  darüber  zu  den  Fragmenten  des  Ctesias  ' 
p.  96.  97.  uud  zu  Herodot  IV,  6.  p.  284.  T.  II.  bemerkt;  er 
könnte  auch  jetzt  noch  mehreres  andere  darauf  Bezügliche  nach- 
tragen, wie  z.  B.  die  unlängst  versuchten  Deutungen  von  Hel- 
ling in  den  .Wiener  Jahrbb.  Bd.  L1X.  p.  266  ff.  Deutseh.  Gesch. 
1.  p.  62  ff.  oder  von  Erman  in  seiner  Reise  um  die  Erde  1.  Bd. 
S.  218.,  wo  £*v9tp  in  dem  Sinne  von  her  umschweifend  auf  eine 
russische  Wurzel  skitutjsja  d.  i.  vagari,  palari  zurückbezogen 
wird.  Ganz  anders  unser  Verf.  Ihm  scheint  die  Benennung 
2*vdtjs  nur  griechische  Umbildung  des  Wortes  Tschad , ,  wel- 
ches jetzt  noch  in  ganz  Sibirien  bis  an  die  Grenze  von  China 
unbekannte  Ureinwohner  bedeutet,  denen  die  so  zahlreich  ge- 
fundenen Tschudetigräber  angehörten ,  und  deren  ursprüngliche 
Sitze  am  östlichen  Abhänge  des  Urals  gewesen,  die  übrigens 
noch  jetzt  im  nordwestlichen  Russland  sich  finden,  wo  ein  finni- 
sches Volk  am  Bielosersk  von  den  es  umgebenden  Russen  noch 
heut  tu.  Tage  Ttchud  genannt  wird;  wie  denn  selbst  nach  jei*t 
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die  Rnssen  im  Allgemeine»  mit  dem  Namen  der  Tschuden  den 
grossen  finnischen  Volksstamm  bezeichnen ,  der  von  jeber  an  sie 
grenzte  und  mit  dem  sie  daher  in  unaufhörliche  jlerühruug  ka- 
men. (S.  249.)  Unter  diesem  Namen  der  Tschad  oder  Skythen 
werden  dann  aber  bei  den  Alten  slavische,  ja  selbst  türkische 
Stämme  mit  verstanden,  gerade  wie  auch  unter  den  Saurosnut  en 
ausser  Slawen  auch  Türken-  und  Finnenstämme  bei  späteren 
griechischen  wie  türkischen  Schriftstellern  mit  begriffen  werden 
(S.  248.),  und  .  eben  so  die  Taurer  ihreu  Namen  der  alten  Be- 
nennung der  Tut unter  verdanken,  wo  mach  also  die  Türken  der 
Vorzeit  zu  Ureinwohnern  der  jetzigen  Krimm  werden.  Die  Bewoh- 
ner Tnran's,  achreibt  der  Verf.  S.  250,  führten  von  jeher  im  Osten 
den  Namen  der  Turmenen  t  Taurmenen  oder  Turkmenen ,  wor- 
aus späterhin  Turkomannen  und  Truchmenea  entstanden  ist,  da- 
her werden  die  Türken  dos  südlichen  Russlands  oder  die  soge- 
nannten Tataren  auch  in  einer  guten  russischen  Chronik,  der 
Novogorodschen ,  statt  Tnrkmenen  Taurmenen  genannt,  woraus 
noch  mehr  der  Ursprung  des  Namens  der  Taurer  hervorgeht. 
Die  Wurzel  in  diesem  Worte  wäre  also  Tut  (griechisch  Tovq 
oder  Tavg)  und  daraus  wohl  der  Name  Tauriena^  der  Halbinsel 
der  alten  Türken,  herzuleiten."  Wir  haben  diese  Satze  des  V  erf. 
absichtlich  vorausgeschickt,  theils  wegen  der  daraus  im  Einzel- 
nen weiter  abgeleiteten  Folgen,  theils  auch  weil  sie  uns  jeden- 
falls der  Wahrheit  näher  zu  kommen  scheinen,  als  die  unlängst 
von  K.  Zenss  (Die  Deutsch,  und  die  Nachbarstämme  S.  285  ff.) 
aufgestellte  Behauptung  von  der  niedisch-persischen  Abstammung 
der  mit  dem  Namen  der  Skythen  uns  im  Alterthume  bezeichneten, 
grösstenteils  nomadischen  Stämme.  Nach  dieser  Einleitung  wen- 
det sich  der  Verf  nun  zu  den  einzelnen  Schriftstellern  des  Aiter<- 
thums,  und  deren  Nachrichten  über  die  Küstenländer  des  Pontos. 
Er  beginut  mit  Herodotm  (S.  251  ff.);  dann  folgen  Sirabo  (S. 
326  ff.),  Ptiniua  <S.  383  ff.),  Melu  (S.  413  ff.),  Dionyxiua 
(&  424  ff.),  Piolemäua  (S.  433  ff.),  Ammianus  Marcellinus 
(S.  464  ff.)  und  die  byzantinischen  Schriftsteller  (S.  488  ff-K 
Dass  Merodotus  am  ausführlichsten  behandelt  ist,  erklärt  eben 
sowohl  der  Umfang  als  die  Wichtigkeit  seiner  Nachrichten,  die 
•zugleich  meist  die  Grundlage  der  späteren  Angaben  bilden,  de- 
ten  Werth  auch  der  Verf.  überall  anerkannt,  ja ,  oft  selbst  erst 
recht  nachgewiesen  hat  durch  die  eigenen  Erläuterungen,  die  er 
ihnen  nach  der  jetzigen  Lage  und  Beschaffenheit  der  Gegenden 
beifügt.  Aber  sollte  es  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  der 
Verf.  S.  251.  bemerkt :  „Herodot  schrieb  ohne  Zweifel  seine 
Geschichtsbücher  in  einem  viel  vollkommnern  Zustande ,  als 
wir  sie  jetzt  besitzen;  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  und  die 
Menge  der  Erklärer,  deren  mehr  oder  weniger  genaue  oft  unwes- 
entliche Anmerkungen  in  den  Text  aufgenommen  wurden  ,  stör- 
ten nicht  selten  die  Deutlichkeit  derselben  und  bewirkten  viele 
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Irrihümcr,  die  mit  dem  grnsstch  üifrechfe  dem  Vat^r  der  Ge- 
schieh tö  selbst  zur  Last  gelegt  werden,  u.  s.  w."  üass  der  Text  des 
Herodotus  noch  nicht  die  Gestalt  besitzt  ,  die  wir  ihm  allerdings 
wünschen  mochten«,  dass  in  ihm  noch  manche  Verderbnisse  vor- 
kommen, welche  über' die  uns  bekannten  Handschriften  hinaus- 
gehen, also  auf  diesem  Wege ,  ohne  neue  Hülfsmittcl  der  Art, 
nicht  beseitigt  werden  können,  möchte  lief,  am  wenigsten  läug- 
nen,  da  er  selbst  in  seiner  Ausgabe  des  Herodotus  bei  mehreren 
Gelegenheiten  darauf  hingewiesen  und  noch  zuletzt  T.  IV.  p.  420  sq. 
daran  erinnert Jiat,  und  die  bekannte  Klage  des  Porphyriiis  {uokkä 
ipiQtofrat  nfy«H  vvv  ä^aor^nra  xara  t>,v  ' Hgodorov  ovyyQa- 
0717V)  uns  wohl  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  machen  muss.  In- 
dessen so  verderbt,  wie  z.  B.  der  Text  der  PJutarchefechen  Mo- 
ralien,  oder  einzelner  Abschnitte  des  Philostratns,  ja  selbst  ein- 
zelner Stucke  des  Aeschylus  kann  er  nicht  genannt  werden  und 
wir  verdanken  ohne  Zweifel  den  Alexaiidririischen  Gelehrten,  die- 
den  Text  des  Schriftstellers  in  die  jetzt  bestehenden  Bücher  ab- 
getheiit,  auch  die  Verhältnis* massig  grössere  Keinheit  und  Sicher- 
heit des  Textes  selber.  Auch  ist  wohl  dabei  der  Umstand  in 
Anschlag  zu  bringen,  dass  der  zu  Thurium  in  der  letzteren, 
ruhigeren  Periode  seines  Lebens  unablässig  mit  seinem  Werke 
und  dessen  Ausarbeitung  beschäftigte  Herodotua  wahrscheinlich 
Vom  Tod  erreicht  wurde ,  ehe  er  sein  Werk  gänzlich  vollenden 
und  alle  Theile  desselben  in  eine  völlige  Ueberciustimmung  und 
Gleichheit  zu  bringen  im  Stande  war  (s.  T.  IV.  p.  382.  nebst  den 
Noten  ***  undf). 

Wie  dem  auch  sei ,  der  Inhalt  seiner  Nachrichten  zeigt  sich 
auch  nach  dem,  was  wir  hier  wieder  ausführlicher  erörtert  finden, 
als  fast  durchgängig  wahr  und  richtig ,  und  wir  dürfen  uns  billig 
wnndcrn,dass  nicht  mehr  Fabuloses  darunter  vorkommt ,  nament- 
lich da,  wo  Herodot  von  Andern  seine  Nachrichten  erhalten  musste. 
So  kennt,  wie  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt,  Herodot  die  west- 
liche Seite  des  Kaukasus  sehr  genau ,  und  was  er  von  den  Wan- 
derungen der  Skvthen  erzählt,  durch  welche  die  Kimraerier  ans 
ihren  bisherigen  Wohnsitzen  vertrieben  worden ,  lässt  auf  frühe 
Züge  und  Wanderungen  fremder  asiatischen  Stämme,  durch  welche 
die  slavischen  Stämme ,  deren  Ursilze  die  dem  schwarzen  Meer 
zu  liegenden  Gegenden  des  südlichen  Kusslands  waren,  aus  die** 
sen  ihren  Sitzen  verjagt  wurden ,  allerdings  schliessen.  Ueber- 
"  haupt  legt  der  Verf.  auf  den  Zug  der  Skythen  eine  grosse  Be- 
deutung, ja  er  findet  darin  die  erste  Spur  einer  grossen  Völker- 
wanderung aus  Westasien  nach  dem  südlichen  Kussland  (vergb 
S.  254).  Nach  ihm  wohnten  schon  zu  Herodot's  Zeiten  wahr- 
scheinlich an  der  ganzen  Nordküste  des  Pontus  und  ara  asow- 
schen  Meere  Slavensia'mme;  wie  sie  auch  als  Serben  von  Plinin» 
hierher  versetzt  werden,  während  sie  bei  den  Griechen  h imme- 
t  ier  Iiiessen ,  welche  Benennung  der  Verf.  mit  dem  Namen  der 
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Krühm  in  Verbindung  bringt  und  von  Kpwtvdg  (du  steiler.  Ab- 
grund am  Meere)  abzuleiten  geneigt  ist  oder  von  den  vielen,  im 
Russischen  Kremeri  genannten  Feuersteinen  der  Kreideberge, 
welche  überall  an  der  Küste  des  asow'schen  wie  des  schwarzen 
Meers  in  der  Nähe  der  Krimm  zerstreut  umherliegen  (S.  255). 
Andere  Angaben  findet  freilich  Ref.  in  Muraview-Apostols  Heise 
durch  Taurien  S.  166.  167.  Anderes,  was  der  Verf.  anführt, 
um  daraus  Herodot's  genaue  Kunde  dieser  Gegenden,  so  wie  auch 
des  kaukasischen  Gebirges  nachzuweisen,  müssen  wir,  um  nicht 
'  allzu  ausführlich  zu  werden,  hier  übergehen  unter  Verweisung 
suf  die  Schrift  selbst.    Aber  aufmerksam  macheu  möchten  wir, 
wenigstens  auf  das,  was  der  Verf.  toii  S.  259.  an  weiter  erörtert, 
um  zu  zeigen,  wie  auch  der  Ural  und  die  an  seinem  Fusse  befind- 
lichen goldführenden  Sandlager  sammt  den  dort  in  jenen  Zeiten 
ansässigen  Völkern  mongolischen,   türkischen  und  finnischen 
Stammes  dem  Vater  der  Geschichte  sehr  genau  bekannt  waren. 
In  den  Argippäern  erkennt  auch  der  Verf.  (wie  lief,  und  Andere, 
a.  die  Note  zu  Herod.  IV.  23.  p  320.  T.  11.)  die  heutigen  Kal- 
mücken; aber  in  den  durch  die  Feldzüge  des  älteren  Cyrus  so 
berühmt  gewordenen  Massagelen  wahre  Türken  (  also*  nichts 
wie  Halliug  träumte,  Alanen!),  die  an  dem  östlichen  Abbang 
des  Ural  vom  Flusse  Mias  an,  von  dem  sie  auch  ihren  Namen 
erhalten,  bis  weit  südwärts  nach  dem  Aralsee  gewohnt,  und 
nach  den  Aussagen  des  Herodotus,   Strabo  u.  A.  sich  durch 
den  grossen  Keichthum  an  Gold  auszeichnen,  welches  offenbar 
der  goldreiche  Ural  und  die  von  ihm  auslaufenden  goldreichen 
Flüsse  ihnen  boten  (S.  263.  264.).     Was  wir  bei  dieser  Gele- 
genheit von  dem  kundigen  Verl  über  den  Reichthum  dieses 
Gebirgszuges  an  edlen  Metallen,   über  die  grossen  Goldnie- 
derlagen, welche  daselbst  vorkommen,   über  die  verschiede- 
nen Edelsteine,  den  ungeheueren  Reichthum  an  Ersen  u.  s.  w. 
vernehmen,  ist  grosser  Beachtung  werth,  und  wird  uns,  zumal 
wenn  wir  erwägen,  dass  der  erste  Anfang  des  uralschen  Berg- 
baues in  die  früheste  Periode  des  Alterthums  sich  verliert,  min- 
der bedenklich  machen,  bei  den  Mythen  von  den  Ariraaspen 
und  den  goldbewachenden  Greifen  an  diese  älteste  und  früheste 
Goldgewinnung  zu  denken,  die  dem  Mythus  eine  Grundlage 
und  eine  gewisse  lokale  Färbung  verlieh,  die  freilich  in  den 
späteren  Umbildungen  der  Sage  fast  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 
Ob  zu  der  Mythe  von  den  einäugigen  Ariraaspen,  etwa  die  da- 
maligen Erzsucher  der  Wogulen  oder  Kalmücken,  ihrer  kleinen 
achiefgeschlitzten  Augen  wegen,  Veranlassung  gegeben,  ist  blos 
muthmassUeh  vom  Verfasser  S.  269  ausgesprochen.  Jedenfalls 
dürften  aber  diejenigen  irren,  die  bei  diesem  mythischen  Volke  an 
ein  wirkliches  denken  und  diesem  daher  bald  da  bald  dort  be- 
stimmte Wohnsitze  anzuweisen  bemüht  sind,  wie  noch  zuletzt  der 
oben  genannte  HalUii^  in  den  Wiener  Jahrbb.  LlXHp.  261.  LXÜL 
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p.  165  ff.  171  II.,  wo  tlicse  Arimispen  sogar  mit  den  Germanen, 
inneren  Vorvätern  zusammenfallen  müssen!  Anderes  hat  schon 
lief,  zu  Herodot  IV,  27.  p.  331.  zusammengestellt ,  vielleicht 
mehr  als  nöthig  war. 

Den  Massageten  gegenüber  wohnen  nach  Herodot*  2011 
Angabe  die  Iaeedonen ,  deren  Name  unser  Verf.  (vergl.  S.  264.) 
vom  Isetfluss,  an  dessen  Ufer  sie  einst  gewohnt,  wie  noch  jetst 
dort  Finnenstamme,  ableitet  „Wenn,  setzt  der  Verf.  hinzu, 
die  Usedonen  den  heutigen  Wogulen  entsprechen,  so  Hessen 
sich  die  Masaageten  am  passendsten  mit  den  Baschkiren  verglei- 
chen ,  die  noch  jetzt  die  Isetsche  Provinz  oder  das  heutige  Gou- 
vernement von  Katharinenburg  bewohnen.  Das  zu  beiden  Seiten 
des  Iset  sich  ausbreitende  Gebiet  ist  das  schönste  and  reichste, 
und  in  alter  und  neuer  Zeit  am  ganzen  Ostgehänge  des  Uralgebir- 
ges  am  meisten  bevölkerte,  woher  die  in  diesen  sehr  krauterreicheti 
Steppen  wohnenden  Baschkiren  die  wohlhabendsten  sind  und  be- 
sonders sich  durch  sehr  zahlreiche  und  schöne  Pferde  auszeich- 
nen" (S.  265). 

Nun  geht  der  Verf.  zu  der  Beschreibung  über,  die  Herodot 
von  dem  Süden  des  europäischen  Russlands  giebt,  er  findet  hier 
dessen  Kenntnisse  der  ganzen  an  der  Nordküste  des  Pontus  hin* 
ziehenden  Gegend  viel  genauer,  und  möchte  nach  den  zahlrei- 
chen Anführungen  von  Flüssen  und  Völkern  fast  vermuthen,  dass 
jene  Gegenden,  die  jetzt  ringsher  öde  Steppen  bilden,  damals 
weit  bewohnter  gewesen:  eine  Vermuthung,  die  wir  keineswegs 
abweisen  möchten,  da  sie  ebensowohl  auf  die  zahlreichen  griechi- 
schen Pflanzstädte  an  der  Küste,  als  auf  die  Bewohner  des  Innern 
anwendbar  scheint,  in  welchen  der  Verf.  einen  als  Finnen  bekannten 
skythischen  Nomadenstamm  erkennt  Die  von  Herodotus  genann- 
ten Agathyrsen  dagegen  hält  er  für  einen  Slavenstamm,  der  im 
heutigen  Siebenbürgen  gewohnt ,  welches  letztere  auch  Ref.  zu 
Herodot  IV ,  104.  p.  474.  angenommen.  Die  Neuren  hatte  Ref. 
(ad  IV,  17.  p.  307.  vergl.  ad  IV,  105.  p.  476.)  in  das  heutige 
Galizten  verlegt;  der  Verf.  bestimmt  ihre  Wohnsitze  gleichfalls 
dahin  (S.  271  ff.),  dass  sie  wahrscheinlich  am  linken  Dnjestmfer, 
vom  heutigen  Galizien  an ,  südwärts  den  Fl  ins  entlang  und  nord- 
wärts nach  Polen  hinauf,  am  Norflusse,  der  in  der  Nähe  der 
Pina  iiiesst,  gesessen.  Was  er  aber  weiter  beifügt,  um  Hero- 
dots  Nachricht  von  den  vielen  Schlangen,  durch  welche  die  Neu- 
nen genöthigt,  sich  zu  den  Budinen  flüchteten,  zu  erklären,  ist 
allerdings  bemerkenswerth ;  «r  versichert  nämlich,  wie  noch 
jetzt  das  Volk  am  mittlem  Laufe  des  Dnjestr's  allgemein  von  gro- 
ßen Schlangen,  die  dort  vorkommen  sollen,  nnd  in  Büchern  durch 
abentheuerliche  Beschreibungen  gleich  zu  Riesenschlangen  wer- 
den, erzähle,  obwohl  die  grossesten  Schlangen,  die  er  selbst 
im  südlichen  Podolien  beobachtet ,  nur  gegen  6  Fuss  lang;  wer- 
den, bei  2  Zoll  Dicke;  so  müssten  also  diese,  im  Verhältnis! 
su  den  andern  Inländischen  Natterarten  allerdings  au  Lauge  be- 
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deutenden  Schlangen  die  Uebertreibuug  veranlasst,  oder,  und 
diess  findet  er  *jehr  wahrscheinlich,  es  müssteil  in  den  mo- 
rastigen Sumpfgegend eu  der  Neuren  sehr  viele  Schlangen  gen 
haust  und  eine  entfernte  Veranlassung  zur  Auswanderung  gege- 
ben haben.  Wir  lassen  diese  nicht  unbegründete  Vcrmuthung 
dahin  gestellt,  da  wir  derselben  nur  eine  andere,  und  zwar  viel- 
leicht  minder  begründete,  entgegen  zu  stellen  wüsslen ;  wir  wa- 
ren nämlich  bei  dieser  Erzählung  von  den  vielen  Sclilaugcn  anfangs 
geneigt,  an  II eu schrecken  oder  etwas  Aehuliches  zu  denken  (»i. 
die  Note  zu  Ilerodot  T.  II,  p.  47ü)l  Eine  andere,  eben  so 
auffallende,  von  dem  Vater  der  Geschichte  allerdings  selbst  be- 
zweifelte Nachricht  von  diesem  Volke ,  das«  nämlich  jeder  Neure 
einmal  im  Jahre  auf  einige  Tage  ein  Wolf  werde  und  dann  seine 
frühere  Gestalt  wieder  erhalte,  bezieht  der  Verf.  darauf,  das* 
die  Neuren,  als  Bewohner  einer  kaltem  Gegend ,  zur  Winterszeit 
sich  in  Wolfs-  oder  Schafspelze,  deren  behaarter  Theil  nach 
aussen  gekehrt  worden,  gehüllt.  Allein  hier  mögen  doch  auch 
noch  andere  tiefere  Beziehungen  obwalten ,  und  die  zu  den  Ger- 
manen und  von  diesen  wieder  zu  andern  Nationen  des  Westens 
gebrachte  Sage  von  den  ffehrwölfen  möchte  allerdings  bei  dieser 
Stelle  wohl  zu  berücksichtigen  seiu ,  weshalb  wir  auf  Böttigers 
klein.  Schrift.  I,  p.  135  fT.  und  146.  und  F.  Wolf  in  den  Jahrbb. 
f.  wissensch.  Kritik  1834.  II,  Nr.  31.  pag.  234.  verweisen,  da  wir 
hier  unmöglich  diesen  Gegenstand  weiter  verfolgen  können.  He- 
rodots  Nachricht  enthält  eine  Spur  eines  viel  verbreiteten  und 
viel  verzweigten  Mythus;  wollte  man  sie  freilich  historisch,  als 
ein  Factum  auffassen,  so  würde  nur  derselbe  Zweifel,  den  schon 
der  Altvatcr  der  Geschichte,  der  uns  die  Nachricht  unbefangeu 
mittheilt,  beifügt,  zu  wiederholen  sein.  Er  setzt  nämlich  die 
auch  in  andern  Beziehungen  und  Rücksichten  wohl  zu  beachten- 
den Worte  hinzu :  ift£  ulv  vvv  xavxa  kiyovxtg  ov  jxüüovol  •■  Ai- 
yovtii  öh  ovdlv  ijööov  xal  6u,vvovöi  de  Xs'yovttg. 

Da  die  Nachbarn  dieser  Neuren  die  Budinen  waren,  so  folgt 
über  dieses  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  zur  Sprache  gekommene 
Volk  uud  dessen  Wohnsitze  eine  ausführlichere  Erörterung  S. 
273  ff.,  die  uns  freilich  auf  ganz  andere  Resultate  führt,  als  die 
noch  zuletzt  darüber  geführten  Untersuchungen,  aber  mit  dem  - 
in  Uebereinstimmung  ist,  was  wir  uns  eriunern  in  einem  Auf- 
sätze ähnlichen  Inhalts  desselben  Verlassers  in  den  Dorpart  er 
Jahrbb.  1834.  (Ul,  1.)  gelesen  zu  haben.     Der  Verf.  nämlicU 
limlet  in  diesen  Budinen  keineswegs  Germanen ,  wozu  sie  einige 
Gelehrte,  insbesondere  Ha  Hing  theils  in  seiner  deutscheu  Ge- 
schichte, theils  in  einer  eigenen  besouderu  Abhandlung,  stem- 
peln wollten ,  sondern  er  hält  sie ,  gleich  den  Neuren  für  einen 
lae/tdiach- statischen    Volks  stamm  (wie  auch  Schalfarik  u.  A.  ; 
vergl  unsere  Note  zu  Herodot  IV,  21.  p.  213  f.  und  IV,  10*. 
p.  470  f),  dessen  Hauptsitze  damais  die  Gegend  von  Kamenvx. 
Pudolsk,  im  Nordeu  des  Dnjestrs  bis  nach  den  Sumpfgegenden 
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>on  Pinsk  hinauf,  also  am  Ursprünge  des  Pripet  mit  seinen  vie- 
len iN eb< u Hussen,  gewesen;  von  da  mochten  sie  sieh  allmähÜg 
Heiter  ostwärts  bis  211m  Tanais  ausgebreitet  haben  r  wohin  Plir 
uius  seine  Serben  versetzt  (S.  274.).  Die  ganze  ausführliche  uud 
genaue  Beschreibung  des  grossen  Bud  inen  Und  es,  welche  Hero- 
dot  giebt ,  lasse  nicht  die  öde  donische  Steppe ,  wohl  aber  die 
wald-  und  wasserreiche  Gegend  am  Ursprünge  des  Pripet  in 
Lithaucn  leicht  erkennen,  und  Alles  führe  nur  zu  deutlich  auf 
die  Maid-  und  seenreiche  Gegend  von  Polessien  um  Pinsk,  wo 
man  eine  fortlaufende,  allgemeine  Suropfebcne,  mit  Kohr  be- 
wacjisen,  und  überall  grosse  Waldungen  findet ,  wo  iu  den  Seen 
.  ,  und  Flüssen  Biber  uud  Fischotter  ganz  gewöhnliche  Thiere,  wo 
in  dem  Moorlande  auch  die  vom  Uerodot  angedeuteten  Marder 
\orkomraen,  und  wo  der  Keichthum  an  Hotz  es  möglich  macht, 
ganze  Städte  und  lange  Mauern  von  Holz  zu  erbauen,  was  an 
dem  Don  nicht  angeht.  Selbst  an  die  schmuzigcu  Bewohner 
wird  erinnert ,  woran  freilich  diejenigen  nicht  denken,  die  mit 
alier  Gewalt  in  diesen  Budincn  unsere  Vorfahren  oder  auch  Go- 
then finden  wollen,  womit  uns  am  Ende  wenig  Ehre  angethau 
Märe,  da  wir  uns  schwerlich  werden  entschlicssen  können,  un- 
sere Vorfaliren  als  Läusefresser  zu  denken,  wie  diess  Ilerodot. 
von  diesen  Budinen  berichtet.  Zwar  hat  man  diesem  vermeint- 
lichen Uebelstande  dadurch  abzuhelfen  gewusst,  dass  man  das 
Ilerodoteische  (pVuQoxQaykuv  von  dem  Essen  der  Tannenzapfen 
verstehen  wollte,  indem  qptfttp  d.  i.  die  Laus,  auch  die  Frucht 
einer  Fichten-  oder  Tannenart  bezeichne.  Dass  diess  aber  nicht 
angeht,  bcM  eisen  ausser  Anderem  auch  mehrfache  ähnliche  Nach- 
richten, die  Ref.  in  der  Note  zu  IV,  109.  p.  481.  angeführt,  und 
die  durch  das  vom  Verf.  S.  277.  angeführte  (womit  wir  auch 
Baudstätcr's  richtige  Bemerkung  S.  10t).  not.  80. ,  so  wie  Bobriks 
richtige  Ucbersetzuog  S.  118.  verbiuden)  noch  grössere  Bestäti- 
gung geMinnen.  Eben  so  wenig  können  wir  glauben ,  dass  diese 
Slaien  oder  Weuden  ihren  Körper  blau  und  roth  bemalt  oder 
tatuirt,  m eil  nämlich  Ilerodot  von  diesem  Volke  sagt,  es  sei 
yXavxov  te  ndv  löxvQÜg  xai  TtvQgov;  wo  wir  uns  nicht  von 
deu  durchaus  blauen  Augen  und  den  blonden ,  röthlichen  Haa- 
ren (s.  unsere  Note  p.  479  und  Bobrick  S.  117.)  lossagen  können, 
und  des  Verf.  Worte  gerade  für  unsere  Deutung  anführen  zu  kön- 
nen glaubeu,  dass  nämlich  die  blauen  Augen  und  das  blonde : 
Haar  ein  sehr  bestimmtes  Unterscheidungszeichen  der  Slaven 
von  den  Türken  bildeu,  die  meist  schwarze  Haare  und  schwarze 
Augen  haben,  gleich  den  Griechen.  Auffallend  ist  es,  dass  die 
Byzantiner,  wie  der  vom  Bef.  angeführte  Leo  beweist,  den  Bus- 
scu,  die  sie  Scvthcn  oder  Tauroscythen  nennen,  rothes  Haar 
und  blaue  Augen  zuschreiben»  Wir  glauben  nach  Allem  die- 
sem daher  nicht  mit  Zeuss  (Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme 
S.  274.)  die  Budincn  in  den  Winkel  zwischen  die  kaukasischen 
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Gebirge  und  dem  k aspischen  Meere,  wo  spater  die  Alanen  auf- 
treten, verlegen  zu  können  *),  so  dass  dann  die  Wüste  zu  ihrer 
Nordseite  die  Steppe  zn  beiden  Seiten  der  untern  Wol^a  sei. 
Die  über  dieser  Steppe  ostwärts  wohnenden  Tyssageten  und  lyr- 
ken sollen  dann  sn  finnischen  Stämmen  werden,  gleich  den  Me~ 
lanchlänen  nnd  Audrophagen!  Doch  davon  gleich  im  Verfolg 
ein  Näheres. 

Wenn  also  die  Badinen  slavische  Wenden  sind ,  an  welche 
selbst  die  wendische  Stadt  Budin  in  Böhmen  und  Buda  (Ofen) 
in  Ungarn  oder  die  Stadt  Budissin  in  der  Lausita  erinnern  durfte, 
so  erscheinen  die  von  ihnen  durch  eine  Wüste  von  sieben  Tage^ 
reisen  nordwärts  getrennten  Tyssageten  dem  Verf.  ebenfalls  als 
Slaven  oder  Gelen  des  Tyras  (Dnjestr) ,  weshalb  er  auch  statt 
Sv66aykrca  in  der  Stelle  des  flerodotus  IV,  22.  TvQayhat  ge- 
lesen wissen  will;  aber  die  nach  derselben  Angabe  in  denselben 
Gegenden  wohnenden  Iuqxcu  sollen  wahrhafte  Türken  sein  und 
deshalb  auch  in  TvQxai  verwandelt  werden ,  wie  sie  denn  auch 
unter  diesem  Namen  ( Turcae)  bei  Plinius  und  Mela ,  die  beide 
fast  wörtlich  den  Herodotus  übersetzt,  vorkommen.  Auf  diese 
Weise  glaubt  dann  der  Verf.  aus  Herodotus  das  Dasein  türki- 
scher Stämme  im  südlichen  Russland  längst  vor  der  gewöhnlichen 
'  Annahme,  welche  diese  Stämme  unter  diesem  Namen  erst  im  fünf- 
ten Oder  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Europa  bekannt  werden 
lässt,  nachgewiesen  zu  haben;  wie  er  denn  insbesondere  auch  in 
den  gebirgigen  Theilen  der  Krimm  auf  gleiche  Weise  eine  ur- 
sprünglich türkische  Bevölkerung  glaubt  annehmen  zu  müssen, 
die  sich  auf  diese  Weise  schon  im  Alterthum  von  andern  slavi- 
schen  Stämmen  umgeben,  in  der  Mitte  derselben  befand,  was 
In  gleicher  Weise  dann  auch  von  den  Iyrken  anzunehmen  wäre, 
da  die  nach  Herodot  an  der  a.  St.  über  ihnen  ostwärts  wohnenden 
Scythen  doch  wieder  als  Slaven  genommen  werden  müssen.  Da 
wir  nun  aber  einmal  Türken  schon  im  Alterthume ,  manche  Jahr« 
hunderte  vor  Christi  Geburt  haben  sollen ,  so  werden  auch  die 
bei  Strabo  vorkommenden  OvQyot,  deren  sonst  kein  alter  Schrift- 
steller gedenkt,  in  Tvgxav  verwandelt,  womit  übrigens ,  wie  der 
Verf.  meint,  dem  Worte  kein  Zwang  angethan  werde!  Ref.  hat 
in  seiner  Ausgabe  des  Herodotus  nichts  geändert 9  weil  es  ihm 
misslich  schien ,  aus  Schriftstellern,  wie  Plinius  und  Mela,  zu- 
mal bei  der  Unsicherheit  und  bei  den  zahlreichen  Verderbnissen, 
welche  in  den  Text  dieser  Schriftsteller,  besonders  bei  Eigenna- 
men vorkommen,  einen  Herodot  zu  corrigiren,  wenn  nicht  andere 
bestimmtere  und  gewichtigere  Zeugnisse  hinzukommen  oder  gute 


*)  An  einer  andern  Stelle  S.  280  sagt  er  geradezu,  dasa  man  in  * 
den  Budinen  kaum  ein  andere«  Volk  zu  erkennen  vermöge  als  die  .Hanert  / 
Eben  so  S.  297.  und  betonders  S.  W2  ff. 
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Handschriften  eine  Lesart  bringen ,  die  vor  der  bisherigen  den 
Vorzug  verdient.  In  dieser  Ansicht  bestärkt  ihn  auch  Zeuss  am 
a.  0^  S.  300.  Not.  vergl.  S.  274.  Auch  kann  er  sich  nicht  bergen, 
das»  die  ganze  Grundlage,  auf  der  das  Dasein  türkischer  Stamme 
in  Kuropa  schon  im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  beruht,  ihm 
noch  nicht  sicher  und  fest  genu£  erscheint ,  um  Folgerungen  von 
der  Bedeutung  und  dem  Urnfang ,  in  Widerspruch' mit  der  ander- 
weitig wohlbegründeten  Ansicht,  darauf  zu  bauen. 

In  den  verschiedenen  Angaben  Herodota  über  die  Flüsse  fin- 
det der  Verf.  (vergl.  S.  295  ff.)  im  Ganzen  dieselbe  Genauigkeit 
i  nd  Richtigkeit,  selbst  bis  zu  vielen  merkwürdigen  Einzelheiten. 
fto  hat  z.  B.  Herodotns  die  Quellen  des  Hypanie  (Bng)  richtig 
angegeben  und  auch  seinen  Lauf  ziemlich  genau  beschrieben;  waa 
\on  dem  bittern  Wasser  desselben,  in  Folge  einer  in  ihn  iiiessen-  , 
den  bittern  Quelle  erzählt  wird,  bezieht  der  Verf.  auf  eine  Naph- 
tltaquelle.  Auch  über  die  vom  Bug  bis  zum  Dnjepr  wohnenden 
Völkerschaften,  die  Kallipiden,  oder  wie  der  Verf.  schreibt 
Kailipp  i  den  (um  die  Ableitung  von  nakog  Txnoc  nachzuweisen, 
in  welchem  Fall  aber  wenigstens  Ä  o/i>piden  zu  schreiben  war) 
and  Ober  die  andern  slavischen  Stamme  verbreitet  sich  die  Dar- 
stellung des  Verf.,  der  dann  S.  302.  auf  den  von  Uerodot  so  ge- 
nau beschriebenen  und  selbst  gefeierten  Borysthenes  (Dnjepr) 
übergeht.  Da  dieser  Name  ganz  griechisch  klingt,  so  glaubt  der 
Verf.,  es  habe  dieser  Strom  anfangs  bei  den  seine  Ufer  bewoh- 
nenden Slaveu  Beresina ,  nach  dem  unter  diesem  Namen  bekamt-  /» 
ten  Hauptzufluss  des  Dnjepr,  geheissen,  indem  der  letztere  Name 
viel  spHter  erst  aufgekommen ,  wo  dann  der  Name  Beresina  dem 
noch  jetzt  so  genannten  Nebenflusse,  dei  in  der  neuesten  Zeit 
durch  Napoleon 's  Rückzug  eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt 
hat,  geblieben.  Weit  schwerer  wird  es  dagegen,  einige  andere 
kleinere  Flüsse,  die  Herodot  nennt,  befriedigend  nachzuweisen. 
So  der  Pantikapes ,  der  Hypacyris,  der  Gerrhus ,  jenseits  des- 
sen die  königlichen  Scythen  (d.  i.  slavische  Stämme)  wohnen, 
nordwärts  von  diesen  aber  die  Melanchlänen  oder  Schwarzröcke, 
in  welchen  der  Verf.  (wie  auch  der  oben  mehrfach  genannte 
Zeuss)  den  noch  jetzt  durch  seine  schwarze  Kleidung  ausgezeich- 
neten finnischen  Volksstamm  (Tschoden)  zu  erkennen  glaubt 
(s.  S.  307.).  Am  Schlüsse  gedenkt  der  Verf.  noch  der  Taurer 
oder  der  Bewohner  der  Krimm,  die  er  von  denSlaven,  welche 
den  ganzen  Landstrich  vom  Dnjestr  bis  zum  Don  einnahmen,  wohl 
unterschieden  und  als  Bewohner  der  Gebirgsgegenden  der  krimmi- 
schen Halbinsel ,  als  tränier  oder  Türken  aufgelöst  wisse» 
will,  indem  er  damit  auch  andere  Nachrichten  von  der  grösseren 
Rohheit  dieses  Volksstammes  n.  dergl.  m.  in  Verbindung  bringt. 
Wir  haben  schon  oben  erinnert,  dass  uns  diese  Annahme  etwas 
bedenklich  und  gewagt,  erscheint.  Zum  Sehluss  lesen  wir  von 
S.  311  ff.  an  eine  Erörterung  über  den  Feldzug  des  Daraus  gegen 
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die  Skythen  d.  Ii.  (nach  des  Verf.  Annahme)  großen  die  im  süd- 
lichen Kussland  wohnenden  Slaven-  und  Finnenstämme.  Schon 
früher  hatte  der  Verf.  in  den  Dorpater  Jahrbh.  a.  a.  ö.  eine  solche 
%  erbleichende  Darstellung  über  diesen  merkwürdigen  Kriegszug 
gegeben,  in  derer,  den  Nachrichten  des  Herodottis  folgend, 
diese  Schritt  vor  Schritt  durchgeht,  um  daraus  die  Gegenden  an 
bestimmen ,  bis  zu  welchen  dieser  Zug  sich  erstreckt  und  die  - 
Richtung,  die  er  überhaupt  genommen.  Wir  begütigen  uns  das 
Resultat  S.  323  f.  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  hier  anzuführen : 
„Darius  zog  erst  am  linken  Dnjestrufer  nordwärts  hinauf  bis  zu 
den  Wenden-  und  Finnenstäramen  des  heutigen  volhynischen, 
minskischen  und  lithauischen  Gouvernements  und  kehrte  dann 
auf  seinem  Bückzuge  am  rechten  Ufer  des  Du jestr  zurück;  so  wie 
er  dort  Budiucn,  Melanchlänen  und  vielleicht  auch  Andtophagen, 
wenn  er  wirklieh  so  weit  nordwärts  kam,  berührte,  so  traf  er 
hierauf  Neuren  und  Agathyrscn."  Von  einem  Zuge  bis  zum  Don 
oder  gar  bis  zur  Wolga  hin,  durch  öde,  alles  Trinkwassers  ent- 
ehrende Steppen,  und  einem  Rückzug  von  da  wieder  zur  Do-* 
nau  kann  also  keineswegs  die  Rede  sein;  und  da  Strabo  über- 
haupt auf  diesen  Zug  nicht  die  grosse  Bedeutung  legt,  die  ihm 
Herodot  giebt,  so  mag  viell eicht  der  Letztere  hier  zu  rehr  über- 
triebenen Berichten  der  in  den  Seestädten  des  PontuVangesiedcl- 
ten  Griechen  gefolgt  sein.    Vergl.  S.  365. 

Mit  derselben  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verf.  die  wichti- 
gen Nachrichten  des  Vaters  der  alten  Geschichte  und  Geogra-^ 
phie  durchgeht  und  erörtert ,  werden  auch  die  des  Strabo ,  der 
nach  Herodot  allerdings  einen  Hanptschriftsteller  über  diese  Ge- 
genden bildet,  erörtert,  so  weit  nämlich  nicht  dieselben  schon 
in  der  vorausgehenden  Darstellung  beigezogen  worden  waren* 
Die  Wichtigkeit  der  Nachrichten  dieses  Schriftstellers  des  Au- 
gusteischen Zeitalter'»,  welche  eben  in  Folge  der  bis  zu  dem  Kau- 
kasus ausgedehnten  römischen  Herrschaft,  und  der  beständigen 
Kriege,  in  welche  dadurch  die  Börner  mit  den  Bergvölkern  des 
Kaukasus  gekommen  waren ,   weit  umfassender  und  genauer 
über  dieses  Gcbirgsland  und  seine  Bewohner  sind ,  als  die  He« 
rodoteischen,   die  sich  im  Ganzen  doch  nur  auf  die  West- 
küste erstrecken,  ohne  das  dem  Herodot  fremd  gebliebene 
Innere  des  Gebirgslandes  zu  berühren ,  verkennt  der  Verf.  nicht 
und  darum  durchgeht  er  prüfend  die  im  XI.  Buch  enthalte- 
nen Angaben ,  indem  er  sie  auf  die  gegenwartige  Beschaffenheit 
und  auf  die  jetzt  in  diesen  Gegenden  wohnenden  Völker  anzu- 
wenden sucht.    So  die  Nachrichten  über  das  alte  Ibcrieu  und  des- 
sen vierfachen  Zugang,  über  Albanien  und  den  Oyrus  oder  Kur- 
fluss ,  wo  der  Verf.  (hier  ein  Augenzeuge)  uns  versichert,  wie' 
die  ganze  von  Strabo  mitgetheilte  Beschreibung  der  Kurnriindun« 
gen  noch  jetzt  auf  jene  Gegend  passe;    (S.  343.)    Die  Albaner 
des  Strabo  sind  aber  im  Allgemeinen  die  Bergvölker  des  Kaukasus^ 
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welche  sowohl  in  Schirwan  und  Karabag,  als  auch  im  Hochge- 
birge des  Kaukasus,  nördlich  von  Scheid  und  in  Dagesthan  leben 
(S.  346.)*  Da  Strabo  auch  des  fabelhaften  Volkes  der  Amazo- 
nen gedenkt,  dessen  Wohnsitze  bald  in  die  Gebirge  des  Kauka- 
sus bald  an  das  asowsche,  bald  an  das  schwarze  Meer  und  weiss 
Gott  wohin  sonst  noch  von  denen  verlegt  werden,  die  allen  Aus- 
geburten griechischer  Phantasie  und  Ausschmückungen  physisch- 
religiöser  Mythen  eine  historische  oder  geographische  Grundlage 
geben  wollen  ,  so  bemerkt  der  Verf.  S.  348.  darüber  Folgendes : 
„Da  im  Kaukasus  alle  Weiber  reiten  und  auch  wohl  die  kriege- 
rischen Dehlingen,  Bogenschiessen  u.  dergL  mitmachten,  so 
mochten  Griechen  und  Börner  in  ihnen  ein  eigenes  Volk  anneh- 
men, das  sie  Amazonen  nannten  und  unter  denen  sie  Gelen  und 
hegen  wohnen  Hessen;  das  sollte  nur  so  viel  sagen,  dass  sich 
Amazoneu  eben  so  gut  unter  den  Gilanern  und  Lesghiern,  als 
auch  uuter  den  Schirvanern  und  Dagesthanern ,  den  eigentlichen 
Albanern  fanden."  Dass  darin  viel  Wahres  liegt,  wird  Nie- 
mand bestreiten  können;  aber  nur  nicht  die  ganze  Wahrheit,  und 
es  möchte  dabei  auch  die  religiöse  Seite,  insbesondere  der  tu 
Vorderasien  und  bei  den  Völkern  des  Kaukasus  vorkommende 
M o ii d's dienst  zu  berücksichtigen  sein,  um  den  umfangreichen 
Mythus  der  Amazonen,  in  einigen  seiner  Hauptbeziehungen ,  zu 
begreifen  uud  zu  erkläien.  Wie  Ref.  in  dieser  Hinsicht  denkt, 
hat  er  erst  noch  vor  Kurzem  in  einem  Artikel  in  Pauly's  Bcal- 
encyclopädie  I.  S.  394  ff.  ausgesprochen;  er  will  es  darum  hier 
nicht  wiederholen,  obwohl  die  neueste  Geschichte  der  Amazonen 
von  Nagel  (Stuttg.  1838)  dazu  eine  Veranlassung  bieten  könnte, 
und  lieber  an  das  erinnern,  was  noch  unlängst  Hr.  Lebas  über  die- 
sen von  ihm  bis  iu  seine  einzelnen  Verzweigungen  verfolgten  und 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  bildliche  Darstellungen  in  Denkma- 
len griechischer  Kunst  behandelten  Mythus  bemerkt  hat;  s.  Mo- 
numents d'autiquite*  figure'e  rectteiliis  cn  Grece  par  la  Commission 
de  Moree.  I  Ca  hier.  Bas  reliefs  du  temple  de  Phigalie  (Paris 
1835.)  p.  12  ff.  Es  ist  allerdings  merkwürdig,  wie  skythische  At- 
tribute noch  in  spätem  Kunstbildiingcn  auf  eine  Weise  hervortre- 
ten, die  an  die  von  unserm  Verf.  angedeuteten  Beziehungen 
erinnern. 

Wir  können  unmöglich  auch  hier  dem  Verf.  weiter  in  das 
Detail  seiner  Erörterungen  über  die  einzelnen  zahlreichen  ■  Völ- 
kerschaften ,  welche  Strabo  anführt ,  folgen ,  und  müssen  uns 
auf  einige  Winke  beschränken.  So  erkennt  der  Verf.  (S.  352.) 
in  dem  jetzt  an  der  Ostküste  des  kaspischen  Meeres  wohnenden 
Turkeustamm ,  der  von  den  benachbarten  Völkern  die  Kasaken 
oder  Kirgiakasaken  genannt  wird  ,  die  Nachkommen  der  von  He- 
rotlot ,  Otesias  u.  A.  als  ein  bedeutendes  Volk  bezeichneten  &«- 
ken ,  die  auch  noch  jetzt  in  einem  Distrikt  Armenien V  vorkom- 
men, indem  dieses  mächtige  Volk  von  Osten  aus ,  der  Nordküutc 
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des  kaspischen  Meeres  eullang ,  dann  nach  Süden  sieh  wendend 
und  an  der  Westküste  des  genannten  Meeres  herabziehend ,  einst 
bis  nach  Armenien  vorgedrungen ,  gerade  wie  später  Chasaren 
filmischen  Stamms  und  Mongolen  ähnliche  Erobern  ogszüge  unter- 
nommen. Die  auch  von  Herodot  (IV ,  27.)  genannten  £ivdol 
(wofür  freilich  Andere  'Iväoi)  erklärt  auch  unser  Verf.  S.  3j8. 
für  Indier,  d.  h.  für  eine  Hiuducolonie ,  die  von  Indien  des  Han- 
dels wegen  hierher  eingewandert;  womit  ersieh  also  den  Behaup- 
tungen RitterYiL  A.,  die  wir  in  der  Note  zu  dieser  Stelle  des 
Herodotas  S  334.  T.  II.  angeführt,  anschliesst ,  insofern  freilich 
im  Widersprucii  mit  dem  von  ihm  selbst  früher  angestellten  Sa(z, 
unrichtige  Namen,  welche  bei  Herodot  vorkommen,  aus  Mein 
und  Plinius,  die  ihre  Angaben  dem  Herodot  entnommen,  zu  än- 
dern und  zu  berichtigen.  Denn  diesen  und  andern  Schriftstel- 
lern zufolge  (s.  unsere  Note  T.  U.  S.  333.)  werden  wir  allerdings 
£ivdol  in  den  Text  nehmen  müssen.  Ref.  ist  darin  inzwischen 
noch  durch  eine  Münze  mit  der  Aufschrift  £tvöcav  und  durch 
eine  Inschrift,  in  der  ein  gewisser  Timotheus  mit  dem  Beinamen 
oder  Volksnamen  £iv8al;  bezeichnet  wird,  bestärkt  worden;  .s. 
die  Nachträge  zu  Herodot  T.  II.  p.  677.  Ob  aber  diese  Sind  er 
oder  Inder  mit  Klaproth  für  Tscherk  essen  zu  halten  sind,  möchte 
er  mit  dem  Verf.  bezweifeln,  der  diese  letztere,  in  neuester  Zeit 
durch  ihre  Kämpfe  mit  den  Bussen  so  bekannt  gewordene  Nation 
in  den  Zygen  des  Strabo  erkennen  will  (S.  3frt>j;  indem  die 
Tscherkessen  sich  selbst  Adighe  nennen,  woraus  die  Griechen 
mit  Weglassung  der  ersten  Sylbe  (wie  im  Worte  Saken  statt 
Kosaken)  in  ihrer  Sprache  Zygi  gemacht,  um  auch  eine  grie- 
chische Bedeutung  in  das  Wort  zu  bringen,  als  ob  sie  sich  den 
Jochs  (jugis  —  tvyolg)  zum  Fahren  bedient.  Wenn  Ref.  auch  auf 
.  diese  Namensverwandtschaft  wenig  vertrauen  wollte,  so  wird  dage- 
gen der  Umstand  wphl  von  grosserem  Gewicht  sein,  da*s  die 
Tscherkessen  noch  jetzt  dieselben  Ufer  des  Kuban  bis  zum  Hoch- 
gebirge bewohnen ,  obwohl  ihr  Land  gegenwärtig  nicht  mehr  be^ 
kannt  ist,  als  ehedem,  zu  Strabo'a  Zeit  —  Aus  der  umfassen- 
den Erörterung  (S  368  fc)  über  Strabo's  Roxolanen  oder,  wie  der 
Verf.  schreibt,  Rhos- Alanen,  indem  die  erste  Sylbe  auf  den  Fluss 
Rhos  oder  Rha  (d.  i.  die  Wolga)  bezogen ,  die,  andere  Sylbe 
aber  ( Alanen ,  Amazonen)  als  Beneouung  eiues  herumziehenden 
Volkes*  eines  Nomadenstaimns  aufgefasst  wird,  bemerken  wir  mir 
so  viel,  dass  der  Verf.  hiernach  in  ihnen  den  Namen  der  slavischen 
Nomaden  des  Rhos  (der  Wolga)  erkennt,  also  einen  slavischen  Volks- 
stamm, der  nach  Strabo  zwischen  dem  Dnjesir  und  Don  und  von  da 
bis  an  die  Wolga  reichte,  mithin  einen  sehr  ausgedehnten  Strich  des- 
südlichen  Russlauds  einnahm,  und  eine  ansehnliche  Macht  besäst*. 

VonS  383  —  413.  werden  die  Nachrichten  des  Pliniuß , 
die  über,  einige  Gegenden  allerdings  ein  neues  JLicht  verbreiten, 
behandelt;  allein  im  Ganzen  ist  doch  hier  der  Gewinn  nicht  be^ 
deutend  und  kann  es  kaum  sein ,  da  Plinius  wohl  eine  Menge 
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von  Namen,  aber  durch  einander,  und  ohne  genauere  Nebenbe- 
stimmungen  anführt,  und  bei  seinem  Mangel  einer  sorgfältigen 
und  durchdringenden  Kritik ,  zu  der  sich  die  eigene  Unkunde  de« 
Landes  selbst  geseilt,  oft  nur  neue  Verwirrungen  erzeugt,  so  das* 
hier  doppelte  Vorsicht  und  eiue  stete  Vergieichung  mit  andern 
Schrifstelleru  nothwendig  ist,  aus  Allem  dem  aber  es  unmöglich 
wird,  jetzt  genau  die  Wohnsitze  der  vielen,  blos  dem  Namen  nach 
von  ihm  aufgezählten  Völkerschaften',  so  weit  wir  nicht  bei  an- 
dern Schriftstellern  bessere  und  genauere  Nachrichten  besitzen, 
nachzuweisen  und  festzusetzen. 

Nun  folgen  (S.  413  —  424.)  die  nicht  sehr  bedeutenden  und 
da  sie  meist  aus  Herodot  und  Strabo  entnommen  sind ,  auch  we- 
nig Neues  enthaltenden  Angaben  des  Pomponim  Mela,  dann  die 
noch  unsichern  und  noch  mehr  durch  einander  geworfenen  Nach- 
richten des  Dionysius  Periegetee  S.  424  ff.) ,  und  die  ungleich 
wichtigeren  und  auch  im  Allgemeinen  weit  zuverlässigem  Angaben 
des  Ptolemäua  (S.  433),  die  sich  freilich  nur  auf  Namen  be- 
schränken ,  welche  hier  nun  in  Vergleich  mit  den  nahem  Berich- 
ten der  alteren  Schriftsteller  gebracht  werden,  um  darnach  aurh 
zugleich  das  Nene,  was  uns  geboten  wird,  bestimmen  zu  können. 
Dass  uns  freilich  mehrfach  keine  geringen  Schwierigkeiten  und 
selbst  oft  unauflösbare  Widersprüche  entgegentreten,  kann  ein 
Blick  in  die  Darstellung  des  Verf.  zur  Geniige  lehren.  Mit  vol- 
lem Recht  aber  legt  derselbe  ein  grösseres  Gewicht  auf  die,  frei- 
lieh  nach  einer  Unterbrechung  von  zwei  Jahrhunderten,  während 
deren  uns  alle  Nachrichten  über  diese  Landstriche  fehlen,  ent- 
gegentretenden Nachrichten  des  Ammianus  Marcellinus  (S. 
464  ff.),  da  wir  bei  ihm  nicht  jene  trockenen  Namenclatureit 
und  Namensverzeichnisse  von  Flüssen,  Ländern  nnd  Völkern,  wie 
beiPlinius,  Ptolemäua  u.  A.  finden ,  dafür  aber  desto  ausführli- 
chere Beschreibungen  und  Schilderungen  der  Sitten  und  der  Le- 
bensweise dieser  slavischen,  türkischen  und  andern  Stamme  er- 
halten, welche  einst  in  diesen  Gegenden  gewohnt  und  von  da 
aus  ihre  Züge  nach  dem  Westen  unternommen  haben,  besondere 
Aufmerksamkeit  wendet  der  Verf.  den  Nachrichten  über  die  Ala- 
nen (einen  Slavenstamm)  und  Hunnen  zu.  in  Ammian's  Schil- 
derung der  Letztern  glaubt  der  Verf.  rein  mongolische  Züg<e  zu 
erkennen ,  er  erklärt  daher  auch  imbedingt  dieselben  für  einen 
Mongolenstamm ,  und  bemerkt,  wie  die  genaue  und  durchaus 
richtige  Beschreibung,  welche  Amraian  von  diesem  Volksstamm 
giebt,  völlig  anwendbar  sei  auf  die  in  den  Wolgasteppen  leben- 
den ,  an  Körpergestalt  jenen  mächtigen  Hunnen ,  deren  unbe- 
zweifelte  Nachkommen  sie  seien,  völlig  ihnlichen  Kalmücken; 
das  Nähere  s.  S.  482,  besonders  S.  486  ff.  Was  aus  den  bysari- 
tinischen  Schriftstellern  beigebracht  wird,  S.  489,  erscheint  im 
Ganzen  von  weniger  Bedeutung  und  nicht  im  Vergleich  mit  dem, 
was  aus  diesen,  freilich  meist  wenig  bekannten  und  wenig  gelese- 
nen Schriftstellern  für  die  Geographie  des  nördlicheren  Grie- 
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cbenlänties,  lur  Macedbnien ,  Thracien  u.  s.  w.  von  Tafel  u.  A. 
gewonnen  worden  ist.  Daran  schliesst  sich  eine  Uebersicht  (S. 
497  ff.)  der  einzelnen  Landereien  und  Völker  des  Kaukasus,  dre 
eben  so  wohl  die  erforderlichen  ethnographischen  als  historischen 
Notizen  enthält.  Darin  erscheinen  zuerst  die  Iberer  der  Alten, 
die  vorzüglich  das  heutige  Georgien  und  Imeretien ,  mit  der 
Hauptstadt  Tiflis  bewohnen;  die  Albaner ,  deren  wir  schon  oben 
gedacht;  die  Luzen,  die  alten  Kolchier  des  Hcrodotus  and  Strabo, 
die  Mingrelier  der  heutigen  Geographen;  die  Apsitier,  die  heu-  ' 
tigen  Odischi;  die  Suanen  oder  Tzunen^  einst  ein  wildes  Berg- 
volk ,  jetzt  friedfertig  und  unter  der  Oberherrschaft  des  Dadians 
von  Mingrelien  stehend;  die  Meschier ,  wahrscheinlich  indem 
heutigen  Guriel;  die  Misimianen,  vielleicht  die  heutigen  Duge- 
ren  oder  ein  anderer  ossetischer  Volksstamm  auf  dem  kaukasi- 
schen Hochgebirge;  die  Abasgen  oder  Abschasen;  die  neben 
ihnen  wohnenden  Ziechen,  die  heutigen  Tschei kessen ,  auf  den 
Bergkuppen  des  Kaukasus  bis  zurÄleeresküste  herab;  die  Türken. 
die  oft  bei  den  byzantinischen  Schriftstellern  genannt  werden ; 
zu  ihnen  gehören  dann  auch  die  Patzinaken  oder  Petschenegen, 
und  nach  Klaproth  u.  A.  auch  die  Romanen  der  Byzantiner,  die  in 
den  russischen  Chroniken  Polowzer  heissen;  der  Verf.  möchte  sie 
aber  wohl  lieber  für  einen  ursprünglich  finnischen  Stamm  halten, 
da  ihre  Wohnsitze  auch  da  gewesen,  wo  von  jeher  Finnenstämme 
gewohnt  und  noch  heate  ihre  Nachkommen  angetroffen  werden, 
nämlich  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga  und  von  da  bis  zum 
Jaik (hisse;  aber  die  Madschiaren,  deren  älteste  Geschichte  in 
gleiches  Dunkel  gehüllt  ist,  wie  ihr  Ursprung,  glaubt  der  Verf. 
in  einem  der  von  den  Chasaren  abgefallenen  Stämme,  wet-  , 
che  bei  Constantinus  Porphyrogenetus  gegen  Ende  des  neun- 
ten Jahrhunderts  genannt  werdeu,  zu  erkennen;  dieser  Stamm 
nämlich  heisst  dort  Megere  (MtytQri),  worunter  ohne  Zweifel 
Madschiar  oderMagyari,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  zu  verste- 
hen seien;  diese  wären  also  die  finnischen  Vorfahren  der  heuti- 
gen Ungarn,  die  Bewohner  des  damals  noch  blühenden  Mad- 
schiar's  au  der  Kuraa,  wo  der  Ilauptstamm  des  Volks  in  der  Nähe 
der  Kumancn  gewohnt.  Die  Chasaren  betrachtet  der  Verf.  als 
einen  der  ältesten  und  mächtigsten  Finnenstämme,  deren  Macht 
im  Mittelalter  ah  der  Nordwestküste  des  kaspischen- Meeres  so 
bedeutend  gewesen,  dass  dieses  nach  ihnen  das  Chasarcrraeer 
hiess ,  deren  Herrschaft  sich  über  einen  grossen  Theil  des  heuti- 
gen Südrusslands  erstreckt,  die  das  nördliche  Dagesthan  und  die 
Krimm  besessen  und  von  da  aus  häufige  Einfälle  in  die  nahen 
Westgegenden  bis  über  die  Donau  gemacht.  Die  Uzen  nimmt 
er  für  denselben  Volkstamm  mit  den  Kumanen,  also  für  Finnen, 
die  au  der  Kuma  gewohnt ;  die  älteren  Wohnsitze  der  Bulgaren, 
dieses  in  der  Geschichte  des  byzantinischen  Reiches  so  bedeu- 
tenden Volkes,  glaubt  er  im  südöstlichen  Uussland  suchen  zu 
müssen  ,  an  der  östlichen  Küste  des  asowscheu  Meeres  bis  zum 
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Kuban  hin,  und  dann  wiederum  den  Don, entlang  bis  zur  Wolga. 

Der  Wenden  ^  eines  unbezweifelt  s lavischen  Stammes  haben  wif 
schon  oben  gedacht,  ebenso  der  Russen ,  die  unter  den  Roxola- 
nendes  Strabo  (s.  oben)  schon  frühe  als  ein  mächtiges  Volk  vor- 
kommen« Einige  Bemerkungen  über  die  ans  dem  Norden  in  das 
südliche  Russiand ,  dessen  von  Slaven  und  Türken  ursprünglich 
bewohnte  Gegenden  sie  eüifge  Jahrhunderte  unter  ihrer  Herr- 
schaft hielten ,  eingewanderten  Gothen  und  über  die  ebenfalls 
dahin  eingewanderten  Mongolen ,  die  zum  Theil  bleibende  Wohn- 
sitze daselbst  nahmen ,  machen  den  Beschluss. 

Bei  dieser  umfassenden  Schilderung  der  Bewohner  des  alten 
wie  des  neuen  Südrusslands,  des  Kaukasus  und  der  Küstenländer 
des  schwarzen,  wie  des  kaspischen  Meeres  haben  wir  zur  Voll« 
ständigkeit  des  Ganzen  nur  etwas  vermissj?  was  wir  von  dem  Verf., 
der  mit  der  Lokalkunde  dieser  Gegenden  aus  eigner  Anschauung 
auch  gründliche  Kenntnias  des  Alterthums  verbindet,  wohl  noch 
besonders  behandelt  gewünscht  hätten.  Wir  meinen  eiue  nähere 
Darstellung  der  zahlreichen  griechischen  Pflanzstädte  an  den  Nord- 
gestaden des  Pontus  seit  den  ersten  Niederlassungen  der  lonier 
aus  Milet  bis  zu  den  späteren  Zeiten  herab  ,  und  zu  dem  Unter- 
gang dieser  blühenden  und  reichen  griechischen  Handelsstädte, 
unter  welchen  die  mächtige  Ol bia,  unweit  des  heutigen  Odessa, 
und  diesem  schwerlich  nachstehend,  hervorragte.  Hier  sind  es 
freilich  fast  weniger  die  schriftlichen  Zeugnisse  der  alten  Autq^, 
ren ,  welche  das  Material  und  der  Stoff  der  Darstellung  bieten 
müssen,  sondern  mehr  die  an  Ort  und  Stelle  .gemachten,  täglich 
zunehmenden  Entdeckungen  an  Bild-  und  andern  Kunstwerken, 
an  Inschriften ,  insbesondere  an  Münzen  u»  dergl.  m.,  aus  wel- 
chen uns  bereits  ein  Köhler ,  ein  Koppen,  ein  Blaramberg,  Ra- 
oul-Rochettc  u.  A.  so  merkwürdige  Aufschlüsse  gebracht  haben. 
Aber  alle  diese  und  andere  vereinzelte  Leistungen  werden  ejne 
kritische  Zusammenstellung,  die  uns  in  den- Stand  setzt,  das. 
Ganze  der  so  gewonnenen  Resultate  zu  überschauen,  um  so  wün- 
schenswerther  machen.,  ,      *■  .<,-.■ 

Die  Scythica  des  Hrn.  Brandstäler ,  zunächst  eine  akademi- 
sche Inauguralschrift ,  die  sich  auch  durch  .eine  klare  Darstellung 
empfiehlt,  haben  zunächst  zum  Zweck,  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  über  das  alte  Scythenland  bei  den  alten  Au- 
toren vorkommenden  Nachrichten  *U  hefern,  begleitet  mit  ein- 
zelnen Erörterungen  und  Bemerkungen ,  die  insbesondere  die 
Form  und  Ausdehnung  des  Landes,  wie  solches  die  Alten  sich 
dachten,  so  wie  die  ältere  Geschichte  desselben,  daher  auch 
grossentheils  den  Herodotus,  als  die  Hauptquelle,  betreffen« 
„Quia  Herodotus  soius  certam  habeat  Scythiam,.  ab  hoc  fere,  ut 
parest,  initium,  ad  nunc  recursus  erit,"  schreibt  der  Verf.  p. 
VII,  aber  indem  er  bemüht  ist,  ein  richtiges  Bild  uns  zu  entwer- 
fen, wie  dieser  gewichtigste  aller  Zeugen  des  Alterthum's  sich  die 
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Gestalt  des  Scythenlandes  dachte,  ein  Bestreben,  das  wir  eben 
so  auch  in  dem  nachfolgenden  Werke  von  Bobrik  finden ,  obwohl 
beide  Gelehrte  nicht  ganz  in  diesem  Punkt  weder  unter  einander, 
noch  mit  andern,  die  ein  Gleiches  bisher  versucht,  übereinstim- 
men: wie  denn  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  hier,  wo  es 
gilt,  eine  Vorstellung  von  dem  zu  gewinnen,  was  und  wie  Hero- 
dot  von  der  Gestalt  des  ihm  nicht  näher  bekannten  Landes  in  ei- 
ner eben  darum  mit  dessen  wahrer  Gestalt  durchaus  im  Wider- 
spruch stehenden  Weise  dachte,  schwerlich  ausbleiben  kann  und 
daher  eine  völlige  Uebereinstimmung  kaum  zu  erreichen  ist,  eben; 
weil  wir  hier  nicht  die  wirkliche  Beschaffenheit  des  Landes  zur 
Ausgleichung  und  Berichtigung  verschiedener  Ansichten  zu  Rathe 
ziehen  können,  sondern  auf  die  zum  Theil  allgemeinen  und  selbst 
dunkeln  oder  schwierigen  Angaben  Herodote  allein  zurückgewie- 
sen sind. 

Die  vom  Ref.  beabsichtigte  Zusammenstellung  ist  nach  drei 
und  dreissig  Abschnitten  gegeben;  die  Belegsteilen  und  An- 
deres der  Art  sind  in  Noten  am  Schluss  des  Ganzen  S.  102  ff. 
beigefügt;  bequemer  würde  es  vielleicht  gewesen  sein,  sie  un- 
mittelbar unter  dem  Texte  selbst  zu  finden.  Der  erste  Para- 
graph spricht  über  den  Namen  der  Scythen  wie  der  Skoloten, 
wobei  wir  auf  die  obigen  Erörterungen  verweisen,  indem  der 
Verf.  sich  begnügt,  einige  der  von  Bayer,  Hammer  u.  A.  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  beigebrachten  Deutungen  anzuführen 
und  dann  mit  den  Worten  schliesst,  die  zum  Theil  wenigstens 
auch  Ref.  zu  den  seinigen  zu  machen  keinen  Anstand  nimmt: 
„Equidem  de  hia  rebus ,  ne  plu«  dicam,  Academicum  ago ; 
minus  etiam  probatur  mihi,  quod  Reichardus  omni  opera  antiquis* 
simorum  illorum  nominum  vestigia  in  recentioribus  quaerit;  pos- 
sunt  talia  demonstrare  viri  scientiam  geographicam,  sed  nihil 
fere  inde  efficitur,"  Ref.  kann  nach  seiner  Erfahrung  nur  hinzu- 
setzen, dass  Reichard  s  derartige  Bestimmungen  und  Deutungen 
grosscntheils  nichts  als  Hypothesen  sind ,  die  weder  durch  ge- 
genaue Kunde  des  Landes  noch  durch  eine  richtige  Auffassung- 
der  Nachrichten  der  Alten  sich  empfehlen,  so  dass  er,  wenn  er 
es  noch  einmal  zu  thun  hätte ,  in  seiner  Ausgabe  des  Herodotus^ 
bei  dessen  viertem  Buch  er  durchweg  auf  diese  Hypothesen ,  in 
der  anfanglichen  Hoffnung,  daraus  für  das  bessere  Verständnis» 
des  Herodot  etwas  zu  gewinnen,  Rücksicht  genommen  hat ,  alles« 
diess  geradezu  streichen  wurde,  weil  damit  dem  Leser  wenig  ge- 
dient, und  das  Verständniss  wenig  gefördert  ist. 

Nun  folgen  Abschnitte  über  die  älteste  Kunde  des  Scythen- 
landes  bei  den  Griechen,  über  Anacharsis,  Aristeas  und  Heca- 
taus,  über  Aeschylns  und  Pindar,  auf  welche  dann  Herodotus- 
folgt,  der  aher  wohl  schwerlich^  wie  der  Verf.  S.  13.  anzuneh- 
men geneigt  ist,  manches  (non  pauca)  aus  dem  genannten  Heca- 
tüu8 ,  gegen  den  er  an  andern  Orten  sich  mit  solcher  Bitterkerf 
erklärt,  entnommen  hat.    Wir  erinnern  nur  an  die  schon  oben 
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berührte  richtigere  Ansicht  des  Herodotus  über  das  kaspisehe 
Meer  (T,  202.),  gegen  die  des  Hecataus,  der  dieses  Meer,  wie 
lioch  manche  andere  Schriftsteller  einer  weit  spatern  Zeit,  für 
einen  Busen  des  nördlichen  Oceans  hielt;  wir  glauben  vielmehr, 
das«  Herodotus  hier,  bei  der  Beschreibung  des  Scythen landen, 
in  ahnlicher  Weise  verfahren,  wie  z.  1$.  bei  Aegypten,  indem  er  das, 
wovon  Hecataus  berichtet  hatte ,  und  zwar  der  Wahrheit  gemäss, 
in  seinem  Werke  uberging,  und  nur  das  in  seine  Darstellung 
aufnahm,  was  er  bei  diesem  minder  berücksichtigt  oder  falsch 
dargestellt  fand.  Bei  den  ausfuhrlichen  Nachrichten ,  die  Hero- 
dot  über  die  verschiedenen  unter  dem  Namen  der  Scythen  be- 
fassten  Stamme,  welche  nördlich  und  nordöstlich  vom  Pontus 
wohnen ,  giebt,  kann  es  wohl  auffallen ,  das«  er  über  die  griechi- 
schen Pflanzstädte  daselbst,  die  er  selbst  besucht,  wo  er  selbst 
die  meisten  dieser  Nachrichten  durch  nlhere  Erkundigung  ein- 
zog, so  Weniges  erzählt,  dass  er  nicht  einmal  von  Olbia  etwas 
Näheres  berichtet,  während  er  von  den  entlegensten  Nationen 
des  iiinern  Russiands  die  dort  eingezogenen  Nachrichten  mittheilt. 
Aber  hier  war  ihm  wohl  Hecataus  zuvorgekommen ,  der  diese 
StSdte  in  seiner  Pcriegesis,  deren  Verlust  wir  mit  Recht  bekla- 
gen, näher  beschrieben  hatte,  und  so  eine  neue  Beschreibung 
überflüssig  machte.  Hat  nicht  Herodotus  auf  ähnliche  Weise  in 
Aegypten,  zumal  in  Oberägypten,  verfahren,  wo  er  uns,  aus  ähnli- 
chen Gründen  bewogen,  die  alte  Hauptstadt  des  Landes,  die  hnn- 
dertthorige  Theben  kaum  nennt,  geschweige  nähere  Nachrichten 
von  ihr  liefert?  —  Eben  so  wenig  können  wir  einstimmen,  wenn  der 
Verf.  in  Bezug  auf  dfe  von  Lucian  (und  Andern)  erzählte  Vorle- 
sung des  Herodoteischen  Werkes  zu  Korinth  und  Olympia  schreibt, 
es  sei  die  Unrichtigkeit  dieser  Angaben  durch  Dahlmanns  Unter- 
suchungen luce  elarius  erwiesen  worden,  da  wir  im  tiegenthefl 
selbst  solche  Vorlesungen  zu  Athen ,  zu  Theben  und  vielleicht 
auch  noch  an  andern  Orten  annehmen  zu  können  glauben  und  die 
Einwürfe  von  Heyse,  Krüger  u.  A.  gegen  Dahlmann^  Behaup- 
tung nur  zu  begründet  finden;  s.  unsere  Abhandlung  de  vita  et 
Script.  Herodoti  §  4.  (T.  IV.).  Uebrigens  glaubt  der  Verf.  nicht, 
dass  Herodot  selbst  über  Olbia  oder  Exampäum  hinaus  gekommen. 
Wir  beziehen  uns  auch  hier  auf  das  schon  oben  Angeführte. 

Auf  Herodotus  folgen  in  dieser  Reihe :  Thuoydides  und  Hip- 
poer ates^  dann  Scylax ,  Diodor,  Strabo,  Me/a,  Plim'aa,  ei- 
nige Dichter  und  andere  spätere  Schriftsteller  (§  8  -  15.),  die 
letzteren  ganz  kurz. 

Mit  §  16.  wendet  sich  der  Verf.  nun  zu  e*er  Herodoteischen 
Besehreibung  des  Scythenlandcs,  indem  er  dessen  Nachrichten 
nach  einzelnen  Rnbriken  zusammenstellt  und  daher  zuerst  Grän- 
zen  und  Umfang  so  wie  die  Gestalt  bespricht,  in  der  Herodot 
sich  das  Scythenland  gedacht  hatte  (ein  Gegenstand ,  der,  wie 
bereits  bemerkt  worden,  schwerlich  je  auf»  Reine  gebracht  wer- 

12*/  . 


180  Alt«  Geographie. 

- 

den  wird ,  obwohl  der  Verf.  hier  gegen  Niebuhr's  Vorstellungen 
einige  gegründete  Einwendungen  zu  machen  scheint),  dann  aber 
die  einzelnen  Angaben  dieses  Schriftstellers  über Scythiens  Flüsse 
(§  19.),  über  dessen  Klima,  Boden  und  Producte  (§  20.),  über  die 
einzelnen  scythischen  Völker  und  deren  Zahl  (§21)  zusammenstellt, 
worauf  in  einem  eigenen  Abschnitt  die  Angaben  über  Saken  (§  22.) 
und  in  den  nächst  folgenden  (§23  ff.)  die  Nachrichten  über  das  öf- 
fentliche wie  das  Privatleben,  über  Sitten  und  Gebrauche  u.  dgL 
aufgeführt  sind.  Auf  weitere  Erörterungen  über  die  einzelnen  Stäm- 
me, über  die  ihnen  anzuweisenden  Wohnsitze  und  A.  der  Art,  hat  sich 
der  Verf.  nicht  eingelassen;  und  doch  werden  wir  ohne  solche  Erör-t 
terungen  jiie  dahin  kommen  können  ,  ein  richtiges  Bild  und  eine; 
zusammenhängende  Vorstellnng  von  dem ,  was  Herodot  sagen  und 
berichten  wollte,  Zugewinnen;  wir  werden  dadurch  allein  auch 
in  den  Stand  kommen,  seine  Nachrichten  gehörig  zu  würdigen, 
Wahres  vom  Falschen  auszuscheiden  und  das  Einzelne  richtig 
aufzufassen,  wenn  wir»  wissen  ,  welche  Gegenden  er  meinte,  auf 
welche  Gegenden  seine  Beschreibung  zu  beziehen  ist.  Diess  ist 
nach  uuserm  Ermessen  etwas  zum  richtigen  Verständniss  der 
Nachrichten  des  Herodot  Unerläßliches ,  durchaus  Notwendi- 
ges. Einiges  der  Art  finden  wir  §  22:  Scytharum  DU  et  Sacra 
bemerkt ,  wo  die  merkwürdigen ,  schon  von  Herodot  selbst  erör- 
terten Götternamen  zu  einigen  Bemerkungen  Veranlassung  geben. 
Ret  hat  zwar  in  den  Noten  zu  Her.  IV,  59.  T.  U,  p.  399.  Einiges 
darüber  bemerkt,  was  er  leicht  mit  manchen  Zusätzen  jetzt  ver- 
mehren könnte;  er  beschränkt  sich  aber,  auf  K.  Zeuss  :  die 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme  (München  1837)  zu  verwei- 
sen, wo  S«  285  ff.  dieser  Gegenstand  näher  erörtert  und  damit  zu- 
gleich eine  Deutung  der  von  Herodot  genannten  scythischen  Göt- 
ternamen verbunden  ist,  die  uns,  gleich  andern ,  immerhin  dar- 
auf zurückführt,  die  von  Herodot  gegebenen  Deutungen  durch  die 
beigesetzten  griechischen  Götternamen  nicht  als  irrig  und  falsch, 
dem  Begriff  nach ,  anzuerkennen.  Wir  wenden  uns  zu  §  28  und 
29.  Jener  hat  die  Aufschrift :  Her o dolus  -per  se  ipsum  refutatus, 
dieser  ist  überschrieben:  /7c  p  i  anlöxcov  Herodoti,  und 
beginnt  mit  den  ganz  wahren  Worten,  die  der,  welcher  näher 
mit  dem  Schriftsteller  sich  bekannt  gemacht  hat,  gerne  unter- 
schreiben wird:  „Qui  Herodotum  existimant  scriptorem  ad  intel- 
ligendum  facilem ,  magno  opere  labuntur  judicio :  licet  colligere, 
si  accuratins  ejus  libros  tractes ;  pauca  sunt  capita ,  quae  possint 
uno  tenore  perlegi,  ubique  erit  scrupulus  injiciendus. u  Wenn  er 
aber  hinzusetzt:  In  rebus  Scythicis  tradendis  eum  hic  illic  dor- 
mitasse  supra  ostendisse  mihi  videor  u.  s.  w.,  so  ist  der  Ausdruck 
wohl  doch  etwas  zu  stark,  wenn  der  Verf.  nämlich  sich  auf  einige 
Punkte  bezieht,  in  denen  er  Herodot  s  Nachrichten  nicht  ganz 
im  Einklang  zu  finden  glaubt  Wir  beziehen  uns  auf  das ,  oben 
bei  Eichwald  s  Werk  hervorgehobene  Urtheil  dieses  uud  anderer 
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gelehrter  Reisenden,  die  eben  darum,  well  rfe  an  Ort  und  Stelle 
Alles  gesehen ,  Alles  untersucht ,  auf  Herodot's  Zeugnis«  ein  so 
.    grosses.  Gewicht  legen  und  dasselbe  fast  durchweg  wahr  und  rieh* 
tig  finden.    Wir  wollen  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  nicht 
einzelne  Irrthumer  oder  irrige  Angaben  sich  hätten  über  einzelne 
wenig  gekannte  Länder  und  Völker  einschleichen  können ,  6ber 
welche  uns  nach  mehr  als  zweitausend  Jahren  durch  die  fort« 
schreitende  Wissenschaft  und  die  Bemühungen  gebildeter  Rei- 
seuden  richtigere  Ansichten  zugekommen  sind ;  allein  diess  ist  in 
der  That  nicht  so  häufig  der  Fall,  und  auch  meist  nur  da,  wo 
Herodot  den  Berichten  Anderer  zu  folgen  genöthigt,  selbst  sich 
keine  eigene  Ansicht  verschaffen  konnte.    Wir  haben  weit  mehr 
Ursache,  über  seine  seltene  Genauigkeit  in  allen  geographischen 
Angaben  uns  zu  verwundern, als  über  einzelne  Irrthumer  oder  Ver- 
sehen, .die  doch  im  Ganzen  nur  selten  vorkommen,  uns  zu  be- 
klagen.   So  ist  auch  unter  diesen  dnlöroig —  es  sind  sechs  Num- 
mern ' —  Einiges  angeführt,  was  bei  näherer  Betrachtung  schwer- 
lich als  solches  sich  zeigen  dürfte.    Es  ist  wahr,  in  den  Angaben 
über  den  Zug  des  Darius  und  den  dabei  bemerkten  Dimensionen 
findet  sich  Einiges,  was  unvereinbar  erscheint;  aber  in  der  Nach- 
richt von  seinem  Vorrücken  bis  zu  den  Budinen  wird  nichts  Wi- 
dersprechendes und  Unmögliches  liegen ,  wenn  man  nur  über  die 
Lage  und  über  die  Wohnsitze  dieses  Volksstammes  im  Reinen  ist. 
So  sehen  wir  in  der  Verehrung  einer  scythischen  Vesta ,  d.  h. 
einer  von  diesen  slavischen  Stammen  verehrten  Gottheit ,  die 
ihrem  Begriff  und  Wesen  nach  der  griechischen  Vesta  ahnlich  ist, 
oder  auch  gleich  kommt,  nichts  Unglaubliches;  noch  weniger 
aber  stossen  wir  IV,  17.  bei  den  Worten :  —  £xvfrai  aQOTrjQtg, 
0%  ovx  Int  öixrfiu  önttgovöi,  xov  alzov,  ctkk'  liil  XQ^öti  an; 
deren  Sinn  Bobrik  S.  92,  wie  wir  glauben,  ganz  richtig  durch  die 
Worte  ausgedrückt  hat :  nicht  blos  zur  Speise ,  sondern  auch 
zum  Verkauf.    Sonach  wird  die  Frage  des  Verf. :  „  quonam  mo- 
do illi  Scythae,  qui  frumentum  vendebant,  suum  ipsorum  victum 
habiierint,"  nicht  so  schwer  zu  beantworten  sein.    Aber  in  den 
§  30  folgenden  Sätzen:  De  antiquissfma  Scytharum  historia  ve- 
risimilia  lesen  wir  freilieh  Mehrcres,  was  wir  lieber  unter  die 
incerta ,  als  unter  die  verisimilia  bringen  würden.    Wir  finden 
hier  die  in  der  neuesten  Zeit  so  beliebt  gewordenen  Sätze  von 
den  Ursitzen  der  Germanen  in  Indien ,  das  seine  Kolonien  an  die  - 
Gestade  des  Ponttis  und  der  Mäotis  gesendet,  wo  die  Cimmerier 
als  solche  Indo-Gerraanen  erscheinen,  so  wie  weiter  nach  Norden 
hin,  wo  die  Budinen,  die  demnach  zu  Germanen  werden,  als 
Nachkommen  dieser  Inder  uns  gleichfalls  entgegentreten,  und 
A.  der  Art.    Auch  der  unter  Nr.  12  hingestellte  Satz,  aus  dem 
der  Verf.  manches  Einzelne  in  dem,  was  Herodot  über  die  Sitten 
und  denCult  der  Scythen  berichtet,  zu  erklären  sucht,  dürfte 
schwerlich  in  dieser  Allgemeinheit  angenommen  werden:  „Con- 
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fundebantur  illa  duo  elementa  in  Scythia,  Indicum  ei  Mogoli- 
cum ,  Rive  q u  od  idem  est ,  Germanicum  et  Slavicum. u  So  wer- 
den also  die  Siaven  mit  dem  mogolischen  Stamm  assimilirt,  die 
Oermanen  mit  dem  indischen.  Ref.  muss  sich  nach  seiner  Ue- 
berzeugung  weit  mehr  für  den  schon  oben  berührten  Satz  aus- 
sprechen, dass  unter  dem  Namen  der  Scythen  Völker  stati- 
schen,finnischen  und  türkischen  Stammes  begriffen  seien;  so 
dass  die  Hauptschwierigkeit  eben  darin  besteht  auszumittebi, 
welchem  der  genaunten  Stämme  jede  einzelne  Nation  beizuzähleu 
sei.  \\'ir  haben  uns  daher  auch  noch  nicht  von  der  Richtigkeit 
der  durch  Zeuss  aufgestellten  schon  oben  berührten  Behauptung 
einer  medisch-persischen  Abstammung  der  von  den  Griechen  mit 
dem  Namen  der  Scythen  bezeichneten  Nomadenvöiker,  die  bei 
ihrem  weiteren  Vorrücken  nach  Westen  theiiweise  dann  zu 
Ackerbauern  wurden,  überzeugen  können.  Uebrigens  hält  der- 
selbe Gelehrte  (S.  273.)  es  doch  auch  kaum  ausser  Zweifel,  dass  * 
bei  Herodot  Spuren  des  finnischen  Stammes  in  den  Thyssageten 
und  Iyrkcn  und  wohl  auch  in  den  Melanchläncn  und  Andropha- 
gen (s.  oben)  sich  vorfänden;  nur  vom  deutschen  fände  sich  keine 
Spar,  was  wir  ebenfalls  für  richtig  halten. 

In  den  drei  letzten  §§  31 — 33  giebt  zuerst  der  Verf.  Einiges 
über  die  ausserhalb  des  Herodoteischen  Scythien's  vorkommenden 
Scythen ,  dann  eine  kurze  Uebersicht  des  von  Darius  gegen  die 
Scythen  unternommenen  Zugs;  zum  Schluss:  „Scytharuin  histo- 
ria  post  Herodot  um. "  Ein  nettes  Kärtchen  ist  der  wohigeschrie- 
benen  Abhandlung  beigefügt. 

Der  Verf.  der  Geographie  des  Herodot  hatte  nach  der  Vor- 
rede S.  VII.  die  Absicht  . ,  auf  einigen  Bogen  gesammelt  und  ge- 
ordnet zu  liefern,  was  Herodot  zur  alten  Geographie  steuert, 
aber  zugleich  auch ,  was  beim  Lesen  dieses  Schriftstellers  zum 
wahren  Verstehen  nothwendig  sein  dürfte,  wie  er  sich's  dachte. 
Dass  ich  mich  der  Vergleichung  mit  neuerer  Geographie  gänzlich 
enthalten  habe,  folgt  von  selbst;  Herodot  allein  kaun  hier  hl 
allen  schwierigen  Fällen  noch  nichts  erweisen ;  vielmehr  bleiben 
solche  Aufklärungen  der  Vergleichung  alter  Quellen  überlassen ; 
was  kann  es  denn  auch  nützen,  weun  z.  B.Rennel  uns  Herodotei- 
sche  Völkerschaften  mit  ihren  Wohusitzen  auf  verwirrte  asiati- 
sche Gegenden  reducirt,  während  wir  nicht  einmal  wissen,  wq 
denn  auf  Herodot's  verschobenem  Länderbilde  jene  Gegenden 
selbst  zu  suchen  und  anzusetzen  sind.  Hier  war  die  Haupt- 
sacheunstreitig, Herodot  so  viel  möglich  mit  sich  selbst  in  Ein- 
klang zu  bringen. "  So  der  Verf.  Wir  wollen  uns  hier  nicht 
weiter  in  das  einlassen,  was  an  diesen  Sätzen  wahr,  was  nach 
unserer  Ueberzeugung  daran  falsch  ist,  da  dies  aus  dem,  was  wir 
schon  oben  ausführlich  bei  dem  Eichwaldschen  Werke  gesagt, 
hinreichend  hervorgeht;  wir  wollen  darum  auch  nicht  wiederho- 
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len,  was  wir  schon  oben  bemerkt,  wie  wir  nämlich  nimmermehr 
dahin  kommen  werden ,  die  Nachrichten  des  Herodotus  richtig  zu 
verstehen,  richtig  aufzufassen,  i)nd  überhaupt  von  Allem  dem, 
was  er  uns  in  geographischer  und  topographisch -statistischer 
Hinsicht  schreibt,  ein  richtiges,  wahres,  getreues  Bild, su  ge- 
winnen, wenn  wir  nicht  auch  die  neuere  Geographie,  insbeson- 
dere die  Berichte  neuerer  gebildeter  Reisenden  über  diese  Ge- 
genden und  Linder  su  Rathe  ziehen  und  als  wesentliche  Hülfc- 
niittel  des  Verständnisses  und  der  richtigen  Auffassung  betrach- 
■  ien ;  wir  haben  uns  hier  blos  an  das  zu  halten ,  was  der  Verf. 
seinem  bemerkten  Zwecke  gemäss  uns  giebt,  und  können  dann 
darin  freilich  nicht  sowohl  eine  Geographie  des  Herodotus,  die 
«ich  den  angegebenen  Untersuchungen  und  Bestimmungen  nicht 
wirfl  entziehen  können,  als  >ielmehr  eine  nützliche  Vorarbeit 
für  eine  Geographie  des  Herodotus  finden,  indem  nämlich  der 
Verf.  eine  sorgfältige  und  nach  den  einzelnen  Ländern  wohlge- 
ordnete Zusammenstellung  der  Nachrichten  Herodots  über  diese 
Länder  geliefert  hat,  so  dass  wir  nun  bequem  überschauen  kön- 
nen, welche  Daten  über  jeden  einzelnen  Landstrich  sich  bei  dem 
Vater  der  Geschichte  finden,  ohne  dass  wir  nöthig  haben  dar- 
über erst  den  Index  nachzuschlagen  und  uns  daraus  selbst  die  be- 
treffenden Stellen  zusammenzutragen,  wenn  wir  eine  geographi- 
sche Untersuchung  daran  knüpfen  und  die  von  Herodot  bezeich- 
neten Lokalitäten  nun  in  der  Wirklichkeit  nachweisen  und  so  von 
ihrer  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  uns  überzeugen  wollen. 
Denn  diess  wird  bei  Herodot  um  so  notwendiger  und  unerläß- 
licher, da  er  nicht  gerade  ex  professo  geographischer  Schrift- 
steller ist,  sondern  Alles  das,  was  er  für  Länder  und  Völker- 
kunde Wichtiges  enthält,  mehr  gelegentlich  und  durch  mehr  oder 
minder  zufällige  Ursachen  herbeigeführt,  berichtet,  such  stets 
mit  dem  Historischen  in  enger  Verbindung  und  innigem  Zusam- 
menhang; mithin  ein  vollständiges  und  in  allen  einzelnen  Theilen 
sich  gleichförmiges  Gemälde  der  alten  Länder  und  Völkerkunde 
nimmermehr  aus  Herodot,  so  wenig  wie  aus  Thucydides  sich 
wird  entwerfen  lassen,  da  wo  z.  B.  über  manches  Einzelne  aus- 
führliche und  specielle  Angaben  vorliegen,  andere  und  zwar  oft 
eben  so  wichtige  Punkte  übergangen  sind. 

Der  Verf.  hat  sich  auf  diese  Punkte,  wiebemerkt,  gar  nicht  ein- 
gelassen; aber  er  hat  nicht  absichtslos  in  diese  Zusammenstellung 
auch  Manches  ans  dem,was  über  Sitten  und  Gebräuche  bemerkt  wird, 
aufgenommen,  hier  geleitet  durch  ein  allerdings  richtiges  Gefühl, 
dass  manche  Schildeningen  der  Art  jetzt  noch  ihre  Anwendung 
finden,  also  zur  Erkenntnis  von  Völkerschaften  wirklich  not- 
wendig sind  oder  werden  können  (S.  VIII.).  Wäre  dann  nur 
auch  der  Verf.  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hätte  er  sich 
nicht  blos  darauf  beschränkt,  eine  blosse  Zusammenstellung  He- 
rodoteisoher  Angaben  zu  liefern,  deren  Werth,  deren  richtige 


Digitized  by  Google 


1*4  1     Alte  Geographie. 


Auffassung  und  Würdigung  ent  durch  die  Vergleichung  mit  der 
wirklichen  Beschaffenheit  der  Lokalitäten,  wie  sie  uns  durch  die 
neueren,   glaubwürdigen  Berichte   geschildert  wird,  erkannt 
werden  kann.    Aber  eine  solche  Vergleichung  suchen  wir  vergeb- 
lich.   Zuerst,  gleichsam  als  Einleitung  des  Ganzen,  sind  dieje- 
nigen Stellen,  aus  welchen  Herodots  Ansicht  vom  Weltsystem 
zu  entnehmen  ist,  in  einer  zusammenhängenden  Darstellung,  wie 
auch  stets  im  Verfolg ,  die  betreifenden  Stellen  selber  in  den 
Noten  bemerkt  sind,  aufgeführt,  und  dann  folgt  als  erster  Ab- 
schnitt Kuropa  S.  6  ff. ,  d.  h.  die  Angaben  über  dessen  Ausdeh-  ' 
nung ,  Gräuzen ,  Flüsse ,  Meere  (darunter  auch  das  JLaspische, 
das  doch  wohl,  da  der  Phasis  gegen  Asien  die  Grenze  bildet, 
nach  Asien  gehört)  und  Meerbusen  sind  zusammengestellt,  und 
dann  folgen  in  gleicher  Weise  die  Angaben  über  die  einzelnen 
Lander  und  Landschaften,  jedoch  ohne  irgend  eine  weitere  Be- 
merkung oder  einen  erklärenden,  die  Lokalität  nach  ihrer  wirk, 
liehen  Lage  nachweisenden  Zusatz,  da  sich  der  Verf.,  wie  bemerkt, 
streng  daran  gehalten ,  blos  Herodots  Nachrichten  zusammen  zu 
tragen.    Nur  von  wenigen  Stellen  hat  der  Verf.  davon  eine  Aus- 
nahme gemacht ,  einigemal  insbesondere ,  wo  es  galt ,  die  unbe- 
gründeten Hypothesen  Reichard's  abzuweisen,  wie  S.  26.  über 
Decelea  oder  S.  44.   Zuerst  kommt  in  der  Ucbersicht  des  Einzel- 
nen Hellas  nach  seinen  einzelnen  Landschaften,  dann  S.  45  ff. 
oder  §  26  ff.  der  Archipelagm ,  die  ionischen  Inseln,  Kreta, 
Sivilieti  (Warum  hier  Si  zilien?),  Sardo ,    Kyrnos  und  Kypros. 
Hier  macht  Sa  mos  den  Anfang,  wo  wir  uns  freuen,  Einiges  über 
den  nicht  leichten  Sinn  der  Stelle  III,  60.  bemerkt  zu  finden,  zu- 
nächst über  das,  was  von  dem  merkwürdigen  Durchstich  durch 
einen  Berg,  womit  eine  Wasserleitung  verbunden  war,  berichtet 
wird.    lief,  konnte  sich  die  Sache  nur  so  denken ,  wie  Wesse- 
ling und  nach  ihm  Thiersch ,  der  auch  in  seinem  Etat  actuel  sur 
la  Grecc  T.  II.  cap.  X.  p.  19.  der  Sache  gedenkt,  sie  aufgefasst, 
zumal  da  auch  Tournefort  Reste  dieser  Wasserleitung,  insbeson- 
dere den  Eingang  derselben  gesehen  zu  haben  versichert.  Der 
Verf.  findet  diese  Erklärungen  mangelhaft  und  weder  sprachlich 
noch  sächlich  befriedigend ;  die  Hauptschwierigkeit  liegt  nach 
ihm  in  den  Worten  öia  navzog  Öl  avtov,  wozu  aber  schon  wegen 
des  dabei  stehenden  «AAo  ogtfy(ia  gewiss  Niemand  OQvypatoQ 
hinzu  denken  wird;  denn  was  sollte  diess  heissen:  durch  ihn, 
den  Durchschnitt  der  ganzen  Länge  nach,  ist  ein  anderer  Durch- 
schnitt gegraben.    So  kann  man  wohl  kein  anderes  Wort  dazu 
denken  als  ovqsoq  und  demnach  nur  an  einen  andern ,  also  einen 
zweiten  Durchschnitt ,  der  durch  eben  diesen  Berg  ganz  hindurch 
geführt  war,  denken;  eher  dürfte  es  schwierig  sein ,  über  dessen 
Tiefe  von  20  Ellen  oder  40  Fuss  bei  einer  Breite  von  nur  3  Fuss 
eine  richtige  Ansicht  zu  gewinnen ;  Ref.  kann  sich  die  Sache  nur 
so  vorstellen,  dass  diese  W  asserleitung  40  Fuss  tief  unter  dem 
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ersten  Durchschnitt  geführt  war.  Diess  ist  der  einzige  Punkt, 
wo  wir  wesentlich  anstoseen;  denn  das  vorhergehende  dfiq>lexo- 
fiov  geht  olfenbar  auf  die  doppelte  Oeffnung  bei  dem  Eintritt  wie 
bei  dem  Austritt.  (Vgl.  nur  Schneider  im  Lexic.  s.  v.  nebst  den 
Schel.  und  Auslegg.  zu  Sophocl.  Oed.  Col.  438.  Both  )  Gans 
Mahr  aber- setzt. der  Verf.  hinzu  und  wir  wiederholen  es  gern, 
Meile«  die  Notwendigkeit  zeigt,  beider  Beschreibung  von  Lo- 
kalitäten, wenn  sie  richtig  aufgefasst  und  verstanden  werden 
sollen,  sich  um  die  neuere  Geographie  und  Reiseliteratur  zu  be- 
kümmern :  „Ohne  die  genaueste  Kenntnis«  vom  Terrain  und  ohne 
an  Ort  und  Stelle  die  Trümmer  zu  6chen,  welche  sich  noch 
finden  sollen,  ist  wohl  kaum  möglich,  etwas  Entscheidendes  zu 
sagen."  Ein  anderes  Beispiel  werden  wir  weiter  unten  noch 
anführen.  S.  66.  folgen  die  Herodoteischen  Nachrichten  über 
Makedonien  und  S.  71  ff.  über  Tkracien  zunächst  mit  Berück- 
sichtigung des  Weges,  den  des  Xerxes  Flotte  wie  Landheer  ein- 
schlug. Die  Vorstellung  von  der  Grösse  Thraciens,  die  sich  bei 
Herodot  findet,  glaubt  der  Verf.  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  Herodot  den  Lauf  des  Isters  dachte ,  erklären  zu  können, 
indem  dadorch  die  Flache  Thracien's  bedeutend  ausgedehnt  werde. 
Diese  Ansicht  hat  auch  Jlef.  zu  der  hierher  gehörigen  Steile  He- 
rodots  V,  3.  (T.  III.  p.  5.)  ausgesprochen ;  da  er  noch  bei  Pau-  , 
sanias  ähnliche  Vorstellungen  von  der  Ausdehnung  Thraciens 
fludet(I,  9.  §  6  ),  so  muss  doch  wohl  die  Herodoteische  Ansieht 
im  Alterthume  ziemlich  verbreitet  gewesen  sein;  ja  es  scheint, 
als  wenn  wir  uns  dieses  Thracien  in  westlicher  Richtung  bis  nach 
Uly  den,  an  die  Küsten  des  adriatischen  Meeres  verlängert  zu 
denken  haben ,  dessen  Bewohner ,  die  heutigen  Albanesen ,  erst 
neuerdings  wieder  auf  Thracien  zurück  bezogen  worden  sind 
(Vgl.  Xylander:  die  Sprache  der  Albanesen,  Fraukfurt  1835, 
S.  319.);  anderer  Ansichten  über  die  Bedeutung  und  Ausdeh- 
nung des  thracischen  Stamm's  zu  geschweigen ;  vgl.  Uschold  Ge- 
schichte d.  trojan.  Kriegs  (Stuttgart  1836.)  pag.  262. 172. 

Der  nächste  Abschnitt:  Scythien  und  Taurien  S.  84  ff.  be- 
ginnt mit  einer  allgemeineren,  auf  die  Hauptstellen  Herodot's 
(IV,  101.  99.  20),  die  eben  darum  hier  im  Originaltexte  vorausge- 
•  schickt  und  erörtert  werden,  begründeten  Untersuchung  über  die 
Gestalt,,  in  welcher  Herodot  sich  das  alte  Scythenland  dachte, 
um  so  eine  Vorstellung  und  ein  Bild  des  Ganzen  zu  gewinnen, 
in  weiches  sich  dann  die  einzelnen  Landschaften ,  Flüsse,  Völker 
ü.  dgl.  mit  desto  grösserer  Sicherheit  am  gehörigen .  Ort^ein rei- 
hen Hessen.  Der  Verf.,  dessen  Darstellung  wir  wohl  der  nahern 
Beachtung  empfehlen  können ,  weicht  iu  einigen  Punkten  von 
seinen  Vorgängern,  Niebuhr,  Völcker,  Brandstäter,  LeleweL, 
ab;  er  lässt  darauf  die  einzelnen  Völkerschaften ,  und  das,  was 
von  ihren  Sitten,  Gebräuchen  u.  dgl.  theilweise  berichtet  wird, 
#  nachfolgen ;  man  muss  inzwischen  damit  auch  das  verbinden,  was 
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nöch'im  nächste«  Abschnitt:  das  übrige  Europa  angeführt  ist. 
Denn  hier  kommen  die  Agathyrsen,  Neuren,  Androphagen ,  flie- 
lanchlanen,  Budincn,  Thyssageten,  Iyrken  u.  A.  ¥or,  die  bei 
Herodot  mit  unter  den  scythischeu  Stämmen  im  Allgemeinen  be- 
griffen sind. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  124  ff.)  befasst  Asien,  zuerst  im 
Allgemeinen,  dann  im  Besondern.    Wenn  der  Verf.  die  Angabe 
Herodots  von  der  Breite  Kleinasien's ,  das  an  seinem  schmälsten 
Theile  von  einem  rüstigen  Fussgänger  in  fünf  Tagen  vom  mittel- 
ländischen bis  zum  schwarzen  Meere  durchschnitten  werden 
könne,  als  eine  irrige,  aus  einer  falschen  Vorstellung  hervor- 
gegangene betrachtet,  so  will  Ref.  diess  zugeben,  da  ersieh  in 
der  Note  zu  der  Stelle  Herodots  I,  72.  anch  im  Ganzen  nicht 
anders  ausgesprochen  hat,  und  Dalilmann's  Verteidigung  hier 
nicht  begründet  linden  kann.    Auch  darin  will  er  dem  Verf.  nicht 
widersprechen,  wenn  derselbe  behauptet,  dass  Asien  die  mei- 
sten Schwierigkeiten  in  der  gesammten  Geographie  Herodot'a 
darbiete,  da  wir  hier,  namentlich  bei  Verzeichnung  der  einzel- 
nen Völker,  wie  sie  den  einzelnen  Satrapien  zngetheilt  waren, 
auf  Schwierigkeiten  stossen,  die,  zumal  wenn  wir  die  Unsicher- 
heit fester  Wohnsitze  nomadischer  Stämme  ,  Wechsel  der  Re- 
gierung, ja  selbst  auch  Fehler  in  Zahlen  und  theilweise  Lücken 
bedenken ,  kaum  zu  lösen  sind  ,  wenn  wir  auch  gleich  den  Ver- 
such nicht  scheuen  dürfen ,  ja  vielmehr  Alles  aufbieten  müssen, 
diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  und  die  sich  darbietenden 
Zweifel  und  Widerspruche  zu  heben.    Wenn  diess  die  Pflicht  ei- 
nes Auslcgcr's  des  Herodotus  ist,  so  wird  diess  noch  weit  mehr 
dem  zur  Pflicht  gemacht  werden  können,  der  Uns  eine  Geogra- 
phie des  Herodot  liefern  will;  und  darum  können  wir  es  nur  be- 
dauern, dass  der  Verf.  sich  auf  diesen  Punkt,  der  doch  unseres 
Erachtens  in  einer  „Geographie  des  Herodot"  nicht  zu  umgehen 
war ,  gar  nicht  eingelassen  hat,  uud  bei  der  Darstellung  des  per- 
sischen Reichs  uach  Satrapien  sich  blos  darauf  beschränkt,  die 
Angaben  Herodots  aufzuführen,  wobei  er  nur  an  einigen  Stellen 
zu  seiner  Rechtfertigung  einige  erklärende^  Bemerkungen  früherer 
Ausleger  beigefügt ,  selbst  aber  absichtlich  (!)  von  allen  andern 
Nachrichten  über  diese  Völker  abstrahirt  und  demnach  auch  alle 
Untersuchungen  über  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Satrapien  aus- 
geschlossen hat.    Wie  werden  wir  aber,  ohne  diese  zu  kennen, 
oder  einigermaßen  doch  nachweisen  zu  können ,  zu  einem  Ver- 
stä'udniss  und  zu  einer  Einsicht  in  diese  Satrapieneintheilung  des 
persischen  Reiches  selber  gelangen  können?   Wenn  der  Verf. 
sagt:  „Was  hilft  es  au  erfahren,  die  Gandarier  halten  wahr- 
scheinlich in  Gadar,  dieSakerin  Kotlan  und  Saganian  gewohnt, 
wenn  wir  nicht  wissen ,  wo  Herodot  sich  die  den  Namen  Gadar 
u.  8.  w.  entsprechenden  Landstriche  dachte?"  so  werden  wir  mit 
weit  grösserem  Rechte  sagen  könneu:  „Was  hilft  es  uns  den  » 
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Namen  der  Gandarier  u.  8.  w.  kura  dieses  oder  jene*  Volkes  au 
erfahre»,  wenn  wir  nicht  wissen,  wo  es  gewohnt,  im  welchem 
Theile  Asiens  seine  Wohnsitze  zu  suchen ,  wo  also  auch  die  Sa- 
trapie,  der  dieses  Volk  zugetheilt  war,  gelegen  u.  s.  w.u  Dazu 
aber  wird  keine  blosse  Zusammenstellung  der  Herodoteischen  An- 
gaben, die  sich  wohl  ohne  grosse  Schwierigkeiten  Jeder  aus 
seinem  Herodot  machen  kann,  genügen,  indem  damit  das  Ver- 
stäudniss  dieser  Nachrichten  selbst  und  die  richtige  Einsicht  in 
den  Schriftsteller  selbst  nur  wenig  gefördert  sein  wird ;  und  doch 
glauben  wir,  eine  Berücksichtigung  dieser  Gegenstände  in  einer 
„Geographie  des  Herodotus"  vor  Allem  erwarten  zu  können; 
aber  statt  dessen  finden  wir  nur  an  einigen  Stellen  Bemerkungen 
des  Verl,  welche  auf  das  Verständnis»  der  Herodoteischeu  An- 
gaben sich  beziehen.  Wir  führen  ein  Beispiel  der  Art  au.  Nach 
Herodot  VII,  42.  zog  Xerxes  von  Antandros,  den  Berg  Ida  zur 
Linken  nach  der  Landschaft  llias.  Dies«  veranlasst  den  Verf.  S. 
135.  zu  der  Frage,  ob  sich  Herodot  hier  nicht  versehen  und 
links  statt  rechts  geschrieben,  indem  der  Umweg  doch  gar  zu 
auffallend  sei.  Auch  Ref.  stiess  bei  der  Stelle  an,  wie  seine 
Note  beweist;  er  zweifelt  aber  jetzt,  dass  Herodot  sich  versehen 
,und  ein  links  statt  eines  rechts  gesetzt,  seit  er  in  Clarke  Travels 
ILl.p.  137.  gelesen,  wie  es  unmöglich  sei  von  dem  adramytteischen 
Meerbusen  zu  den  Dardanellen  zu  gelangen,  ohne  die  Bergkette 
des  Ida  links  liegen  zu  lassen !  W  er  wird  also  nun  im  Herodot 
noch  ändern  wollen'? 

Der  dritte  Abschnitt  liefert  eine  'ähnliche  Zusammenstellung 
der  Herodoteischen  Nachrichten  über  Libyen,  zu  dem  der  Verf. 
(und  wir  glauben,  völlig  mit  Recht,  s.  unsere  Note  zu  IV,  42. 
p.  360.  T.Ii.)  auch  Aegypten  im  Sinne  Herodot's  rechnen  zu  müssen 
glaubt  gegen  einen  andern  Gelehrten,  der  es  zu  Asien  zahlen 
zu  können  glaubte.  Der  Verfasser  hat  sich  übrigens  auch  in  die- 
sem Abschnitt,  seinem  Plane  gemäss,  blos  auf  Herodot  und 
dessen  Angaben  beschränkt,  ohne  weitere  Erörterungen  oder 
Erklärungen  irgend  welcher  Art  beizufügen;  auch  hier  ist  nur  an 
drei  oder  vier  Stellen  davon  eine  Ausnahme  gemacht,  die  wir 
wohl  noch  öfters  zu  erblicken  gewünscht  hätten. 

Das  Buch  empfiehlt  sich  übrigens  durch  ein  sehr  schönes 
Papier  und  guten  Druck;  die  beigefügten  Charten  können  auf 
gleiche  Anerkennung  in  dieser  Beziehung  Anspruch  macheu;  wir 
brauchen  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  hier,  wo  esgilt,tiie 
niedergeschriebenen  Angaben  der  sinnlichen  Anschauung  in  einer 
Zeichnung,  in  einem  Bilde  nahe  zu  bringen  und  fasslich  zu 
machen ,  die  Schwierigkeiten  doppelt  hervortreten.  Die  erste 
Charte  stellt  Europa  dar ,  die  zweite  Hellas  nebst  Macedonieu, 
die  dritte  giebt  Umrisse  von  den  Thermopylen,  der  Umgegend 
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vOn  Platää  ,  und  eben  Plan  ?on  Samos;  dann  Thractens  südliche 
Hälfte,  Skythien,  zwei  Blätter  von  Asien  und  zwei  von  Libyen. 

Chr.  Bähr. 

*  f  ■ 

  s. 


Das  germanische  Europa.    Zar  geschieht  Heben  Erdkunde. 
Vau  Dr.  G.  B.  '  MendeUioh*.     Berlin  1836  bei  Duncker  a.  Hum- 

bioL   vra.  u.  501  S. 

In  neuester  Zeit  ist  das  Studium  der  Geographie  auch  für 
die  Schule  mit  solcher  Wichtigkeit  und  so  unabweisbarer  Forde- 
rung hervorgetreten  ,  dass  dasselbe  auch  aus  den  oberen  Gymna- 
sial -  Classen  fortan  nicht  mehr  zu  verbannen  ist.  Es  muss  nur 
vor  allen  Dingen  darauf  gedacht  werden,  dass  die  neusten  Re- 
sultate einer  geistvollem  Methode  und  Behandlung  des  Gegen- 
standes auch,  soviel  es  thunlich,  in  den  Kreis  der  Schule  einge- 
führt, um,  wenn  auch  nicht  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  zu 
werden,  doch  den  Lehrer  mannichfach  und  vielseitig  anzuregen, 
dass  der  alte  Schlendrian,  wonach  Mos  das  Gedächtniss  beim 
geogr.  Unterricht  zur  Auffassung  einer  unendlichen  Masse  von 
Namen,  Zahlen  und  statistischen  Notizen,  nicht  aber  auch  'das 
Anschauungs  - ,  Combinations  -  und  Reflexions  -  Vermögen  geübt 
wird,  immer  mehr  und  mehr  aus  der  Schule  verschwinde.  Im 
Ganzen  giebt  es  ausser  Ritters  grossartigem,  doch  für  den  Lehrer 
fast  zu  colossalen  Werke,  das  ja  bis  jetzt  bekanntlich  immer  nur 
noch  auf  einen  Theil  Asiens  beschränkt  ist,  wenig  für  den  Lehrer 
der  Geogr.  recht  brauchbare  im  Retterschen  Geiste  gearbeitete* 
Ilülfsmittel.  Als  ein  solches  muss  vorliegendes  Buch  begrüsst 
und  daher  aus  voller  Ueberzeugung  allen  für  diesen  Zweig  des 
Wissens  sich  iuteressirenden  Lehrern  empfohlen  werden.  Es  ist 
dies  anziehende  mit  Geist  geschriebene  Buch  reich  an  neuer  ei- 
geuthümücher  Betrachtung  des  Gegenstandes ,  meist  glücklich  in 
Hervorhebung  des  gerade  sich  am  meisten  herausstellenden  Mit- 
telpunktes, durch  lichtvolle  Reflexionen  und  Combinationen'den 
Gegenstand  überall  hin  erhellend ,  und  also  für  den  Lehrer  vou 
vorzüglichem  Nutzen ,  wenn  er  ein  Bild  der  ganzen  Beschaffen- 
heit eines  Landes  oder  Staates  seinen  Schülern  entwerfen  will. 

Der  Plan  des  Verf.  ist  aus  dem  Titel  des  Buches  nicht  ganz 
genau  und  bestimmt  zu  entnehmen.  Er  will  seiner  Angabe  in 
der  Vorrede  gemäss  den  Leser  zu  einem  Streifzug  in  das  noch 
immer  wenig  durchforschte  Gränzland  zwischen  Erdkunde  und 
Geschichte  einladen,  er  will  versuchen ,  einige  Pfade  zu  lichten, 
einzelne  hervorragende  Gipfel  durch  Signale  zu  bezeichnen; 
nirgends  hat  er  es  auf  Vollständigkeit  abgesehen.  Ungleichheit 
in  der  Behandlung  schien  ihm  zum  Theil  durch  die  verschieden-* 
artigsten  Ansprüche  des  Gegenstandes  gefordert ;  das  rein  Geo- 
graphische namentlich  ist  kürzer  bebandelt,  wo  Einwirkung  auf 
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die  Geschichte  sich  weniger  nachweisen  Hess  ,  oder  wo  es  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt  werden  konnte;  ausführlicher,  wo 
eine  eigenthümliche  Ansicht  darzulegen  war,  oder  lebendigere 
Anschauung  mitzutheilen  möglich  schien.  —  Demnach  darf  man 
hier  nicht  eine  Tollständige  Abhandlung  des  Geographischen  er* 
warten,  ja  es  lässt  oft  der  Verf.  den  Eindruck  einer  gewissen 
INichtbefriedigung  zurück,  wie  Ree.  dies  noch  weiter  andeuten 
wird ,  es  scheint  das  geographische  Moment  oft  hinter  das  hi- 
storische zu  weit  zurückgetreten  zu  sein;  indessen  nehmen  wir 
zuerst  dankbar  auf,  was  der  Verf.  hat  geben  wollen  und  können, 
und  hoffen  wir  von  ihm  ,  da  er  als  akademischer  Lehrer  sich  wolü 
jetzt  ganz  diesen  Studien  hingiebt,  bald  Ergänzung  und  Vervoll- 
ständigung des  zum  Theil  hier  nur  Skizzenhaften. 

Es  wurde  ohne  Zweifel  an  Sicherheit  eines  durchgeführten 
Princips  und  an  Gleichmassigkeit  der  Behandlung  das  Buch  des 
Verf.  gewonnen  haben ,  wenn  er  selbst  klar  voran  den  Grundsatz  - 
aufgestellt  hätte ,  wonach  er  verfahren  ist.  Er  hätte  also  den 
Gesichtspunkt  angeben  müssen,  welcher  ihn  bei  Verbindung  des  „ 
Geographischen  und  Historischen  leitete,  dann  würde  er  nicht 
darauf  gekommen  sein ,  mit  Hintenansetzung  -der  geogr.  Basis 
mitunter  fast  nur  (wie  besonders  bei  Ungarn ,  Preussen ,  Polen, 
Russland)  einen  Leb  erblick  der  Hauptmomeute  der  Geschichte 
eines  Volkes  mit  einigen  geogr.  und  statistischen  untermischten 
Notizen  zu  geben.  Ein  Hauptfehler  des  zum  Theil  zu  aphoristi- 
schen Buches  scheint  Ree.  darin  zu  bestehen,  dass  sich  der  Verf. 
nicht  recht  klar  bewusst  gewesen  ist ,  welche  G  ranzen  er  in  Ab- 
markung des  historischen  Gebiets  sich  zu  ziehen  habe,  welcher 
Theil  der  Geschichte  ein  wesentlich  integrirendes  Moment  der 
Erdkunde  sei ,  und  wo  die  Geschichte  aufhöre,  in  solchem  Zu- 
sammenhange mit  der  Geogr.  zu  stehen ,  dass  sie  dieselbe  als  be- 
stimmend erscheine,  wo  sie  auf  die  Gestalt  der  Erde  entschied 
den  einwirke,  oder  wo  sie  nur  in  gewisse  allgemeine  Notizen 
übergehe.  Ebenso  hat  sich  der  Verf.  nicht  darüber  ausgespro- 
chen, was  er  unter  dem  „germanischen  Europa"  verstehe,  wo 
er  die  G ranzen  desselben  bestimme,  da  er  in  den  Kreis  des- 
selben auch  Ungarn,  Polen,  Russland  und  Gallien  gezogen  hat. 
Wollte  er  alle  die  Länder  mit  abhandeln,  aufweiche  sich  der  ger- 
manische Einfluss  erstreckte,  oder  wo  ein  wesentlicher  Stock  der 
Bevölkerung  germanisch  ist,  so  sieht  man  nicht,  warum  er  auch 
nicht  die  apenninische  und  pyrena'ische  Halbinsel  in  den  Kreis  sei- 
ner Darstellung,  wenigstens  in  der  angegebenen  Beziehung,  mit 
hineinzog.  Die  Bezeichnung  das  „subger  manische  Ost- Europa" 
auf  Preussen,  Polen,  Russland,  Ungarn,  Slavonien,  Croatien 
u.  s.  w.  bezogen,  hat  etwas  Schwankendes  in  die  Ein theilung  ge- 
bracht, wogegen  denn  Gallien,  Grossbritannien  und  Scandinavien 
ohne  Angabe  von  dgl.  Beziehung  zu  Germanien  dastehen.  — 

Bei  Beurtheilung  dieses  übrigens  so  interessanten  Buches 
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will  Ree.  sich  nicht  auf  ausführliche  Darlegung  seiner  zum  Theil 
abweichenden  Ansichten  oder  eine  gründliche  Widerlegung  man- 
cher nicht  ganz  haltbaren  Behauptungen  des  Verf.  einlassen ,  was 
dem  Zweck  dieser  Blätter  ihm  nicht  angemessen  scheint  —  (der 
wahrscheinlich  noch  jifnge  Verf.  wird  in  Verlauf  seiner  Stadien 
gewiss  darauf  kommen,  manches  noch  anders  darzustellen  und 
aufzufassen  — );  er  will  hier  nur  bei  Angabe  des  Inhalts  einige 
Bemerkungen  hinzufügen,  und  andeuten,  was  er  besonders  noch 
von  dem  Verf.  künftig  geleistet  wünscht  und  was  ihm  noch  dürftig 
und  mangelhaft  und  daher  der  Ergänzung  und  weitern  Ausfüh- 
rung bei  einer  bald  zu  hoffenden  neuen  Ausgabe  bedürftig  zu 
sein  scheint.  — 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  Gallien  nnd  handelt  von  der  Ge- 
ttaltung  des  Bodens,  dem  mediter  ranischen  ufd  oceanischen 
Gallien,  dessen  geschichtliche  Stellung,  Börner ,  Deutsche, 
Richtung  nach  Osten ,  Norden  und  Westen ,  Marine ,  Colonen, 
Seekäste  und  continentalen  Nordosten.  Hier  ist  besonders  der 
erste  Abschnitt,  über  die  Gestaltung  des  Bodens,  ungenügend;  bei 
Angabe  der  Gebirgsgruppe  der  Sevennen  nrusste  doch  wenigstens 
der  Geb.  vonAuvergne,  ihrer  vulkanischen  Natur,  ihres  Reichthums 
an  Metallen,  Höhlen,  heilsamen  Quellen,  ihrer  meist  schneebedeck- 
ten Höhen  gedacht  werden.  Ebenso  war  die  zum  Theil  afrikanische 
Natur  der  zu  den  Sevennen  gehörenden  südlichen  Abdachung 
des  Geb.,  der  Garigues  in  der  Provence ,  zu  bezeichnen.  Auch 
wäre  es  gut  gewesen ,  wenn  der  Verf.  überall  die  jetzt  üblichen 
geogr.  Namen  zur  grössern  Deutlichkeit  mit  angeführt  hätte  *,  60 
z.  war  das  Plateau  von  Langres  zu  nennen ,  wo  er  blos  von 
einem  niedrigen  zu  den  Vogesen  von  den  Sevennen  hinüberzie- 
henden Damm  spricht  u.  dergl.  m.  Der  Ardennen  als  wesentlich 
Nordfrankreich  die  Gestalt  gebend,  auch  sonst  historisch  so  wich- 
tig, auf  die  Völkerzüge  einwirkend,  die  Strassen  bestimmend, 
geschieht  nicht  Erwähnung.  —  Eben  so  wenig  findet  man  der 
Veränderungen  des  Landes ,  wie  sie  in  der  Physiognomie  dessel- 
ben durch  dk?  Einwirkung  der  Geschichte  bedingt  ist,  erwähnt. 

Weit  befriedigender ,  ja  der  vorzüglichste  Theil  des  ganzen 
Werkes  ist  das  zweite  Buch :  „  Grossbritannien, "  —  Hier  hat 
der  Verf.  Mancherlei  geforscht,  durchgearbeitet,  vielleicht  gar 
Einiges  durch  Selbstanschauung  gewonnen,  interessante  Notizen 
aus  nicht  so  allgemein*  zugänglichen  Werken  beigebracht.  Da- 
her hat  er  auch  dies  Prachtstück  seines  Buches  schon  früher  als 
Probe  in  Ranke's  histor.  polit.  Zeitsch.  11.  2.  1834  abdrucken 
lassen.  Schon  der  erste  Abschnitt  „  Gebirge  und  Ebene "  zieht 
eine  interessante  Parallele  zwischen  Grossbritannien  und  Grie- 
chenland. Gestört  hat  hier  Ree.  nur  wieder,  dass  der  Verf.  bei 
Angabe  der  Geb.  nicht  der  gewöhnlichen  Namen  Erwähnung  thnt. 
Er  spricht  hier  nur  von  der  cambrischen  Gebirgsgränze,  der  pen- 
ninischen  Kette,  den  schottischen  Hochlanden,  Gränzgek.  u;  s.  w. 
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ohne  selbst  der  Peak«  anders  als  beiläufig,  vielweniger  der  Edm- 
und Sübnrg Hills,  der  Luncforest-,  Cheviot-,  Pentland-,  Gram- 
pian  -  u.  s.  w.  Gebirge  Erwähnung  zu  fthun.  —  Einzelnes  wünschte 
man  noch  genauer  charakterisirt,  z.  B.  die  englischen  u.  s.  w. 
Küsten  in  Parallele  gestellt  mit  den  französischen  u.  a.  Gegen-' 
küsten.    Sonst  ist  im  Allgemeinen  vortrefflich  geschildert,  in 
welchem  nahen  Zusammenhang  die  engl.  Industrie  mit  der  Natur- 
beschaflenheit,  Lage,  Oertiichkeit  u.  8.  w.  steht,  wie  sie  ganz 
dieselben  Wege  geht ,  welche  ihr  die  Natur  durch  Steinkohlen- 
geb. ,  Eisenstein ,  u.  8.  w.  vorzeichnet.    So  enthalten  die  Ab- 
schnitte über  „die  oeeaniseke  Grösse,  Seewesen,  Insularstellung, 
Küstenentfaltung,  Küstenfahrt,    Colonisation ,   Flüsse,  Häfen, 
Canaflsystem,  industrielle  Grösse,   Steinkohlen,  Eisen,  leichte 
Verbindungen,  Einfluss  der  Industrie  auf  Macht  und  Bevölkerung, 
örtliche  Vcrtheilung  der  fabricirenden  Industrie,  Contrast  der 
Zustände,  Irland,  Gleichgewicht,  Certtralisation,  London  "  sehr  • 
interessante  Zusammenstellungen  und  Angaben.    Mit  politischem 
Blick  sind  auch  die  historischen  Verhältnisse  z.  B.  zur  Zeit  der 
K.  Elisabeth  u.  a.  dergl.  aufgefasst.    Wäre  das  ganze  Buch  mit 
dem  Fleisse,  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gearbeitet,  womit 
dieser  Theil  desselben,  es  wäre  ein  treffliches  Ganze.  Aber 
schon  das  3,  4.,  5.  Ihtutsrhland  umfassende  Buch  befriedigt  *  iel 
weniger.   Man  erhält  hier  mitunter  den  Eindruck  einer  gewissen 
Oberflächlichkeit.    Des  Neuen  und  selbststandig  Gef orschten  « ird 
weniger  dargeboten,  meist  Bekanntes  gegeben,  interessante  er- 
hellende Parallelen  finden  sich  nicht  so  viel ,  selbst  recht  schla- 
gende und  beweisende  statistische  Angaben  fehlen.    Ebenso  ist 
hier  nicht  recht  ein  durch  das  Ganze  sich  hinziehender  Faden, 
eine  recht  innere  Beziehung  der  Geschichte  und  Geographie  zu 
bemerken.    Auch  dürfte  die  Darstellung  etwas  «Zerstückeltes 
haben.    Freilich  war  hier  der  Gegenstand,  so  wie  die  vielfachen 
Vorarbeiten  alle  zu  benutzen  nnd  dennoch  bei  einer  Uebersicht- 
lichkeit  zu  bleiben ,  auch  viel  schwerer.    Manches  von  dem  Ge- 
tadelten hat  wohl  seinen  Grund  in  dem  Material  selbst  und  Ree 
will  keinesweges  in  Abrede  stellen,  dass  nicht  auch  des  Gel  im* 
genen  und  Interessanten  genug  wäre.    Einige  Einwendungen  er- 
laubt er  sich  hierbei  zu  machen.    Es  ist  des  Zerstückeins  fast 
zu  viel,  wenn  der  Verf.  aus  der  Dreitheilnng  Deutschlands,  näm- 
lich des  rheinischen,  alpinischen,  und  des  der  nördlichen  Ebeuej 
öder  W.  S.  und  N.  Deutsch!,  eine  „Neuntheibmg"  sich  ent- 
wickeln lässt.    Auctr  scheint  der  Unterschied  zwischen  ,,  6airt- 
schem    und  österreichischem  Donaulande,,    sächsischer  und 
slavischer  Ebene,  nicht  genug  durch  die  Naturbcsohaffenheit  mo- 
tivirt.    Der  Verf.  muss  dies  selbst  wohl  gefühlt?  haben,  da  er 
auch  die  Eintheilung  in  drei  grosse  Gebiete  beibehalten  hat.  — 
Etwas  flach  sind  Ree.  die  Abschnitte  „  Moselland , "  „  Lothrin- 
gen , «i  „  Römer , «  „  Fr  anken  "  erschienen.   Bei  den  „  Körnern  * 
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imnsste  viel  tiefer  auf  die  durch  die  Naturbeschaffenheit  bedingte 
Einwirkung  derselben  eingegangen  werden,  ihre  Züge,  Strassen, 
ihre  Fortschritte  und  Landeseintheilungen  waren  anzuführen.  Der 
Verf.  aber  erwähnt  nicht  einmal  der  Züge  des  Drusus  und  Ger- 
roanicus,  des  Drususcanais,  der  Agri  decumates  u.  a.  dcrgl.  Eben- 
so ist  der  Abschnitt  über  die  Franken  nach  den  gerade  über  die 
ältesten  Völkersitze  und  Völkerbündnissc  so  tiefen  geogr.  h ist or. For- 
schungen der  neuesten  Zeit  nur  flach  zu  nennen.  Selbst  die  bestimm- 
te Annahme  des  Verf.,  dass  ein  Frankenstamm,  auf  das  römische  Ge- 
biet übergesiedelt  und  in  Gehorsam  gehaken,  als  die  Fugen  des  röm. 
Reichs  sieh  gelösten  Gallien  das  neue  Reich  auf  den  Trümmern  alier 
übrigen  Staaten  gegründet  hatte,  bedarf  noch  einer  viel  näheren 
Bestimmung  und  Beschränkung.  Der  Verf.  meint  hier  ohne  Zwei- 
fel die  341  unter  Constans  über  den  Rhein  gegangenen  und  im 
nördlichen  Gallien  angesiedelten  Franken.    Aber  gewiss  war  es 
nicht  dieser  Frankenstamm  allein,  der  das  Reich  errichtete,  son- 
dern da  wohl  alle  Frankenstärnme  miteinander  in  enger  Verbin- 
dung waren,  da  schon  unter  Honorius  das  ganze  nördliche  Gallien 
von  der  Gränze  der  Allemannen  oder  von  der  mittlem  Mosel  bis 
gegen  den  Ausfluss  der  Somme  in  ihre  Gewalt  gekommen  war, 
so  konnte  die  Errichtung  ihres  grossen  Reichs  auch  wohl  nicht 
Sache  eines  vereinzelten  Stammes  sein.  —  Die  Darstellung  des 
Verf.  hat  hier  aber  überall  etwas  Schwankendes ;  es  fehlt  sogar 
auch  an  genauerer  Bestimmung  der  Gränzcn  und  Wohnsitze, 
welche  die  Allemannen  ,  Burgunder,  Westgothen,  von  denen  der 
Verf.  hier  spricht,  inne  hatten.    Es  tritt  hier,  wie  in  andern  Par- 
tien des  Buches,  eine  gewisse  Willkür,  der  Mangel  eines  festen 
Planes  hervor ,  da  der  Leser  überall  nicht  recht  weiss,  was  der 
Verf.  geben  wollte  und  was  nicht.  —  Hätte  er  sein  Ziel ,  die 
Einwirkung  der  historischen  Verhältnisse  auf  die  Gestaltung  des 
Landes  schärfer  ins  Auge  gefasst,  er  würde  manche  historische 
Notizen  haben  sparen  und  streben  müssen,  das  Geographische 
schärfer  und  umfassender  hervorzuheben.    So  finden  sieh  hier 
und  da  interessante  Einzelheiten  und  Reflexionen ,  aber  das  ei- 
gentl.  geogr,  Moment  bleibt  meist  unbefriedigend  gelösst  Mau 
vergleiche  z.  B.  die  Darstellung  des  Donaulaufs ,  oder  die  flache 
Charakterisirung  Oesterreichs,  die  oberflächlichen  Bemerkungen 
über  die  Hanse  u.  a.  dgl.  ro.    Manche  Andeutungen  leiden  an 
dem  Fehler  einer  gewissen  und  grossen  Allgemeinheit.    So  z.  B, 
sagt  der  Verf.  p.  233.  von  Baiern:    „Baiern  ist,  wie  das  ganze 
Donaugebiet,  keinesweges  durch  so  scharfe  und  feste  Naturgrän- 
sennacb  aussen  hin  abgeschlossen,  noch  steht  es  zu  seinen  Al- 
pen in  so  naher  Beziehung ,  wie  die  ebene  Schweiz.     Es  ist 
das  Bette  des  Völkerstroras,  den  die  Schweiz  durch  mächtige 
Dämme  von  sich  abwehrt. u    Es  klingt  dies  so ,  als  wenn  in  Bai- 
ern von  jeher  ein  Vöikergemisch ,  ein  beständiges  Auf  -  und  Ab- 
wogen verschiedener  Nationen  gewesen  wäre.    Und  doch  sind  die 
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Baiern  efn  sesshafter  Volksstamm ,  und  unter  dem  Wechsel  der 
Herzogtümer  hat  sich  doch  das  Volksherzogthum  der  Baiern  am 
längsten  behauptet.  —  So  ist  ferner  p.  244,  wo  von  der  suchst- 
scheii  und  wendischen  Ebene  gehandelt  wird ,  die  Abmarkung 
dieser  Eintheilung  wohl  etwas  willkürlich,  der  sa'chs.  E.  bis  an 
die  Wesergeb.  und  den  Harz,  der  wendischen  von  der  Ostsee  bis 
ans  böhm.  Gränzgeb.  gezogen.    Auf  der  dänischen  Halb -Insel  soll 
sich  an  der  Küste  der  beiden  Meere  die  Natur,  hier  der  west- 
lichen, dort  der  östlichen  Ebene  fortsetzen.    Die  natürliche  so 
wie  die  ethnographische  Gränze  soll  quer  durch  Holstein  ziehen. 
Hätte  es  doch  dem  Verf.  gefallen,  seine  allgemeinen  Behauptun- 
gen und  Sätze  irgend  wie  zu  beweisen  und  näher  zu  bestimmen ! 
Allerdings  laufen  von  Holstein  zwei  Höhenzüge  aus ,  der  eine  an 
der  Nordsee  bei  Meldorf  beginnend ,  und  über  Oldeslo  u.  s.  w. 
fortlaufend,  ein  anderer  nördlich  durch  Holstein  und  Jütland 
ziehend  (was  der  Verf.  nicht  erwähnt  — ) ;  dies  sind  aber  doch 
keine  ethnographischen  Gränzen  1  Und  welches  ist  denn  des  Verf. 
natürliche  und  ethnographische  quer  durch  Holstein  ziehende 
nicht 4  von  ihm  angegebene  Gränze?  die  Eyder  etwa  mit  ihrem 
alten  Danewirk  1  —  Das  wä're  doch  auch  nicht  zu  beweisen.  — 
Die  Benennung  wendische  Ebene  auf  die  ganze  östliche  auszu- 
dehnen ist  aber  deshalb  nicht  passend  ,  weil  ja  auch  Preussen  mit 
dazu  gehört.  —  Auch  die  Charakterisirung  der  Physiognomie 
dieser  sogenannten  sächsischen  und  wendischen  Ebene  hat  JR.cc, 
nicht  befriedigt.    Zuerst  vermisst  er  eine  scharfe  Unterscheidung 
der  Nord-  und  Ostsee  -  Küstenlandschaften,  dort  durch  die  Mar- 
schen, hier  durch  die  Dünen  und  Seen,  deren  der  Verf.  aller« 
dings  erwähnt,  wobei  er  gerade  eine  sehr  interessante  Beschrei- 
bung der  Marschen  liefert;  allein  er  giebt  nicht  an,  dass  eben 
diese  nur  an  der  Nord-,  jene  nur  in  der  Ostsee-Ebene  sich  finden. 
—  Auch  ist  die  ärmere  Sandebene  doch  zu  traurig  geschildert 
als  „endlose  Flächen,  niedrige  Hügel,  mit  dürftigen  Saaten, 
oder  weitläufigen  Kiefernforsten  bedeckt  "    Es  soll  freilich  auch 
gegen  Norden  hin,  in  Mecklenburg,  in  der  Ukermark  keineswe- 
ges  an  kleineren  und  grösseren  Landstrichen  fehlen ,  über  die 
sich  ein  schwerer  fruchtbarer  Thonboden  ausbreitet;  aber  dergl. 
giebt  es  selbst  in  der  Mittelmark ,  im  Havellande,  und  vielfach 
in  Pommern,  wo  gerade  an  den  Ostsceküstcn  strichweise  schwe- 
rer üo  den  ist;  so  wie  überhaupt  an  den  Küstenflüssen  und  im 
Oderthaie  sich  der  Sand  in  fetten  Marschboden  verwandelt.  Nicht 
ganz  wahr  ist  auch  die  Behauptung  des  Verf.  p.  293,  dass  an  den 
Ostseegestaden  der  Einfluss  der  See  nicht  über  die  Fischerdörfer 
am  Strande  hinausreiche  und  dass  nur  die  Seehäfen  sich  einen 
ausgedehnten  Wirkungskreis  schafften.    Die  Pommern,  besonders 
die  Neu -Pommern  sind  gute  Matrosen  und  werden  von  andern 
Nationen,  besonders  Engländern  gesucht  und  in  Dienst  genommen. 
Wenn  Ree.  so  sich  einige  Einwendungen  erlaubt,  um  den  Verf. 

2V.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  XXIII.  Hfl.  1.  }3 
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darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  er  bei  einer  hoffentlich  bal- 
digen neuen  Bearbeitung  seines  Werkes  Manches  näher  zu  be- 
stimmen, zu  begründen,  zu  beweisen  oder  zu  beschränken  habe, 
so  mus8  er  doch  zugleich  gestehen,  dass  sich  auch  des  Anregen- 
den und  der  interessanten  Schilderungen  und  Zusammenstellungen 
genug  in  dem  Abschnitt  über  Deutschland  findet.  Man  vergleiche 
z.  B.  „Rheinstrom-,  Rheinebene,  Niederrhein -Bergland,  Neckar 
und  Mainland,  Alp,  Neckarland,  Schwaben,  Mainland-Franken, 
die  Sachsen ,  ihre  Sprache ,  ihr  Haus  u  n.  a.  dgl.  m. 

Je  mehr  jedoch  der  Verf.  dem  Ende  zueilt,  besonders  in 
dem  dritten  und  letzten  Theile  „das  subgermaniscke  Europa^ 
desto  mehr  tritt  die  eigentl.  geogr.  Basis  zurück.  Die  Schilde- 
rung von  Ungarn  hat  Ree.  nicht  befriedigt  Hier  vermisst  er 
eine  gründliche  Darlegung  der  Naturverhältnisse,  Landesbeschaf- 
fenheit, Verhältniss  der  Production  zur  Einwohnerzahl,  u.  s.  w. 
Volger  in  seinem  f landbuche  behauptet,  dass  schwerlich  ein  an- 
deres Land  in  Europa  mehr  mit  Reichthum,  Mannichfaltigkeit 
und  Wichtigkeit  der  gemeinnützigsten  wie  der  seltensten  und 
edelsten  Erzeugnisse  gesegnet ,  dass  aber  das  Meiste  der  Natur 
selbst  überlassen  sei,  den  Einw.  stehe  dabei  kein  Verdienst  zu, 
da  gerade  in  den  fruchtbarsten  Gegenden  noch  Manschen  vor 
Hunger  stürben,  weil  der  Ackerbau  zu  jämmerlich  getrieben 
würde ,  und  doch  könne  bei  richtiger  Cultnr  allein  das  Biharrer  ' 
Comitat  ganz  Ungarn  versorgen.  Dergleichen  Bemerkungen 
näher  zu  prüfen  und  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Lande» 
anzuwenden ,  musste  sich  der  Verf.  angelegen  sein  lassen.  Ebenso 
mossten  die  ungarischen  Ebenen  noch  näher  geschildert  werden. 
Manche  historische  Blicke  des  Verf.  sind  übrigens  sehr  interessant. 

Bei  Prenssen  vermisst  Ree.  wieder  die  Schilderung  der  Phy- 
siognomie des  Landes  zu  verschiedenen  Zeiten.  Gerade  die  ge- 
schichtliche Erdkunde  hatte  hier  viel  von  den  Veränderungen  des 
Landes  zu  berichten.  Der  Verf.  giebt  nur  historische  Raisonne- 
ments  besonders  über  die  Ordensherrschaft.  Hier  aber  hätte 
derselbe  bei  Schilderung  der  Eroberung  den  planmässigen  Fort- 
schritt der  Deutsch-Ritter  näher  angeben  sollen,  wie  sie  nämlich 
t  bei  jedem  Schritte  Burgen  anlegten,  und  mit  denselben  blos  den 
grossen  Strömen  nachrückten.  Der  Abschnitt  über  Preussen  ist 
sehr  dürftig  und  skizzenhaft  —  Auch  bei  Russland ,  dem  mehr 
Raum  gewidmet  ist,  sind  es  wieder  mehr  historische  Raison  ne- 
ments ,  Reflexionen  über  das  Wachsthum  des  Staats ,  Peter  der 
Grosse,  statistische  Verhältnisse  u.  a.  dgl.  m. ,  was  der  Verf. 
giebt,.  als  eine  eigentliche  Durchdringung  der  Geographie  und 
Geschichte.  Eben  so  bei  Scandinavien.  Man  erhält  bei  dem 
Buche  des  Verf.  den  Eindruck  eines  den  Appetit  reizenden  Ge- 
richts, das  aber  nicht  satt  macht.  Freilich  wollte  der  Verf.  auch 
nur  Vorkost  geben.  Möge  er  recht  bald  seine  Andeutungen  und 
Skizzen  weiter  ausfuhren  und  begründen ,  und  dabei  sich  eines 
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festen  Planes  zur  wahren  Anbaunng  der  geschichtlichen  Erd- 
kunde stets  bewusst  bleiben !  —  Druck  und  Papier  sind  schön, 
Burg  Brandenburg  a.  H.  J.  Schröder. 


De  H  oratiano  carmine  saeeulär  i  disputatiun- 
Culam  icripsit  Eduardva  Schmehkopßu$  Brunfvüseniif ,  philol. 
Studiosus  Lipsieniis.  Lipslae,  lumptus  fecit  Serigiaoa  iibraria 
1838.  41  S.  8. 

Hr.  Schmelzkopf,  der,  was  jetzt  immer  seltener  wird,  eine 
vorzügliche  Fertigkeit  lateinische  Gedichte  zu  machen  besitzt, 
hat  mir  bei  seinem  Abgange  yon  unsrer  Universität,  die  er  in  ver- 
wichenem  Halbjahre  besucht  hat ,  diese  Schrift  zugeeignet,  die 
einen  neuen  und  ingeniösen  Weg  enthält,  das  viel  bestrittene 
Pannen  seculare  des  Horaz  auf  eine  regelmässige  Weise  unter 
die  singenden  Chöre  zu  vertheilen.  Nachdem  er  den  Inhalt  des 
Gedichts  in  lateinischen  Distichen  angegeben ,  und  die  auf  das- 
selbe bezüglichen  Verse  des  Horaz  aus  Carm,  IV.  6.  angeführt 
hat ,  spricht  er  zuvörderst  von  dem  Inhalte  des  Gedichts ,  wobei 
er  die  von  Hrn.  Mitscherl  ich ,  in  welchem  er  einen  seiner  Lehrer 
verehrt,  emendirten  sibyllinischen  Verse  zum  Grunde  legt.  Ei- 
nige Kleinigkeiten  ,  die  in  diesen  Versen  noch  einer  Berichtigung 
bedürfen,  übergehe  ich,  da  das  nicht  zur  Sache  gehört.  Hr. 
S.  führt  nun  Gründe  an ,  warum  mit  den  Worten  xatäveg  vtjov 
%%ouv  der  Tempel  des  Juppiter  auf  dem  Capitolium  gemeint  sei, 
in  welchem  das  Lied  gesungen  werden  solle,  und  erklärt  %oqov 
in  den  Worten  %(Oqiq  ds  xoqcu  %oqqv  avzai  l%ouv>  xal  zcaolg 
nalÖcov  aoörjv  tfTagvgnach  Homerischem  Sprachgebrauch  von  dem 
Orte,  auf  welchem  die  Sänger  stehen,  so  dass  die  Chöre  von  ein- 
ander getrennt  gestanden  haben.  Gegen  diese  Auslegungen 
dürfte  jedoch  manches  eingewendet  werden  können.  Nachdem 
sodann  gegen  die  Döringische  Eintheilung  des  Gedichts  in  drei 
Theile  gesprochen  worden,  stellt  er  die  richtige  Behauptung 
auf,  dass  in  den  Gedanken  des  Gedichts  ein  solcher  Zusammen- 
hang sein  müsse,  der  zugleich  eine  schickliche  und  regelmässige 
Vertheilung  der  Strophen  unter  die  singenden  Chöre  zulasse. 
Zu  diesem  Behufe  nimmt  er  nun  an,  dass  das  Gedicht  nicht  bloss 
von  den  beiden  Chören,  deren  einer  aus  27  Knaben,  der  andere 
ans  27  Mädchen  bestanden  habe ,  sondern  auch  noch  von  dem 
Chore  der  Quindecimvirn  gesungen  worden  sei,  was  er  theils  aus 
den  Worten  V.  70.  schliesst ,  quindeeim  Diana  preces  virorum 
cur  et  et  votis  puerorum  amicas  applicet  aures:  theils  aus  der 
ganzen  Beschaffenheit  des  Gedichtes  folgert«  Sodann  behauptet 
er,  dass  immer  einer  Strophe  der  Knaben  die  nächste  Strophe 
der  Mädchen  respondire.  Nachdem  er  nun  die  von  einigen  andern 
Erklärern  beliebte  Eintheilung  bestritten  hat,  stellt  er  seine  An- 
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sieht  auf,  nach  welcher  das  eigentliche  Lied  ans  den  Strophen 
3  —  8.  und  10  —  15.  besteht ,  als  in  welchen  Strophen  alle  Bitten 
enthalten  seien.  Alles  übrige  falle  den,  tyuimlecimvirn  zu,  ausser 
dass  der  Epilog  natürlich  den  vereinigten  Chören  der  Knaben 
und  Mädchen  zukomme.  In  dem  ganze»  Gedicht  herrsche  die 
Dreizalü:  drei  Feiertage,  drei  Nächte,  dreimal  neun  Kuaben, 
dreimal  neun  Mädchen,  dreimal  singen  die  Knaben  in  jedem 
Theile  des  eigentlichen  Liedes,  dreimal  ebenso  die  Mädchen, 
zweimal  ein  Quindecimvir,  zweimal  wechseis  weise  die  Knaben  und 
Mädchen,  einmal  alle  Quindecimvirn  zugleich,  einmal  die  Knaben 
und  Mädchen  zugleich,  so  dass  auch  hierdurch  wieder  die  Drei- 
zahl zum  Vorschein  komme.  Das  ganze  Gedicht  ist  demnach  in 
folgende  6echs  Theile  eingetheilt : 

4,  Strophe  1.  2.    Ein  Quiudecimvir. 

II.  Strophe  3  —  8.    Die  Kuaben  und  Mädchen  abwechselnd. 

III.  Strophe  9.    Ein  Qoindecimvir. 

IV.  Strophe  10—15.  Die  Knaben  und  Mädchen  abwech- 
selnd. 

V.  Strophe  16—18.    Alle  Quindecimvirn. 

VI.  Strophe  19.  Die  Knaben  und  Mädchen  zusammen. 

Hr.'  S.  hat  diess  nun  noch  durch  ein  Schema,  in  welchem  die 

respondirenden  Theile  mit  Bogenlinien  vereinigt  sind,  versinu- 

licht,  und  die  Stellung  der  Chöre  so  angegeben. 

***** 
***** 
***** 


*********  ********* 
*********  ********* 
*********  ********* 

Es  wird  sodann  diess  alles  im  Einzelnen  kürzlich  erläutert 
und  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht ,  wie  der  Inhalt  der 
Strophen  schon  darauf  hinweise,  was  die  Knaben,  was  die  Mäd- 
chen und  was  die  Quindecimvirn  singen  müssen. 

Es  ist  uicht  zu  leugnen,  dass  diess  sehr  ingeniös  ausgedacht, 
und,  wie  es  auch  zum  Tbeil  gewiss  richtig  ist,  grossentheils 
ziemlich  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Demungeachtet  stehen 
noch  zwei  bedeutende  Bedenken  entgegen ,  und  zwar  erstens  die 
Annahme ,  dass  die  Quindecimvirn  Autheil  an  dem  Gesänge  haben 
sollen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  diess  schon  an  sich  picht 
wahrscheinlich  ist ,  und  auch  kein  äusserer  Beweis  dafür  ange- 
führt werden  kann ,  scheinen  auch  die  aus  dem  Gedichte  selbst 
hergenommenen  Gründe  theils  uicht  ausreichend,  theils  auch 
nicht  schwer  zu  beseitigen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn 
diess  im  Einzelnen  besprochen  werden  sollte,  zumal  da  sich  die 
Sache  vielleicht  von  selbst  bei  Betrachtung  des  zweiten  Bedenkens  , 
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erledigt.  Hr.  S.  Ist  nämlich  theils  aus  Verehrung  des  Alterthums, 
theiLs  wohl  auch  im  Vertrauen  auf  die  toh  einigen  Erklärern  dem 
Carmen  seculare  gespendeten  Lobeserhebungen,  von  Bewuu- 
derung  desselben  erfüllt.  Andere  haben  das  Gedicht  ganz  schlecht 
gefunden.  Noch  andere,  die  das  nicht  ableugnen  konnten,  haben 
es  zu  entschuldigen  gesucht,  indem  schon  überhaupt  ein  Gedicht, 
dessen  Inhalt  vorgeschrieben  worden,  nicht  eben  viel  Schwung 
haben  könne ,  wenn  aber  ein  solches  Gedicht  auch  öffentlich  ab- 
gesungen werden  solle ,  es  sehr  plan,  einfach,  und  allgemein  ver- 
ständlich gehalten  werden  müsse.  Dennoch  ist  kaum  zu  zweifeln, 
das* ,  wenn  dieses  Gedicht  anonym  irgendwo  aufgefunden,  worden 
wäre,  wenigstens  so ,  wie  es  jetzt  beschaffen  ist,  schwerlich  je- 
mand auf  den  Einfall  gekommen  sein  würde,  es  dem  Horaz  zu- 
zuschreiben.   JNicht  alle  Gedichte  des  Horaz  sind  gut  und  fehler- 
frei.   Bei  einer  solchen  Gelegenheit  aber,  und  bei  dem  ihm  von 
dem  Augustit8  gewordenen  ehrenvollen  Auftrage  das  Carmen  se- 
culare zu  dichten  sollte  man  doch  etwas  Ausgezeichnetes  erwar- 
ten, und  zwar  um  so  mehr,  da  er  nicht  mehr  ein  Jüngling, 
sondern  ein  gereifter  Mann  war,  und  da  er  eben  in  Bezug 
auf  diesen  Auftrag  IV.  6.  sich  rühmt:  Spirilum  Phoebus  im'Ai, 
Phoebus  artem  carminia  nomenque  dedit  poetae,  und  meint  die 
Mädchen  werden  sich  dereinst  mit  Vergnügen  erinnern  unter  den 
Sängerinnen  bei  der  Sccularfeier  gewesen  zu  sein  dociles  modo- 
mm  vatis  Horati.    Diesen  Acusserungen  so  wie  der  Erwartung, 
die  man  zu  hegen  berechtigt  war,  entspricht  nun  das  vorliegende 
Gedicht  so  wenig ,  dass  man ,  äussere  Gründe  nicht  zu  erwähnen, 
gar  sehr  an  der  Aechtheit  zweifeln  kann.  Der  sonst  sehr  scharfe 
Kunst richter,  Hr.  Ilofinan  Peerlkamp,  hat  bloss  die  Strophen  2 
und  5  für  untergeschoben  angesehen ,  die  erstere  als  ganz  pro- 
saisch, die  zweite  als  Wiederholung  dessen  was  eben  gesagt  wor- 
den war.    Diese  Strophe  jedoch  lässt  sich  rechtfertigen.  Ferner 
bemerkt  er  mit  Recht,  dass  im  Anfange  des  Gedichts, 

Phoebc  silvarumque  potew  Diana 

Lucidum  coeli  decu»t 
wenn,  wie  es  sich  gehörte ,  lucidum  coeli  decus  auf  beide  Gott- 
heiten gehen  soll,  es  vielmehr  lucida  o  coeli  decora  heisseu 
sollte.    Was  soll  man  aber  zu  dem  sagen,  was  folgt: 

o  colendi  % 

Semper  et  culti,  dale  quae  precamur 
Tempore  sacro? 

Kann  man  prosaischer  reden'*  Kann  man  etwas  Geringeres  und 
Alltäglicheres  von  den  Göttern  prädiciren  als  colendi  semper  et 
ctiUi'f  Doch  wir  wollen  annehmen,  Horaz  habe  nach  Vorschrift 
dichten  müssen;  er  habe  die  sibyllinischeii  Bücher  und  die  lex 
de  maritandia  ordinibm  erwähnen  müssen :  sollte  er  nicht  den- 
noch ein  längeres,  iuhaltr  eich  eres ,  kräftigeres  Gedicht  haben 
macheu  könneu?  Wir  wollen  annehmen,  er  habe  sich  mit  dem 
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Musiker  besprechen  müssen ,  und  dieser  habe ,  wte  auch  heut- 
zutage die  Compo nisten,  lieber  ein1  mattes  nnd  leeres,  als  ein 
kräftiges  und  gedankenreiches  Gedicht  verlangt;  wurde  er  nicht, 
was  die  Natur  der  Sache  erforderte,  die  Responsion  der  beiden 
Chöre  merklicher  und  effectvoller  haben  hervorheben  können, 
als  es  in  dem  Gedichte,  wenigstens  wie  es  jetzt  vorliegt,  gesche- 
hen ist?  Indessen  was  es  auch  immer  damit  für  eine  Bewandtnis» 
haben ,  und  wer  immer  der  Verfasser  des  Gedichts  sein  möge, 
so  kann  und  mnss  doch  verlangt  werden ,  dass  dasselbe  eine  den 
beiden  Chören  angemessene  Einrichtung  habe.  Diess  hat  Hr.  S. 
richtig  eingesehen ,  und  mittels  der  Annahme ,  dass  die  Quinde- 
eimvirn  mitgesungen  haben,  auf  eine  wenn  auch  etwas  kunst- 
liche, doch  ziemlich  befriedigende  Weise  bewerkstelligt.  Da 
sich  aber  doch  diese  Annahme  schwerlich  dürfte  rechtfertigen 
lassen,  so  fragt  sich,  ob  man  nicht  auf  einem  leichtern  Wege 
eine  schickliche  und  regelmässige  Vertheilung  der  Strophen  fin- 
den, und  dadurch  dem  Gedichte  zugleich  eine  solche  Gestalt 
geben  könne ,  die  den  Verfasser  wenigstens  zum  Theil  von  dem 
Vorwurf  der  Ungeschicktheit  befreie.  Das  Natürlichste  ist  nuu  . 
wohl  unstreitig,  dass  ein  feierlicher  Gesang  vollstimmig  anfange 
und  endige,  mithin  Anfang  und  Ende  von  beiden  Chören  zugleich 
gesungen  werde.  Die  Strophen  1. 2.  werden  daher  als  von  bei* 
den  Chören  zusammen  gesungen  anzunehmen  sein.  Richtig  giebt 
nun  Hr.  S.  an ,  dass  von  den  Strophen  3  —  8.  immer  die  erstere 
von  dem  Chore  der  Knaben ,  die  andere  von  dem  der  Madchen 
gesungen  werde.  Doch  geben  hier  die  Strophen  5.  6.  einen 
Ans  tost: 

Diva ,  producas  subolem  Patrumque 
Prosperes  decreta  super  ivgandi» 
Femini»  prolisque  novaeferaci 

Lege  märita; 
Certus  undenos  dede»  per  anno» 
Orbis  ttt  cantus  referatque  ludo$ 
Ter  die  claro  totiesque  grata 

Nocte  frequentes. 

Der  Annahme  zufolge  muss  die  erstere  dieser  Strophen  von  den 
Knaben,  die  andere  von  den  Mädchen  gesungen  werden.  Hr.  S. 
sncht  nun  das  zu  rechtfertigen ,  und  raeint  sogar ,  es  würde 
lächerlich  sein ,  wenn  die  Mädchen  die  erstere  Strophe  sängen, 
da  hier  um  ein  kräftiges  Geschlecht,  das  den  Staat  erhalte,  ge- 
beten werde.  Aliein  davon  ist  nicht  nur  in  den  Worten  nichts 
enthalten ,  sondern  es  will  auch  nicht  passen,  dass  die  Diana  von 
.den  Knaben  angeredet  werde,  deren  Anrufung  vielmehr  den 
Mädchen  zukommt ,  wie  dieselben  diese  Göttin  auch  in  der  vor- 
hergehenden Strophe  als  üithyia  angerufen  haben.  In  der  andern 
Strophe  dagegen  ist  nichts,  was  einen  Grund  enthielte  sieden 
Mädchen  beizulegen.   Wenn  wir  daher  dem  Dichter  ein  richtiges 
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Urtheil  zutrauen  t  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  er  diese 
Strophen  in  umgekehrter  Ordnung  gestellt  habe.  Die  in  unserm 
Texte  vorhandene  Umstellung  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass 
ein  Grammatiker,  der,  weil  er  in  den  Handschriften  keine  Per- 
sonen bemerkt  fand ,  das  ganze  Gedicht  von  den  Knaben  und 
Mädchen  zusammen  abgesungen  glaubte,  den  Zusammenhang 
vermieste,  und  um  einen  solchen  herzustellen,  die  Strophen  ver- 
setzte, *  Denn  allerdings  würde,  wenn  alles  von  denselben  Per- 
sonen wäre  gesungen  worden,  durch  die  angegebene  Stellung  der 
Strophen  aller  Zusammenhang  aufgehoben  werden.  Ganz  anders 
aber  verhält  es  sich,  wenn  nach  Strophe  4,  in  der  die  llithyia 
von  den  Mädchen  angerufen  wird,  die  Knaben,  die  in  der  Stro- 
phe 3  mit  -possis  nihil  urbe  Roma  vis  er  e  maius  schlössen ,  fort- 
iahren  Certus  undenos  u.  s.  w.  Dass  diese  Worte  richtig  mit  dem 
possis  nihil  urbe  Roma  visere  maiua  zusammenhangen,  wird 
man  leicht  aus  dem  zu  Anfang  gesetzten  certus  ersehen ,  indem 
dadurch  ausgedruckt  wird,  was  in  Prosa  heissen  würde  ut  certus 
orbis  referat  cantus.  Dann  fahren  die  Mädchen  wieder  fort  Di- 
va ,  producas  u.  s.  w.  Von  den  beiden  folgenden  Strophen  7.  8. 
ist  wieder  richtig  die  erstere  den  Knaben ,  die  andere  den  Mad- 
chen angemessen.  Aber  die  Strophe  7.  kann ,  wie  Deutley  sehr 
richtig  behauptet ,  nicht  so  gelautet  haben : 

f  osque  veraces  ceninissc  Parcae 

Quod  semel  dictum  est  stabilisque  rerum 

Terminus  servat ,  bona  iam  pcracti$ 
lungitt  fata. 

Denn  darin  ist  kein  Sinn.  Auch  bemerkt  Hr.  Orelli  mit  Recht, 
dass  est  stabilis  schwer  auszusprechen  ist  Besonders  würde  das 
bei  dem  Gesänge  unangenehm  aufgefallen  sein.  Die  richtige  Les- 
art ist  die  von  Hrn.  Jahn  aufgenommene,  Quod  semel  dictum, 
stabilisque  rerum  ler minus  servet.  Zu  dictum  ist  sit  hinzuzu- 
denken, xmdservet,  das  der  Gedanke  erfordert,  wird  fast  durch 
alle  Handschriften  bestätigt.    Dass  in  der  Strophe  9. 

Condito  mitis  placitusque  telo 

Supplice»  audi  pueros  Apollo : 
v  Siderutn  regina  bicornis ,  audi, 

Luna,  puellaa, 

die  beiden  ersten  Verse  vou  den  Knaben ,  die  beiden  andern  von 
den  Mädchen  gesungen  werden,  haben  schon  mehrere  Erklärer 
gesehen ,  wie  es  denn  auch  unverkennbar  ist.  Diess  musste  bei 
dem  Gesänge  eine  besonders  gute  Wirkung  hervorbringen ,  wie 
denn  überhaupt  eine  schickliche  Variation  zwischen  dem%  was 
von  beiden  Choren  zugleich,  und  dem,  was  von  jedem  Chore 
einzeln  gesungen  wird,  erst  Leben  in  das  Ganze  bringt.  An  ein 
antistrophisches  System ,  worauf  Hr.  S.  und  andere  ausgegangen 
sind ,  kann  in  strengem  Sinne  bei  einem  monostrophischen  Ge- 
dichte nicht  gedacht  werde»,  sondern  es  kommt  bloss  darauf  an, 
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dass  die  Gleichheit  nicht  gestört,  und  dem  einen  Chore  nicht 
mehr  als  dem  andern  beigelegt  werde.  Diess  steht  in  Beziehung1 
auf  die  Beurtheilung  der  Strophen  10  — 13,  in  denen  Hr.  S.  eben- 
falls jedesmal  die  erstere  den  Knaben,  die  folgende  den  Mädchen 
beilegt.  Zwar  könnte  diess  allenfalls  geschehen  ;  indessen  da  die 
drei  erstem  dieser  Strophen  in  einer  Periode  zusammenhangen, 
und  die  vierte  durch  die  Worte  bell  ante  prior,  iacentem  /eins  in 
hostem  zum  Theil  den  Knaben ,  zum  Theil  den  Mädchen  ange- 
messen sind ,  so  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  alle  vier  Strophen 
von  beiden  Chören  zusammen  gesungen  worden  sind.  Noch  "we- 
niger lässt  sich  daran  zweifeln ,  wenn ,  was  sehr  wahrscheinlich 
ist,  die  wie  sie  auch  immer  gelesen  werden  mag  elende  Strophe 
12.  (V.  45  —  48)  als  aus  leicht  erklärlicher  Ursache  von  einem 
Interpolator  hinzugefügt  weggeworfen  wird ,  in  welchem  Falle 
dann  das  Roma  st  vestrum  est  opus  mit  dem  vorhergegangenen 
audi  zu  verbinden  ist.  Dadurch  wird  das  Einfallen  der  vereinig- 
ten Chöre  mit  den  Worten  Roma  sivestrum  est  opus  sehr  schön 
und  kräftig.  Es  folgen  nun  wieder  zwei  olfenbar  geschiedene 
Strophen ,  14.  15.  davon  Hr.  S.  mit  Recht  die  erstere  den  Kna- 
ben ,  die  zweite  den  Mädchen  zugeschrieben  hat. 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Strophen  16 — 18.  bei  denen 
sich  Hr.  S.  damit  geholfen  hat,  dass  er  sie  den  Quüidecimvirn 
beilegte : 

Augur  et  fulgente  decorus  arcu  r 
Phoebus ,  aeeeptusque  novem  Camenis, 
Qui  aalutari  levat  arte  fessoa 

Corporis  artus, 
Si  Palatinos  pidet  aequus  arce», 
Remque  Romanam  Latiumque  felix 
Alterum  in  lustrum  meliusque  semper 

Proroget  aevum, 
Quaeque  Aventinum  tenet  Algidumque 
Quindecim  Diana  preees  virorum 
Luret  et  votis  puerorvm  amicas 

Applied  aures. 

Mit  Recht  bemerkt  Hr.  S.  dass  die  vorletzte  dieser  Strophen 
der  letzten  respondirc,  und  liest  daher  Qui  statt  Si.  Diess  be- 
stätigt sich  noch  mehr,  wenn  man  die  erste  dieser  Strophen  be- 
trachtet, die  nichts  als  Prä'dicate  des  Apollo  enthält,  von  denen 
nicht  abzusehen  ist ,  was  sie  hier  sollen ,  und  unter  denen  das 
aeeeptusque  novem  Camenis  nicht  bloss  durch  die  Verbindungs- 
partikel, sondern  auch  durch  das  Prädicat  selbst  sehr  elend, 
und  noch  elender  ist ,  wenn  es  auf  die  Palatinische  Bibliothek 
Bezug  haben  soll.  W  elcher  Schulknabe  könnte  nicht  mit  Hülfe 
des  Gradus  adParnassum  eine  solche  Strophe  zusammensetzen  ? 
Hierzu  kommt  in  der  folgenden  Strophe  das  vielbesprochene, 
eine  dreifache  Deutung  zulassende,  und  ebendarum  fehlerhaft 
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gebrauchte  felis.  Nimmt  man  alles  dieses  zusammen,  so  kanu 
man  kaum  anders  als  sich  überzeugen  ,  dass  hier  ein  Interpola- 
tor  aus  einer  guten  Strophe  zwei  schlechte  gemacht  habe.  Der 
Verl  des  Gedichts  schrieb  vermuthlich  so: 

Augur  et  fulgente  deeorut  arcut 
Qui  Palatinos  videt  aequus  artet, 
Mterum  in  Iwstrum  meliusque  temper 
Prorogat  aevum» 

Unrichtig  ist  diese  Stelle  von  denen  verstanden  worden,  die  melius 
aevum  verbinden.  Der  Sinn  ist :  prorogat  aevum  in  alle/ um  me- 
liusque Semper  luslrum.  So  erhalten  wir  eiue  gute  Strophe, 
zu  welcher  dann  die  Gegenstrophe  der  Mädchen  vortrefflich  passt: 

Quaeque  Avcntinum  tenet  Algidumque 

Quindecim  Diana  preeeg  virorum 

Curat  et  votis  puerorum  amicas 
Applicat  aures. 

Die  Indicativen  prorogat ,  curat ,  applicat  hat  Bentley  ganz  mit 
Hecht  aus  den  meisten  und  besten  Handschriften  hergestellt.  Die 
Conjunctivc  der  Vulgata  sind  durchaus  matt,  nachdem  schon  die 
Bitten  vorausgegangen  sind,  und  die  beiden  diesem  Strophenpaare 
vorhergehenden  Strophen  zeigen  durch  das  Iam,  mit  dem  sie 
beide  anfangen,  dass  nun  der  Zustand  geschildert  wird,  der 
durch  den  Augustus  bewirkt  worden  ist.  Hiermit  fallt  zugleich 
der  Anstoss  weg ,  den  Hrn.  S.  mit  Hecht  daran  nahm ,  dass  hier 
die  Götter  in  der  dritten  Person  genannt  werden,  weshalb  er 
diese  Strophe  glaubte  den  Quindecimvirn  beilegen  zu  müssen.  Die 
letzte  Strophe  des  Gedichts  wird ,  wie  bereits  bemerkt  worden, 
und  auch  Hr.  S.  angegeben  hat,  von  beiden  Chören  zusammen 
gesungen. 

Auf  die  angegebene  Weise  erhalten  wir  ein  Carmen  seculare, 
das  doch  bedeutend  besser  und  kräftiger  ist,  als  es  in  der  bishe- 
rigen Gestalt  erscheinen  müsste.  Wir  lesen  den  Horaz  von 
Kindheit  an  in  der  unsichern  Fassung,  die  er  in  unsern  Ausgaben 
hat,  und  in  frommem  Glauben  bekommen  wir  auch  vor  den  gross- 
ten  Fehlern  eine  solche  Verehrung,  dass  wir  sie  gar  nicht  be- 
merken, ja  durch  die  Erklärer,  die  alles  Alte  unbedingt  loben 
und  preisen  zu  müssen  glauben ,  werden  wir  verleitet  sie  sogar 
für  Schönheiten  anzusehen.  Mitunter  tritt  dann  wohl  auch  einer 
auf,  der  wieder  im  Gegenthcil  zu  weit  geht,  und  nach  modernen 
Ansichten  auch  das  Richtige  und  Gute  verdammt.  Beides  ist 
Pedanterei,  das  eineobscure,  das  andere  elegante.  Den  richti- 
gen Mittelweg  findet  man  durch  vieles  und  lebendiges  Lesen 
der  Alten  selbst,  ohne  Interpreten. 

Gottfr.  Hermann. 
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Antibar barus  der  lateinischen  Sprache,    In  zwei 
Abtbeilungea ,  nebst  VorbemerkuDgcn  über  reine  Latiuittit,  von 
•  Dr.  J.  Ph.  Krebs,  Professor  am  Gymnaiinm  su  Weilburg.  Zweite 

▼erbesserte  u.  stark  vermehrte  Auflage.  Frankfurt  am  Alain,  Druck 
o.  Verlag  von  Heinrich  Ludwig  Brönner.  1837.  8.  XVI  und  515  S. 

Die  Nützlichkeit  des  vorliegenden  Buches  ist  so  vielfach 
anerkannt  worden ,  dass  es  Ree.  füglich  unterlassen  kann ,  die- 
selbe noch  besonders  nachzuweisen.  Er  benutzt  daher  eine  An- 
zeige dieser  neuen  vielfach  vermehrten  Auflage,  deren  äusserer 
Umfang  sich  ebenfalls  mit  der  Mehrung  des  inneren  Schatzes 
um  Vieles  erweitert  hat  (denn  der  allgemeine  Theil  umfasst  jetzt 
66  Seiten  und  diese  theilweise  sehr  eng)  gedruckt,  wogegen  der 
eigentliche  Antibarbarus  den  übrigen  Raum  von  S.  67  —  515. 
füllt),  hauptsächlich  dazu,  um  dem  gelehrten  Hrn.  Verf.  einige 
Berichtigungen  und  Nachtrage  zur  gefälligen  Beachtung  vorzule- 
gen ,  indem  er  demselben  zu  gleicher  Zeit  für  die  Aufmerksam- 
keit dankt,  die  derselbe  zu  seinem  Theile  den  bei  audrer  Gele- 
genheit von  dem  Ree.  gemachten  Sprachbemerkungen  gewidmet 
hat.  Gewiss  wird  der  verdiente  Hr.  Verf.  auch  die  hier  zu  ma- 
chenden Bemerkungen  wohlwollend  aufnehmen  und  mit  Einsicht 
beurtheileu. 

In  Bezug*  auf  die  Einleitung  und  den  ersten  oder  allgemei- 
nen Thcil  des  Antibarbarus  muss  Ree.  bemerken,  dass  die  von 
Hrn.  Krebs  aufgestellten  Regeln  und  Grundsätze  nicht  nur*  an 
sich  durch  Einsicht  und  Saihkenntniss  sich  auszeichnen,  während 
sich  der  Hr.  Verf.  doch  auch  durchweg  von  jener  Pedanterei  frei 
gehalten  hat,  die  sich  fast  unwillkürlich  bei  solchen  Erörterun- 
gen einzufinden  pflegt,  sondern  auch  durch  eingestreute  (literari- 
sche Notizen  für  den  jungen  Leser  noch  nützlicher  und  brauch- 
barer gemacht  worden  sind.  Würde  nun  Ree.  auch  das  und  je- 
nes bei  Abfassung  einer  ähnlichen  Schrift  anders  gestaltet  oder 
geordnet  haben,  so  mag  er  doch  im  Allgemeinen  au  den  Haupt- 
sätzen, die  Hr.  K.  hier  aufgestellt  hat,  nichts  aussetzen,  muss 
aber  dagegen  im  Einzelnen  die  eine  oder  andere  Bemerkung  ge- 
gen die  vom  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Sätze  machen. 

So  heisst  es  S.  12.  bei  Hrn.  Kr.  „Unklussisch  sind  im  Gen. 
plur.  die  Formen  mensiurn,  sedium,  vatium  statt  mens  um,  se- 
durn,  vatum."  Mit  der  Verweisung  unter  dem  Texte  auf  Mat- 
4hiä  zu  Cic.  Sext.  20,  45.  Ausleger  zu  Cic.  Phil.  XI,  9.  und 
Oudendorp  zu  Suct.  Aug.  65.  Allein  dieser  Satz  steht  auf  keinem 
sichern  Boden ,  wie  Hrn.  K.  schon  die  Einsicht  von  K.  L.  Schnei- 
ders Formenlehre  Bd.  I.  S.  243  fg.  lehren  konnte.  Ueber  men- 
eium  kann  Hr.  K.  jetzt  Zumpt  zu  den  Verrinischen  Reden  Bd. 
1.  S.  414  fg.  vergleichen,  woraus  er  ersehen  wird,  dass  nie /ist  tun 
eben  so  viele  Chancen  für  sich  hat,  wie  mensum.  Auch  über 
sedum ,  was  die  Ausleger  in  der  Rede  pro  P.  Sestio  a.  a.  Ö. 
früher  nach  Prisdan  s  Citate  p.  771  Putsch,  hergestellt  hatten, 
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hat  man  in  der  neuesten  Zeit  die  Ansicht  geändert  nnd  sedium 
an  jener  Stelle  mit  allen  bekannten  Handschriften  bei  Cicero  bei- 
behalten zu  müssen  geglaubt,  so  wie  diese  Form  auch  ander- 
wärts vorkommt.  Auch  vatum  gründet  sich  wohl  zunächst  haupt- 
sächlich auf  Priscian's  Ausspruch.  Sonach  ist  es  unrichtig  zu  sa- 
gen, mensium,  sedium  etc.  seien  unklassische  Formen,  ja  die 
vollere  Form  dünkt  uns  wenigstens  bei  mensium  und  sedium  für 
das  Ohr  gefälliger.  Auch  S.  15.  ist  uns  aufgefallen ,  dass  Hr.  K. 
so  unbedingt  den  Satz  hinstellt:  „Unciceronianisch ,  vielleicht 
gar  unklassisch,  ist  die  Formt«/««*  für  istuc  f  was  auch  im  Anti- 
barbarus  selbst  S.  281.  wiederholt  wird.  Doch  kommt  istud  oft  ge- 
nug so  sicher  bei  Cicero  vor,  dass  es  eben  so  unrecht  sein  würde, 
wollte  man  istud  allemal  in  istuc  ändern,  wie  wenn  man  umge- 
kehrt allemal  istud  statt  istuc  herstellen  wollte.  Auch  scheint 
der  Römer  von  feiner  Sprachbildung  einen  Unterschied  zwischen 
istud  und  istuc  gemacht  zu  haben,  wobei  wohl  istuc  etwas  schär- 
fer anf  den  Gegenstand  hinwies.  So  urtheilten  wir,  wenn  wir  in 
den  Tuscul.  lib.  1.  Cap.  6.  §  12.  zuvörderst  nach  der  Pariser  Hand- 
schrift mit  Orelli  beibehielten :  Non  sum  ita  hebes ,  ut  istud 
dicam,'  dagegen  ebendaselbst  nach  derselben  Handschrift  her- 
stellten: Nam  istuc  ipsum,  non  esse,  cum  fueris,  miser- 
rumum  puto.  Dass  übrigens  istud  auch  anderwärts  bei  Ci- 
cero sicher  stehe ,  bedarf  vorerst  keiner  Beweisführtingv  Dem 
Ree.  war  gerade  die  Rede  pro  Rab.  Post,  unter  den  Händen,  wo 
y-  man  §  17.  vergleichen  kanu :  sed  tu  istud  petisti,  wie  alle  be- 
kannte Ausgaben  und  Handschriften  lesen,  §  38.  Quod  genus  est 
t andern  istud  ostentationis  et  gloriae  ? ,  wo  illud  für  istud  bei 
Ernesti  und  Schütz  btos  Druckfehler  sind ,  um  anderer  Stellen 
nicht  zu  gedenken.  Doch  wir  wollen  hier  nicht  weiter  an  Klei- 
nigkeiten mäkeln ,  da  Hr.  K.  gewiss  das  Meiste  aus  den  neuesten 
Ergebnissen  der  Kritik  notiren  wird  und  in  solchen'  Dingen  kleine 
Irrthümer  leicht  sich  einschleichen  können;  bemerken  nur  noch, 
dass  es  S.  17.  ebenfalls  nicht  ganz  richtig  ist,  wenn  Hr.  K.  neben 
sisti%  sissem,  sisse  als  aHein  klassische  Form  auch  strim  em- 
pfiehlt. Mag  auch  sirim  in  der  altern  Prosa  gebräuchlich  ge- 
wesen sein,  worüber  man  Gronov  zu  Livius  B.  1.  Cap.  32.  verglei- 
chen kann ,  so  scheint  doch  zn  Cicero's  Zeit  sierim  als  die  gefäl- 
ligere und  leichtere  Form  vorgezogen  worden  zu  sein.  So  ist  in 
der  Rede  pro  Cn.  Plancio  Cap.  35.  §  87.  nach  Codd.  Erf.  u.  Bav. 
sierint  anzuerkennen,  sowie  auch  dieselben  Handschriften  Cap. 
25.  §  62.  neseierit  gegen  die  Vermuthung  nescirü  sicher  stel- 
len Man  vergleiche  auch  diese  Jahrbb.  vom  J.  1832  Bd.  4.  Hft. 
1.  S.  131.  Ferner  ist  uns  aufgefallen ,  dass  Hr.  K.  S.  22.  docti 
geradezu  für  falsch  statt  docti  homines  erklärt.  Allein  gerade 
dieser  Plural  docti  kommt  sehr  oft  bei  Cicero  ohne  Substan- 
tivum  vor,  man  vergl.  unsere  Anmerkung  zum  Laelius S.  115  fg. 
Hr.  K.  hätte  docti  anerkennen,    dagegen  doctus  als  minder 
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gebräuchlich  bezeichnen  sollen,  was  auch  seinem  aufgestellten 
Grundsatze  gar  nicht  in  den  Weg  tritt.  Denn  hier  entscheidet 
blos  der  Gebrauch.  Auch  S.  187 ,  wo  Hr.  K.  den  substantivischen 
Gebrauch  anerkennt,  spricht  er  tiicht  bestimmt  genug  über  do- 
ctus  und  docli. 

Ebendaselbst  liest  man  S.  25  bei  Hrn.  Krebs  den  Satz:  Un~ 
Massisch  ist  mei,  tui,  sui,  nostri,  vestri  mit  causa ,  interest 
und  refert ,  wiewohl  die  vorklassischen  Römer  jene  mit  causa 
verbanden  und  selbst  Cicero  ein  oder  zweimal  so  geschrieben  ha- 
ben soll.    Heutzutage  liest  man  es  oft.   Klassisch  ist  nur  durch- 
aus mea ,  tua ,  sua ,  nostra ,  veslra  mit  diesen  drei  Wörtern, 
ja  lateinisch  vielleicht  nie  anders  bei  interest  und  refert."  Der 
gelehrte  Hr.  Verf.  verwirft  hier  die  ungewöhnlicheren  Wendun- 
gen tui  causa  u.  s.  w.  zu  rasch  und  zum  Nachtheile  der  feineren 
Sprachuüancirurig,  die  hervorzuheben  doch  gerade  seine  Aufgabe 
war.    tui  causa  u.  s.  w.  findet  sich  nämlich  an  hinlänglich  beglau- 
bigten Stellen  oft  genug  bei  Cicero  da,  wo  die  im  Genitivus  ste- 
hende Person  mit  besonderer  Beziehung  hervorgehoben  werden 
sollte,  wie  z.  B.  im  Laelius  Cnp.  16.  §57.  quam  multa  ewiw, 
quae  noslri  caussa  numquam  faceremus  t  faeimus  amicorum, 
wo  alle  guten  Handschriften  nostri  gegen  nostra  sicher  «teilen 
und  die  ganze  Anlage  des  Satzes  nostri  fast  unentbehrlich  macht, 
man  vergleiche  unsere  Anmerkung  zu  d.  St.  S.  174.    So  in  der 
Accusat.  Üb.  III.  Cap.  52.  §  121.  quod  Uli  semper  sui  caussa 
fecerant ,  mit  Zumpt 's  Anmerkung  S.  542.,  der  noch  auf  Cic.  ad 
fam.  lib.  II.  ep.  6.  extr.  unins  tui  studio  verweist.    So  endlich 
ähnlich  in  L.  Cat.  orat.  IV.  Cap.  4.  §  7.  Ülerque  et  pro  sui 
dignilate  et  pro  rerum  maguitudine  in  summa  severitate  versa- 
tur,  wo  die  besten  Handschriften  sui  statt  sua  bieten.  Darnach 
möchte  nun  auch  die  Kritik  die  übrigen  Stellen  bei  Cicero  zu 
constituiren  haben.  Man  sehe  die  Sammlung  bei  Ochsner  Kclogae 
Ciceron.  S.  222.  und  so  ist  nun  auch  zu  berichtigen  ,  was  Hr.  Kr. 
im  Antibarbarus  selbst  S.  135.  sagt:  „Uebrigens  ist  nur  klas- 
sisch mea,  tua,  sua,  nostra,  vesUa —  causa,  nicht  mei,  tui, 
suit  nostri ,  vestri  causa ,  wiewohl  Cicero  einmal  Acadcm.  II, 
38 ,  120.  nostri  causa  gesagt  haben  soll,  sonst  spricht  er  nie  so  " 
Die  Stelle  aus  den  Acad.  erwähnten  wir  absichtlich  nicht,  da 
die  Lesart  daselbst  schwankt,  wiewohl  auch  dort  nostri  causa 
nach  dem  von  uns  aufgestellten  Grundsatze  füglich  fest  gehalten 
werden  könnte.    Es  heisst  daselbst:  Cur  deus,  omnia  nostri 
caussa  quom  ^faceret :  sie  enini  voltis :  tantam  vim  natricum 
viperarumque  fecerit. ,  und  auch  hier  könnte  nostri  mehr  betont 
werden  wegen  der  vis  natricum  viperarumque.    Auch  sind-wir 
mit  Hrn.  K.  nicht  ganz  einverstanden,  wenn  er  S.  27.  unter  Num. 
10.  sagt:  „Unlateinisch  ist  die  Pron.  meus,  tuus,  suus  u.  s.  w. 
zu  Substantiven  zu  setzen ,  wenn  sie  auf  das  Subjekt  des  Satzes 
zuruckgehn  und  keinen  Gegensatz  bilden,  z.  B.  oculos  suos  tol- 
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lere,  jnannm  snam  extendere,  linguam  tneam  teuere  non  potui, 
aiilmum  tutim  reifte,  animum  suum  inducere  u.  a.    Es  delint 
sich  dieses  auf  rfoch  viele  andere  aus."    Zwar  ist  es  wahr,  dass 
die  classfeche  Sprache  nicht  leicht  ohne  eine  gewisse  andere 
Schattirung  und  wenigstens  leise  angeschlagene  Opposition  in 
solchen  Fällen  diese  Pronomina  possessiva  hinzuthat ;  und  folglich 
ist  es  recht,  wenn  man  dem  Anfänger  hier  ein  Cave  zuruft;  aber 
uulatcinisch  können  die  Wendlingen  animum  euum  inducere  u. 
s.  w.  nicht  genannt  werden ,  was  würde  sonst  aus  Stellen ,  wie  bei 
Terent.  Andr.  V ,  3 ,  12.    Olim  istuc ,  olim ,  quom  ita  ani- 
mum industi  tuum ,  Qtwd  cuper  es  etc.  Hec.  IV ,  4,  67.  Nunc 
animum  rursum  ad  meretricem  industi  tuum,  \u  dergl.  mehr 
werden?    Die  Sache  verhält  sich  also.    Die  geroeine  Sprache 
fügte  auch  hier  öfters,  wie  wir  im  Deutschen,  die  Pronomina 
possessiva  hinzu,  die  die  gebildete  Sprache,  der  hauptsächlich 
an  dem  Kerne  der  Kede  selbst  lag,  lieber  fallen  liess.    Hier  ist 
aber  unlateinisch  eine  falsche  Bezeichnung  für  das  in  der  gebil- 
deten Prosa  weniger  Uebliche.    Auch  S.  44.  ist  zwar  des  Hrn. 
Verf.  Regel:  „Unlateinisch  folgen  zwei  Präpositionen,  die  et- 
wa in  einem  Satzglicde  vorkommen,  dicht  hinter  einander;"  wie 
er  sie  sodann  anwendet,  ganz  in  der  Ordnung;  allein  er  hätte 
doch  das  ächtlateinische  in  ante  diem  u.  s.  w.  hier,  ausdrücklich 
ausnehmen  sollen.    Denn  auch  hier  stehen  zwei  Präpositionen 
dicht  hinter  einander.    Doch  Hr.  K.  hat  gerade  in  diesen  Einlei- 
tungen so  vieles  Treffliche  und  Beachtenswerthe  gesagt,  dass  es 
unrecht  sein  würde ,  wollten  wir  noch  Mehrer  es  hervorheben, 
wo  er  hätte  seine  Regel  entweder  strenger  anziehen  oder  locke- 
rer abfassen  sollen ;  da  er  bei  einer  nochmaligen  Durchsicht  ge- 
wiss in  den  übrigen  Fällen  das  in  der  Mitte  liegende  Richtige 
selbst  ßnden  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten,  und  zwar  seinem  äussern 
Umfange  und  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  nach,  dem  Haupttheile 
des  Buches,  so  können  wir  nicht  umhin,  ehe  wir  zu  dem  Ein- 
zelnen übergehen,  eine  Ausstellung  im  Allgemeinen  uns  zu  erlau- 
ben. Es  will  uns  nämlich  dünken,  dess  der  Hr.  Verf.  einestheils 
manche  Ausdrücke  aufgenommen,  die  wohl  heutzutage  Niemand 
mehr  für  acht  lateinisch  zu  halten  in  Versuchung  geräth,  andern- 
theils  aber  auch  Manches  an  einzelnen  Stellen  und  bei  einzel- 
nen Ausdrücken  zerstreut  gegeben  habe ,  was  in  einer  einzigen 
Zusammenstellung  weit  kürzer  und  zweckmässiger  abgehandelt 
worden  wäre.  So  hätte  in  doppelter  Hinsicht  Raum  erspart  und 
dieser  zu  dem ,  was  hie  und  da  übergangen  worden  ist ,  benutzt 
werden  können.  Zu  der  ersten  Classe  rechnen .  wir  z.  B.  Aus- 
drücke, wie  traducere  übersetzen  aus  einer  Sprache  in  die  andere, 
und  traduetio ,  die  jetzt  wohl  Niemand  iu  dem  Sinne  anwenden 
durfte,  sodann  adducere  locos  scriptorum  S.  85.  Paedanli- 
mus  S.  344.  Pasquilhtm  S.  349  und  Mehrere«  der  Art 
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Zu  der  letzteren  Gattung  gehören  einige  an  «ich  recht  treff- 
liche und  schätzbare  Bemerkungen  des  Hrn.  Ve»f. ,  die  aber  jetzt 
zu  oft  an  einzelnen  Stellen  wiederkehren  und  vermöge  der  ganzen 
Anlage  wiederkehren  müssen ,  wie  z.  B.(  der  Gebrauch  von  ad' 
venire  und  adcenlua,  convenire  und  conventus,  appellere  navem, 
applicare  navem,  coelus,  cogere^  coire,  cencurrere,  eon- 
fluere ,  decertere  in  aliguem  locum,  nicht  in  aliquo  loco,  was 
alles  besser  unter  eine  Uebersicht  gebracht  werden  konnte  und 
sodann  nicht  unter  jedem  einzelnen  Worte  wiederholt  zu  werden 
brauchte ,  u.  dergl.  m.  Einiges ,  was  uns  dagegen  ausgelassen  zu 
sein  scheint,  werden  wir  gelegentlich  erwähnen,  indem  wir  noch 
einige  Bemerkungen  im  Einzelnen  zu  machen  gedenken. 

S.  70.  verwirft  Hr.  K.  zwar  mit  Recht  die  Wendung  habere 
ab  aliqua  uxore  Uber  ob  statt  eJz*  aliqua  usore,  hätte  aber  da- 
bei vielleicht  erwähnen*  sollen ,  dass  habere  aliquid  ab  aliquo  in 
anderem  Sinne  achtes  und  übliches  Latein  sei,  wie  es  z.  B.  in  . 
h.  Pisonem  heisst  Cap.  11.  §  25.  a  me  se  habere  vitam ,  for- 
tunas,  Uber os  arbitrabantur.  In  gleicher  Absicht  hob  ja  auch 
schon  Arusianus  Messus  p.  233.  Lindem,  diese  Redensart  für 
seine  Zeit  hervor.  S.  71.  sagt  Hr.  K.,  nachdem  er  die  im  clas- 
sischen  Latein  übliche  Construction  von  abdere  ganz  richtig  ange- 
geben hat:  „Dagegen  wird  abdilu»,  wo  die  Handlung  des  Ver- 
bergens schon  beendigt  ist,  mit  in  und  dem  Abi.  verbunden,  wie 
Cic.  Inv.  1 ,  2.  in  tectis  silvestribus  abditos  und  Caes.  B.  G.  1, 
39.  abdili  in  tabernaculis."  Sonach  könnte  es  scheinen,  als 
verwerfe  der  Hr.  Verf.  abditus  in  aliquem  locum  gänzlich ,  was 
sich  mit  Stellen,  wie  in  den  Tuscul.  lib.  II.  Cap.  25.  §  60.  Am- 
phiarae,  sub  terram  abdite%  nicht  vertragen  würde.  —  Viel- 
leicht hat  Ree.  wohl  unrecht,  wenn  er  bei  Sintenis  in  der  Anlei- 
tung zu  Cic.  Schreibart  S.  153.  statt  Longissume  absttm —  ut  ob- 
tundam  lieber  schreiben  wollte  longissume  ab  est,  ut  oblun- 
dam ,  allein  Hr.  K.  hat  die  Sache  noch  nicht  abgemacht,  wenn 
er  aus  den  Acad,  »ib.  II.  Cap.  36.  §  117.  nae  ille  longe  aberit, 
ut  credat ,  beibringt ,  um  unsere  Behauptung  zu  widerlegen ,  da 
ja  hier  aberit  eben  so  gut  impersonell  gefasst  werden  kann ,  wie 
z.  B.  in  der  Philipp.  XI.  Cap.  24.  wo  es  eben  so  zusammenge- 
schoben heisst:  Ego  vero  istas  tantum  abest,  ut  ornem,  ut 
effici  non  possit  quin  eos  oderim.  Stellen ,  wie  pro,  M.  Afor- 
ceüo  Cap.  8.  §  25.  Tantum  abes  a  perfectione  maxnmorum 
operum,  ut  fundamenta  nondum,  quae  cogitas,  teeeris,  sind 
anderer  Natur  und  von  Hrn.  Kr.  selbst  S.  71  richtig  beurtheilt. 
worden.  Es  wäre  also  hier  die  Sache  noch  in  suspenso. 

S.  73.  hätte  vielleicht  abnegare,  was  zwar  nur  der  späteren 
Prosa  angehört ,  so  wie  unten  denegare  ein  Plätzchen  verdient. 
Beide  Wörter  werden  von  neueren  Lateinern  häufig  falsch  für 
das  einfache  negare  gebraucht.  Ucber  abusus  hat  Hr.  K.  S. 
76.  richtig  gesprochen.    Es  heisst  nirgends  Missbrauch.  Dage- 
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gen  mochten  wir  aber  auch  abusio  nicht  dafür  empfehlen.  Es 
wird  in  guter  Prosa  nur  für  das  griechische  xatdxQtjöig  in  der 
rhetorischen  Technik  gebraucht.  Ja  abuti  selbst  scheint  in  der 
besseren  Prosa  nicht  gerade  unser  missbrauchen  auszudrücken. 
Denn  man  unterstützt  dasselbe  entweder  durch  ein  Adverbium, 
wie  z.  B.  bei  Cic.  de  inv.  Hb.  I.  Cap.  4.  es  heisst :  eloquentia  per- 
verse abutuntur ,  oder  in  den  Tuscull.  Buch  I,  Cap.  3.  §  6.  in- 
temper  anter  abutenti*  et  otio  et  litteris,  oder  durch  die  ganze 
Zusammenstellung ,  wie  in  der  Rede  pro  Rose.  Amer.  Cap.  19. 
Legibus  ac  maiestate  abuti  ad  quaestum  et  lubidinem.  Auch 
der  Anfang  der  ersten  Catilinarischen  Rede:  Quousque  tandem  abu- 
tere,  Catilina,  patientia  nostra  ?  ist  mehr  so  zu  fassen,  dass 
es  mehr  ein  Abnützen,  Aufbrauchen  von  Cicero's  Geduld  bezeich- 
nen soll,  als  ein  Missbrauchen,  wiewohl  hier  die  Bedeutungen 
sehr  nahe  an  einander  gränzen.  —  Nicht  ganz  richtig  spricht  / 
Hr.  K.  S.  80.  über  aecrescere.  Er  sagt:  „Aecrescere ,  anwach- 
sen ,  wachsen ,  selten,  nur  einmal  bei  Cicero,  mehr  bei  Dich- 
tern und  späteren  Prosaikern  für  crescere."  Aecrescere  heisst 
nämlich  nicht  in  unserem  Sinne  „anwachsen,  sondern  bis  zu  ei- 
ner gewissen,  wenn  auch  nur  gedachten  Höhe  anwachsen.  So  de 
inv.  üb.  II.  Cap.  31.  Flumen  subito  aecrevit.  Mit  derselben 
Nuance  sagt  Terenz  Andr,  III,  3.  7.  amicitia,  quae  ineepta  a 
parvis  cum  aetate  aecrevit  simut ,  wofür  Cicero  aber  in  einer 
ahnlichen  Stelle  de  sen.  Cap.  14.  blos  crescere  braucht.  Man 
sehe  Freund's  Wörterbuch  u.  d.  W. ,  wo  das  Wort  sehr  richtig 
aufgefasst  ist.  —  Mit  Recht  tadelt  Hr.  K.  S.  81.  den  bei  neue« 
ren  Lateinschreibern  Torkontmenden  Ausdruck  cum  acerbo  de» 
lectu  für  unser  einfaches  mit  strenger  Auswahl.  Er  hätte  jedoch 
die  Quelle  dieser  Redensart  aufsuchen  und  so  den  richtigen  Ge- 
brauch von  acerbus  in  einem  ähnlichen  Sinne  nachweisen  sollen. 
Ree.  glaubt  die  Quelle,  woraus  Kuhnken  und  Mahne  schöpften, 
in  Stellen  zu  finden,  wie  in  der  Rede  pro  Balbo  Cap.  5.  §  11. 
cum  legibus  conferemus,  cum  f oeder  ibus7  omnia  acerbissurna 
diligentia  perpendemus.  Hier  ist  acerbissurna  diligentia,  was 
Lambin  allein  und  umsonst  zu  ändern  versuchte ,  ganz  an  seinem 
Platze ,  da  Cicero  nicht  blos  die  Strenge ,  sondern  die  gehässige 
Strenge  ausdrücken  will,  und  in  diesem  Sinne  Hesse  sich  auch 
acerbo  delectu  denken,  was  eben  so  an  das  Gehässige,  wie  super bo 
delectu  (de  prov.  cons.  2,  5.)  auf  das  Ueberhobene  des  die  Ans- 
wähl  Uebenden  anspielt.—  Falsch  ist  es  auch,  wenn  Hr.  K.  S.  91. 
sagt:  „Adoptatio  altlateinisch  bei  Sallust  und  Gellius  für  ado- 
ptio."  Hiermit  scheint  derselbe  adoptatio  aus  der  bessern  Prosa 
ausschliessen  zn  wollen ,  allein  auch  bei  Cicero  steht  adoptatio 
in  einzelnen  Stellen  sicher,  wie  in  den  Tuscull.  lib.  I.  Cap.  14. 
§  31.  adoptalionesfiliorum,  und  auch  an  anderen  Stellen  wird  es 
sich  bald  in  kritisch  berichtigten  Ausgaben  seiner  Werke  zeigen. 
S.  102.,  wo  Hr.  K.  über  den  falschen  Gebranch  des  aliquid 
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als  Advcrbium  spricht,  sind  wir  zwar  mit  ihm  ein  verstand  er», 
allein  er  hätte  doch  die  Stelle  pro  P.  Sestio  Cap.  4.  §  10.  Me- 
dia, quaeso ,  P.  Sesti,  quid  decrecerint  Capuae  decnriones 
—  ut  iam  puerilis  Uta  vox  possit  aliquid  signißcare  inimicis 
nostris,  quidnam,  quom  se  corroborarit ,  effectura  esse  videa- 
tur,  die  man  ihm  leicht  entgegenstellen  könnte,  nicht  unberück- 
Richtiget  lassen  sollen.  Eben  so  müssen  wir  es  tadeln,  wenn 
Hr.  K.  S.  172  fg.  nihü  aliud  quam  als  nnclassisch  bezeichnet. 
Auch  die  classische  Prosa  kannte  diese  Wendung  in  bestimmter 
Beziehung,  worüber  Ree.  jüngst  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  22.  Hft.  2. 
S.  171  fg.  ausführlicher  gesprochen  hat.  Man  füge  zu  den  dort 
citirten  Stellen  noch  pro  C.  Rabirio  perd.  reo  Cap.  2.  §  4.  hin- 
zu, wo  es  heisst:  Agitur  enim  nihil  aliud  in  hac  eaussaf  Qui- 
riles,  quam  ut  nullum  sit  posthac  in  re  publica  "publicum  con- 
sitium  etc.  Quam  braucht  man  nämlich  hier,  wenn  man  die  Re- 
densart prägnant  nimmt  und  eine  Gradation  in  Gedanken  hat. 
Auch  S.  403.,  wo  Hr.K.  bei  quamxon  derselben  Wendung  spricht, 
ist  er  noch  nicht  mit  der  Sache  im  Reinen. 

Unter  apud  S.  113.  hätte  sich  II.  K.  vielleicht  noch  über  die 
In  der  lateinischen  Umgangssprache  gewöhnlichen  Ausdrücke  apud 
forum,  apud  vilam  verbreiten  und  nachweisen  können,  wieweit 
dieselben  noch  von  uns  im  Lateinschreiben  nachzuahmen  seien.  — 
W  ie  nssecla  S.  116.  hätte  Hr.  K.  wohl  auch  der  Form  assecula 
oder  adsecula,  welche  bei  Cicero  fast  immer  in  den  besten  Hand- 
schriften sich  findet ,  gedenken  sollen. 

Bei  beüigerare  S.  126.  war  nicht  blos  zu  erwähnen ,  dass  es 
ein  seltenes  Wort  sei,  sondern  vielmehr  anzugeben,  wie  es  ge- 
braucht werde.  Denn  es  steht  nicht  einfach  für  bellum  gerere, 
bellare,  wie  Hr.  K.  angiebt,  sondern  soll,  wo  es  gebraucht  wird, 
einen  gewissen  feierlichen  Klang  haben.  Es  bedeutet  das  förm- 
liche, feierliche  und  kunstgerechte  Kriegführen  und  ähnelt  in 
übergetragener  Bedeutung  unserem  einen  Strouss  auskämpfen, 
was  wir  ebenfalls  mit  feierlichem  Tone  zu  brauchen  pflegen.  So 
schon  bei  Ennins  (Cic.  de  offic  lib.  Cap.  12.)  Nec  cauponantes 
bellum,  sed  belligerantes,  Ferro,  non  auro  vilam  cernamua 
utrique.  So  in  der  Nachahmung  bei  Livins  Buch  31.  Cap.  16. 
Cum  Gallis  tumultnatum  verius  quam  belliger atum ,  wo  belüge- 
ratum  ebenfalls  das  feierliche,  förmliche  Kriegfiihren  bezeich- 
nen soll,  im  Gegensatz  zd  dem  tumultus  im  römischen  Sinne. 
So  kommt  es  nun  auch  zweimal,  wie  es  scheint,  bei  Cicero  vor. 
Einmal  in  der  Rede  pro  M.  Fonteio  Cap.  12.  §  26.  Excitandus  no- 
bis  erit  ab  inferis  C.  Marius ,  qui  Induciomara  isti  minaci  atque 
adroganti  par  in  heiliger ando  esse  possit.  Denn  in  belli ge- 
rando,  was  die  Yolgata  hat,  möchten  wir  jetzt  lieber  schreiben, 
als  in  bello  gerendo  mit  Faerni  nach  der  Vaticanhandschrift,  die 
in  belüge/ endo  lies't,  herstellen:  Es  ist  hier  in  belliger ando  in 
dem  von  uns  oben  bezeichneten  feierlichen  Tone  nach  dein  ganzen 
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.  Zusammenhange  das  Richtigste  und  der  Schreiber  der  Vatican- 
handschrift  gerieth  leicht  aus  Versehen  auf  die  bei  der  Tren- 
nung gewöhnliche  Endung  gerendo»  In  demselben  Sinne  steht 
es  nun  auch  bei  Cicero  in  der  Rede  ad  tyuirites  post  red,  Cap. 
8.  §  19.  quoniam  nobis  —  non  solum  cum  his ,  qui  haec  debere 
voluissent ,  sed  etiam  cum  fortuma  belüg  er  andum  fuit.  Ans  der 
eigentümlichen  Bedeutung  nun,  die  der  Lateiner  mit  diesem 
Worte  zu  verknüpfen  gewohnt  war,  geht  nun  von  selbst  hervor, 
warum,  wahrend  bellum  gerere*\s  einfacher  Ausdruck  für  Krieg 
führen  so  häufig  vorkommt,  dagegen  belli  gerare  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Schriftstellern  so  selten  sich  findet. 

S.  126.  nimmt  Hr.  K.  mit  Recht  die  lateinische  Wendung: 
Est  ei  melius  factum  in  Schutz,  allein  er  that  doch  Unrecht,  sie 
im  Deutschen  wieder  zu  geben:  ihm  ist  besser  geworden,  er 
hat  sich  gebessert.  Die  lateinische  Redensart  sagt  etwas  mehr, 
als  die  deutsche.  So  in  den  JSiscul.  üb.  1.  Cap.  35.  §  86.  Pom- 
peio ,  nostro  familiär  i,  cum  graviter  aegrotasset  NeapoU ,  me- 
lius est  factum ,  wo  das  letztere  die  Genesung  nicht  blos  einen 
G*ad  der  Besserung  ausdrücken  «oll.  Man  rergl.  unsere  Bemer- 
kung zu  der  Steile  S.  120.  Nicht  ganz  richtig  wollen  uns  auch 
Bestimmungen  vorkommen,  wie  S.  128.  „Blaterare  dummes 
Zeug  schwatzen ,  ein  gemeines  Wort  der  Komiker,  von  einigen 
-spätem  Nachklassikern  wieder  vorgesucht:*' .  So  gewinnt  der  Un- 
geübtere leicht  eine  falsche  Vorstellung  von  dem  lateinischen 
Sprächgange.  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so.  Die  älteren 
Dichter,  namentlich  die  Komiker,  nahmen  V  ieles  aus  der  gewöhn- 
lichen Sprache  an,  was  in  der  besseren -(klassischen)  Zeit  zu- 
rückgedrängt ward  als  gemein  und  für  den  höhern  Stil  unbrauch- 
bar. Später  abermals  der  sermo  ur  harnte  oder  üomanus  im  engeren 
Sinne,  der  Stadtton,  sich  nicht  mehr  unverfälscht  erhalten  konnte, 
und  die  gemeine  Sprache  auch  ihre  Rechte  wieder  mit  üben 
wollte,  kamen  diese  Wörter,  die  nie  verloren  gegangen,  sondern 
in  der  gemeinen  Sprache  immerfort  gelebt  hatten,  wie  von  selbst 
wieder  mit  in  Gebrauch.  -Sie  worden  also  nicht  vor gesucht ', 
sondern  nur. nicht  mehr  aus  der  Schritt  spräche,  in  die -sie  sich  wie- 
der mit  'eindrängten,  zurückgewiesen,  und  wohl  nur  in  höchst 
seltenen  Fällen  war  es  ehr  absichtliches  Hervorsuchen  alter  Wör- 
ter, wenn  dergleichen,  was  Jahrhunderte  lang. aus  der  Schrift- 
sprache hatte  weichen  müssen,  wieder  in  derselben  zam  Vor- 
scheine kam«  ,-'«" 

Unter  dem  Worte  cogittrtio  S.  145<geht  Hr.  X.  *ehl  zu  weit, 
weqn  er  statt  cogitatiaries  Gedanken,  als  Bezeichnung  dessen,  was 
man  denkt,  alleraal  cogitmta  verlangt.  Die=  Handlung  des  Den- 
kens und  das  Gedachte  selbst  gränzt  bei  manchen  Ausdrücken 
zu  nahe  an  einander,  ala  dass  der  Lateiner  überall  jenen  Unter- 
schied fest  gehalten  hätte.  Man  vergh  nur  Stellen,  vneTktsctd.  üb. 
JL  Cap.  3.  §.  ij.  sed  mandare  qu&mquam  iitteris  cogilationes  suas, 
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qui  eas  nec  disponereneciUustrare  possit,  nec  delectatione  aUqua 
adticere  lectorem,  hominis  est  intemperanter  abutentis  ei  olio 
et  lüteris ,  und  so  an  vielen  andern  Stellen,  wogegen  das  vor- 
geschlagene cogitata  weniger  häufig  bei  Cicero  ist.  Bei  ert- 
minalis,  was  Hr.  K.  mit  Recht  verwirft ,  hätte  wohl  der  römi- 
schen quaeslio  im  engeren  Sinne  und  des  iudicium  publicum  er- 
wähnt werden  sollen,  da  mau,  wenigstens  io  acht  römischen  Ver- 
hältnissen ,  sich  mit  diesen  Ausdrücken  öfters  helfen  kann. 

S.  165.  hätte  es  bei  der  Erörterung  des  Gebrauches  der 
Präposition  cum  wohl  etwas  schärfer  hervorgehoben  werden  sol- 
len ,  warum  man  zwar  sagen  kann :  P.  Ctodius  cum  vesfe  mulie- 
bri  dornt  Caesaris  comprehensus  est,,  nicht  aber  homo  iste  cum 
udunco  naso  statt  homo  Ute  adunco  naso,  warum  man  in  Stel- 
len, wie  bei  Cic  Accus,  lib.  IV.  Cap.  27.  §  62.  zu  schreiben  hatt 
JSrat  etiam  vas  vinarium ,  ex  una  gemma  pergrandi,  truUa 
excavata  manubrio  aureo,  nicht  cum  manubrio  aureo,  wie  man 
sonst  las  (man  sehe  Zumpt  zu  der  Stelle  S.  713.),  und  warum 
man  nun  auch  inL.  Pisonem  Cap.  28.  §  68.  nach  der  besten  hand- 
schriftlichen Auetoritat  herzustellen  haben  wird:  fr  quom  istum 
uduleseentem  tarn  tum  hac  dis-ir ata  fronte  vidisset,non  fastidi- 
vit  eins  amicitiam,  quom  esset  praesertim  adpetitus,  wo  man 
jetzt  cum  hac  diis  irata  fronte  liest,  was  kaum  lateinisch  su 
sein  scheint.  Hr.  K.  war  für  sich  schon  auf  dem  rechten  Wege, 
wenn  er  Wendungen,  wie  Pinxerat  Dianam  cum  arcu  in  humeris 
u.  s  w.  für  unlateinisch  erklärte.  —  Unter  debitum  S.  169., 
was  Hr.  K.  ganz  richtig  bestimmt  hat ,  war  wohl  neben  aes  alte- 
num ,  pecunia  debita  auch  des  Ausdruckes  pecunia  credtta  in  an- 
derem Sinne  su  erwähnen,  da  die  pecuniae  creditae,  active  Schuld- 
posten, eine  grosse  Rolle  in  den  römischen  Prozessen  spielen  und 
der  Anfänger  die  Begriffe  leicht  verwechselt 

Nicht  ganz  richtig  heisst  es  auch  S.  180.  „Dicis  causa 
%um  Scheine  nur  ein  paarmal  bei  Cicero  und  sonst  sehr  selten, 
so  dass  es  lieber  vermieden  werde."  fiieis  caussa  bedeutet  weder 
satm  Scheine  noch  mochte  ein  Grund  vorhanden  sein,  warum  man 
es  an  seinem  Platze  nicht  brauchen  sollte.  Dicis  caussa  =:  Öixrjg 
%dow ,  vouov  %<xqiv  heisst  für  den  Fall ,  dass  man  sich  hei  ei- 
ner Sache  einem  richterlichen  Ausspruche,  einer  richterlichen 
Untersuchungen  unterwerfen  hat,  und  drückt  etwa  unser:  für 
den  äussersten  Fall,  aus.  So  bei  Cic.  in  der  Accusat.  lib.  IV. 
Cap.  24.  §  53.  Ac  tarnen,  ut  posset  dicere  se  e?nisse,  Archaga- 
tho  imperat,  ut  Ulis  aliquid ,  quorum  argentum  fuerat,  num- 
mulorum  dicis  caussa  dar  et.,  wo  die  Worte:  ut  posset  dicere 
se  emisse,  schon  ausdrucken,  dass  es  zum  Scheine  geschehe, 
das  dicis  caussa  aber  nur  auf  den  äussersten  Fall  bedeuten  soll. 
So  ad  Aitic,  lib;  I.  Ep.  18.  §  5.  Meleüus  est  consul  egregius  et 
nos.  amat,  sed  hnminuU  auetoritatem  suam,  quod  habet  dicis 
caussa  promulgatum  idem  ityud  de  Clodio.,  wo  dicis  caussa, 
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was  durch  Orelli  auch  äusserlich  mehr  gesichert  worden  Igt, 
ebenfalls  nicht  zum  Scheine,  sondern  für,  den  ausser sten ,  für 
den  schlimmsten  Fall  bedeuten  soll.    Hr.  K.  hatte  daher  dar- 
auf aufmerksam  machen  sollen,  wie  man  zum  Scheine  durch 
simulatione,  epecie  oder  durch  eine  Umschreibung  zu  geben,  da- 
gegen dicis  caussa,  eine  Formel,  die  im  gemeinen  Leben  gewiss 
öfters  gebraucht  ward,  an  seinem  Platze  richtig  zu  brauchen  habe. 
Denn  der  Umstand,  dass  es  nur  ein  paar  Mal  bei  Cicero  vorkommt, 
kann  es  doch  noch  nicht  von  dem  Gebrauche  ausschliessen,  zumal 
diese  Formel  auch  noch  anderwärts  öfters  gebraucht  worden  ist. 
Wie  vieles  würden  wir  uns  auf  diese  Weise  entgehen  lassen?  — 
S.  201.  empfiehlt  Hr.  K.  statt  in  risum  erumpere  lieber  cachinnari 
zusagen,  doch  wird  man  jetzt  wohl  mit  Zumpt  zu  den  Verri- 
nischen  Reden  S.  481.  überall  die  active  Form  cachinnare  anzu- 
erkennen haben.    Unter  exercere  hätte  Hr.  K.  S.  210.  wohl  dar- 
auf aufmerksam  machen  sollen,  dass  der  Lateiner,  wenn  von  kör- 
perlichen Uebungen  die  Rede  ist,  lieber  statt  iuvenes  exercentur 
sagt  corpora  iuvenum  exercentur  u.  dergl.  m.  S.  211.  war  vor  der 
erst  in  der  spätem  Prosa  üblichen,  aber  jetzt  oft  gebrauchten  Re- 
densart 8e  exhibere  mch  Madvig's  Opusc.  Acad.  pv487.  zu  warnen. 
Ferner  scheint  Hr.  K.  S.  221.  im  Irrthum  zu  sein,  wenn  er  die  Aecht- 
heit  der  von  den  Gelehrten  verworfenen  Wendung  iudicium  ferre 
mit  Cicero  orat.  in  toga  cand,  p.  525.  edit.  Orelli  beweisen  will^ 
wo  es  heisst:  Qua  re  praeclara  dicenlur  iudicia  tulissey  *£,  qut 
infitiantem  Luscium  condemnarunt ,  Catilinam  absolverint  con- 
ßteniem.   Hieraus  kann  man  nicht  schliessen,  dass  die  Lateiner 
iudicia  ferre ,  wie  senleniias  ferre,  als  bestimmte  Redensart 
gebraucht  haben ,  sondern  es  werden  hier  die  senlentiae,  denen 
das  ferre  eigentlich  zukam,  nur  per  xaxä%Qri6iv  s.  abusionem 
iudicia  genannt ,  weil  sie  ein  iudicium  enthielten.    Und  nur  in 
einer  solchen  Verbindung  war  es  dem  Lateiner  möglich  iudicia 
ferre  zu  sagen.    Wäre  nicht  von  Richtern,  die  auf  Stimmtäfel- 
chen ihr  Unheil  über  eine  Person  abzugeben  hatten,  die  Rede, 
so  würde  Cicero  nicht  haben  die  Wendung  iudicia  ferre  seiner 
Rede  geben  können.    S.  222.,  wo  II«.  K.  von  ßdes  spricht,  hättfe 
er  können  als  acht  lateinischen  Ausdruck  für  Glaube  an  Gott 
im  guten  Sinne  erwähnen  opinio  dei,  wie  z.  R,  Cicero  in  den 
TuscuL    Buch  1.  Cap.  13.  §  30.  sagt:  cuius  meutern  non  imbue- 
rit  opinio  deorum,  mit  unserer  Anmerkung  S.  38.,  so  wie  er 
S.  223,,  wo  er  quem  ad  finem?  in  der  Bedeutung:  in  welcher 
Absicht?  mit  Recht  verwirft,  hätte  der  ächt  lateinischen  und  je-: 
ner  zu  substituirenden  Wendung  quid\  specians?  was  der  Latei- 
ner namentlich  in  lebhafterer  Rede  häufig,  wie  der  Grieche  sein 
%l  öxonäv  uttL  braucht,  u.s.  w.  gedenken  können,  da  meist  Mangel 
an  besseren  Wendungen  nach  den  schlechteren  greifen  lässt* 
S.  270.  konnte  wegen  se  insinuare,  was  von  Orelli  zu  Cic  Tusc. 
p.  425.  für  Cicero  bezweifelt  worden  war ,  noch  auf  Zumpt  zu 
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den  Verrin.  Reden  Bd.  1.  S.  579.  verwiesen  werden,  ders^  insinuare 
ebenfalls  genugsam  geschützt  hat.    Zu  S.  273.  ist  zu  bemerken, 
dass  interfatio  in  der  Rede  pro  P.  Sestio  Cap.  37.  §  79.  nach  den 
neuesten  kritischen  Ausgaben  nicht  mehr  als  blosse  Conjectur  zu 
betrachten  sein  dürfte.    Zu  den  Wörtern,  die,  wie  wir  glauben, 
Hr.  K.  mit  Unrecht  vergessen  hat ,  gehören  mehrere  verba  com- 
posita,  die  man  heutzutage  oft  wie  simplicia  braucht,  ohne  auf 
die  durch  die  Zusammensetzung  veränderte  Bedeutung  zu  achten, 
wozu  wir  z.  B. perpeti  rechnen,  was  S.  357.  einer  Erwähnung  be- 
durft hätte,  da  man  es  oft  für  das  einfache  pati  fälschlich  braucht 
S.  361.  entscheidet  sich  Hr.  K.  in  Bezug  auf  die  Stelle  in  den 
'  Tuscul.  Buch  5.  Cap.  41.  §  121.  für  das  Adjcctivum  philosophus, 
aHein  die  Sache  ist  noch  sehr  zweifelhaft.    Man  \ers  1.  unsere  Be- 
merkung zu  der  Stelle  S.  600  fg.,  da  jetzt  wohl  nach  Nonius 
daselbst  ad  philosophiae  scriptiones  statt  ad  philosophas  oder 
philosophicas  scriptiones  zu  schreiben  sein  möchte.    Denen  von 
uns  beigebrachten  Stellen  kann  man  noch  Plinius  Encyclop.  Buch 
13.  Cap.  27.  hinzufügen ,  wo  es  heisst :  in  his  libris  scripta  erant 
philosophiae  Pythagoricae,  und  weiter  unten:  quia  philosophiae 
scripta  essent.  Denn  auch  die  spätere  Prosa  perhorrescirte  Adje- 
ctiven,  wie  philosophicus  oder  philosophus.    Zu  S.  371.  bemer- 
ken wir,  dass  non  possum  quin  ohne  facere  wohl  unklassisch,  aber 
nicht  unlateinisch  ist ,  wie  Hr.  K.  anzunehmen  scheint.  —  S.  456. 
war  specialen  nicht  zu  übergehen ,  ein  Wort ,  dem  man  öfters 
nicht  nur  eine  falsche  Bedeutung  unterlegt,  sondern  auch  einen 
Plural  gegeben  hat,  den  es  in  der  classischen  Sprache  nicht  hatte. 
Man  vergl.  Ree.  zu  den  Tuscul.  S.  41.  a.  S.  462.  war  unter  sub 
auch  der  Wendung  in  persona,  richtiger  als  sub  persona  in  der 
classischen  Sprache,  zu  gedenken.  —  S.  483.  unter  tueri  war  wohl 
zu  erwähnen ,  dass  Cicero  nicht  leicht  tuitus  sinn  statt  tutatus 
sum  oder  eine  andere  Wendung  braucht,    tuitus  est  statt  defen- 
dit,  tutatus  est  findet  sich  aber  in  neueren  Schriften  oft.  End- 
lich konnte  S.  504. ,  wo  Hr.  K.  das  fatale  Wort  versio  als  Ueber- 
setzung  zu  beseitigen  sucht,  bemerkt  werden,  wie  der  Lateiner  sein 
litter ae  braucht,  um  das  Substantiv  Uebersetzung  wieder  zu  ge- 
ben.  Man  sehe  Ree.  zu  den  Tuscul.  S.  5.  und  in  den  quaestt. 
Tüll.  üb.  I.  S.  73  fgg. 

Diess  hauptsächlich  war  es,  was  wir  bei  einer  Durchsicht 
der  obigen  Schrift  nachtragen  zu  müssen  glaubten.  Dagegen 
danken  wir  dem  Hrn.  Verf.  für  vielfache  Belehrung,  die  auch  uns 
aus  seiner  Schrift  zu  Theil  ward ,  und  empfehlen  namentlich  jün- 
geren Freunden  der  gewählteren  Latinität  das  verdienstliche  Werk! 
des  würdigen  Veteranen  zur  fleissigen  Benutzung. 

Reinhold  Klotz. 
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An  französischen  Lesebüchern  für  alle  Altersstufen  ift  gewiss  kein 
Mangel;  wenigstens  glaubt  Ree.  diess  in  leinen  früheren  Berichten 
hinlänglich  nachgewiesen  an  haben ,  und  jeder  Mestkatalog  liefert 
neue  Beweise  davon.  Diese  Erscheinung  hat  ihren  guten  Grund  in 
dem,  in  stetem  Zunehmen  begriffenen  Bestreben  der  Deutschen,  der 
Sprache  ihres  Nachbarvolkes  mächtig  zu  werden ,  und  dieses  Bestre- 
ben lässt  auch  bei  dein  unleugbar  zunehmenden  Verkehr  mit  Frank- 
reich gewiss  sobald  keine  Verminderung,  sondern  vor  der  Hand  we- 
nigstens eher  noch  eine  fortwährende  Steigerung  zu.  Daher  kömmt 
es,  dass  früher  erschienene  Lesebücher,  welche  sich  vor  ihres  Glei- 
chen einigermassen  auszeichneten,  neu  aufgelegt  wurden,  z.  B. ; 
Neues  französischem  Lesebuch  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen. 
Herausgegeben  von  P.J.  Leloup.  Dritte  Auflage,  durchgesehen  und 
verbessert  von  P.  J.  Weckers ,  Lehrer  d.  fr.  Spr.  a.  d.  Realschule  tu 
Mainz.  Maini  (Kupferberg)  1836.  VIII  u.  304  S.  nebst  60  S.  Wör- 
terverzeichnis*. 8.  (16  Gr.),  dessen  neuester  Herausgeber  sein  Ge- 
schick zu  dergleichen  Bearbeitungen  schon  durch  seine  Lecons  francaises 
de  Ultiralure  et  de  tnorale,  ou  recueil  en  prose  et  en  vers  des  plus  beaux 
morceaux  de  la  litteruture  des  deux  demiers  Steeles  (welches  Buch  zu 
Mainz  [b.  Wirth]  1834  erschien)  hinlänglich  kund  gegeben  und  der 
namentlich  dem  Wörterverzeichnisse  seine  giösste  Aufmerksamkeit  zu. 
gewendet  hat,  in  welches  er  auch  die  ihm  etwa  noch  nöthig  schei- 
nenden Erlauterungen  aufnahm,  statt  sie  —  wodurch  die  Ucberein- 
stimmung  der  Seitenzahl  mit  den  früheren  Auflagen  verloren  gegan- 
gen wäre  —  in  besondere  Noten  zu  verweisen.  Das  Werk  ist  für  An- 
fänger und  für  Geübtere  brauchbar,  indem  es  in  seiner  ersten  Ab- 
theilung (S.  1 — 116.)  einzelne  Sätze,  Anekdoten,  kurze  Erzählungen, 
geographische  und  naturhistorische  Stücke,  Fabeln  (in  Prosa  und  in 
Versen) ,  in  seiner  zweiten  dagegen  (S.  11?  —  304.)  Muster  der  Erzäh* 
üing,  der  Brief- und  Gesprächsform,  der  Beschreibung,  des  Lehr- 
vortrage,  des  oratorischen  und  poetischen  Stils  enthält.  Das  nützliche 
Buch  wird  sicher  in  seiner  neuen  Gestalt  6ich  des  alten  Beifalls  zu 
erfreuen  haben.  —  Als  neue  Ausgaben  nützlicher  Lesebücher  sind 
ferner  im  Jahre  1837  bei  F.  Volckmar  in  Leipzig  erschienen:  Lee 
avantures  de  TÜemaque  par  Fenclon ,  aeec  un  vocabulaire  ä  Vusage  des 
ieoles  par  Ch.  Schiebler  (3.  Aufl.  15  gr.);  —  Ilistoire  de  Charles  XU 
par  Foltaire ,  aoec  un  vocabulaire  ä  Vusage  des  öcoles  par  Thibaut  (4. 
Aufl.  8  gr.) ;  —  Abregi  du  voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grice  dam 
le  milieu  du  qualrivme  siede  avant  Cere  vulgaire.  Quvrage  de  feu  Af. 
«  Vabbe  Barthelemy.  Arrange"  ä  Vusage  des  ecoles  par  Meynier.  Avec 
unc  carte  de  Tancicnnc  Grcce.  6me  edition  de  nouveau  revue,  cor- 
tigee  et  augmentee  par  CA.  Schiebler  (1  Thlr.).  Besonders  empfehle 
ich  darunter  die  neue  Ausgabe  des  Voltaire'schcn  Charles  XII.  und 
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nach  Ihr  den  Anacharsis,  denn  ich  kann  durchaus  nicht  wünschen, 
dass  Telemaque  noch  heut  an  Tage  häufig  io  Schalen  gelesen  wird. 
Er  paist  nicht  mehr  in  die  Hände  unserer  Knaben  und  man  fängt  diese 
allmälig   wohl  zu   fühlen    an,   wesshalb  auch  z.  B.  der  Umstand, 
dass  Jacotot  gerade  an  dieses  Bach  mit  leinen  süsslichen  Situationen 
die  Erläuterung  seiner  Lehrmethode  geknüpft  hat,    diesem  neuen 
Unterrichtsgnnge  an  verschiedenen  Orten  hindernd  in  den  Weg  getre- 
ten ist.    Ueber  die  Einrichtung  der  genannten  Ausgaben  brauche  ich 
nicht*  weiter  zu  sagen ;  es  ist  die  gewöhnliche :  der  Text ,  ein  Wör- 
terbuch und  ein  Paar  Anmerkungen  von  verschiedenem  Gehatte.  Dass 
die  Anmerkungen  nicht  unter  dem  Texte  stehen ,  sondern  am  Schlüsse 
zusammen  geordnet  sind ,  kann  ich  nicht  gut  heisseri.    An  diese  neu 
aufgelegten  Lesebücher  schliessen  sich  einige  an,  die  uns  1837  zum 
ersten  Male  dargeboten  wurden.     Empfehlenswerte  ist  darunter  des 
Prof.  de  Taillez  Chois  de  leetures  extraites  des  produetiom  moderne*  de 
la  litttrature  francaise ,  enrichi  des  dialogues  sur  le  eontenu  des  lecture$ 
et  de  mots  allemands  pour  en  faciliter  Vinletligence  f  ä  Vusagc  des  pre~ 
mier*  classca  de»  itablissemens  d'instruction  de  Vun  et  de  Cautre  sexe,  10 
Bogen  gr.  8.  München ,  bei  Fiasterlin  (12  gr.) ;  —  ein  Buch ,  wel- 
chem die  beigegebnen  Uebungnn  und  Unterhaltungen  einen  besondern 
Werth  verleihen.     Dahin  gehört  auch:   Exercices  pour  corriger  et 
animer  le  ton  de  la  leeture  et  pour  relever  le  »entiment  moral  par  Jean 
Ferdinand    Schlex.     Traduit  de  Vallemand  par  Jean  Hahn,  Giessen 
(Heyer)  1837.  VI.  u.  88  S.  8.  (8  gr.)    Dieses  Buch  ist  die  von  einem 
jungen  Gelehrten,  der  sich  mehrere  Jnhre  in  Frankreich  aufgehalten) 
veranstaltete  l'cbersetzung  des  ersten  Abschnittes  des  bekannten  Denk- 
freundes von  Schlez  ,  und  so  wie  das  Original  schon  früher  vom  Ree« 
in  diesen  Jbb.  als  recht  ansprechend  gerühmt  worden,  so  ist  auch  diese 
Uebertragung  als  französisches  Lesebüchlein  sehr  zu  empfehlen,  da 
sie  ganz  in  dem  kindlichen  Tone  der  Urschrift  und  von  Verstössen 
frei  gehalten  ist.     Aus  dem  Jahre  1836  hole  ich  noch  2  Werkchen 
nach,  die  weitere  Verbreitung  verdienen:  1)  Französisches  Lesebuch 
für  höhere  Bürgerschulen  und  Gymnasien.    Herausgegeben  von  C.  Pe- 
ters und  E.  (Veyden,  Lehrern  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Cöln. 
Cöln,  b.  Renard  u.  Dubyen.     VI  u.  237  S.  8.  (16  gr.);  2)  Franzö- 
sisches Elementarwerk  für  die  mittleren  Classcn  der  Militärschulen  und 
Gymnasien.     Zum  Uebersetzen  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche. 
Herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Schnitze,  Prof.  d  er  kön.  preuss.  Ritter- 
academio  zu  Liegnitz.     Mit  einem  Wortregister,  einem  Register  der 
Eigennamen  und  der  militärischen  Kunstausdrücke.    Halle,  b.  Anton. 
IV  u.  448  S.  8.  (18  gr).    Nr.  1.  ist  zwar  ursprunglich  für  die  Schule 
ausgearbeitet  worden,   an    welcher  die  Herausgeber  selbst  wirken, 
allein  da  es  sieh  durch  eine  höchst  ansprechende  Auswahl  belehrender 
und  anziehender  Abschnitte  empfiehlt,  verdient  es  auch  anderwärts 
Eingang  zu  finden.    Es  zerfällt  in  vier  Abschnitte:  a)  Conversations ; 
b)  Explication  de  quelques  locutions  proverbiales ;  c)  Narrations  et 
Descriptioas ;  d)  Btographies.    Darin  finden  sich  Aufsätze  von  Ancil- 
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Ion,  Bcrquin,  Btiffbn,  Chateaubriand ,  Co  vier,  Foy ,  A.  Humboldt, 
Lncretelle,  Marie,  Mignet,  Picard,   Segnr,  Voltaire  ti.  A.  Beige- 
geben aind  einige  erklärende  Anmerkungen ,  die  steh  aber  fast  nur 
auf  Worterklärung  und  Synonymik  beziehen  ,  da  die  Herausgeber  mit 
Recht  voraussetzen ,  dass  die  Lehrer,  welche  aich  dieses  Buchs  bei 
ihrem  Unterrichte  bedienen  wollen,  der  grammatischen  Erklärung 
selbst  gewachsen  sind.     Ein  Wörterbuch  fehlt,   aber  liec.  hält  auch 
diese  Zugabe  nicht  für  durchaus  noth wendig,  indem  es  ja  der  franzö- 
aischen  Wörterbücher  so  viele  und  so  billige  (freilich  mitunter  dea 
hilligen  Preises  wegen  auch  so  augenverderbende)  giebt ,  das»  leicht 
jeder  Schüler  in  dea  Besits  einea  solchen  gelangen  kann.    Mr.  2,  bei 
dessen  Druck  eine  sehr  grosse  Sparsamkeit  beobachtet  worden  and  dal 
hauptsächlich  für  Militärschulen  bestimmt  und  geeignet  iat ,  enthält 
swei  Hauptabiheilungen  oder  Cursus.    Der  erste  iat  gröastentheila  au» 
Chantreau's  Klemens  d'histoire  militaire  (Paris  1806)  entnommen;  der 
«weite  enthält  eine  Geographie  historiqne  et  militaire  de  la  France. 
Im  ersten  Cursus  ist  von  dem  Nutzen  der  Geschichte  für  das  Militär, 
von  den  Tugenden  des  Kriegers  u.  dgl.  die  Rede;   im  zweiten  dage- 
gen hebt  Hr.  S.  bei  Angabe  der  Departements  und  bedeutendsten  Orte 
Frankreichs  wichtige  Facta  aus  der  älteren  und   neueren  Kriegsge- 
schichte hervor  und  schildert  sie  nach  guten  französischen  Mustern. 
Leider  hat  er  rieh  hierbei  oft  verleiten  lassen  ,  Irrtbümer  In  der  Ge- 
schieh tser  zähl  ung  unverbessert  aufzunehmen.     Aus  dem  Jahre  1885 
habe  ich  noch  ein  hierher  gehöriges  Buch  anzuführen,  daa  sich  durch 
zweckmässigen  Inhalt  besonders  auszeichnet:   Manuel  de»  amateur»  de 
la  langue  franeaae ,  on  recueil  de  morceaux  inte'reeaan»  de  la  Utte'ratvre 
frem^aixe  en  prote  et  en  ver» ,  fi  res  des  ouvrage»  les  plus  ctlebrc*  ,  arran- 
ges  par  ordre  gradui  et  aeeompagnes  de  notice»  biograpkique»  et  de  notee 
explicatives  en  allemand  par  H.  Af.  Melfordt  lecteur  ä  l'universite'  de 
Göttingen.    Göttiogen,  b.  Dieterich.    Ir.  Theil:  VIII  n.  152  S.  8. 
(9gr.);  tr.  Theil:  VI  n.  156  S.  8.  (9  gr.).    Der  Herausgeber  ist 
schon  durch  sein  1824  bei  Vieweg  in  Braunschweig  erschienenes  and 
183?  nen  aufgelegtes  englisches  Lesebuch  als  «Kenner  der  neueren 
Sprachen  uud  als  geschmackvoller  Sammler  bekannt,  und  er  hat  rieh 
in  diesem  Buche  aufs  neue  als  aolchen  bewährt.    Der  erste  Theil  oder 
Lehrgang  zerfällt  in  3  Unterabteilungen,  deren  erste  leichte  kurze 
Uebungssütze ,  kleine  Erzählungen  und  ein  Berquin'sches  Drama  (L'e- 
pe>) ,  die  zweite  leichte  Briefe  von  Racine,  Boileau ,  Montesquieu, 
Rousseau  und  Voltaire,  die  dritte  Novellen  und  Erzählungen  von  Flo- 
rian ,  Bernardin  de  St«  Pierre  und  Bonilly  enthält.    Im  zweiten  Cur- 
sus, welcher  die  vierte,  fünfte  und  sechste  Unterabteilung  umfasst, 
finden  sich  Erzählungen  und  Schilderungen  von  Henault,  Voltaire, 
Barthelerny,  Chateaubriand  und  Mignet,  ferner  eine  Rede  von  Racine, 
dramatische  Fragmente  von  V.  Hugo ,  A.  de  Vigny  und  A.  Dumas, 
Gedichte  von  Boileau,  Racine,  Voltaire,  Barthelerny,  Florian,  B4- 
ranger,  Delavigne,  Lamartine  u.  e.  f.    Die  ausgewählten  Stücke  aind 
recht  zweckmässig  und  nach  einem  natürlichen  Stufengange  geordnet; 
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die  Anmerkungen  werden  nach  und  nach  immer  sparsamer  ,  ohne  et- 
was Wichtiges  zu  übersehen ,  und  bei  dem  billigen  Proise  der  zwei 
Bände  ist  eine  weitere  Verbreitung  des  Buches  sehr  an  wünschen. 
Sehr  geeignet  für  Mädchenschulen  ist  das  bei  Osswald  in  Heidelberg 
1837  erschienene  Buch  :  Conaeils  u  ma  fillt  par  Dottilly.     Bearbeitet  und 
mit  einem  JVorterbuche  verteilen  von  Prof.  G.  Kissling,  Hauslehrer  an 
der  Realanstalt  an  Heilbronn  und  öffentlichem  Lehrer  der  französischen 
Sprache  an  dieser  Anstalt  und  am  Gymnasium  daselbst.    2  Bändeben. 
8.  (1  Thlr.).    Das  Original  ist  als  zweckmässig  bekannt  and  in  Frank- 
reich mit  ausgezeichnetem  Beifall  aufgenommen  worden;  auch  hat  der 
» deutsche  Herausgeber  schon  durch  seine  Edition  von  Florian's  Wilh. 
Teil  und  Nnma  Pompilius,  sowie  von  Voltaire*«  Charles  XII  seine 
Fähigkeit  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  hinlänglich '  beurkundet 
nnd  ist  bei  diesem  Buche  nicht  hinter  den  gerechten  Erwartungen  zu- 
rückgeblieben.Viele  Lehrer  greifen  jetzt  nach  Schauspielen,  nnd 
nicht  mit  Unrecht ,  denn  durch  ihre  Leetüre  kann  man  eher  in  die 
Conversationsspruche  eingeweiht  werden,  als  durch  irgend  ein  anderes 
Werk.    Der  Speculationsgeisl  sucht  nun  diese  Richtung  des  französi- 
schen Sprachstudiums  gehörig  auszubeuten  ;  daher  werden  beständig 
französische  Theaterstücke  in  Deutschland  nachgedruckt  und  Schülern 
der  französischen  Sprache  durch  ein  Vocabulaire  raundrecht  gemacht. 
Diesem  Umstände  verdanken  wir  —  um  nur   dasjenige  namhaft  zu 
machen,  was  mir  genauer  bekannt  geworden  —  u.  a. :  1)  Tteaire 
francais  le  plus  moderne  ou  ehoix  de  pUces  de  thidtre  exquisee  tont  avee 
que  sans  vocabulaire  francais-allemand.   Public  par  une  sociale  de  gens* 
de-lettres.    Nouvelle  suite.    Premiere  livraison :  Ühonneur  de  ma  Jille. 
Drame  en  trois  actes  par  ftf«  Ad.  d'Ennery.    La  femme  du  peuple,  drame 
en  deux  actes  par  MM.  Dumersan  et  Alexandre.     Berlin  (Heymann) 
im.  174  S.   16.  (8gr.,  das  erste  Stück  besonders  mit  einem  Wör- 
terbnehe  von  Moritz  Hnose  9  gr.).  —  2)  In  derselben  Sammlung  er- 
schien :  JSfcon ,  comedie  cn  cinq  actes  par  Alexandre  Pumas  (4  gr.).  — 
3)  In  demselben  Verlag  wird  noch  eine  zweite  Sammlung  der  Art  un- 
ter deta  Titel :  Theatre  franeuis  moderne  ou  choix  de  pieces  de  thetltm 
nouvelles  reprhentees  avec  succes  sur  (es  theatres  de  Paris,  herausgegeben. 
Hieraus  besitze  ich  SeYie  1,  Livraison  3:  Avant,  pendant  et  apres,  cs~ 
quisses  historiques  par  M  M.  Scribe  et  Rougemont.    130  S.  16.  (6  gr., 
mit  Wörterbuch  von  Stegesmund  Frankel  9gr.);  und:  Chut  t  Comt- 
die-vaudeville  en  deux  actes  par  Scribe.     Reprcsente*e  pour  la  prämiere 
fois  a  Paris  snr  le  thöatre  du  Gymna*e  -  Dramntique  le  26  Mars  1834». 
16.  109  S^  (6  gr.,  mit  einer  Erklärung  der  weniger  gebräuchlichen 
Wörter  9  "gr-)-  —  4)  TAcotre  franeais  moderne.  Publie"  par  i.  Louis. 
Se*rie  IV,  3me  livraison :  La  berline  de  Vemigre'.    Drame  en  cinq  acte» 
par  MM.  Melesville  et  Hestienue.    Dessau,  in  der  Hofbuchdruckerei. 
183  S.  16.  (6  gr.).    Die  vierte  Lieferung  derselben  Serie  enthält:  Chvt 
etc.  par  Scribe.    Le  drame  francais  par  Louis.     XVI  u.  104  S.  16. 
(6*  und  die  fünfte:  Le  gamin  de  Paris  ,  Comtdie-eaudcville  en 

4evx  acte«  par  AfAf.  Bayard  et  randerburch.     119  S.  16.  (6  gr.)t 


Digitized  by  Google 


■  I  . 

I 

Bibliographische  Bericht«.  217 

Data  diese  Sachelchen  («it  venia  verbo !)  nicht  für  Schulen  geeignet 
sind,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  versichern,  obschon  die  meistens  beige- 
fügten Wörterbücher  diesen  Gedanken  rege  machen  könnten;  Erwach- 
sene dagegen,  die  sich  in  der  französischen  Sprache  noch  vervollkomm- 
nen vollen ,  mögen  sie  nicht  ohne  Nutzen  lesen  und  dadurch  zugleich 
die  Richtung  der  neueren  Schule  der  französischen  Dichter  kennen 
lernen.  Für  solche  Leser  bedarf  es  aber  eines  Vocnbulaire  nicht: 
bei-etwaigem  Anstosse  schlagen  sie  in  ihrem  Dictionnaire  nach«  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  kann  ich  es  mir  nicht  versagen  ,  auf  eine  in  Frank" 
reich  erschienene  Ausgabe  der  französischen  Classiker  hinzuweisen, 
die  sich  durch  schönes  Papier ,  correcten  nnd  nicht  zu  feinen  Druck 
und  ausgezeichnet  billige  Preise  vor  den  in  Deutschland  veranstalteten 
Ausgaben  hervorthot,  was  jetzt  viel  heissen  will,  da  mau  fast  in  jedem 
Intelligenzblatte  Schul-  und  Lesebücher  zu  unerhört  und  beispiellos 
niedrigen  Preisen  feilbieten  sieht.  Der  Titel  dieser  Sammlung  lautet: 
Classiques  francais.  Edition  tres  correcte,  imprimee  par  Firmiu  Didot 
/reres.  Paris,  chez  Victor  Masson,  rue  de  l'c'cole  de  mddecine  Nr.  4. 
1830.  gr.  18.  Jedes  Bändchen,  welches  im  Durchschnitt  240  Seiten 
enthält,  kostet  nur  einen  halben  Franc,  also  etwa  3  gr.  und, wird  in 
Deutschland  für  höchstens  4  gr.  überall  geliefert  werden  können.  Er- 
schienen sind  in  dieser  Sammlung  bereits  nachfolgende  Werke:  J.  Ra- 
cine theatre,  4  Bdchen ;  L.  Racine  la  religion  1  Bdch.,  Boileau  3  B.r 
Fenelou  Telemnque  2  B.,  P.  et  Th.  Corneille  5  B. ,  Crebillon  2  B. 
Moliere  8  B. ,  Regnard  5  B. ,  La  Fontaine  fables  2  B.  ,  La  Fontaine 
theatre  1  B.,  J.  B.  Rousseau  2  15.,  Bossuet  oraisons  funebres  et  histoire 
universelle  S  B. ,  ftfassillon  petit  careme  1  B. ,  Ffechier  2  B.  ,  Mon- 
tesquieu esptit  des  lois  6  B. ,  Ej.  grandeur  des  Romains  IB.,  Gj. 
lettres  persanes  2B,,  Ej.  oeuvres  meines  2  B. ,  Voltaire  Henriade  IB., 
Ej.  thlätre  12  B.,  Ej.  pociues  1  B.,  Ej.  siede  de  Louis  XIV  6  ß, 
Ej.  Charles  XII  1  B. ,  Ej.  histoire  de  Russie  2  B.  ,  Ej.  essai  sur  les 
nioeiirs  10  B. ,  Ej.  dictionnaire  philosoph.  14  B. ,  Ej.  melnnges  histo- 
riques  6  B. ,  J.  J.  Rousseau  Emile  4  B. ,  Labrtiyere  caracteres  3  B., 
Pascal  les  provinciales  3  B. ,  La  Rochefoucauld  raaximes  1  B. ,  Nieole 
pensees  1  B.  ,  Lesage  Gil  Blas  5  B  ,  Ej.  Diable  boiteux  2  B.,  Flo- 
rian Gonzalve  de  Cordono  2  B.,  Vcrtot  revolutions  romaines  4  B., 
Ej.  rövolutions  de  SueJe  2  B.,  Ej.  revolutions  de  Portugal  1  B.,  St. 
Real  conj.  contre  Venise  1  B.,  Malherbc  1  B. ,  Clement  Marot  1  B  , 
Regnier  I  B. ,  Gresset  2  B. ,  Beaumarchais  3  B. ,  Piron  2  B. ,  Ber- 
nard 1  B. ,  Dtifresny  2  B. ,  Dubellny  2  B.  ,  Colardeau  1  B. ,  Favart 
3  B. ,  Sedaine  3  B.  —  Inzwischen  erschien  ferner  die  Fortsetzung  des 
Mahn* sehen  Lehrbuchs  der  französischen  Sprache  (Berlin,  b.  Plahn). 
Von  1830  —  1835  war  bereits  der  1.  und  2.  Theil  herausgekommen ; 
auf  diese  ist  denn  nun  der  3.  gefolgt,  dessen  1.  Heft  (70  S.  8.)  Cap. 
1  —  20  des  Don  Quichotte  de  la  Mnnche  traduit  par  Florian  und  das 
2.  Heft  (?0  S.)  Cap.  20  —  34  desselben  Werkes  enthält  (Pr.  des  3. 
Theil»  12  gr.).  Ich  zweifle  nicht ,  dass  auch  diese  Ausgnbe  der  ele- 
ganten Französiruog  des  tapfern  Ritters  Liebhaber  finden  wird.  Eben- 
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fiilli»  als  Fortsetzung  wurde  versandt  des  fleissigen  Orelll  französischer 
Chrestomathie  »weiter  prosaischer  Tkeil  ,    enthaltend  eine  Auswahl  von 
historischen   Darstellungen ,  ^Biographieen ,  Naturschilderungen  ,  Reist- 
bcschreibungen ,  nebet  einem  historischen  Drama,  mit  Anmerkungen  und 
häufiger  Hinweitung  auf  die  Sprachlehre  von  Hirtel ,  für  mittlere  Clas- 
$en  herausgegeben.    Zürich  (  Schulthess  )  1881.    328  8.  8.    (18  gr.). 
Ein  recht  branchbares  Bnch.    Vollständig  liegt  auch  -wieder  die  beste 
französische  Chrestomathie ,  welche  wir  bis  jetit  in  Deutschland  be- 
sitzen, vor  um,  ich  meine  das  in  der  Nauck'schen  Buchhandlung  zu 
Berlin  erschienene  Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Litteratury 
oder  Auswahl  interessanter ,  chronologisch   geordneter   Stücke   aus  den 
classischen  französischen  Prosaisten  und  Dichtern  ,  nebst  Nachrichten  von 
den  Verf.  und  ihren  Werken ,  von  L.  Ideler  und  H.  Nolte.    Der  erste 
Band  (33  Bogen  in  gr.  8.)  enthält  die  Prosaiker  von  Rabelais  bis  zum 
Ausbruch  der  Revolution  und  erschien  1838  in  der  nennten  Auflage ; 
der  sweite  Band  (40  Bogen)  umfasst  die  Dichter  bis  so  demselben 
Zeitpunkte  und  erschien  183?  in  der  sechsten  Auflage;  der  dritte  Band 
(39  Bogen)  Fuhrt  die  Prosaisten  der  neuern  und  neuesten  Zeit  auf  und  f 
kam  1836  in  der  «weiten  Auflage  heraus ,   während  der  vierte  Band 
(431  Bogen),  welcher  die  Dichter  der  neuesten  Zeit  enthält,  1835 
zum  ersten  Male  ans  Licht  trat.     Der  Preis  eines  jeden  Bandes  ist 
1  Tblr.  6  gr.  und  der  Druck  ist  äusserst  ökonomisch.    Es  wird  nicht 
unpassend  sein,  hier  auch  eine  französische  Zeitschrift,  die  im  Jahro 
1886  ihren  Lauf  begann,  der  Vollständigkeit  wegen  zn  erwähnen,  da 
sie  nichts  als  em  grösseres  Lesebuch ,  eine  neue  Art  von  Chrestoma- 
thie ist,  die  in  einzelnen  Blättern  erscheint  und  sich  bis  in's  Unend- 
liche fortsetzen  lässt,  so  lange  sich  Abonnenten  dazu  finden.  Der 
Titel  lantet:  Musie  francais.     Choix  de  Utte'rature ,  tiri  de  meillcurs 
auteurs  tont  andern  que  moderne  par  O.  L.  B.  Wolff,  Prof.  et  Dr. ,  et 
C.  Schütz  ,  Dr.     Bielefeld  ,  bei  Vellingen  und  Klasing.  (Der  Jahrgang 
von  52  Bogen  2  Thlr.).    Die  Auswahl  der  aufgenommenen  Stucke  ent- 
sprach, soweit  Reo.  Ihnen  gefolgt  ist,  billigen  Anforderungen: 

Auch  an  Ucbungsbüchern  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  in» 
Französische  herrscht  durchaus  kein  Mangel.  Neuere^  Werke  der  Art, 
die  sich  empfehlen  lassen,  sind  :  1)  Uebungsauf gaben  zum  V eher  setzen  ine 
Französische  und  zum  Sprechen  desselben  mit  beigefügten  Andeutungen  vieler 
Werte,  Gaüicismen  und  Synonymen  von  Xavier  Sanguin.  Gotha  (Müller) 
1836.  II  und  240  S.  8.  (12  gr.).  Der  Verf.  dieses  Bnchshat  sämmtliche 
Abschnitte  aus  dem  Französischen  in's  Deutsche  fibersetzt  nnd  hier 
zum  Zwecke  der  Rückübersetzung  zusammengestellt.  Anekdoten  nnd 
Geschichten  füllen  die  ersten  100  Seiten  ;  dann  folgen  Briefe,  Ge- 
spräche und  Synonymen.  Die  Auswahl  lässt  sich  im  Ganzen  billigen. 
— -  2)  Das  Buch  :  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  int 
Französische  in  grammatischer  Reihenfolge»  Eine  Zugabe  zu  jeder  fran- 
zösischen Sprachlehre.  Von  Dr.  De  Feiice  und  Dr.  F.  E.  Feiler,  Leh- 
rern an  der  öffentlichen  Handclslehranstalt  in  Leipzig.  Leipzig  (Geo. 
Wigand)  1836.     V  u.  186  S.  8.   (12  gr.)  ist  ebenfalls  ursprünglich 
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französisch  geschrieben  und  zu  demselben  Zwecke,  wie  das  Torherge- 
hende  Werkchen,  von  dem  deutschen  Mitherausgeber  in  unsere  Mut- 
-  tersprache  ubertragen  worden.  Die  Aufgaben  beziehen  sich  nur  anf 
die  Formenlehre;  es  wird  aber  recht  zweckmässig  sein,  wenn  sich  die 
YerflT.  auch  zur  Bearbeitung  eines  ähnlichen  Hülfsbuchee  für  die  Syntax 
entschliesscn.  Um  den  Gebrauch  des  Buches  für  die  Anfänger  zu  er-  / 
leichtern,  haben  die  Verff.  die  einzelnen  Aufgaben  mit  zwischenzeilig 
beigefügten  französischen  Wörtern  versehen  und  die  Wertstellung 
durch  Zahlen  angedeutet,  welche  Unterstützungen  jedoch  im  Verlaufe 
immer  mehr  weggeblieben  sind.  — 8)  Lobenswerth  ist  das,  auch  für 
Anfänger  bestimmte  üebungsbuch  zum  Uebersetzen  au»  dem  Deutschen 
ins  Französische.  Nebst  einer  Sammbmg  von  französischen  Lesestücken, 
für  Pädagogien  und  Gymnasien,  zunächst  su  Kreizner1»  Grammatik  der 
französischen  Sprache  gehörig.  Erste  Abtheilung  für  Anfänger,  Von 
jtf.  Krcizncr,  a.  o.  Prof.  am  Gymnasium  zu  Weilburg.  Mainz  (Kupfer- 
berg) 1836.  VI  und  186  S.  8.  (9  gr.).  Wir  finden  hier  recht  zweck- 
massige Beispiele  über  Haupt-,  Bei-,  Zahlwörter,  Pronomina,  Zeit- 
wörter, Adverbia,  Präpositionen,  Bindewörter,  Particfpien,  mit  be- 
ständiger Berücksichtigung  der  unten  noch  näher  za  besprechenden 
Grammatik  desselben  Verf.s.  —  4)  Für  Geübtere  sind  bestimmt  und 
ebenfalls  cmpfehlenswerth  die  Französischen  Stylübungen ,  bestehend  in 
einer  Sammlung  von  Auszügen  mannich faltigen  und  anziehenden  Inhalte» 
au»  den  vorzüglichsten  neueren  französischen  Schriftstellern  gewählt  und 
als  Uebungsstücke  zum  Ucb  er  setzen  au*  dem  Deutschen  in  das  Franzö- 
sische eingerichtet  von  Dr.  de  Taillez ,  Prof.  München  (Finsterlin) 
1836.  VI  und  23?  S.  8.  (16  gr.).  —  Nicht  unerwähnt  dürfen  hier  die 
Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  für  die 
obern  Gymnasialclassen  von  Carl  Meissner,  Conrector  am  Gymnasium  zu 
Göttingen.  Erstes  Heft.  Güttingen  (Vandenhöck  und  Ruprecht) 
1836.  VI  u.  158  S.  8.  (10  gr.)  bleiben.  Hr  M.  hat  das  Buch  für 
obere  Gymnasialclassen  bestimmt,  für  die  es  allerdings  noch  am  roei~ 
sten  an  recht  tüchtigen  Uebungsbnchern  fehlt.  Er  hat  sich  dabei  der 
jetzt  fast  durchgängig  bei  Abfassung  solcher  Bücher  beobachteten  Me- 
thode, Schauspiele  oder  andere  französische  Abschnitte  zum  Zwecke 
der  Rückübersetzung  aus  dem  Französischen  in's  Deutsche  su  über- 
tragen und  reichlich  mit  Redensarten  zu  versehen ,  angeschlossen.  Die 
Auawahl  ist  in  Rücksicht  auf  die  Classen,  denen  das  Buch  gewidmet 
ist,  zu  empfehlen;  nur  bedaure  ich  ,  dass  der  Verf.  sich  im  deutschen 
Texte  zuweilen  der  französischen  Wortstellung  zu  sehr  genähert  hat. 

Von  Grammatiken  führe  ich  diessroal  an  das  ausgezeichnete  Werk } 
Grammatik  der  romanischen  Sprache  von  Friedrich  Dies.  Bonn  1836. 
I.  Tfaeil:  334  S.  8.  Dieser  erste  Band  —  der  zweite  ist  meines  Wis- 
sens noch  nicht  erschienen  —  umfaset  die  Lautlehre  der  sechs  romani- 
schen Hauptsprachen  :  des  Portugiesischen  und  Spanischen ,  des  Fran- 
zösischen und  Provencaliscfaen ,  des  Italienischen  und  Walachischen. 
Die  in  diesem  tüchtigen  Werke  befolgte  vergleichende  Darstellungs- 
weise nähert  sich  derjenigen,  welche  Grimm  in  seiner  deutschen  Gratu- 
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mntik  eingeschlagen.  Kein  französischer  Sprachforscher  und  Icein,  - 
seinem  Berufe  wahrhaft  ergebener  Lehrer  der  französischen  Sprache 
kann  dieses  Werk  entbehren.  Pomphafter  lautet  freilich  der  Titel 
eines  anderen  Buches:  Sprachen  -  Atlas  oder  neueste  synoptische  Methode, 
Englisch,  Französisch,  Italienisch,  Spanisch  in  allen  etymologischen 
Formen  auf  eine  leichte  und  angenehme  Art  gleichzeitig  zu  erlernen. 
Mit  Bestimmung  vieler  allgemeiner  Regeln  und  einer  nach  den  deutsche» 

JVortcr  und  Redensarten ,  die  in  obigen  vier  Sprachen  oder  wenigstens  in 
drei  derselben  gleiche  Abstammung-  erkennen  lassen  und  sich  durch  ihre 
gleichartige  Form  dem  Gedächtnisse  einprägen.    Von  A,  u,  GravisL  Güns 
(Reichard)  1836.    102  S.  gr.  8.  (1  Thlr.).    Aussprache  und  Formen- 
lehre sind' hier  nicht  ungenügend  behandelt,  aber  die  Syntax  ist  sehr 
mängelhaft.     Weit  mehr  leistet :  Grammaire  francaise  contenant  1)  la 
grammaire,  2)  la  syntaxe,  3)  la  construetion,   4)  la  ponetuation,  re- 
digde  sur  un  plan  nouveau  et  suivie  de  nombreus  exercices  par  M.  E. 
Haag,  prof.  de  litt.  fr.  ä  l'ecole  de  commerce  de  Leipzig.  Leipzig 
(Barth)  1835.    393  S.  8.  (I  Thlr.  6  gr.).    Diesee  nene  Werk  des  in 
diesem  Fache  schon  rühmlich  bekannten  Verf.g ,  das  sich  hauptsächlich 
an  Leinare  anschliesst,  vereinigt  mit  gründlicher  Behand hing  seines 
Stofles  eine  beständige  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  deutschen 
Schulen.    Es  bildet  zugleich  den  ersten  Theil  eines  vollständigen  Cur- 
stis  der  französischen  Sprache  [Cours  complet  de  langue  francaise ,  4 
Bde,  4  Thlr.  21  gr.).    Der  zweite  Theil  führt  den  Titel:  Cours  com- 
plet tVAnalyscs ,  suivi  (Tun  dictionnaire  des  principales  difficulte's  de  la 
langue  francaise  resolues  par  not  plus  celebres  grammairiens ;  der  dritte 
heisst:  Dictionnaire  des  synonymes  de  la  langue  francaise ,  suivi  d'un 
dictionnaire  des  homonymes  et  des  paronymes,  und  der  vierte  enthält: 
Lectures  francaises,  morceaux  choisis  des  meilleurs  aulcurs  dans  les  dif- 
ferens  genres  de  la  litUrature.  —  Bei  Kupferberg  in  Mainz  erschien 
1836:  Grammatik  der  franzosischen  Sprache.   Für  Pädagogien  und  Gym- 
nasien,   Von  Af.  Kreizner,  a.  o.  Prof  am  Gymnasium  zu  Weilburg. 
XIV  und  442  S.  (20  gr.).     Der  Verf.  fühlte,  dass  bei  allen  Bestre- 
bungen der  neueren  Zeit  doch  noch  Manches  zur  Vervollkommnung 
der  franzosischen   Sprachlehre  nöthig  sei ,  und  wünschte  daher  durch 
vorliegendes  Werkchen  sein  Scherilein  dazu  beizutragen.     Er  hat  in 
demselben  die  Formenlehre  von  der  Syntax  getrennt;  da  jedoch  das 
Griemen  der  Formen  ,  besonders  bei  neueren  Sprachen ,  gleich  An- 
fangs schon  mit  Uebungen  im  Uebersetzcn  verbunden  sein  rouss,  wenn 
es  nicht  todter  Mechanismus  bleiben  soll,  so  konnte  (Vorr.  S.  III  ) 
nicht  wohl  umgangen  werden,  einen  Theil  des  syntaetbchen  Stoffes 
mit  der  Formenlehre  zu  verbinden.    Daher  erscheinen  nach  jedem  Re- 
detheile  unter  der  Ueberschrift:     Syntactische  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  dieses  Redetheils , "  die  leichteren  Regeln  aus  der  Syntax, 
soweit  die  Uebersetzungbübuitgen  solche  fodern.     In  einer  Einleitung 
theilt  der  Verf.  eine  kurze  Geschichte  der  franzosischen  Sprache  mit, 
in  der  uns  nur  das  auffiel,  dass  er  gar  keine  Rücksicht  auf  den  in 
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neuester  Zeit  bemerkbaren  Aufschwung  der  französischen  Litterutur 
genommen  hat.  Das  übrige  Werk  zerfällt  in  4  Theilet  Elementar- 
lehre,  Formenlehre,  Etymologie,  Syntax.  Ein  Anhang  enthält  die 
Metrik  und  ein  anderer  eine  Auswahl  poetischer  Stücke  von  Dichtern 
der  alten  y  mittleren  und  neueren  Zeit ,  nach  den  verschiedenen  Dich« 
tüngsarten  geordnet.  Es  ist  nicht  zU  verkennen,  daes  das  K.'eche 
Buch  mit  Liebe ,  Sorgfalt,  Gründlichkeit  und  fleißiger  Benutzung  der 
besten  schon  vorhandenen  französischen  Sprachlehren  geschrieben  ist. 
In  neuer  Auflage  erschien  des  Prof.  L.  de  Taillez  kurzgefaßtste  fran- 
zösische Grammatik  nebst  zweckmässigen  Uebungen  cur  leichten  und 
gründlichen  Erlernung  der  französischen  Sprache.  Nach  einem  gant 
neuen  Fiane  bearbeitet.  Erster  Curaus:  ls.  Heft  (1887  ia  dritter  Auf- 
lage); 2s.  Heft  (1833  in  zweiter  Auflage);  zweiter  Kursus  (1834  in 
zweiter  Auflage).    München  bei  Finsterlin.  gr.  8.    (1  Thlr.  8  gr.). 

Das  Fach  der  ^drterfrfiofter  hat  in  der  jüngsten  Zeit  besonders 
gewonnen.  Schon  das  Dictionnaire  de  V Academie  war  uns  in  seiner 
sechsten  Originalausgabe  bedeutend  verbessert  zugekommen.  Kodier, 
einer  der  tüchtigsten  und  scharfsichtigsten  frtThzö&ischen  Kritiker  und 
selbst  gründlicher  Lexikograph,  lässt  diesem  Wörterbuche  die  Ge- 
rechtigkeit widerfahren ,  dass  *  sich  in  demselben  kein  einziges  Wort 
und  unter  allen  diesen  Wörtern  keine  einzelne  Bedeutung  und  von  die- 
een  Bedeutungen  keine  besondere  Anwendung  des  Sprachgebrauches 
linde,  welche  nicht  von  der  französischen  Akademie  einer  strengen, 
genauen  und  wiederholten  Prüfung  und  Disrussion  unterworfen  worden 
wäre.  Daher  kommen  die  zahlreichen  Vermehrungen  und  Zusätze, 
die  sich  auf  jeder  Seite  Zeigen.    So  füllte  £.  B.  das  Wort 

Aimer  in  der  Ausgabe  von  1798  11  Zeilen,  jetzt  18  Zeilen.  *■« 
Anatomie  -    -        -       -  5      -  -10 

Avoir       -    -       -       -       -    12     -        -  30 
'  Balanle     -    -        -       -       -    10      -         -    1?  - 
'   Blllct        -    -  -     »-"»-«      -    11      -  -II 
Brüler      -    -        -  ■  -    28    '  -         -  41 

Bureau     -    -        -       -       -    10     -         -  18 
J  Cercle       -    -        -  .  •  <e  •■  -     9      -         -    II   -  •  - 
Changer    -    -        .  ^     -       -11      -         -  16 
Coeur       -    -  -       -    56      -         -  10 

COroedie    -    -        -        -       -      I      -         -  23* 
Connailre  -  -       -  1      -    14      -         -    29 •-  *  ' 

'  Conseil     -    -        -       -  II     -        -    81-  ■ 

Do  -    -  -         •  19     -        -   60-  ••:  • 

Dire         -;  -        -  -    -    45      -        '-•  10  •<'  - 

Donner     -    -        -     •  -       -  HO     -        -  ISO 
Bau         -    -       «.  •  >:-      -    60     -        -  II 
-Esprit       -    -    ■    -       -       -    81  •    -        -    48  - 
'  £tre  '      -    -        -       -  44     -        -    S6  - 

'  1  Fabrique  -  -     ■<  *.  .     -     T     -  18  . 

Fahrn   •  ■  *   -       -■"    l-  •     •  106  •--  •  HB 
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In  Deutschland  (Leipzig  im  literarischen  Museum)  begann  1837  eben- 
falls ein  recht    umfassendes  Unternehmen  der  Art:  Vollständige* 
französisch  -  deutsches  und  deuisch-französisches  Handwörterbuch.  Nach 
den  neuesten  Bestimmungen  und  Forschungen  herausgegeben  von  Dr.  J, 
ji.  E.  Schmidt ,  Prof.  der  neueren  Sprachen  an  der  Universität  Leipzig« 
Erstes  Heft:  48  S.  4.  (Preis  für  das  Heft  von  6  Bogen  8  gr.).  Diese» 
Werk,  von  welchem  monatlich  2  Hefte  erscheinen  sollen,  ist,  genau 
genommen,  ein  Auszug  aus  dem  Dict.  de  l'Ac.,  dessen  Beispiele  sogar 
beibehalten  worden  lind.     Das  Dict.  de  l'Acad.  ist  jedoch  natürlich» 
wie  sich  aus  dem  oben  angegebnen  Verhältnisse  beider  Werke  schon 
von  selbst  ergiebt,  weit  reichhaltiger,  sowohl  an  Erläuterungen,  als 
an  Beispielen.     Ich  hebe  zur  Vergleichung  den  Artikel  Abaisser  aus. 
Bei  Hrn.  S.  lautet  derselbe:  „Abaisser,  v.  a. ,  niederlassen,  herun- 
terlassen ,  '  herablassen ,   sinken  lassen ,  niedrig  machen ,  abtragen, 
niederbiegen,  demüthigen,  verkleinern,  erniedrigen;  —  la  voix  die 
Stimme  sinken  lassen  ,   leiser  sprechen;  —  une  perpendiculaire  eine 
senkrechte  Linie  fällen;  —  une  Equation  eine  Glcichnng  (auf  einen 
niedrigeren  Grad)  reduciren  (bringen);  —   la  päte  den  Teig  breit 
drucken.    S' abaisser  niedriger  werden,  herabsinken,  sich  senken,  sich 
demüthigen,  sich  erniedrigen;  fallen,  nachlassen,  sich  legen;  sich 
herablassen."— Im  Dict.  de  l'Acad.  lautet  derselbe  Artikel:  „Abaisser, 
v.  a.,  faire  aller  en  bas,  faire  descendre.  (Abaisser  un  störe.  Abaisser 
une  lanterne.    Abaissez  votre  ctiapeau  sur  vos  yeux.    Abaissez  vos 
regards  sur  eette  piain e.)    En  terrae  de  Chirurg.:  abaisser  la  Cata- 
racta, faire  descendre  Je  Cfistallien  devenu  opaque  au  fond  de  l'oeil, 
afin  de  rendre  la  vue  a  un  malade  affccte*  de  la  cataracte.  Abaisser 
signifie  qoclquefois  diminuer  la  hauteur  d'une  chose,  p.  e.  abaisser  une 
muraille;  abaisser  le  terrain,  la  route,  une  fable,  lavoix,  le  ton  de 
voix  (parier  plus  bas).    En  gcora. :  abaisser  une  perpendiculaire  sur 
une  ligne,  mener  une  perpendiculaire  ä  une  ligne  d'un  point  pris  hors 
de  ceUe  ligne.    En  algebre:  abaisser  une  equation,  redeire  a  un 
moindrc  degre,  une  equation  d'un  dogre  snperieur.    En  termee  de  pä> 
tissier:  abaisser  de  la  pate,  la  rendre  aussi  inince  qu'on  le  desire  en 
Intendant  a?ec  le  rouleau.     Abaisser  e'emploje  figurement  et  signifie 
deprimer,  hamilier,  ravaler,  p.  e.  dieu  abaiste  les  süperbes.    II  faut 
abaisser  ces  csptrits  altiers.     Je  n'nbaisserai  point  ma  dignite ,  mon 
caractere  ä.me  commettre,  jusqu'  a  rae  commettre  avec  lui.  Cct 
historien  ötranger  aflfccte  d'abaisser  nos  grands  horaraes.  Abaisser 
s'emploie  avec  le  pronom  personnel  et  signifie  de>enir  plus  bas,  moins 
Cleve;  p.  e.  le  terrain  aabaisse  insensiblement  ä  raesure  qu'on  avanca 
vers  la  mer.    Le  soleil  s'abaissait  sur_  1  horizon.    Sa  voix,  son  ton 
s'abaisse  a  mesure  qoe  son  esprit  se  calme.    U  s'empjoie  de  meme  au 
sens  morale  et  signifie  s'ovilir,  se  degrader.   Je  ne  nTnbaisserai  point 
ä  me  jnstißer,  i-feindre»    II  s'abaisse  ä  Je«  deraarches  iqdignes  de  lui. 
II  däscend  au  style  naif  saus  Jamals  sabaisser.  ,  II  signifie  particuliere- 
mente'hu milier,  se  sonmettre;  p.  e.  s*abaisser  devantja  majeste>de 
Vetre-soprefaui,  -sous  la  volonte  de  Dien,  saus  la.maja  da  Dieu." 
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Man  wird  ans  dieser  Probe  sehen  ,  dass  das  Dict.  de  l'Acad.  nicht  allein 
weit  reichhaltiger,  sondern  auch  rückgichtlich  der  Yertheilung  der 
Beispiele  und  Erläuterungen  hei  weitem  vorzuziehen  ist.  Dabei  soll 
jedoch  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  Hr.  S.  auch  eyie  Anzahl  Wör- 
ter ,  die  in  Dict.  de  l'Acad.  fehlen ,  aufgenommen  hat.  -  Diese  können 
natürlich  nur  Wörter  sein,  die  entweder  nicht  französischen  Ursprungs, 
oder  im  elastischen  Stil  ungebräuchlich  sind,  s.  Bp  im  At  Horner, 
T.  a.,  zutraulich  machen;  Abaco,  m.,  Schenktisch  (der  Alten)  m., 
pythagorische  Tafel,  f.  Abaeotf  m.,  Art  Haoptschmuck ,  m.,  der  alten 
Könige  von  England)  Rechentisch,  m.  (der  Alten).  Abacu»,  m.  Codi« 
nmndostab  tu. ,  der  Tempelherren.  Abaisse  f.  Unterrinde  f.  einiget 
Pasteten.  Abait  m.  (Fischerei)  Köder  m.  Abali^nation  f.  Verkauf  m., 
Veräusserung  f.  (von  Mobilien).  Abaliener  v.  a.  verkaufen ,  veräussern 
(Mobilien).  Abalourdir  v.  a.  betäuben,  verdutzen ,  dumm  machen 
u.  s.  f.  Darauf  hin  hat  wohl  der  Verf.  seinem  Buche  den  Titel  des 
vollständigsten  französischen  Wörterbuchs  ertheilt ;  es  sind  ihm  jedoch 
noch  manche  Wörter  entgangen ,  die  ein  eben  so  gutes  Recht ,  aJs  die 
von  ihm  eingeschobenen  ,  auf  eine  Stelle  im  WB.  gehabt  hätten;  s. B. 

(Ma  bouche  aeeortement  saura  s  eu  acquitter.  Corneille.); 
(sur  In  cronpe ;  patois)  ;  aeyrologie  (moniere  de  parier  im* 
propre);  aga  (ioterjection  de  snrprise  et  d'indication)  etc.  Mangel- 
haft erklärt  sind  Abdalas,   Abraxa»  t   Abrutisseury   Absinthe ,  Acephale, 
vgl.  Nodier  ,  Ch. ,  ezamen  critique  des  dictionnaires  de  la  langue  fran- 
^oise.    Paria  1828.    Ein  gewöhnliches  Taschenwörterbuch  erschien  bei 
Brockhaus  in  Leipzig  unter  dem  Titel:  Dictionnaire  fran^ais  -  alUmand- 
anglais.    Ouvrage  eomplet  redige  sur  tin  plan  entiereinent  noveeau,  d 
Vusage  de»  troi»  nation».    2.  edition.  281  S.  Breit-  8.  1836.  (1  Thlr.) 
Dies  ist  die  erste  Abtbeilung  dee  ganzen  Werks;  die  aweite  ist  beti- 
telt: A  compkte  dictionary  english-gcrman-frcnch.     On  an  etdirel*  neu» 
planfor  ihe  tue  of  the  three  nation».    2.  edition.  572  S.  (2  Thlr.).  Die 
dritte  Abthciluug  heisst:    Vollständige»  deutsch  -französisch  -  englische» 
Handwörterbuch  nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet  zum  Gebrauch  der  drei 
Nationen*    2.  Aufl.  385  S.  (1  Thlr«  8  gr.).    Das  ganze  Werk  kostet 
3^  Thlr.    Ern$t  Innocenz  Hauschild ,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu 
Leipzig ,  lieferte  ein :  Dictionnaire  grammatical  de  la  langue  francaisc» 
Grammatische»   Handwörterbuch   der  französischen   Sprache,   neu  und 
•elbstsländig  bearbeitet.    Leipzig,  Hinrichs.  1837.  VI  u.  312  S.  8.  Wir 
haben  hier  eine  Grammatik ,  deren  Stoff  nach  alphabetischer  Reihen* 
folge  abgehandelt  wird.    Et  kann  allerdings  der  Fall  eintreten,  da** 
man  sich  schnell  über  eine  vergefundene  Schwierigkeit  Raths  erholen 
will.    Wer  alsdann  nicht  sehr  vertraut  mit  seiner  Grammatik  ist  und 
»ich  ungefähr  abstrahiren  kann,  wo  über  den  Zweifel  . anregend eu 
Punkt  das  Nothwendige  zu  suchen  und  zu  finden  sei,  wird  gern  zu 
diesem  grammatischen   Lezicon  greifen»      Besonders  vortheilhaft  it*t 
sein  Gebrauch  bei  solchen  Gegenständen ,  die  in  den  Grammatiken 
wegen  der  ihnen  zukommenden  vielfachen  Eigenschaften  auch  an  viel- 
fach verschiedenen  Orten  itehn  und  gesucht  werden  müssen,  wie  u.  a> 
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bei  den  ,  Buch  von  Hrn.  II.  als  Beispiel  angeführten  verbca refiecfai» 
der  Fall  ist,  deten  bei  dem  Gebrauche  Ton  avoir  undetre,  bei  dem 
partfcipe,  beider  Stellung  der  Wörter,  bei  de«   Zusammen  treffen 
zweier  Zeitwörter,  bei  dem  Gebrauche  dee  passif  «od  der  verbes  im* 
personncls    bei  dem  Datif  und  Accusalif  u.  e.  f.  gedacht  Werden  mus*. 
Hier  wurde  selbst  bei  dem  besten  Register  der  Suchende  oft  rathl„9 
bleiben,  venn  ihm  nicht  etwa  ein  glücklicher  ZufaU  zu  Hülfe  käme- 
dagegen  findet  er  bei  der  Einrichtung  des  vorliegenden  Buches  auf 
der  Stelle,  was  er  wünscht.    Die  Arbeit  ist  gut  und  übertrifft  ihre 
beiden  Vorgänge! innen:  1)  Ausf üblicher  Rathgeber  in  der  franzüsi 
$cken  Sprache,  oder  alphabetisch  geordnetes  Hilf «Wörterbuch  zu  gramma- 
tischer Rechtschreibung  und  richtiger  Auasprache ,  sowie  zum  Qebrtmche 
und  zur  Stellung  der  Wörter  in  schwierigen  und  zweifelhaften  Fällen 
Von  August  lfe  t  Lehrer  der  französ.  und  ital.  Sprache.  Berlin  (Ame- 
lang)  1844.    334  S.  8.  (worin  gerade  die  Syntaz  vernachlässigt  wird) 
und  8)  DtcUomxaire  grammalical  critique  et  philosophique  de  la  Umgue 
/ron^e,  par  l  ictor  Augustin  Vanier.    P*ris  183«.    (Jnehr  W*rtU 
buch  nnd  Synonymik  ,  als  Grammatik).    Für  Grammatiker  mag  be^ 


-  v  ■  -   —  -m  -  —  j  w  «, 

sonders  interessant  sein ,  was  Hr.  H.  über  die  Üeclination  sagt  •  daher 
mag  es  (S.  88)  hier  zugleich  als  eiae  kleine  Probe  stehn: 

•nn  T.n      U<m_»  _    •        .....  ,  _ 


La  Harpe,  cours  de ,  litterature  (wo?)  sagt:  L'horome.,  de 
lborome,  al  nomine;  les  fenime*  savantes  de  Moliere  diraienf  voila 
qui  .e  döcline.  Point  du  tont ;  voila  ce  qu'on  fait  quand.  on  oe  peut 
pas  de  iner.     Sollten  die  Franzosen  wirklieh   gar  nicht  decliniren 


einen  „I        £    *  ,T  V  '   "        n°Ch'  °b  *°  Si"»^ 

^«en  nommati     dat.f  und  accusatif  enthält,  diesen  3  Fäyen  oder  ca. 

och  emen  genil.f  als  vierten  ca.  beigeben  will,  wUs  jedenfalls  so  Be- 
dürfnis wird,  dass  es  mehr  als  practisch  ist,  es  zu  thuo,  und  mehr 
als  unpractisch ,  es  nicht  au  tbun.    Zufällig  weiset  die  Sprache  noch 
•elbst  darauf  hin,  indem  de  und  a  die  einzigen   prepositions  sind 
welche  mit  dem  Artikel  le,  les  sich  zusammenziehen  lassen-  de  le 

Stel  LTilS  ^  *  !T  ^ l=T  a°  PÖre;U  Der  gehobene  Ar. 
tikel  ist  jedoch  einer  der  schwächsten  im  ganzen  Buche,  denn  der!  Vett 

hat  übe,  8e^  das.  die  Franzosen  zwar  eine  Zahlabwandlung,  aber  durcbJ. 
ZerTl"  ^!,abWanidl0n?  *»*™>*™  ihnen  al.o  in.  der  Wirklichkeit 
d  e,er  The.l  der  Donation  ganz  mangelt.  Man  kann  daher  wohl,  um 
de.  Schulers  w.llen,  der  au.  andern,  Sprachen  den  Nominativue,,  Cfemii- 

CrVnaZ  r       ßeMichnnnS«*  ***  P^tUch  beibehalten ,  mit 

Gründen ^aber  darf  man  es  nie  belegen  wollen,  das.  die  französische 
Sprache  ein»  Oeclination  besitze.  —  Handels.-  und  Geschäftsleuten  iässt 
euih  das.  Oeutech  jranzösisch-englitche  phraseologische. Handbudi  der  /W 
dslseontspondenz und  des  Geschäftssliis  vonF.L.Rhode^leUlen,  desiee 

be,  Sauerlander  1836  erschien.    Das  Buch,  ist  nach  dem  Vorbilde  der 

;hsch- deutschen  Phraseologie  mit  Fleisai  ued  Sach- 
besonderür  Uvn >uung  de«  bei üojfaogo, erschiene- 
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■  * 

nen  Clef  de  la  correspondance  anglnise  et  franc.aiae  bearbeitet.  AI* 
Phrasen  -  und  Wörterbuch  wird  es  Kaufleuten  gute  Dienste  leisten, 
indem  es  sich  über  Waarenhandel  und  Waarenkunde,  See-,  Börsen-, 
Speditions-  und  Comptoirwesen  erstreckt.  Da  sich  auf  diese  Weise 
Grammatik  und  Hundeiskunde  in  die  Form  eines  Dictionnaire  gebracht 
sehen ,  so  wird  es  niemanden  Wunder  nehmen ,  dass  uns  auch  die 
Sprichwörter,  auf  diese  Art  geordnet,  in  dem  Werke:  Nouveau  di- 
ctionnaire  proverbial  complet.  Francis-  allemand  et  allemand -  francais. 
Far  Albert  de  Starsiedel  et  G.  Fries,  prof.  4  Paris.  Aarau  (Sauer 
länder)  1836.  456  S.  gr.  12.  (1  Thlr.  8  gr  )  vorgeführt  worden 
sind.  Die  Verff.  hätten  jedoch  ihrem  Buche  keinen  grössern  Dienst 
erweisen  können,  als  wenn  sie  noch  einige  Jahre  mit  dessen  Heraus- 
gabe gezögert  hätten,  indem  auf  jeder  Seite  die  unangenehmsten  [Hün- 
gel und  Lücken  aufstossen.  Zum  Unglück  für  dieses  Buch  erschien 
fast  gleichseitig  mit  ihm  das  treffliche  Werk:  Die  Sprichwörter  und 
sprichwörtlichen  Redensarten  der  Deutschen.  Von  Dr.  IVilhelm  Körte, 
Leipzig  (Brockhaus)  1887.    In  4  Lieferungen  zu  16  gr. 

Für  die  Erlernung  der  Umgangssprache  ist  gesorgt  in :  La  meil- 
leure  eeole  de  conversation  francaise ,  ou  52  dialogues  familiers,  tiris  de 
divers  auteurs  dramatiques;  suivis  d'uwe  eonvidie  de  Picard  et  de  deux 
proverbes  de  Th.  Leclercq,  avec  V allemand  en  regard.  Par  G.  Stifffelius, 
auteur  de  la  graroroaire  methodique  etc.  Berlin  (Plahn)  1836.  VIII 
und  264  S.  8.  (14  gr.).    Ein  brauchbares  Werkchen. 

K.  Schaum'ann. 


Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache  von  Dr.  IV.  F.  Th.  Seiden- 
stücker.  [Soest  bei  Nasse.  1836,  256  S.  8.]  Die  Absicht  des  Ver- 
fassers war,  den  Theologie  Studirenden  das  Studium' des  Hebräischen 
so  leicht  und  angenehm  als  möglich  zu  machen.  Zur  Erreichung  sei- 
ner Absicht  wählte  er  die  leichtesten  und  passendsten  Stücke  aus  der 
Bibel  und  liess  aus  diesen  noch  das  weg,  was  ihm  weniger  passend 
und  zu  schwer  zu  sein  schien.  „Das  Vocabukrium  ist  (sagt  der  Verf. 
in  der  Vorrede)  so  eingerichtet,  dass  der  Schüler  selbst  ohne  Bei- 
hülfe des  Lehrers  den  Text  recht  bequem  wird  übersetzen  und  verste- 
hen können.  Die  Grammatik  ist  auf  eine  solche  Weise  in  das  Vocabu- 
larium  verwebt,  dass  sie  für  den  Anfänger  nicht  das  Zurückschre- 
ckende hat,  was  sie  sonst  zu  haben  pflegt.  Bei  der  Mittheilung  der 
Regeln  ist  nicht  die  gewöhnliche  grammatische  Reihenfolge  beobach- 
tet worden  ,  sondern  eine  solche  ,  die  dem  Bedürfniss  und  dem  Fas- 
sungsvermögen der  Schüler  am  meisten  angemessen  zu  sein  schien. 
"Wie  eine  Form  entstanden  sei ,  ist  nur  dann  erklärt,  wenn  dieses  zum 
bessern  Auffassen  und  Behalten  zu  dienen  schien.  Uebungsstücke  zum 
Uebersetzenaus  dem  Deutschen  in  das  Hebräische  sind  weggeblieben,  weil 
nach  der  neuesten  Verfügung  eineUebersetzung  in  das  Hebräische  von  dem 
Abiturienten  nicht  verlangt  wird ,  auch  bei  nur  2  wöchentlichen  Stun- 
den auf  den  beiden  obersten  Classen  eines  Gymnasiums  die  Zeit  zu 
N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Fäd.  ed.  Krit .  Bibl.  Bd.  XXUI.  Hft.  %  15 
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solchen  Uebnngen  zu  beschrankt  sein  möchte/4  Am  Schluss  der  Vor- 
rede bemerkt  der  Verf.  noch  ,  dass  er  die  in  dem  Buche  befolgte  Me- 
thode bei  seinem'  viel) übrigen  Unterricht  im  Hebräischen  als  se^r 
Zweckmässig  und  wirksam  befunden  habe ,  so  wie  auch ,  dass  der 
Schüler,  welcher  dieses  Buch  tüchtig  durchgearbeitet  habe,  das  Abi- 
turientenexamen im  Hebräischen,  auf  welches  er  sein  Atigenmerk  vor- 
züglich habe ,  besteben  könne.  Das  Buch  enthält  im  ersten  §  (S.  1 — 4) 
das  "Nothwendigste-über  die  Buchstaben  und  deren  Aussprache,  über 
das  Schwa,  Patach  fnrttvum,  Dagcsch,  Mappik,  über  die  Accente, 
das  Makkeph  und  Metbeg.  §  2  enthält  ein  hebräisches  Stück  mit 
übergesetzter  Aussprache.  §  3  —  §  162  (S.  5  — 145.)  enthalten  Stücke 
zum  Uebersetzen  aus  der  Genesis  (Schöpfung  —  Sündenfall  —  Haina 
Brudermord  —  Sündfluth —  Bau  zu  Babel — Abraham  —  Isaak  —  Ja- 
cob—  Joseph  —  S.  57.),  Exodus  (Moses  — Zug  durch  die  Wüste  — 
S.  67) ,  DenteronominÄ  (Moses  Tod) ,  dann  Buch  der  Richter  (De- 
bora Barak  —  Jael — Simeon  — S.76\),  den  Büchern  Samuels  (Saul 
—  David  —  S.  122.),  den  Büchern  der  Könige  f  Salomo  —  Theilung  des 
Reichs  —  Elias  —  Wegführung  der  10  Stämme — Hisklas  —  Jesaia  — 
Zerstörung  Jerusalems  —  S.  145.);  Dann  folgt  von  S.  147 — 256  das 
Vocabularium;  dieses  ist  so  eingerichtet,  dass  zu  jedem  §  die  nöthigen 
Wörter  zusammengestellt  sind ;  ausserdem  sind  an  passenden  Stellen 
grammatische  Regeln  mitgetheilt;  so  z.  B.  zu  §  4.  das  Paradigma  der 
Conjogation  Kai  und  Niphal,zu  §  6.  das  von  Hiphil  und  Hophal,zu§8. 
von  Piel  und  Pyal,zu  §  13.  von  Hithpael,  zu  §  61.  das  Paradigma  eines 
Verbums  IV.  Die  Eigentümlichkeiten  der  andern  unregelmässigen  Zeit- 
wörter, so  wie  die  Veränderungen,  welche  die  Formen  durch  Anhängung 
der  suffixa  erleiden,  sind  an  verschiedenen  Stellen  angegeben.  Ueber  die 
Art  und  Weise ,  wie  die  Präfixa  vorgesetzt  werden  ,  ist  bei  §  52.  ge- 
handelt. Zuletzt  folgt  auf  3  Seiten  ein  Verzeichnis*  der  Druckfehler. 
Was  den  Stoff  betrifft,  den  der  Verf.  aus  den  alttestamentlichen  Bü- 
chern genommen  hat ,  so  lässt  sich  nicht  läugnen ,  dass  er  im  Ganzen 
die  passendsten  Stücke  aus  den  geschichtlichen  Büchern  gewählt  hat, 
nur  Sam.  II.  c.  11  u.  13.,  so  wie  c.  16.  v.  21,  u.  22.  hätten  mit  andern 
Stücken  vertauscht  werden  sollen.  Indess  möchte  es ,  auch  abgesehen 
davon ,  dass  das  Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den  Universitäten 
übergehenden  Schüler  die  Uebersetzung  leichter  Stellen  aus  einem 
historischen  Buche  des  A.  T.  oder  einem  Psalme  fordert,  zweckmässig 
sein ,  wenn  auch  einzelne  poetische  Stücke ,  wie  dies  in  andern 
Lesebüchern  der  Fall  ist,  aufgenommen  worden  wären,  zumal  da 
jur  den  Schüler,  wenn  er  die  ersten  Schwierigkeiten  überwunden  hat, 
in  den  historischen  Stücken  kein  hinreichender  Fortschritt  vom  Leich- 
tern zum  Schwerern  sich  findet.  Die  Einrichtung  des  Wörterbuchs  ist 
für  den  Anfänger  gewiss  zweckmässig,  doch  erleichtert  sie  dem,  der 
schon  etwas  weiter  fortgeschritten  ist,  die  Arbeit  gar  zu  sehr;  auch 
möchte  es  zweckmässiger  sein ,  schon  auf  der  Schule  an  den  Gebrauch 
eines  eigentlichen  Wörterbuchs  zu  gewöhnen.  Ref.  würde  es  vor- 
ziehen,  sobald  der  Schüler  die  Formen  des  regelmässigen  Zeitworts  *> 
,  i 
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und  die  durch  die  Anhängung  der  Suffixe  bewirkten  Veräi 
auswendig  gelernt  hat,  die  Wörter  nicht  mehr  nach  §§  anzogeben, 
sondern  nach  dem  Alphabet  zu  ordnen.  Dass  manche  Wörter  2  mal 
aufgeführt  stehen,  igt  bei  der  vom  Verf.  beobachteten  Methode  nicht 
su-  tadeln,  da  es,  selbst  bei  sorgfältigem  Mcuioriren  der  in  den  zu 
übersetzenden  Stücken  vorkommenden  Wörter,  nicht  fehlen  kann,,  dos« 
einzelne  Wörter  wieder  vergessen  werden.  Gerade  wegen  dieser  Ver- 
geßlichkeit wird  der  Schuler  gar  zu  leicht  sur  Benutzung  unerlaubter 
Hülfsmittel  seine  Zuflucht  nehmen.  —  Was  die  Einverleibung  der 
Grammatik  in  das  Wörterbuch  betrifft,  so  kanu  Ref.  darin  am  aller- 
wenigsten mit  dem  Verf.  übereinstimmen.  Will  der  Verf.  dadurch 
Mos  die  Schüler,  für  den  spätem  Gebrauch  der  Grammatik  vorberei- 
ten, so  empfiehlt  sich  die  von  ihm  angewendete  Methode  sehr  wenig 
dazu.  Weit  zweckmässiger  scheint  mir,  wenn  eine  solche  Vorberei- 
tung (du  die  neueren  Ausgaben  der  hebräischen  Grammatik  von  Ge- 
senius  sich  für  den  Schulgebrauch  im  Ganzen  weniger  eignen  als  die 
früheren)  nöthig  sein  sollte,  der  von  dem  Vater  des  Verf.  herausge- 
gebene Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache 
(Helmstädt  hei  Fleckeisen  1791.  14  S.  8.).  Soll  aber,  wie  man  aus 
den  Worten  des  Verf.s  in  der  Vorrede  schiiessen  muss ,  der  Gehrauch 

liese  Einrichtung  des  Wörterbuchs  überflüssig 
,  so  ist  dagegen  zu  erinnern ,  dass  die  Regeln  der 
tik  bei  weitem  nicht  in  der  Vollständigkeit  und  Ausführlich- 
keit gegeben  sind  und  werden  konnten  (selbst  die  dürftigste  Gram- 
matik enthält  mehr  Regeln  als  das  Yocabulariuui),  dass  der  Schüler 
alle  Formen,  welche  in  dem  Lesebuche  vorkommen,  verstehen  kann; 
so  fehlt  z.  B.  fast  die  ganze  Syntax,  so  fehlt  Manches  aus  der  For- 
menlehre. '  lieber  einzelne  Erscheinungen  der  hebräischen  Sprache, 
z.  B,  über  die  durch  die  Gutturalen  bewirkten  Vocalverändecungeq, 
stehen  die  Regeln  so  zerstreut,  dass  sie  für  die  Schüler  weit  schwe- 
rer zu  verstehen  und  zu  behalten  sind.,  als  wenn  sie  in  einer  Uebex- 
sicht  ihnen  mitgetheilt  werden.  Der  Verf.  meint  zwar  das  Studium 
des  Hebräischen  durch  diese  Einrichtung  erleichtert  zu  haben:  das, 
Besse  sich  aber  wohl  mit  Grund  bezweifeln ;  wenigstens  wird  es  auf 
diesem  Wege  weit  schwerer  sein,  den  Schülern  eine  gründliche 
Kenntniss  der  Hauptregeln  der  Grammatik,  die  doch  durchaus  gefor- 
dert werden  muss,  beizubringen«  Ein  genaues  Auswendiglernen  der 
einzelnen  Formen  kann  den  Schülern  eben  so  wenig  erlassen  werden 
als  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Zudem  ist  es  nicht  gut,  wenn 
den  Schülern  zu  wenig  Gelegenheit  zur  Uebung  und  Stärkung  ihrer 
geistigen  Kräfte  gelassen  wird.  Dass  bei  der  Mittheilung  der  Regeln 
nicht  die  gewöhnliche  Reihenfolge,  die  für  den  Anfänger  (wie  der 
Verf.  ganz  mit  Recht  bemerkt)  gewiss  nicht  die  leichteste  ist,  beibe- 
halten worden  ist,  wird  gewiss  keiner  tadeln,  da  auf  den  ersten  Sei- 
ten schon  vieles  zu  stehen  pflegt,  was  erst  nach  Durcharbeitung  vieler 
Bogen  verstanden  werden  kann.  Ref.  würde  bei  der  sonst  zweckmäs- 
sigen Einrichtung  des  Buches  jedenfalls  dem  Lehrer  den  Gebrauch  einer 

15* 


Digitized  by  Google 


228  Bibliographische  Berichte. 

besondern  Grammatik  anratben  ,  obgleich  er  mit  dem  Verf.  überzeugt 
ist,  das«  der  Schäler,  welcher  dies  Buch  tüchtig  durchgearbeitet  hat, 
das  Abiturientenexamen  im ''Hebräischen  wird  bestehen  können. —  Wm 
die  vom  Verf.  angeführten  2  Gründe  gegen  die  Aufnahme  von  deut- 
schen ins  Hebräische  zu  übersetzenden  Stücken  betrifft,  so  ist  dager 
gen  einzuwenden,  das«  die  zu  Hause  vom  Schüler  verfertigten  und 
vom  Lehrer  corrigtrten  Arbeiten  von  den  für  den  hebräischen  Unter- 
richt bestimmten  Stunden  nur  so  viel  Zeit  wegnehmen,  als  die  münd- 
liche Verbesserung  der  Fehler  erfordert,  und  dass  aus  dem  andern 
Grunde  auch  die  Anfertigung  griechischer  Arbeiten  unterbleiben  könnte; 
sur  genauen  und  sichern  Einübung  der  Formen  trägt  aber  nächst  den 
mündlichen  Uebnngeti  in  der  Schule  gewiss  die  Anfertigung  von  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Deutschen  in  das  Hebräische  am  meisten  bei.  Der 
Preis  des  Buches  (20  gr.  für  17  Bogen)  ist  nicht  zu  hoclf,  besonders 
da  dasselbe  sich  durch  ordentliches  Papier  und  deutlichen  Druck  aus- 
zeichnet;  zu  bedauern  ist  nur,  dass  das  Verzeich  nies  der  Druckfehler, 
welches  nicht  ganz  vollständig  ist ,  fast  drei  Seiten  einnimmt. 

\W.  Buddeberg.] 

Hebräischen  Lesebuch.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche 
von  G.  Klaiber,  Professor  an  dem  obern  Gymnasium  zu  Stuttgart. 
-  [1687.  142  S.  8.  14  Gr.]  Die  Absicht  des  Verfassers  bei  der  Ausarbei- 
tung dieses  Lesebuchs  war ,  dem  ersten  Unterricht  in  der  hebräischen 
Sprache  ein  Hülfsraittcl  darzubieten  ,  das  verbunden  mit  der  Gramma- 
tik allen  Bedürfnissen  so  lange  genügte,  bis  die  Erklärung  ganzer 
Schriften  des  alten  Testaments  begonnen,  werden  könnte.  Die  Ein- 
richtung des  Buchs  ist  folgende.  Voran  steht  eine  Reihe  einzelner 
hebräischer  Wörter,  welche  zu  Leseübungen  bestimmt  sind.  .Damit 
der  Schüler  gleich  bei  ihnen  anfange,  den  so  nothwendigen  Wörter- 
vorrath  in  seinem  Gedächtnisse  anzulegen ,  sind  die  Bedeutungen  hin- 
zugefügt. S.  1  —  3.  Dann  folgt  eine  grosse  Anzahl  einzelner, 
leichtverständlicher  Sätze  methodisch  zusammengestellt,  S.  3 — 12.} 
diesem  schliessen  sich  kleine,  ganz  leichte  Erzählungen  an,  denen 
etwas  schwierigere  folgen ,  S.  13  —  04. ;  den  Schluss  bilden  einige 
Psalmen  S.  04  —  09.  S.  70  —  142  nimmt  das  Wörterverzeichnis« 
ein.  Die  unter  den  Text  befindlichen  Anmerkungen  bestehen  grössten- 
teils aus  Verweisungen  auf  die  Grammatiken  von  Gesenius  und  Weck- 
herlin.  Eigene  grammatische  Bemerkungen  und  erklärende  Anmer- 
kungen sind  nnr  spärlich  und  nur  da  hinzugefügt,  wo  die  Schuler  in 
den  bezeichneten  Grammatiken  die  Belehrung  nicht  finden  wurden, 
die  der  Verfasser  ihnen  geben  zu  müssen  glaubte.  Vor  andern  Le- 
sebüchern hat  das  Klaibersche  das  voraus,  dass  auf  die  Accente  und 
Tonstellung  mehr  Rücksicht  genommen  ist.  Bei  der  Auswahl  der  ein- 
zelnen Sätze  hätten  solche,  welche  Formen  der  unrege I massigen  Zeit- 
wörter enthalten ,  nicht  gleich  auf  der  «weiten ^Seite  gebraucht  werden 
sollen.    Wenn  der  Verf.  die  Zahl  der  Sätze  nach  um  einige  Hundert 


Digitized  by  Google 


t 


Bibliographische  Berichte.  229 

vermehrt  önd  sie  in  Bezug  auf  die  unregelmässigcn  Zeitwörter' schär- 
fer gesondert  hätte,  würde  er  manchen  Lehrern  gewiss  einen  grossen 
Gefallen  gethan  und  die  lirauchb.irkeit  des  Buches  nicht  wenig,  er- 
höbt haben.  Die  Auitwnhl  der  Lesestücke  ist  recht  zweckmässig,  be- 
sonders ist  es  zu  loben ,  dass  einzelne  anziehende  Erzählungen  aus  der 
hebräischen  Geschichte  aufgenommen  worden  sind,  die  in  ähnlichen 
Büchern  sich  nicht  finden.  Den  Fundort  hat  der  Verfasser  nicht  an- 
gegeben, aus  Furcht,  dass  dadurch  der  Trägheit  Vorschub  geleistet 
werde;  indess  werden  gewissenlose  Schüler  auch  so  den  Fundort  leicht 
auflinden.  Das  Wörterverzeiehniss  enthält  Ausser  der  Grundbedeu- 
tung eines  Wortes  und  den  abgeleiteten  Bedeutungen  noch  zuweilen 
Uebersetzungen  einzelner  Phrasen,  wo  es  dem  Verf.  zweckmässig 
schien,  die  Bedeutung  einzelner  Wörter  dadurch  in  helleres  Licht  zu 
setzen.  Wenn  ausser  den  angeführteil  Druckfehlern  keine  andern  vor- 
kommen (Ref.  sind  in  den  Stücken,  die  er  verglichen,  keine  aufgefal- 
len), so  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Correctur  besorgt  ist,  alles 
Lob.  Der  Druck  könnte  auf  einzelnen  Seiten  deutlicher  sein.  Da 
der  Stoff  bei  2  wöchentlichen  Stunden  ungefähr  für  zwei  Jahre  aus- 
reicht, so  ist  der  Preis  nicht  zu  hoch.  [ßuddeberg.] 


lieber  die  absoluten  und  aoristischen  Zciibescichnungcn  im  -Hebräi- 
sehen.  (Programm)  von  G.  M.  Du  rsch,  Dr.  der  Phil,  und  Profes- 
sor. [Ehingen  a.  d  D.  183p.]  Der  Verf.  unterscheidet  zwischen  be- 
stimmter und  unbestimmter  Zeitbezeichnung,  und  liisst  die  erste  dop- 
pelter Art,,  absolut  oder  relativ,  sein.  Die  unbestimmte  Zeitbezeich- 
nung beschreibt  er  so :  Hier  wird  nicht  so  fest  auf  die  Zeit  Bücksicht 
genommen ,  als  auf  das  Verrichten  einer  Handlung  in  der  Zeit  über- 
haupt/* Ref.  kann  sich  dabei  wirklich  nichts  Scharfbestimmtes  denken, 
da  es  durchaus  keine  andere  Zeitbezeiclvnnng  geben  kann ,  als  welche 
auf  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Angabo  eines  Verhältnisses  zum  Mo- 
mente der  Gegenwart  beruht,  und  wenn  man  glaubt,  dass  der  grie- 
chische Aorist  davon  eine  Ausnahme  machen  könne,  so  irrt  man. 
Das  hebräische  sogenannte  Präteritum  und  Futurum  soll  nun  ,  erste- 
res  alle  absoluten,  letzteres  alle  unbestimmten  Zeitbeziehungen  be- 
zeichnen. Wenn  nun  eine  unbestimmte  Zeitbeziehung  gar  keine  ist, 
wenn  ferner  niemand  wissen  kann ,  wie  vielerlei  etwas  Unbestimmtes 
sein  könne,  also  von  „allen"  aoristischen  Beziehungen  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann,  und  man  doch  gar  nicht  lange  zu  suchen  braucht,  um 
das  hebräische  Futurum  als  absolute  Zukunftbezeicbnung  zu  finden, 
wenn  ferner  es  nur  eine  einzige  Beziehung  auf  die  Zeit  ufter/iatint  giebt,  c 
weil  es  nur  eine  einzige  Zeit  giebt,  und  wenn  endlich  die  Beziehung  auf 
die  Zeit  überhaupt  schon  durch  das  Vernum  als  solches  gesetzt,  jede 
einzelne  besondere  Tempusform  auch  irgend  eine  besondere  Beziehung 
ausdrücken  rouss;  so  lässt  sich  sagen,  dass  für  die  der  Zeit  vorbehal- 
tene  Bestimmung  des  Wesens  dieser  beiden  Sprachformen  nichts  gewon- 
nen sei,  was  besonders  noch  daraus  für  Jeden  klar  sein  muss ,  dass  der 
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V  ^. 

Verf.  den  Hebr&ern  somit  den  relativen  Gebranch  dieser  beiden  Tom* 

poro  abspricht.  [Redslob.]' 


Todesfälle. 


Den  1.  April  starb  in  Gera  der  fürstl.  reuss.  Hofcommissair  and 
Kunsthändler  Joh.  Ernst  Daniel  Bornschein ,  geboren  zu  Prettin  am 
20.  Juli  1774,  als  fleißiger  Romanschriftsteller  bekannt,  auch 
Pseudonym  Joh.  Fried.  Kessler  genannt. 

Den  7.  April  in  Brandenburg  der  Lehrer  der  franzos.  Sprache  an 
der  dasigen  Ritteracademie  Francois  Elte  Bournot. 

Den  8.  Mai  in  Paris  der  Proviseur  des  kön.  College  Heinrichs  IV. 
A.  A.  J.  Liez,  bekannt  als  Bearbeiter  des  Horaz  und  Livius  in  Pan- 
ckoucke's  Bibliotheque  francaise.latine  und  ala  Uebersctzcr  von  Cicero 
de  inventionc,  im  45.  Lebensjahre. 

Den  14.  Mai  in  Detmold  der  Director  des  dasigen  Collcgü  Leo- 
poldini Ernst  Anton  Ludwig  Möbius,  geboren  zu  Altendorf  im  Alten- 
burgischen  1779  und  nachdem  er  in  Saalfeld  und  Jena  gebildet  wor- 
den war,  zuerst  seit  1800  als  Conrector  am  Arcliigymnasium  in  Soest, 
dann  seit  1807  als  Conrector  und  seit  1818  als  Director  des  Colleg. 
Leopold,  in  Detmold  thätig,  und  durch  mehrere  Bearbeitungen  griech. 
und  röm.  Classikcr  bekannt. 

Den  31.  Mai  zu  Berlin  der  seit  dem  7.  October  1828  emeritirte 
Mitdirector  des  kölnischen  Realgymnasiums,  Prof.  Dr.  Valentin  Hein- 
rich Schmidt ,  geboren  zu  Seehausen  in  der  Altmark  am  11.  März  175G. 
seit  1778  an  den  kölnischen  Schulciaseen  als  Lehrer  thätig,  und  seit 
1824  Mitdirector  der  znm  Realgymnasium  erhobenen  Schule.  Er  hat 
einige  Abhandlungen  über  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  ge- 
schrieben. 

Den  4.  Juni  in  Berlin  der  Geh.  Medicinalrath  und  Prof.  bei  der 
Universität  Dr.  E.  Aug.  Dan.  Bartels ,  62  Jahr  alt. 

Den  5.  Juni  in  Halle  der  Professor  Franz  Schweigger -Seidel  im 

43.  Jahre  an  der  Lungenschwindsucht. 

Den  13.  Juni  in  Königsberg  der  Consistorialrath  und  Superinten- 
dent Dr.  JVoide,  ältestes  Mitglied  des  kön.  Consistoriums. 

Den  15.  Juni  starb  augenblicklich ,  von  einem  Schlagflass  ge- 
rührt, zu  Preyburg  im  Breisgau  der  berühmte  Arzt  und  Professor, 
geheime  Hofrath  Ritter  Dr.  Karl  Joseph  Beck  im  beinahe  vollendeten 

44.  Lebensjahre.    S.  NJbb.  XXF,  100. 

Den  29.  Juni  in  Verden  der  Lehrer  der  Mathematik  am  Gym- 
nasium Subrector  Herrn.  IVehmeyer,  geb.  in  Quakenbrück  im  J.  1806. 

Den  9.  Juli  in  Breslau  der  seit  1832  emeritirte  Director  der  Bür- 
gergcliule  in  Leipzig  L.  F.  G.  E.  Gedike  im  77.  Lebensjahre. 

Den  14.  Juli  in  Berlin  der  berühmte  Rechtslchrer  an  der  Univer- 
sität Prof.  Dr.  Clemens  Aug»  Karl  Klenze ,  im  43.  Lebensjahre. 
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Altona.    Das  königl.  Gymnasium  Christinncura  war  za  Ostern 
1838  von  8  Quartanern,  15  Tertianern,  19  Secundanern,  14  Prima- 
nern und  16  Selectanern  besucht,  und  cntliess  im  Laufe  de»  Schul- 
jahres 14  Selcctaner,  grösstenthcils  mit  dem  Zcugniss  der  Reife  für 
die  Universität.     vgl    NJbb.  XXII,  91.     Lchrercollegium  und  Lehr- 
plan waren  unverändert  geblieben  ;  aber  für  das  neue  Schuljahr  hat 
man  den  Unterricht  in  der  Religion  in  den  4  untern  Classcn  von  je  2 
auf  je  3  Stunden  erweitert,  und  eben 'so  den  früher  etwas  zu  be- 
schränkten deutschen  Unterricht  in  Quarta  auf  3,  in  den  vier  obern 
Classen  auf  je  zwei  wöchentliche  Lehrstanden  festgestellt.  Dieser 
deutsche  Unterricht  wird  durch  dio  vier  untern  Classcn  von  dem  Col- 
laborator  Schutt  ertheilt ,  welcher  von  den  zwei  Stunden  die  eine  zur 
Correctur  deutscher  Aufsätze  und  zu  Declamationsübungen  verwendet, 
in  der  andern  aber  die  deutsche  Grammatik  in  der  Weise  erörtert,  dass 
er  in  Quarta  nach  Wurst's  Sprachdeuklehre  die  Lehre  vom  einfachen 
Satze  und  seinen  Erweiterungen,  zugleich  mit  Unterscheidung  der 
Begriffs  -  und  Formwörter  und  der  Wortarten  überhaupt ,  abhandelt ; 
in  Tertia  und  Secunda  nach  liecker  die  Grammatik  als  ein  in  allen  sei- 
nen Theilen  zusammenhangendes  Ganzes  darzustellen  sucht ,  und  nur 
in  Tertia  sich  tiefer  hält  und  vornehmlich  die  Flexion  der  Wortarten 
und  die  einfachen  Lehren  der  Wortbildung  in  Betracht  zieht;  in  Prima 
die  Erklärung  von  Beckers  Schulgrammatik  vollendet  und  eine  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  anschließt.      In  Selecta  reihen  sich 
daran  Vorträge  über  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  Ue- 
bungen  im  mündlichen  Vortrage  (beides  vom  Prof.  Dr.  Klausen  besorgt). 
Nächstdcro  strebt  die  Anstalt  dahin ,  ihre  untern  Classen  so  einzurich- 
ten ,  dass  sie  zugleich  die  Vorbildung  der  Kichtstudirendcn  gewähren, 
-lind  will  daher  dergleichen  Schüler  vom  griechischen  Unterrichte  und 
von  den  lateinischen  Stilübungcn  dispensiren,  ihnen  dafür  andere  Un- 
terrichtsstunden gewähren  und  von  Tertia  an  selbst  förmliche  Parallcl- 
Iectionen  einrichten.    Das  zu  Ostern  erschienene  Jahresprogramm  [Al- 
tona gedr.  bei  Ilanunerich  und  Lcsser.  1838.  24  (16)  S.  4  ]  enthält 
eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung:  De  particula  CU M'commen- 
tatio  grammatico,  qua  ad  solerania  literaria  ...  invitat  J.  //.  C.  Ka- 
gers, gymnasii  Director  et  Professor,  Eqn.  Ord.  Danebr.  ,  worin  der 
Verf.  sehr  verständig  und  nach  den  rationellen  Grundsätzen  der  gegen- 
wärtigen lateinischen  Sprachforschung  über  Ableitung,  Bedeutung 
und  Construction  dieser  Partikel  verhandelt,  und  Wesen  und  Gebrauch 
derselben  im  Allgemeinen  gewiss  richtig  bestimmt.     Nur  wird  der- 
selbe vielleicht  nicht  olle  Leser  vollständig  überzeugen ,  weil  er  den 
Gegenstand  nicht  speciell  genug  erörtert,  und  einerseits  zu  viel  voraus- 
setzt  (namentlich  die  Erörterungen  Keukirrh's  De  indicativo  et  conjun- 
ctivo-modo  in  ulenda  cum  particula),  dann  aber,  besonders  bei  der  Be- 
sprechung der  Construction ,  nach  der  Richtung  der  meisten  neuern 
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Grammatiker  neben  der  allgemeinen  Theorie  die  Anwendung  dersel- 
ben auf«  Einzelne  zu  wenig  beachtet ,  und  zwar  die  allgemeinen  Un- 
terschiede, des  Indicative  und  Conjunctiv«  herausstellt ,  aber  bei  der 
speciellen  Verhandlung  über  das  temporale  und  cnusale  cum  die  Grund- 
bedingungen der  reinen  Zeitbestimmung  and  lies  Cansalen ,  des 
Thatsachlichen  und  Gedachten,  des  generellen  und  individuellen  Gedan- 
kens u.dgl.  vielmehr  andeutet  oder  errathen  lässt,  als  bestimmt  darlegt. 
Darum  wird  es  nieht  genug  klar,  wann  der  Römer  nach  den  Grund- 
bedingungen seiner  Denkformen  mit  cum  den  Indicativ  oder  Conjun- 
ctiv verbinden  musa,  und  noch  weniger,  wie  and  unter  welchen  Ver- 
hältnissen der  specielle  Sprachgebrauch  und  die  individuelle  Richtung 
für  das  Eine  oder  Andere  sich  entschieden  hat.  Das  Erstere  hat  zwar 
der  Verf.  scheinbar  S.  8.  u.  9.  zureichend  abgegrenzt,  aber  er  hat  die 
Fälle  nicht  bestimmt,  wo  der  Unterschied  der  Stilgattungen  die  Wahl 
des  Indicativs  oder  Coujunctivs  vorschreibt,  obschon  dessen  Beach- 
tung gerade  bei  dieser  Partikel  sehr  wesentlich  ist.  So  liebt  es  z.  B. 
der  philosophische  und  oratorische  Stil  aus  leicht  begreiflichem  Grunde, 
cum  mit  dem  Conjunctiv  zu  verbinden,  während  von  den  Historikern 
einige  (z.  B.  Sallust)  diese  Partikel  mit  vieler  Sorgfalt  vermeiden, 
andere  sie  zwar  gebrauchen  ,  aber,  da  für  sie  die  temporelle  Aufein- 
anderfolge der  Ereignisse  natürlich  wichtiger  ist  als  die  Causalvcrbin- 
dung,  vorherrschend  den  Indicativ  dazu  setzen.  Ja  selbst  der  Um- 
stand ,  dass  cum  mit.  dem  Präsens  und  Perfect  verbunden  seltener  den 
Conjunctiv  bei  sich  hat,  als  in  der  Verbindung  mit  dem  Imperfect  und 
Plusquamperfect ,  schreibt  sich  von  dem  Umstände  her,  dass  über- 
haupt dergleichen  Präsens  -  und  Perfectsätze  in  vielen  Fallen  gar  nicht 
causal  gedacht  werden  können,  sondern  ausserhalb  der  logischen  Satz- 
verbindung stehen  und  nur  die  Umschreibung  einer  Zeitbestimmung 
geben.  Das  strenge  Abgränzen  solcher  Fälle  aber  vermisst  man  eben 
in  der  Abhandlung:  woran  übrigens  freilich  der  beschränkte  Raum 
die  Hauptschuld  haben  mag.  Der  Ableitung  nach  hält  Hr.  E.  das 
cum  für  den  alten  Accusativ  neutrius  vom  Relativpronomen  giu,  und 
denkt  es  darum  als  verschieden  von  der  Präposition  cum,  unterlässt 
aber  die  analogen  Casusformen  der  Partikeln  quod  und  quia  ,  so  wie 
das  aus  quom  tarn  zusammengesetzte  quoniam,  in  Vergleich  zu  ziehen. 
Die  Grundbedeutung  von  quum  soll  während  (per  quod  d.  h.  per  quod 
tempus)  sein ,  und  das  Wort  zur  reinen  Zeilbezeichnung  dienen ,  wäh- 
rend dum  schärfer  Anfang,  Dauer  und  Ende  des  gesetzten  Zeitraums 
angebe.  Allein  aus  der  genaueren  Beachtung  des  Umetandcs,  da?« 
quum  und  tum  sich  wie  Relativum  und  Demonstrativum  (oder  Deter- 
rainntivum)  zu  einander  verhalten  und  da»  dum  wieder  ein  relativge- 
machtes tum  ist,  ergiebt  sich  vielmehr,  dass  quum  von  dem  Zeitpunkte 
an ,  dum  aber  zu  dem  Ende  des  Zeitpunktes  hin  bedeutet ,  während  übt 
das  Stehen  in  der  Zeit,  postquum  das  Vollendetsein  derselben  nngiebt. 
Hält  man  dies  fest,  so  sieht  man  auch  leichter,  wie  quum  causal 
werden  ,  und  dum  in  der  Bedeutung  von  bis  zur  Bezeichnung  eines 
Ziels  dienen  konnte. 
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Ansaberg.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  im  Januar  als  Einla- 
dungsschrift zu  einer  Gedächtnisfeier  erschienen :  M.  Tuüii  Ciceronis 
ad  L.  Lucce'um,  histoHarum  scriptorem ,  epistola  eelebratissima  »eparatim 
edita  et  eomtnentariis  instructa.  Quo  ltbello  ....  invitat  Carol.  Henr. 
Frotscher,  Dr.  et  Prof.  philo«,  et  Gymn.  Bector.  [1838.  34  S.  8.].  Ei 
ist  ein  Abdruck  des  bekannten  Briefs  mit  einer  entsprechenden  Einlei- 
tung, welche  namentlich  mit  Erhesti  und  Süpfle  den  Cicero  gegen  die 
scheinbar  in  dem  Briefe  ausgedrückte  Eitelkeit  und  Ruhmbegierde  in 
Schutz  nimmt,  und  mit  reichen  Anmerkungen,  in  welchen  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Schwierigkeiten  für  das  Bedürfnis  der  Schüler 
treffend  und  geschickt  erklärt,  so  wie  einige  abweichende  Lesarten 
besprochen  sind. 

Athen.  Die  Sommervorlesungen  auf  der  dasigen  Universität  sind 
ganz  nach  der  Weise  der  deutschen  Universitäten  durch  einen  Katalog 
angekündigt  worden,  dem  der  Decan  der  theologischen  Facultät ,  Ar- 
chiinandrit  Michael  Apostolides,  eine  Abhandlung  über  Johannes  von 
Damascus,  sein  Leben  und  seine  Schriften  vorausgeschickt  hat.  Die 
theologische  Facultät  hat  2  Professoren ,  von  denen  Mich.  Apostolides 
Dogmatik  und  Konto  gonis  Kirchengeschichte  und  Exegese  des  alten 
und  neuen  Testaments  vorträgt.  In  der  juristischen  Facultät  liest 
Haitis  über  Handelsrecht ,  G.  A,  Maurokordatos  über  französisches.  Ci- 
vilrecht ,  Palakis  über  griechisches  Crirainalrccht ,  J.  Sutzos  über  po- 
litische Oekonomie,  Herzog  über  römisches  Recht,  A.  G.  Feder  über 
Civilproees».  In  der  roedicinischeu  Facultät  werden  von  A.  G.  Leukios. 
F.  Büros,  N.  Kostis ,  JV.  Lebadinos,  D.  Maurokordatos,  J.  Olympos,  A. 
Rallis  und  TYai&er  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Medicin,  Patholo- 
gie und  Therapie ,  Geburtshülfe  ,  Diätetik ,  Anatomie  und  Physiologie, 
Chirurgie  und  Klinik  gehalten;  und  in  der  philosophischen  Facultät 
^ehren  N.  Bambos,  K.  Büros,  Gennadios,  Domnandos,  Landerer,  Ne- 
gris,  Ulrich,  Ross,  P.  Schinas  und  Fraas  Moralphitosophie ,  mathe- 
matische Pliy&ik,  Encyclopädie  der  Philologie,  Elementarphysik,  Ma- 
thematik ,  Geschichte  der  römischen  Philologie  sammt  Erklärung  des 
Catull  nndTibull,  griechische  Alterthümer  und  griechische  Botanik. 
Auch  sind  in  dieser  Facultät  3  Privatdocenten ,  J.  Benthylos,  S.  Blake 
und  Thissabos  vorhanden.  Der  Professor  Ross  hat  für  den  Sommer 
Urlaub  zu  einer  Reise  nach  Deutschland  und  Dänemark  erhalten. 
Am  15.  Mai  legte -der  erste  Rector  der  Universität  Const.  Schinas  sein 
Rectnrat  nieder  und  übergab  es  dem  su  seinen  Nachfolger  ernannten 
Professor  G.  RalU*.  Nach  dem  bei  dieser  Gelegenheit  mitgetheilten 
Jahresberichte  ist  die  Universität  im  ersten  Jahre  von  52  immatricu-  " 
lirten  regelmässigen  Studirenden  besucht  gewesen,  von  denen  4  Theo- 
logie ,  22  Jurisprudenz ,  4  Medicin  und  18  philosophische  Wissenschaf- 
ten studirten.  Von  diesen  waren  31  aus  dem  Gymnasium  in  Athen  ge- 
kommen ,  das  fast  in  allen  Theilen  vollständig  und  „dessen  Erfolg, 
alle  Hoffnungen  übertreffend ,  der  weisen  ,  aufgeklärten  und  woblver-  " 
standenen  Verwaltung  seines  tugendhaften  Rectors  Gennadios  und  dem 
Eifer  der  übrigen  Lehrer  zu  verdanken  ist."     Das  Gymnasium  von 
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Nauplia  hatte  5,  das  von  Syra  1  Schüler  aar  Universität  gc*chickt. 
Ausserdem  hat  die  Universität  im  ersten  Jahre  noch  75  regelmässige 
Zuhörer  and  eine  grosse  Anzahl  solcher  gehabt,  welche  nicht  einge. 
schrieben  waren.  Die  Commission,  welche  die  Prüfung  zur  Aufnahme 
zu  besorgen  hat,  verfahr  mit  weiser  Strenge,  aber  zugleich  mit  Be- 
rücksichtigung der  Umstände  und  des  verschiedenen  Berufs  der  Stu- 
denten, und  vermied  dadurch,  dass  die  Universität  weder  ganz  von 
Zöglingen  entblösst,  noch  von  einer  Schaar  unbefäbigter  Knaben  and 
Jünglinge  überzogen  wurde.  Vielen  wurde  die  Obliegenheit  nachge- 
lassen ,  nach  einem  Jahre  nachzuweisen ,  dass  sie  die  ihnen  noch  ab- 
gehenden Kenntnisse  nachgeholt  haben.  Dieser  Umstand  hat  nament- 
lich auf  das  Gymnasium  eingewirkt,  dessen  Schülerzahl  im  letzten 
Jahre  von  200  auf  530  gestiegen  ist.  Zur  weiteren  Entwickelung  der 
inneren  Ordnung  der  Universität  ist,  weil  die  provisorischen  Satzungen 
zuviel  Gebrechen  und  Lücken  zeigten,  ein  neuer  Entwurf  von  voll- 
ständigeren, genaueren  und  mit  Beachtung  der  Lage  und  der  Erfah- 
rung des  ersten  Jahres  ausgeführten  Statuten  gemacht  und  dem  Mini- 
sterium des  öffentlichen  Unterrichts  zur  Prüfung  und  Bestätigung  vor- 
gelegt worden. 

Badkn.  Die  immer  weiter  vorschreitende  Studienreform  im  Gross- 
herzogthum giebt  für  diejenigen  Inländer,  welche  im  Fache  der  Fi- 
nanzvenoaltung  befähigt  werden  wollen,  solche  neue  Bestimmungen, 
dass  auch  diese  Studienrichtung  ihren  bisherigen  Vorzug  der  kürze- 
ren Ausbildungszeit,  und  eonach  eines  bedeutend  geringeren  Kostenauf- 
wandes im  Verbal tniss  zu  den  Fachstudien  der  Jurisprudenz  und  Medi- 
cin  für  die  Zukunft  verliert.  Der  Unterschied  zwischen  den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Individuen  für  dieses  Gebiet  der  Staatsverwaltung 
und  den  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Incipiehten  und  Scribenten 
ausser  den  für  besondere  technische  Zweige  (z.  B.  Forst  -  und  Baufach) 
gebildeten  Inländern,  besteht  in  der  Weise  fort,  dass  die  ersteren 
Camer aleandidaten  heissen  und  die  andern  in  Kanzlcigehülfcn  und  Camc- 
ralcmtitenten  zerfallen.  Die  ersteren  haben  einen  akademischen  Stu- 
dieneurs  von  vierthalb  Jahren,  und  nicht  mehr  wie  bisher  von  zwei 
Jahren,  zu  vollenden.  Zn  dem  Ende  müssen  sie  «ich  vorher  in  den 
Lehrgegenständen  der  Gelehrtenschulen  die  Vorbildung  erwerben, 
'  welche  nach. dem  neuen  Studienediet  zur  Entlassung  auf  die  Universi- 
tät erforderlich  ist,  d.  h.  sie  haben  einen  neunjährigen  Lehrcurs  an 
Mittelschulen  und  nach  dessen  Vollendung  die  gesetzliche  Entlassung 
zum  Fachstudium  von  dem  Oberstudienrathe  noth wendig,  oder  sie 
haben  in  einer  besonderen  Prüfung  darzuthun,  dass  sie  alle  die  Kennt- 
nisse besitzen,  welche  zur  vorsebriftmässigen  Entlassung  aus  der  Ober- 
classe  eines  inlandischen  Lyceuros  anf  die  Universität  noth  wendig 
lind.  (S.  NJbb.  XXI,  339  —  340.  und  XVI,  353  —  305  ) 
Solche  umfassende  Anforderungen  in  Rücksicht  der  auf  Mittelschulen 
zu  erwerbenden  Vorbildung  wurden  früher  nicht  nllerwärts  an  diejeni- 
gen Studirenden  gemacht,  die  sich  dem  Cameralfachc  widmen  wollten. 
Sie  waren  z.  B.  von  dem  Griechischen  in  der  Regel,  dispeosirt ,  ja  es 
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konnten  sogar  Theilungsscribenten  nach  langer  Entfernung  von  in  den 
unteren  Schulen  verlassenen  Gymnasialstudien  sich  zu  den  Cameral- 
wissenschaften  auf  der  Universität  wenden,  und  nach  abgelegtem  Fach- 
exaraen  in  den  Staatsdienst  der  Finanzverwaltung  treten,  wie  denn 
auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Beantwortungen  der  cameralisti- 
sehen  Preisfragen  auf  der  Landesunivergität  in  Heidelberg  von  den 
Bewerbern  in  deutscher  Sprache  geliefert  werden  dürfen.  Die  auf 
Universitäten  von  den  Cameralcandidaten  au  erwerbende  weitere  Aus* 
bildong  begreift  jetzt  1)  von  Vorkenntnissen  »)  ans  der  Mathematik: 
Arithmetik,  Algebra,  Geometrie  and  ebene  Trigonometrie,  die  An- 
fangsgründe der  praktischen  Geometrie,  die  Elemente  der  Mechanik, 
die  mit  Hülfe  der  Logarithmen,  der  Combinationslehre  und  des  Wahr» 
scheinlichkeitscalculs  zu  lösenden  Rechnungen  fürs  Geschäftsleben;  b) 
von  Naturwissenschaften:  Zoologie,  Botanik,  Oryktognosie,  Physik 
und  Chemie;  2)  von  Fachkenntnissen:  a)  Landwirtlnschaftslehre,  Forst- 
wissenschaft, Bergbaukunde,  Technologie,  HandeUIchre;  b)  National- 
ökonomie, Finanzwissenschaft,  Polizeiwissenschaft,  Camernlprakticum; 
3)  von  Hülfekenntnissen  aus  dem  Gebiete  der  Rechtswissenschaft  —  ju- 
ristische Encyklopädie  und  allgemeines  Staatsrecht  (und  das  badische 
Landrecht?).  Zu  all  dem  hat  der  Cameralcandidat  in  jedem  der  vier 
ersten  Semester  seiner  akademischen  Studienzeit  wenigstens  eine  phi- 
lologische, philosophische  oder  geschichtliche  Vorlesung  zu  besuchen 
und  die  anf  der  Mittelschule  erlangten  Kenntnisse  in  neuern  Sprachen, 
zumal  in  der  französischen,  zu  erweitern.  Bemerkenswerth  ist  hier- 
bei besonders  die  Vierzahl  der  Curse  für  Neben  collegicn  der  Camera- 
listen aus  dem  Lebrkreise  der  philosophischen  Facnltät,  weil  in  dem 
Studienedict  für  alle,  die  sich  einem  wissenschaftlichen  Berufafache  auf 
der  Univcrsisät  widmen,  nur  die  drei  ersten  Semester  zu  solchen  Neben- 
collegien  bestimmt  sind.  Diese  Differenz  ist  eine  Folge,  da  aber  eine  Folge 
mehrere  Gründe  haben  kann,  so  ist  blos  auf  NJbb.  XXI,  340.  zu  verwei- 
sen. Nach  Vollendung  der  akademischen  Studien  aber  haben  sich  die 
Cameralcandidaten  in  der  jährlich  im  Spatjahr  zu  Carlsruhe  durch 
das  Finanzministerium  anzuordnenden  Staatsprüfung ,  welche  sowohl 
schriftlich  als  mündlich  stattfindet,  und  für  jeden  nicht  unvertnögli- 
chen  Candidaten  20  Gulden  Prüfungsgebühr  beträgt,  über  den  Be- 
sitz der  unter  1),  2)  und  3)  verlangten  Kenntnisse  auszuweisen,  und 
hierauf  die  Annahme  als  Cameralpraktikanten  abzuwarten.  Wer  jedoch 
nach  dem  Gesammtresultat  der  Prüfung  nicht  wenigstens  die  Note 
hinlänglich"-  erhält,  kann  nicht  reeipirt  werden,  und  darf  sich  nur 
noch  zu  einer  folgenden  Prüfung  sistiren.  Die  reeipirten  Cameral- 
praktikanten ,  die  als  solche  unter  einer  eigens  regulirten-dicnstpoli- 
zeilicben  Beaufsichtigung,  unter  der  Oberaufsicht  des  Finanzministeriums, 
stehen,  haben  sich  durch  mehrjährige  Beschäftigung  bei  den  Finanz- 
stellen  des  Landes  praktisch  auszubilden,  und  haben  in  der  Zeitfolge 
je  nach  ihrem  Dienstalter,  ihrer  Qualifikation,  ihrer  theoretischen 
und  praktischen  Ausbildung  und  ihrem  sittlichen  Benehmen,  auf  Staats- 
dienste im  Finanzfache  Anspruch;  auf  Collegialstellen  jedoch  nur  dann, 
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wenn  sfe  flieh  durch  Talent,  Fleiss  und  Kenntnisse,  sittliches  und  an- 
ständiges Betragen  auszeichnen.  —  Unter  die  nicht  toissensehaftlieh  ge- 
bildeten Hülfsorbeiter  der  Finanzverwaltung  können  in  Zukunft  mittelst 
Ernennung  dnreh  die  grossherzogliche  Sleaerdirection  ab  Kanzleige- 
hülfen  nur  solche  junge  Leute  eintreten,  die-,  zwischen  16  und  22  Le- 
bensjahren zählen,  Zengnisse  eines  sittlich  guten  Betragens  für  sich 
haben  und  mindestens  die  Kenntnisse  besitzen,  die  man  durch  den  Besuch 
von  sieben  Jahrescnrsen  eiuer  badischen  Gelehrtenschule  nach  dem  neuen 
Studienedict ,  d.  h.  durch  Absolvirung  eines  inländischen  Gymnasiums, 
oiler  aber  durch  den  Besuch  von  sechs  Jahrescursen  eines  solchen  Gym — 
nasiuros  und  den  Besuch  der  ersten  allgemeinen  mathematischen  Classe 
an  der  polytechnischen  Schule  zu  erwerben  vermag,  sei  es  nun  dass  die 
Bewerber  sich  über  diese  Forderungen  durch  ein  förmliches  Entlas- 
sungszeugniss  aus  den  betreffenden  inländischen  Schnlanstalten  mit  dem 
Prädicat  der  Reife  und  sittlich  guten  Betragens,  oder  nach  Huck- 
spräche  der  Steuerdirection  mit  dem  Obers tudienrathe  durch  eine  mit 
ihnen  vorzunehmende  strenge  Prüfung  an  einer  inländischen  Schulan- 
stalt auszuweisen  vermögen.    Wer  aber  von  der  Classe  der  Kanzlei- 
gehülfen  in  die  Classc  der  Cameralassirtenten  vorrücken  will,  muss  sich 
ausser  dem  zurückgelegten  21.  Lebensjahr,  ausser  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Schreibereijahren  bei  der  Finanzverwultung  und  dabei  gün- 
stigen Zeugnissen  über  Fleiss  und  Wohlverhalten ,  über  seine  theore- 
tische und  praktische  Ausbildung   eine   Prüfung  bestehen,  welche 
im  Spätjahr  jedes  Jahres  unter  Leitung  des  Vorstandes-  der  grossherzog- 
lichen Steuerdirection  durch  drei    Käthe  der  Hofdomänenkaminer, 
Steuer-  und  Zolldirection ,  dureh  einen  oder  zwei  Lehrer  der  höhe- 
ren Lehranstalten ,  so  wie  durch  etwa  noch  weiter  beizuziehend«  Fi- 
nanzbeamte in  Carlsruhe  vorgenommen  wird.      Diese  Prüfung  zum 
Behufe  des  Eintritts  in  die  Reihe  der  Cameralassistenten  uuifasst  ne- 
ben der  Uebersetzung  ausgewählter  Stellen   aus   einem  leichteren 
lateinischen    und  aus    einem  leichtern    französischen  Schriftsteller, 
so   wie   neben   Fragen  aus  den  Elementen  der  Arithmethik ,  Al- 
gebra und  Geometrie,    dann   aus  der  vaterländischen  Geschichte  - 
und   Landeskunde,  die  Finanzgesetzgebung  und  Verwaltung,  in  be- 
sonderer Beziehung    auf   den  Geschäftskreis  der  Be'zirksstcllen  des, 
beziehungsweise  der  Finanzvcrwajtangszweige ,  bei  welchem  der  Exa- 
minand bisher  beschäftigt  war.     Die  reeipirten  Cameralassistenten  und 
Kanzleigehülfen  ,  welche  unter  eine  eigens  regulirte  .dienstpolizeiliche 
Aufsicht  höchst  zweckmässig  gestellt  sind,  bilden  nebst  den  Cameral- 
praktikanten  das  Hülfspnrsonale ,   dessen  sich  die  Bezirksstellen  der 
Fiaanzverwnltung  (l)omänenverwaltungen,  Obereinnehroereien  Haupt- 
steuer- und  Hauptzollämter)  und  die  Centralilnanzcassen  zur  Besor- 
gung ihrer  Verwaltung«- ,  Cassen-  und  Rechnang*geschäfte  mit  an- 
gemessenen Abstufungen  der  Geschürte  und  Ansprüche  der  Beschäftig- 
ten zu  bedienen  haben.    Ans  allen  diesen  Bestimmungen  geht  insbeson- 
dere das  Bestreben  der  Regierung  recht  deutlich  hervor,  dem  neuen 
Studiooodict,  bei  welchen  das  hamanistische  Element  oder  Griechisch 
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und  Lateinisch  durchweg  das  Uebergewicht  bat,  einen  immer  grössern 
Eiufluss  and  möglichst  festen  Boden  zu  sichern ;  aber  wer  aus  Erfah- 
rung kennt,  dnss  an  den  Mittelschulen  des  Landes  von  jeher  dieje- 
nigen, welche  ultra  syntazin  nicht  weiter  etudiren  wollten  oder 
konnten,  sich  viel  früher  und  mit  noch  weit  weniger  Kenntnissen  in 
den  alten  Sprachen  und  andern  Dingen,  als  die  Verordnung  den  nicht 
wissenschaftlich  gebildeten  Ilülfsarbeitern  der  Finanzverwultung  jetzt 
vorschreibt,  sich  zum  Schreibereifach  zu  wenden  pflegten,  der  wird 
wohl  auch  die  Folgerung  ziehen ,  dass  diejenigen  Studirenden  an  den 
Mittelschulen,  welche  das  verlangte  Zeugnis*  iutellectucller  nnd  sitt- 
licher Beife  zum  Uebertritt  aus  der  V.  in  die  VI.  oder  letzte  Studien- 
classe  erlangen ,  sich  schwerlich  lieber  zum  Schreibereifach  als  zur 
Fortsetzung  ihrer  Studien  entschliesscn  werden,  wenn  sie  anders  nicht 
eine  Notwendigkeit  dazu  zwingt.  Dann  werden  die  Finanzverwal- 
tungszweige entweder  nicht  die  hinlängliche  Anzahl  von  Individuen 
für  die  vielen  Gchülfenstellcn  in  Zukunft  erhalten ,  oder  wenn  sie  die- 
selben auch  erhalten,  doch  weniger  gut  ver&chen  sein  als  vorher  in 
manchen  ihrer  Geschäftszweige.  [W  J 

Badem  im  Grossherzogthum.  Die  hier  bestehende  Knaben-Privat- 
Erziehungsanstalt  des  landgräflich  bessen  -  hombargischen  Hofraths 
Dr.  AfuÄt  hat  Dr.  Deppe  übernommen,  und  verspricht  einen  Prospectua 
über  dieses  Institut  erscheinen  zu  lassen.  [W.J 

Ca  rls&iihb.  Seine  königliche  Hoheit  der  Grossberzog  haben  sich 
gnadigst  bewogen  gefunden,  den  Kircbenrath  Sonntag  auf  seine  Bitte 
seiner  Functionen  bei  dem  Oberstudienrathe  zu  entheben  und  die- 
selben dem  vor  kurzem  zum  Ministerialrat!)  bei  der  evangelischen 
Kirchen  -  Ministerial  -  Section  ernannten  Dr.  Bähr  zw  übertragen.) 
S.  NJbb.  XVIII,  230.  und  XVII,  232  u.  233.  —  Dem  Professor  Vier- 
ordt ,  Uauptlchrer  der  neuen  Obersexta  oder  der  früheren  obern  Ord- 
nung der  Prima  des  hiesigen  Lyceums,  ist  der  Charakter  als  Ilofrath 
verliehen,  und  derselbe  hierauf  zum  Mitglied  der  evangelischen  Kir- 
chen -  und  Prüfungscommission  ernannt  worden.  S.  NJbb.  XXI,  339 
—  340.  [W.] 

Clausthal.  Bei  dem  dasigen  Gymnasium  ist  vor  kurzem  erschie- 
nen :  Solennia  examinis  publici  vernalis  ....  eelebranda  indicit  Henr.  JuL 
Wiedmann,  Director.  Insunt  L  Faseieulm  observationum  critic.  in  Lud- 
ani  Gaüum.  Scriptit  Carol.  Schaedel.  II.  Schulnachrichten.  [Clausthal 
gedruckt  bei  Schweiger.  1838.  31(21)  S.  4.]  Herr  Schädel  giebt  dar- 
in kritische  Nachtrüge  zu  der  Ausgabe  des  Gallus  von  Reinh.  Klotz, 
und  erörtert  zwölf  Stellen,  in  welchen  der  genannte  Herausgeber  ohne 
Grund  von  der  Görlitzer  Handschrift  abgewichen  sei ,  und  welche  zum 
Theil  schon  C.  F.  Hermann  in  Zimmermanns  Schulzeitung  1832,  H. 
Nr.  65.  nachgewiesen  hatte.  Die  Erörterung  ist  gelehrt  und  beson- 
nen und  das  gewonnene  Resultat  in  den  meisten  Stellen  richtig.  Das 
Gymnasium  besteht  aus  sechs  Classen ,  welche  nach  folgendem  Lehr- 
plan unterrichtet  werden: 
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.    h  1,  — • 

» 

Französisch  .    .  . 

.    2,  3,  2, 

2, 

5 

wöchentl.  Lelirtt. 


Lehrer  sind:  der  Director  Niedmann,  der  Rector  fifcter,  der  Conro- 
ctor  Dr.  Urban ,  die  Subconrectoren  Zimmermann  und  Schädel  ,  der 
Mathematicus  ScAor/  und  der  Lehrer  MüUer. 

Fbbybubc  im  Breisgau.  Ein  Wohltbäter,  der  nicht  genannt 
will ,  hat  an  der  hiesigen  Universität  eine  neue  Studienstil tuog  < 
tet,  und  hiezu  als  ersten  Funds  ein  Capital  von  1000  Gulden  bestimmt. 
—  An  dem  hiesigen  Gymnasium  ist  die  mit  einem  Lehrer  geistlichen 
Standes  zu  besetzende  Lehrstelle  für  das  Fach  der  alten  Sprachen  uud 
der  Geschichte  mit  einer  Besoldung  von  700  Gulden  dem  an  der  An- 
stalt bereits  angestellten  Lehrer  Joseph  Bäder ,  und  die  Lehrstelle  vor- 
zugsweise für  den  mathematischen  Unterricht,  ebenfalls  mit  einer 
jährlichen  Besoldung  von  700  Gulden,  dem  weltlichen  LehramtscandU 
daten  Dr.  Joseph  Erich  definitiv  übertragen  worden.  S.  NJbb.  XXI, 
109.  [W.] 

Gbba.  Das  im  December  1837  an  der  fürstlichen  Landesschule 
erschienene  Programm:  Solemne  Schuessleri  memoriam  grate  ae  pie  re- 
colendi  causa  ....  rite  obeundum  indicit  Dr.  Aug,  Gotth.  Rein,  Director, 
[Gera  gedr.  in  der  Hofbuchdruckerei  8  S.-4.]  enthält  Disputationis  da 
studiig  humanitatis  nostra  etiam  aetate  magni  aeslimandis  pars  tricesima, 
qua  Herum  de  Romanorum  Satiris  agitur ,  und  Hr.  Schulrath  Rein  hat 
darin  die  bereits  in  dem  Programm  des  Jahres  1836  angefangene  Ab- 
handlung fortgesetzt,  vgl.  NJbb.  XIX,  349«  Wesen  und  Eigentüm- 
lichkeit der  römischen  Satire  ist  nach  des  Verf.i  Ansicht  schon  längst 
von  Casaubonus ,  Rambach,  Manso ,  König  und  Ruperti  so  vollstän- 
dig erörtert,  dass  Paldamus  in  der  Schrift  lieber  Ursprung  und  Begriff 
der  Satire  umsonst  sich  abgemüht  hat,  neue  Ansichten  vorzutragen. 
Darum  hat  er  nach  den  Ansichten  jener  Männer  nur  einen  kurzen 
Uebcrblick  geliefert,  und  nachdem  er  bereits  in  dem  vorausgegangenen 
Programm  die  ganzliche  Verschiedenheit  des  griechischen  Satyrdramas 
von  der  römischen  Satire  angedeutet  hatte,  so  lässt  er  hier  ähnliche 
Andeutungen  über  die  Verschiedenheit  der  satirischen  Gedichte  des 
Archiiocbus,  Hipponax  u.  s.  w.  so  wie  über  die  Unähnlichkeit  der  alt- 
römischen Atellanen ,  Mimen  und  Saturen  (Liv.  VII,  2.  und  Quintil.  X, 
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1,  95.)  folgen  und  schliesst  mit  kurzen  Bemerkungen  über  die  Satiren 
des  Varro  und  über  die  des  Lucilius ,  über  welche  letzteren  Horoz  das 
richtigste  Urtheil  abgegeben  habe.  —  Znr  Feier  des  Jahreswechsels 
hat  der  Professor  eloq.  M.  Christian  Gottlob  Herzog  als  Einladungspro- 
gramm Observationen  partic.  X. ,  in  qua  accuratior  tentatur  loci  Tacitini 
Agricbl  c.  2,  in.  At  mihi  —  venia  opus  fuit  etc.  interpretatio ,  [1838.  27 
S.  gr.  4  ]  herausgegeben.  Tgl.  NJbb.  XVIII,  448.  Die  hier  raitge- 
theilte  Abhandlung  über  die  vielbesprochene  Stelle  des  Tucitus  ver- 
breitet sich  in  der  dem  Verf.  eigentümlichen  Erürterungsweise  sehr 
allseitig  über  alle  Einzelheiten ,  und  verhandelt,  nach  vorausgegan- 
genen allgemeinen  Bemerkungen  über  <)en  rechten  Gebranch  und  die  * 
rechte  Erklärungsweise  der  alten  Schriftsteller  in  den  Gymnasien, 
nicht  nur  über  die  Bedeutung  des  Wortes  venia,  über  das  nicht 
aoristisch  gebrauchte  fuit  und  über  die  Grundbedeutung  des  opus  fuit 
und  die  Beziehung  des  nunc  (welches  der  Verf.  streng  mit  opus  fuit 
verbunden  wissen  will) ,  sondern  auch  über  die  folgenden  Worte  quam 
non  petissem ,  ni  eursaturus  etc.,  bei  welchen  namentlich  das  aller- 
dings kühn  gebrauchte  eursaturus  mit  Gesner  in  causaturus  verwandelt 
and  der  Gebrauch  der  Partikel  ni  besprochen  ist.  Dass  aber  das  ge- 
wonnene Endresultat  kein  überzeugendes  sei ,  und  Hr.  H.  überhaupt 
mit  den  frühern  Erklarern  zu  viel  in  der  Stelle  gesucht  habe ,  ist  be- 
reits dargethan  in  dem  diesjährigen  Programm  des  Weimarischen  Gym- 
nasiums: Orationes  aliquot  juvenum  in  discessu  valedicentium  ....  haben- 
das  indieit  ....  Aug.  Gotth.  Gernhard  ,  in  welchem  nämlich  eine  Epi-  ' 
stola  ad  Virum  Cldr.  Christ.  Gotll.  Herzogium  de  Taciti  Agric.  cap.  2.  in. 
steht.  [Weimar  gedr.  bei  Albrecht.  1838.  16  (15)  S.  gr.  4  ]  Hr.  Con- 
sistorialrath  Gernhard  hat  in  dieser  Epistola  nicht  blos  die  Conjectur 
causaturus  überzeugend  abgewiesen  nnd  den  grammatischen  Gebrauch 
des  ni  weit  besser  als  Herzog,  welcher  ntsi  und  si  non  nicht  sorgfältig 
genug  geschieden  hatte,  erörtert,  sondern  auch  die  ganze  Tacitinische 
Stelle  so  einfach  und  treffend  erklärt,  dass  man  den  ganzen  Streit 
darüber  für  abgemacht  ansehen  dürfte,  wenn  es  nicht  schiene,  als 
ob  derselbe  den  Worten  venia  opus  fuit  noch  eine  zu  grosse  Beziehung 
zu  den  nächstfolgenden  Sätzen  einräumte.  Allein  offenbar  schliesst 
sich  der  ganze  Satz  at  mihi  ....  infesta  virtulibus  tempora  ganz  eng  an 
das  Vorhergehende  an  und  mit  den  folgenden  Worten  beginnt,  wie 
schon  das  zu  Anfang  gesetzte  legimus  und  das  hinten  nachfolgende, 
aber  bei  angenommener  strenger  Beziehung  auf  das  Vorhergehende 
noth wendig  voranzustellende  capitale  fuisse  beweisen,  eine  neue  Ge- 
dankenreihe, welche  allerdings  durch  die  Worte  eursaturus  tarn  saeva 
et  infesta  vhiutibus  tempora  hervorgerufen  ist,  aber  keineswegs  zur  Er- 
läuterung der  venia  dient.  Tacitus  hat  den  Satz  an  die  Spitze  ge- 
stellt ,  dass  die  Gegenwart  das  Leben  grosser  Männer  nur  dann  erst  zu 
beschreiben  anfange ,  wann  das  Urtheil  über  deren  Grösse  sich  geläu- 
tert und  sich  von  der  gewöhnlichen  Befangenheit  und  Verkleinerungs- 
sucht, von  dem  Verkennen  und  Beneiden  der  Grösse  ihrer  Zeit,  frei 
gemacht  habe.    Die  Vorzeit  habe  darin  anders  gehandelt,  and  grosse 
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Thaten  gleich  zu  der  Zeit  beschrieben,  wo  sie  geschehen  seien.  Dar- 
um hätten  Rutilius  und  Scaurus  ihr  eigenes  Leben  beschreiben  dürfen, 
ohne  dass  man  darin  eine  Anmas6ung,  sondern  nur  Vertrauen  .auf 
ihren  sittlichen  Werth  gefunden  habe.  Er  selbst  will  nun  aber  das 
Leben  des  Agricola  unmittelbar  nach  dessen  Tode  [denn  diese  Bedeutung 
des  Wortes  defunctus  hat  Hr.  G.  richtig  nachgewiessen]  beschreiben, 
und  nicht  abwarten,  bis  das  Urtheil  über  denselben  parteilos  und  lauter 
geworden  Ist;  und  weil  er  durch  diesen  Entschluss  gegen  die  Sitto 
seiner  Zeit  verstösst,  so  meint  er  eben  dafür  die  Nachsicht  (venia)  der 
Leser,  nicht  aber,  wie  man  gewöhnlich  annahm,  die  Nachsicht  ent- 
weder der  Tyrannen  der  Zeit  oder  der  Neider  des  Agricola ,  ansprechen 
so  müssen.  Demnach  bildet  nunc  einen  Gegensatz  zu  apud  priores  und. 
mirat  mihi  setzt  sich  Tacitus  dem  Rutilius  und  Scaurns  entgegen.  Das 
Perfectum  fuit  steht,  wie  Herzog  richtig  gefühlt  aber  nicht  zureichend 
klar  gemacht  hat  j  gerade  so  wie  im  römischen  Üriefatyl,  weil  die  Zeit 
des  Schreibens  zur  Zeit  den  Lesens  vorüber  igt,  und  opus  est  ist  die  gans 
eigentümliche  Formel  für  das,  was  man  zur  Ausführung  eines  Geschäfts 
(Werkes)  unumgänglich  nöthig  hat.  Der  Sinn  und  Zusammenhang 
der  Stelle  ist  demnach  folgender:  'Rutilius  und  Scaurus  durften  ohne 
Anstoss  bei  ihren  Zeitgenossen  ihre  Selbstbiographien  liefern;  ich  aber, 
der  ich  gegenwärtig  das  Leben  eines  eben  verstorbenen  Mannes  er- 
zählen wollte  [oder  nach  unserer  Sprechweise:  erzählen  will],  bedurfte 
[bedarf]  dazu  der  Nachsicht  meiuer  Zeitgenossen. '  Mit  den  Worten 
quam  non  petissem  etc.  wird  dann  der  vorhergehende  Satz  wieder  etwas 
eingeschränkt,  und  sie  scheinen  in  Bezug  auf  die  Worte  bonae  con- 
scientiae  pretio  und  vtrtufes  iisdem  temporibus  optime  aestimantur,  quibus 
facillime  gignuntur,  gesagt  zu  sein.  'Ich  bedurfte  für  mein  Werk 
der  Nachsicht;  würde  sie  aber  doch  niefit  in  Anspruch  genommen 
haben ,  wenn  ich  nicht  eine  so  furchtbare  und  gegen  Tugenden  so 
feindselige  Zeit  hätte  behandeln  wollen. '  Das  petissem  scheint  nicht 
ohne  Grund  gewählt  zn  sein  ,  weil  es  eben  das  Erbitten  desjenigen  be- 
zeichnet, was  zu  verlangen  man  eine  Art  von  Recht  hat,  und  die 
Formel  cursalurus  tempora9  welche  Gernhard  durch  narrando  cursum 
temporum  secuturus  erklärt  und  durch  analoge  Constructionen  von  Ver- 
ben des  Gehens  und  der  Bewegung  erläutert,  passt  so  gut  zu  der  oft 
kühnen  Sprechweise  des  Tacitus,  dass  sie  schon  deshalb  nicht  mit  dem 
einfachem  und  gewöhnlicheren  ineusaturus  (was  Büttiger  richtiger  als 
Andere  in  der  Bedeutung  von  anklagen,  den  Ankläger  machen,  genom- 
men hat)  vertauscht  werden  darf.  Ob  übrigens  das  ni  wirklich  so 
bedeutend  von  nisi  sich  unterschieden  habe ,  wie  Gernhard  nach  Her- 
zogs Vorgang  annimmt,  lässt  Referent  dahin  gestellt,  obgleich  er 
nicht  läugnen  will,  dass  n>  namentlich  bei  den  Historikern  vornehm- 
lich in  solchen  Restrictivsätzen  gebraucht  wird ,  wo  der  restringirende 
Satz  etwas  schärfer  hervorgehoben  werden  soll.  Gewiss  ist,  dass  Hr. 
G.  den  Unterschied  von  sinon  und  nisi  oder  ni  recht  treffend  und  mit 
grösserer  grammatischen  Schärfe  erörtert  hat,  als  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, und  endlich  folgenden  dreifachen  Gebrauch  des  m  statt  nisi 
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uufstellt:  „  Primuiu  ni  aptissimum  est  et  pedestri  et  ligntae  oratio ui 
propter  sjllobae  producta«  -gravitatem,  quae  ei  «am  cuolliose  jnüi  cum*" 
paratur  , ,  habet  uiiquid  curpvisi  et  abrupt! ,  quäle  fett  judieft  consuetudo 
iaispoasionibus,  ubj  pracetditor  il)ud  Ciceroni*  de  ofOc.  III,  1.9,  17, 
Dewd*:a*  {moferu  nickt)  de  re  frnperata  est  niiottanlie ;  deniqne  ni  usur- 
paturdc  ro  atrociore,  qua©  subito  et  praeter  opiniooem  iuter iecto  iin- 
pedimeote  prohibita  e**. " 

Köw«.  Am  Friedrich-  Wilhelms  -  Gymnasium  ist  statt  des  weiter 
Mörderin  PrtoUre  tf.  fff  Schumacher  [NJbb.  XXJIy  471.]  dev 
Priester  Ferdinaudi&hliintse»  »um  katholischen  Religionslelirer  ernannt 
worde».       -.'      .':  :;x  > . 

Mifisssif.  In  der  diesjährigen  Ankündigungsschrift  des  Sliftungs- 
festes  der ,  Land esacbule  hui  oVe*  Professor  M.  Fnedr.  Alme,  Geriet  unter 
dem  Titel  £te  Chronologie  iliomeriea  Diss.  J.  [Ueüsen  <gedr.  b. Klia« 
kitfüt.  6Q  (38)  S;l,gitV  £.]  den  Anfang  einer  sehr  schätzbaren  Untersu- 
chungüber  die  Zeitbestimmung  und  Zeitmessung  im  Horner  heraus- 
gegeben, wakhe  a**  so  mflto$eacbluog  »erdient ,  da  Ideler, ra.  seinen» 
Handbuch  der  maikemßtitcfm  und  technUchen  Chronologie  die  hoine»- 
aebe  Zeitrechnung  fast  ttn|wwpiHet  gelassen  und  Dissen  in  der  ßisnulalio 
de  pattibjf.  noctis  et  dki  es  diiSkionibu*  veterutu  [Güttingen  183G.  4.]  nur 
einiges  Hinrhergehütige.  erörtert*  ausserdem,  aber  noch  Niemand  die 
Sache  bespreche»  hat  '  Die  gegenwärtige  Abhandlung  nun ,  welche 
die  .  gansfo  Chronologie;  und:  Chronographie  des  Homer  umfassen  soll« 
lK>ginut;*unächst:iu*t  der  sogenannten  bürgerlichen  Verrechnung.»  uod 
bestimmt  Im  erstes*.  Cepitel  sAuni  BegcifF  des  Wortes  oiaec  und  stellt  im 
zweiten  Gapltel  die  Yferschi* denen ;  Benennungen  und  Bestimmungen  des 
bürgerlichen  Tages  »usaroiaeiu:,  #ie  Erörterung  empfiebU  «ich  eben 
SO  durch  ynllstähdigc  BeucM*ng,>der,  hierhergehörigen  toiaerischen 
Stelkn^wlcdawdi-sargfäWg»  «#1 ;  gelehrte  Behandlung  derselben, 
und  roticht  d&e  baldig«  Vollendung  des  Gänsen  recht  wüusoheaswerth; 
Bin  Anstalt  ist. gegenwärtig  ,Vfefc  12$  Schülern  besucht  und  hat  im 
Lauf»  de«  ^vwrXlossenen '  Schuljahrs  Schaler,  5  mit  dem  ersten  und 
9  mit  dem>  a  weiten.  Zengnjas:-4nr  'Reife,  entlassen.  |m  Lehrptan  und 
LehrercoUegiuiu  ist  keine  Veränderung  vorgekommen,  ausser  4ap*  um 
Ostern  diene*  Jahres,  der  Pnuf.  Ift  }$chum0nn  in  die  fünfte » i/ler  Prof« 
ULiEUigehiiä  die  sechste  uneV  der  Qherlehre»  Püler  mit  df*i  jPradieat 
Professor- la  die,  siebente  XebWteMn  aufgerückt ,  und  demnach  .gegen- 
wärtig die  achte  Lehrstelle  erlndJfit;  ist  vgl. Whk*.WL*M.  Säuimi- 
liehe  7  Professoren  hebert  für  das  Vertrete*  itfeser  das  ganze  Jahr  hin- 
durch  uuboect.ten.  Lehrssellö  jeder~,ehie4 |.r*tifiwtmu:»eu:  1W  J&thl» 
erhaltem  ..        '  •«■.■•  1  u  : :  i  ..  ü-vA  M.-.     ■  ■ 

,;iiSwesB.>  De<:  Oberlehrer  Pet#>ld  fom\dwig?n  Qjvmßhim  ist 
sHim.  Direktor  der  do^jgVw  höhtero  Bürgerschule  ernannt  uwj,  de?  Schul- 
amtscandidoi  Franz  Kastner  als  GymuBsiallelicer;;aogestelU;Worden.: : 

Offen  u  uro.    Die  proj-ecltrte  höhere  Jiü£gerßChulf$  -.»u  dereu  |$r- 
Mbhtaag  mit  Genehmigung»  idet  graesherztfgLfrhen  Regierung  der  Ge- 
injümdaraör  ' der  messen  Stad*  >  u#ä\  der  ^tiftnugs^rstand  aas  £a*alr 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXU1.  ///(.  2.  IG 
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fends  dio  nöthigen  Saramen  bewilligt  haben,  ist  mit  dem  Gymnasium 
vereinigt,  und  feierlich  von  dem  Director  Scharpf  in  Gegenwart  der 
grossherzoglichcn  nnd  städtischen  Behörden  durch  eine  Rede  und  hier» 
auf  folgenden  Goüesdient  eröffnet  worden.  Das  Gymnasium  wird 
sich  die  Lösung  seiner  neuen  Aufgabe,  für  die  Vorbildung  der  studirten 
nnd  der  nichtstudirten  Stunde  der  Staatsgesellschaft  zugleich  zu  sor- 
gen ,  auch  bei  der  Miichung  dieser  heterogenen  Bestimmungen  um  so 
angelegener  sein  lassen,  als  die  Anstalt  durch  diese  Vereinigung  in 
den  Stand  gesetzt  Ist,  ein  Gymnasium  nach  den  Forderungen  des  neuem 
badisohen  Studienediets  zn  werden,  anstatt  sich  nach  demselben 
Edict  auf  ein  Pädagogium  reducirt  zu  sehen.  S.  NJbb.  XXH*  46? 
u.  468.  [W.J 

Osnabrück.     Da«  vorjährige  Osterprogramtu  des  dasigen  Raths« 
gymnnsiums  [Sblcntnia  examinh  publici  vemnlb  •  .  .  mdicit  J.  H.  Bi  •■ 
Fortlagc ,  gjtnn.  director.  Osnabrück  gedr.  hei  Iüssling.  1837.  15  (14)  • 
S.  4.]  enthält  nach  hergebrachter  Sitte  nur  eine  kurio  Ankündigung  der 
Osterprüfnngen  ,  aber  diineben  eine  interessante  Abhandlung:  Nonnulla 
ml  khtoriam  belli  Ptmki  eecvndi  spectantia,  von  dem  Conrector  C.  G. 
A.  Stüve,  worin  der  Verl;  den  Satz  ausfährt  >  das»  eine  Hauptursache 
der  Niederlagen,  welche  die  Römer  in  diesem  Kriege  erlitten,  in  de» 
Mangel  an  Retterei  gelegen  habe ,  und  aus  den  einzelnen  Schlachtbe- 
Sehrerbungen  bei  Polybins  nnd  Livius  nachweist  ,  dasa  immer  die  nu- 
rotd  Ischen  Reiter  des  Hannibal  für  die 'Römer -furchtbor  und  gefähr- 
lich gewesen ,  und  dass  selbst  Livius  XXVI ,  38.  deren  Ucbergewicht 
Aber  das  römische  Heer  anerkennt.    Erst  gegen  das  Ende  des  Kriegs 
hätten  die  Römer  durch  die  Einführung  d«r  Velites  und  ihre  Verbin- 
dung mit  der  an  geringen  Reiterei  dio  Gefährlichkeit  der  karthagi- 
schen Reiterei  etwas  vermindert,  obaehot»  eigentlich  erst  Scipio  i* 
Africa  die  römischen  Reiter  bis  dahin  ausgebildet  höbe,  daes  sie  die 
kartbagischeti  mit  Gluck  zu  bekämpfen  vermochte».    In  dem  diesjäh- 
rigen österpregramm  aber  hat  der  Snbconrettor         H.  Meyer  ein« 
»ernste  in  locum  Livii  X,6 — 9.*  o/ui  est  de  lege  OguUä**,  {Ebendasv 
1838.  n (16)  Si  4.]  geliefert  v  und  darin  nach  einem  kuuson  Berichte 
über  die  verschiedenen  Gesetze,  durch  we lohen  den  Plebejern  der  Zu» 
gang  zu'tlen  obersten  Staatsämtorn  eröffnet  wurde,  die  Wichtigkeit  det* 
loa  Ognlniu,  welche  «"ie  Pontföces  und '  Augures  zu  gleichen  Tbcilett 
aus  den  l^itrlcfern  tind  Plebejern  au  wählen  vorschrieb^  dadurch  dar- 
gelegt, dass  «r  über -die --Zahl, '  Stellung,  Geschäfte  und  sonstige« 
Verhältnisse  der  Awgurn  und  Ponttfices  dasjenige'  zusammengestellt  hat, 
was  nach  den  Zeugnissen  «er  Alten  und  den  neuern  Forschungen  für 
ausgemacht  .gelten  kann.    Ueber  den  Zustand  des  Gymnasiums  hat 
der  Biree«o*ir.  Jl  fl.-  if  ;<  Fortlage  4a  der  zu  Michaelis  183?  erschiene- 
nen ZtttffJKeW1  WbHitclivng  der  Chronik  de»  Ruthsgymnamume  [22  S.  4.} 
berichtet,  Und  darin  namentlich  auch  über  die  >  Vertheile,  sich  Torbses- 
tet,  welche  der  Lorinsersche  Schulstreit  für  die  Gymnasien  gehabt  hat. 
vgl.  NJbb.  XXII,  122.    Die  Schuh»  wat  In  ihren  6  oder  durch  Zerthei- 
lung  der  Tertia  vielmehr  ?  C lassen  zu  Ostern  183«  van  18t,- «ua  Mi- 
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chaelis  von  188  und  zu  Ostern  1837  von  196  Schülern  bewacht,  and 
entliess  in  diesem  Schuljahre,  1  Primaner  mit  dem  zweiten  Zeugnise  der 
Reife,  zn  Ostern  de«  gegen wärtigen  Jahres  aber  C  Schuler  zur  Uni- 
versität. vgl.SJbb.  XVI11,  253.  ,  . 

Plauen.  Zu  deyn.  diesjährigen  Hauptexamen  des  Gymnasiums 
bat  der  Bector  Jqa.  Gottlieb  Pölling  alt  Einlud  ungsschrift  herausge- 
geben: Die  Ville  des,  Manlius  Vopiscus  bei  Tibur  oder  die  dritte  Syluc 
des  P.  Papiniwt  §iaiius  übersetzt  und  mit  einigen  Bemerkungen  verseben, 
[Plauen  bei  Schmidt.  1838.  18  S.  8.]  und  darin  die  dritte  Sylve  in 

wie  es  im  vorjährigen  Programm 
mit  der  erste*  geschehe»  war.  vgl.  NJbb.  XX,  364.    UlnUr  der  wohl- 
gelungenen  metrischen  Uebersetzung  folgt  wieder  eine  Einleitung  zu. 
dem  Gedieht»  welche  -  namentlich  das  Verhältnis«  desselben  zu  Horas 
Od.  I..  7.  gut  herausstellt.     Erläuternde  Anmerkungen  haben  diesmal 
aus  Mangel  an  Raum  wegbleiben  müssen.    Der  mit  diesem  Programm 
sogleich  ausgegebene  Jahresbericht  [32  S.  8.]  rühmt  zunächst  mit 
gebührendem  Danke,  das«  im  Sommer  vorigen  Jahres  von  der  sächsi- 
schen Stan4eversammlung  die  seit  anderthalb  Jahren  obechwebende 
Frage  über .  die  Aufhebung  des  Gymnasiums  [s.  NJbb.  XX,  367. J  zu 
dessen  Gunsten  entschieden  ;pnd  sein  Fortbestehen  von  der  Staatsregie- 
cang  beschlossen  wurde,    Die  lange  Ungewissiheftüber  das  Fortbeste- 
ben, der  Anstalt  bat  zur  Folge  gehabt ,  dass  namentlich  aus  den  mitt- 
leren Owen  vieje  Schüler  abgegangen  und  .  nur,- wenig  neue  einge-r- 
trajteo ,  sind ,  weshalb  djs.  zu  Ostern  1837  vorlrandeue  Zahl  von  85 
Schüler  st  [von  donou  8  zur  Universität  gingen]  zu  Ostern  1838  auf  68 
lierabgekoHimon  ;  war,  vgn  denen  20  in  Prima,  12  in  Secunda,  8  in 
Tertia*  12  In  Quarta»  10  in  Quinta  und  6  in  Sexta  sassen.    Indess  ist 
im  neuen  Schuljahr  die  Scbülerzahl  wieder  gestiegen,  wie  sich  dies 
schon/ von  dem.  lebhaften  Antheile  der  Voigtländer  au  dem  Gymnasium 
ihres  Kceise»  erwarten  Hess,  weicher  Antbeil  sieb  auch  im  vorigen, 
Jahre  durch  die  von  dem  Kastor  Martius  in  Schönberg  gemachte 
Schenkung  einer  reichhaltigen  und  systematisch-geordneten  Minera- 
liensammlung vep  mehr  ahj  18000  Exemplaren  ausgesprochen  hat. 
Das  Lßhrertollegiim»,  Meiches  bereits  im  Sommer  1836  aus  freiem 
Antriebe  >  d**  :bjf           bestandene,;  einzige  PregymnasialcUss«  in  %, 
C lassen  gethsilt  hfttteH; Jaat  seit  Ostern  dieses  Jahres  mit  Zustimmung  , 
der  Schulcofumission  diesen •Progyranasialelassen  nqch  die  Einrichtung, 
gegeben,  dass,  s£e  nicht  blos  für  die  gelehrten  Studien,  sondern  auch  für  das 
künftige  Eintreten  in  den  Go.werbsstand  eiqe  zweckmässige  Vorbildung, 
gewähren  *        dawi«, ,zu  d,en  bisherigen  UeterrichUgegenstä-uden  der- 
selben tat  Nifllltstndirende  noch  besonderen  Unterricht  im  kaufmänni- 
sch an  RechncA.  und.  Briefschreiben,  in  der  Pruductealehtc,  populären 
Sparkunde lMJ  m.  dgl.  hinzugefügt.  >  ,.,.*.   .;, 

Paewsksv  Da' die  ftafrl  der  ganz  tüchtigen ,  nach  ihren  sammt- 
lichen  Leistungen,  und  nach:  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  für  das  Lehr- 
amt Ausgezeichnetes  versprechenden  Candidaten  sich  in  bedenklicher; 
Weise, Vewniadent,  ia  hat  das  Minis^rium,  ausser  anderen,  schon 
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den  Direktoren  der  Gymnasien  zur  Pflicht  gemachten ,  theils  abweh- 
renden, theils  propädeutischen  Massregeln ,  die  bei  der  Prüfung  pro 
facultate  docendi  zu  machenden  Anforderungen:  um  ein  Bedeutendes  in 
der  Art  gesteigert,  dass  von  jetzt  an  in  der  Regel  die  bedingte  facultas 
v  docendi  nur  den  Cahdidaten  erthcilt  werden  söH,  welche  wenigstens 
in*  einem  der  Hauptlehrgegenstände ,  d.  h.  entweder  in  den  beiden 
alten  Sprachen  und  in  der  Muttersprache,  oder  in  der  Mathematik  nnd 
in  den  Naturwissenschaften,  oder  in  der  Geschichte  und  Geographie, 
oder  endlich  in  der  Theologie  und  in  der  hebräischen  Sprache  die  für 
den  Unterricht  in  ollen  Classcn  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen ,  da- 
gegen aber  in  mehreren  Gegenständen  auch  nicht  diejenigen^  Forde- 
rungen befriedigen ,  welche  um  des  allgemeinen  Zwecks  der  höheren 
Schulbildung  willen' von  jedem  Lehrer  verlangt  Werden  müssen.  Da- 
gegen ist  den  Kandidaten,  welche  in  einem  oder  in  mehrern  der  oben 
gedachten  Hnnptlehrgcgeirslände  nur  so  viel  Kenntniss  besitzen,  als 
vonT  dem  Lehrer  in  den  mittleren  oder  unteren  Classen  zufolge  4er  Be- 
stimmungen in  deh  §§  17  — 21  des  Reglement»  vonf  20.  April  1S81  ge- 
fordert werden, 'die  bedingte  facultas  docendi  jedoch  nur  zw  dem  Un- 
terrichte in  den  unfern  Classen  ausnahmsweise  iri  den  Fällen  an  erthei- 

■  m  n.  * 

Ifen ,  wenn  die  Candidaten  mit  Sicherheit  und  Klarheit  der  Fondamen- 
tal-Kenntnisse  emc"antgezeiclinete  Gnbc  und  Darstellung,  ein  vorzüg- 
liches Geschielt  in  der  Behandlung  der  Jugend  und  eine  ansprechende 
Persönlichkeit  verbinden.  Auch  sind  die  wissenschaftlichen  Prufungs- 
Coinmtseionctr  ermächtigt ,  in  solchen  Fällen ,  wo  die '  Vermuthang 
entsteht,  dass  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  -der  Candidaten  mit 
fremder  Beihülfe  gefertigt  worden,  mdera  die  mündtichrPrüfang  und 
die  Probelcctioneri  Vier  FAnminandeu  ein  ganz  anderes  Resultat- er- 
geben ,  als  Thrdl^ehrifllichen  Arbeiten  erwarten  Hessen,  und  über- 
haupt', wo  sie* -es  zur  näheren  Erforschung  des  Talents  und  der  wirk- 
lichen Befähigung  der  Examinanden  för  zweckmässig-  erachten*,  aussei« 
den  im  §  9  vorgeschriebenen  schriftlichen-  Arbeiten  noeh'eine  oder -die 
andere  angemessen  gewählte  Aufgabe  unter  specielleY"  Aufsicht-  uod 
ohne  alle  llültemftlel  schriftlich  bearbeiten  zu  lassen«  —  Die 
Klage  über  die  in  bedenklicher  Weise  sich  vermindernde  Zahl  der 
ganz  tüchtigen  Candidosen  hat  ausser  den  gegen1  früher  sehr  ge- 
steigerten Anforderungen  hnnytsärhlieh  wohl  darin  ihren  Grund  ,  dass 
durch  die  schlechten«  Andichte»  fBr  die  Candidaten,  wenigstens  in- 
Rheinland  -  Wcstphalcn ,  die  fähigeren  Köpfe  ven>£tudi«ro  der  Philo- 
logie abgeschreckt  werden.  Giebt  es  doch  tüchtige  Cfe*vMftte»<,  welehe 
fr  Ütid1 'noch  frtHHr  Jahre  auf  eine  kleine  An^trllnn^1  wa^Wh  ?  -wahre«* 
die'ser'-Zeit  bleibt  ihnen  fast  nichts  anders  übrig,  als  ätfreti  Pr!v*tüh> 
t(*rricht  sich  4h reu  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  <)a  oa-  Remunera- 
tionen oder  Gratificationen  selten  zu  denken  ist.  Datfrt  kömmt,  dass- 
auch  für  Hfc  mit 300—^  400  Rthlr;  angestellten  fiehrer  d*#  A «»sichten 
auf  Verbesserung  fÄcht  besonders  günstig  sind,  da  die«  meisten  Höheren  ' 
rjeTtrstellen  mit  Äännern  in  deh  besten  Jahren  Hl**  Lebens  bosoiat 
sind.    Die  guten  Awiichfeni  welche  in  früheren  Jahren  bei  der  Or- 
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ganisation  der  Gymnasien  es  einem  jungen  Manne  möglich  machten  nach 
3  oder  4jähriger  Dienstzeit  Oberlehrer  mit  einem  beeren  Gehalte  zu 
werden,  führten  den  philologischen  Stadien  eine  Menge  tüchtiger 
Kopfe  au,  die  jetzt  andern,  weniger  beschwerlichen  und  doch  bessere 
Aussichten  gewahrenden  Fächern  sich  zuwenden  * ).  Die  Aussicht, 
durch  grössere  Rücksicht  auf  die  pädagogischen  Fähigkeiten  der  Can- 
dida ten  einen  tüchtigeren  Lehrstand  zu  erhalten,  scheint  sich  wieder 
zu  verlieren,  indem  durch  die  neuerdings  gesteigerten  Anforderun- 
gen an  die  pro  facu] täte  docendi  examiuirten  Cnndidatcn  den  Kennt- 
nissen ein  weit  grösseres  Gewicht  beigelegt  wird,  als  man  nach  der 
in  Bezug  anf  die  Lorinser'sche  Anklage*  der  Gymnasien  erlassenen 
Verordnung  hatte  erwarten  sollen.  [Bdbg.] 

Sachsen.  An  dem  diesjährigen  Ordenstage  sind  ausser  anderen 
Staatsbeamten  der  Präsident  dee  Landesconsistorii  Geh.  Ruth  Dr.  Karl 
Göttlich  von  ffeoerzuni  Komthur,  und  der  Geh.  Kirchenrath  Dr.  Fried- 
rich Hänet ,  der  Rector  der  Kreuzschule  in  Dresden  Christian  Krnst 
August  Gräbel,  der  Rector  der  Fürstenschulc  in  Grimma  M.  Jonathan 
August  JVeichert  und  der  Professor  der  chirurgisch  -  medicinischen 
Akademie  in  Dresden  Hefrath  Dr.  Heinrich  Gottlieb  Ludwig  Reichenbach 
zu  Rittern  des  Civilvcrdienstordeas  ernannt  worden. 

Saga*.  Der  Professor  Ullrich  am  Progymnasium  ist  mit  einer 
jährlichen  Pension  von  400  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Ufsala.  Von  den  vorjährigen  Gelegenheitsschriften  der  dasigen 
Universität  sind  für  uns  zu  beachten:  J.  //.  Schröder,  Hist.  Litt,  et 
Archaeol.  Prof.  O.,  Dfssert.  de  numrois  Gethluadicis.  1837.  16  S.  gr.  8.; 
Wilh.  Fried.  Palmbtad,  litt.  Graec.  P.  O.,  Demostheois  oratio  quae  in- 
scribitur  nsol  czstpdvov,  Suetice  redditn.  P.  I.  1837.  *  S.  4.;  Ol, 
JVingquist,  hist.  patr.  Doc. ,  dissert.  de  testameuto  rcgW  Caroli  Gu- 
stavi  ab  ordinibus  regni  mutato.  P.  II.  1837.  S»  13  —  3tiL  4. ;  Fr.  Ferd. 
Carlson,  hist.  univ.  Doc,  dissert.  de  Albis  et  JVigris,  fuetionibus  Flo- 
rentinis.  P.  I  —  III.  1837.  36  S.  4.;  J.  C.  Wulff,  Observatt.  circa  CuU 
vinismum  Garoli  IX.  1837.  18  S.  8.  j  Hag.  Er.  Aug.  Holländer ,  De 
clade  Fulkungomm  ad  Herrevads-Bro  disquisitio.  1837.  16  S.  8. ;  Mag. 
Gust.  Hein.  Dan.  Rabe,  Comment.  de  nexu  orationi*  poetieae  et  pro- 


.1  • 


*)  Die  Steigerung  der  Forderungen  und  die  Belehrungen  der  Dirccto- 
ren  an  die  Abiturienten  über  die  zu  einem  Lehrer  nothweudigen  Anlagen 
und  die  zweckmässige  Einrichtung  der  akademischen  Studien  werden  dem 
Mangel  an  tüchtigen  Candidaten  gewiss  nicht  abhelfen ,  vielmehr  densel- 
ben noch  vergrößern.  Man  verbessere  die  Aussichten  der  tfielitigen  Can- 
didaten und  tüchtigen  jungen  Lehrer .  und  es  w  ird  bald  sich  wieder  eine 
grössere  Anzahl  fähiger  Köpfe  den  philologischen  Studien  zuwenden.  Je 
schwieriger  das  Amt  eines  Lehrers  ist ,  desto  mehr  sollte  er  auf  eine  ange- 
messene Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  Anspruch  haben.  (An 
Titeln  lässt  man  es,  besonders  in  den  älteren  Provinzen,  nicht  fehlen)  F.* 
ist  zwar  schon  viel  für  eine  bessere  Stellung  der  Lehrer  getltan,  steigert 
man  aber  die  Forderungen ,  dann  müssen  auch  die  Aussichten  vertu 

[Bdbg.] 
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saicae.  P.  I— IV.  1887.  36  S.  grS.;  Joe.  Ed.  Ström,  hut  philos.  Doc ., 
dissert.  de  Ilorocro  Iliadis  et  Odysseae  unetoro.  P.  I.  II.  1837.  31  S. 
4.;  C  Vilh.  Jug.  Tham,  Commentationes  Demosthenicae.  Scct.  L  P. 
I  —  IV.  1837.  66  S.  4.;  Mag.  Jok.  Geeelim  ,  Obeervatt.  de  statu  Ja- 
daeoram  chüi  sub  finero  exilü  Babylooici,  quoad  ex  capp.  Es.  40— <-66\ 
crui  potest.  P.  I.  n.  1837.  20  S.  4. 

Weimar.  Die  Reorganisation,  welche  das  grossherzogliche  Staats - 
fuinistertum  and  das  Oberconsistorium  mit  dem  Gymnasium  in  Eise* 
wach  vorgenommen  hat  [0.  NJbb.  XXII,  451  fF.],  ist  nach  auf  das 
Gymnasium  in  Weimab  ausgedehnt  worden ,  ja  bei  diesem  bereite  wei- 
ter vorgeschritten ,  als  bei  jenem ,  weil  dort  die  Umänderungen  bedeu- 
tender sein  müssen  und  durch  die  vorher  vongenommene  Anstellung  eines 
neuen  Dircctors  und  mehrerer  neuen  Lehrer  sich  etwas  verzögern.  Der 
Anfang  der  Umgestaltung  ist  für  beido  Gymnasien  durch  die  im  vori- 
gen Jahre  eingeführte  neue  Anordnung  der  Abiturientenprüfungen  ge- 
macht worden,  vergl.  NJbh.  XXI,  235  ff.  Dazu  sind  zu  Ostern  die- 
ses Jahres  unter  dem  Titel:  Verordnungen  für  die  Schüicr  des  grossher- 
Boglichen  Gymnasiums  zuWeimar  [oder  zu  Eisenach,  1838.  27.  S.  8.]  als 
Grundlage  einer  neuen  Disziplinarordnung  die  Gesetze  bekannt  ge- 
macht worden",  welche  die  Schüler  beider  Anstalten  zu  befolgen  ha- 
ben. Sie  sind  für  beide  Schulen  im  Wesentlichen  gleichlautend ,  und 
zeichnen  sich,  was  ihre  Abfassung  anlangt,  dadurch  ans,  dass  sie  nicht 
nur  die  Obliegenheiten  des  Schülers  allseitig  und  sachgemäß*  feststel- 
len, sondern  auch  die  d»zu  nöthigen  Vorschriften  nicht  sowohl  unter  der 
Form  positiver  Gesetze  als  vielmehr  vom  moralischen  Gesichtspunkte 
aus  unter  der  Form  von  Geboten  der  Pflicht  darstellen ,  und  sonach 
als  nothwendige  Bedingnisse  einer  gedeihlichen  Erziehung  erscheinen. 
Ans  ihnen  heben  wir  hier  mir  den  ersten  Paragraph  aus,  welcher  die 
Bestimmung  der  Schule  folgemlermaassen  beschreibt:  „Seiner  Hanpt- 
bestimmung  nach  «oll  das  Gymnasium,  als  gelehrte  Schule,  die  ihm 
anvertrauten  Zöglinge  und  Schüicr  für  die  Universität  t>or&creiicn ,  für 
diejenige  noch  höhere  Bildungs-  and  Unterrichtsanstalt,  deren  Zweck 
es  ist,  gehörig  vorbereitete  Junglinge  für  die  Kirche  and  den  Staats- 
dienst tüchtyr  zu  machen  ,  überhaupt  aber  das  Wahre,  Gute  und  Hei- 
lige nicht  nur  in  sich  zu  bewahren ,  sondern  auch  immer  mehr  zu  ver- 
breiten. Es  hat  demnach  das  Gymnasium  die  stufenweise  Ucbung  im 
Beobachten  und  Denken,  die  Erregung  der  Erkenntnisskraft  nach  allen 
Richtungen  des  Geistes,  die  Gewöhnung  au  literarische,  nicht  blos 
mechanische  und  passiv-lernendc  Thätigkeit,  so  wie  die  Mittheilang 
der  wesentlichen  Elemente  und  Grundfesten  aller  Wissenschaften,  in- 
sonderheit und  vor  allem  der  sogenannten  Instrumental-  Kenntnisse, 
als  seiue  Aufgabe  zu  botrachten ,  gleichmassig  aber  auch  neben  der 
Vorbildung  znm  Gelehrten  die  Bildung  des  Menschen  und  Staatsbür- 
gers, also  die  moralische  und  religiöse  Kildung  zu  einem  innerlich  wür- 
digen Dasein  und  Wirken,  die  pragmatische  Bildung  zur  Brauchbar- 
keit für  die  geselligen  Verhältnisse  der  Welt,  die  ästhetische  Bildung 
zur  Verhütung  roher,  inhumaner  Geschmacklosigkeit  in  der  Form  des 
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Lebens  und  der  Rede,  endlich  selbst  die  körperliche  Ausbildung  ZUm 
siegreichen  Kampfe  der  eigenen  mit  der  umgebenden  Natur  «ich  ange- 
legen sein  zu  hissen  ,  zu  begründen  ,  zu  fördern/4  Endlich  ist  in  dem 
Gymnasium  zu  Weimar  zu  Ostern  dieses  Jahres  ein  nener 
;,  welcher  eich  in  folgendem  Schema  darstellt : 

a  §   ^   «  -2 

.3     15      S      S  « 


- 


.2      «Ä       S       «      .O       Q       tt      .O       Gl  0 


Religion  2,  — ,  ~,  2,  — ,  — ,  8,  — ,  — ,   4  \ 

Deutsch  -^,3,    2,  — ,  3,    8,  — ,  8,    2,  2 

Deutsche  Literatur  1,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  —  I  * 

Lateinisch  6,    4,*  4,    4,    5,    1,  8,    1,    7,    8  j  g. 


Griechisch  3,    3,    3,    3,    3,    8,    8,    3,    4,    4  I  S 


2* 

31 
c 

9 


Hebräisch  2,  — ,  — ,  2,  - — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Französisch  — ,  2,    2,  — ,  2,    2,  — ,  — ,  — ,  —  l  o 

Geographie  — ,  — ,  — ,  i;  — ,  — ,  2,  — t  — ,  2  f  r< 

Geschichte  2,  — ,  — ,  2,  — ,  — ,  2,  — ,  — ,  2 

Naturgeschichte  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  2 
Physik  — ,  1,    1,    1,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Mathematik  — ,  4,  4,  — ,  4,  2,  — ,  2,  — f  — 
Rechnen  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  2,  2 

Kalligraphie  — , — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  2 

Der  Unterricht  im  Gesänge  liegt  ausserhalb  dem  Cyclus  der  Lehrstun- 
den and  wird  nach  besonderen  Lehrgängen  ertheilt,  und  Unterricht 
fm  Zeichnen  können  die  Schäler  io  der  öffentlichen  Zeiehentchnle  er- 
halten. Zum  Verständnis«  des  Lehrplant  ist  übrigens  zu  beachten, 
dass  Pryaa  einen  dreijährigen,  Secunda  einen  zweijährigen,  Tertia  ei- 
nen zweijährigen ,  Quarta  einen  einjährigen  Classencursus  hat,  wäh- 
rend, die  Lehrcurten,  wie  anderwärts,  halbjährlich  abgctheilt  sind« 
Der  specieüe  Siufengang  und  Umfang  des  Unterrichts  ist  in  einer  be- 
sonderen Schrift:  Grvndzügc  für  den  Lchrplan  des  grossherssogliehen 
Gymnasiums  in  Weimar  [1838.  44  S.  8.]  beschrieben,  und  überhaupt 
in  der  Weise  gestaltet,  dass  man  in  dem  Verfasser  einen  Mann  erkennt, 
welcher  eben  so  mit  dem  Wesen  und  Bedurfniss  der  Gymnasien  ver- 
traut, wie  mit  den  bewährtesten  Resultaten  der  Pädagogik  bekannt 
ist,  und  dessen  Bestimmungen  über  Einrichtung,  Aufgabe  und  Ziel  der 
Lehrgegenständc  die  allgemeine  Beachtung  der  Scbuhnän- 
im  hoben  Grade  verdienen.  Da  der  Lebrplan  für  ein  einaelnei 
und  bestimmtes  Gymnasium  entworfen  ist  und  also  bei  demselben  wahr- 
scheinlich die  Kräfte  und  Individualitätendes  gegenwärtigen  Lehrercol- 
legiurns  in  Betracht  gezogen  sind ;  so  darf  man  nicht  daran  Anstoss 
i,  dass  das  Ziel  einzelner  Lehrobjecte  etwas  hoch  gestellt,  oder 
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auch  die  speeielle  Abstufung  and  Ausführung  derselben  in  einer  Weise 
bestimmt  ist,  welche  wohl  die  gerade  im  Unterricht  so  sehr  nöthige 
freiere;  Bewegung*d  es  Lehren  hemmen  konnte.  Für  einen  allgemein 
neri  lsehrplan  dürftet  es  frertirh  zu  speciell  sein,  da»«  die  Abstufung  und 
Anordnung  einzelner  Lehrobjecto  nicht  blos  nachClassen,  sondern  selbst 
nach  Halbjahren  vorgeschrieben  iit.  vergl.  NJbb.  XX,  121.  Für  den 
Religionsunterricht  ist  die  Anregung  und  Erleuchtung  des  religiösen 
und  sittlichen  Bcwusstseinä  mittelst  einer  wohlbegründeten  Auffassung 
der  christlichen  Lehren,  Bekanntschaft  mit  der  heiligen  Schrift  und 
Einführung  in  die  Kenntnis*  der  Geschichte  des  Christenthnms ,  als 
Ziel  und  Aufgabe  hingestellt ,  und  dabei  mit  Recht  darauf  hingewiesen, 
dass  derselbe  in  den  obern  Claesen  das  religiöse  Wissen  ans  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  und  Geschichte  erweitern/  und  dadurch  dem 
Glauben  mehr  Begründung,  Anschaulichkeit,  Interesse  und  Wärme 
geben  inuss.  Ob  darin  ehre  namentliche  Beziehung  auf  griechisch- 
römische  Religion ,  Philosophie  und  Geschichte,  welche  allerdings  in 
den  Gymnasien  zunächst  sich  aufdrängt  ,  snit  eingeschlossen  sei ,  ist 
nicht  klar  ausgesprochen.  Vcbrigens  soll  in  Quarta  eine  rein  nutori-* 
tätmmassige  Eintragung  der  religiösen  und  sittlichen  Lehrsätze  in  das 
Gedärhtniss  und  das  Gemüth  nach  Anleitung  des  öffentlichen  Landes- 
katechisinus  und  mit  Zuziehung  von  answcndigzulernendcn  Bibel  -  und 
Liederstellen  stattfinden,  in  Tertia  aber  zu  dem  Autoritätsmassigen 
das  Vernunftmüssige  treten  und  die  Uebereinstimmung  des  reinhisto- 
rischen Inhalts  des  Evangeliums  mit  den  angebornen  religiösen  und  sitt- 
lichen Anlagen  und  Gefühlen  klar  gemacht  werden.  Für  Secunda  und 
Prima  ist  die  Auffassung  des  positiv- rationalen  christlichen  Glaubens 
in  seiner  unzertrennlichen  Einheit  und  die  Verbindung  mit  einem  rei- 
cheren auf's' Religiöse  bezüglichen  Wissen  vorgeschrieben,  weshalb 
der  Unterricht  in  Secunda  mit  einer  physiologischen  Vorbereitung 
fiher  die  religiösen  Anlagen  des  Menschen  beginnen ,  dann  von  einer 
kurzen  historischen  und  doctrinellen  Charakteristik  des  Geistes  der 
biblischen  Bücher  zum  umfangreicheren. und  specielleren  Vortrage  der 
Glanbens-  und  Sittenlehre  übergehen  und  endlich  mit  einer  auch  das 
allgemeine  Religionsgeschichtliche  berührenden  IJebersicht  der  christ- 
lichen Religions-  und  Kirchengcschichte  schliessen,  in  Prima  aber 
noch  specieller  und  umfangreicher  auch  auf  das  Philosophische,  Reli- 
giöse und  Geschichtliche  eingehen  soll.  Für  beide  Classen  ist  auch 
das  Lesen  ausgewählter  Stellen  des  neuen  und  alten  Testaments  im 
Urtext  (aber  in  Prima  mit  Vergleich ung  der  lutherischen  und  anderer 
guten  Ueberselzungen)  in  der  Weise  angeordnet ,  dass  die  Erklärung 
nicht  sowohl  sprachlich  sei,  als  auf  Ermittelung  und  Benutzung  ihres 
Sinnes  und  Inhaltes  ausgehe.  Vorzüglich  gelungen  sind  die  Bemer- 
kungen über  den  Sprachunterricht,  und.der  Verf.  hat  nicht  nur  die  Be- 
handlungsweise  sammtHcher  Sprachen,  selbst  der  hebräischen  und 
französischen,  unter  ein  gemeinsames  Princip  gestellt,  sondern  «steh 
überall  hervorgehoben,  dass  ihr  Ziel,  ausser  der  Gewährung  der; for- 
mellen Bildung  und  des  Verstehen!  er«  ens  der  Clussikcr,  vornehmlich 
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das  Erkennen  ihrer  Eigentümlichkeit  und  Verschiedenheit;  äberhanpt 
des  Gegensatzes  der  allen  Und  neuen  Welt,  sein  müsse  Das*  Aller  Sprach- 
unterricht zu  einem  Ziele  wirkt,  und  demnach  fortwährend  in  einander 
greifen  und  sich  gegenseitig  ergänzen  mute,  ist  in  den  Vorschriften 
anerkannt  und  mehrfach  angedeutet*  namentlich  auch  der  deutsche 
Sprachunterricht  als  die  Grundlage  Xür  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  angegeben.  Doch  möchte  sich  hier  Auch  Manches  noch*  wei- 
ter führen,  und  namentlich  bei  dem  deutschen  Sprachunterrichte  »ich 
schärfer  herausstellen  lassen,  dass  und  wie  er  der  Vereinigungspunkt 
aller  Sprachwissenschaft  werden  mus«.  vgt  NJbb.  XX ,  122.  Gegen- 
wärtig erscheint  besonders  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  als 
etwas  durchaus  Isolirted  ,  wenn  auch  angesehen  wird ,  man  solle  in 
ihr  der  allmüligen  Eatwickelung  und  Entstehung  des  geistigen  deut- 
schen Lebens  Von  Luther  bis  auf  unsere  Zeiten  weit  mehr  Aufmerk- 
samkeit als  den  frühem  Perioden  widmen.  -Da  diese  Vorträge  erst  in. 
Prima  eintreten,  wo  der  Schüler  auch  zum, wenigen  die  griechische 
und  römische  Literatur  bis  zu  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  erkannt 
hat;  so  dürfte  gerade  die  deutsche  Literaturgeschichte  im  Gymnasium 
ganz  besonders  dazn  benutzt  werden  müssen,  die  Gegensätze  der 
alten  «ud  neuen  Welt  möglichst  herauszustellen.  Dass  aber  dann  die 
Behandlung  ddrseihen  etwas  anders  werden  raoss,  liegt  am  Tage. 
Uebrigens  ist  alt  Ziel  des  dentscÄen  ^rucAunferrtc/rts  aufgestellt,  den 
mit  dem  Material  bekannten  Schüler  zu  deutlichem  Bewusstsein  der 
deutschen  Spraobgesetze  zu  führen,  daneben  das  richtige  verständige 
und  ausdrucksvolle.  Lesen  zu  befördern,  Anleitung  zum  Verständnis* 
der  Classiker  zu  geben,  und  eine  Uebersicht  der  Literatur  zu  ver- 
schaffen ,  hauptsächlich  aber  durch  praktische  Uebungen  bis  zur 
Kichtigkeit,  Gewandtheit  Und  Gediegeoheit  des  mündlichen  Vortrags 
zu  erheben.  Grammatisch  soll  deshalb  der  Schüler  in  Quarta 
und  Untertertia  auf  streng  analystischem  Wege  der  Erörterung  durch 
lebendige  Verarbeitung  von  coricreten  Beispielen  mustergültiger  Schrift- 
steller zur  anschaulichen  Kenntnis«  des  einfachen,  erweiterten  und 
zusammengesetzten  Satzes,  zur  Erkeiratniss  des  Subjects  und  Prä- 
dicats  und'  deren  Nebenbestimmungen  j  und  zur  klaren  Einsicht  in 
das  Wesen  der  einfachsten 'Sprachbegriffe  und  aller  Redcthcile  ge- 
führt, und  zugleich  in  der  Lehre  von  der  Wortbildung  und  in  der 
Synonymik  sinnlicher  Gegenstände  geübt,  so  wie  in  der  Orthographie 
und  den^ Flexionsformen  durchgebildet  werden.  Erst  in  Obertertia  soll, 
um  die  Regeln  und  Lehren  der  Syntax  im  Zusammenhange  und  nach 
ihrem  Grunde  verständlich  zu  machen,  ein  Cursns  der  systematischen 
Sprachlehre  eintreten,  welcher  Von  der  Behandlung  des  Satzbaucs  nach 
seinen  formellen  Verhältnissen  endlich  auf  das  Allgemeine  der  Styl- 
gesetze und  des  Periodenbaues  übergeht  und  Einiges  aus  der  Prosodik 
und  Verslehre  mitnimmt  Für  Secunda  und  Prima  ist  Rhetorik  und 
Poetik  vorgeschrieben  und  zwar  in  Secunda  nach  rein  praktischer  Be.- 
treibung,  für  Prima  systematisch  aber  ebenfalls  mit  möglichst  anschau- 
licher und  praktischer  Einkleidung  der  Theorie.     Nach  ähnlichem 
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Priaclp  sind  die  Stylubungen  eingerichtet,  welche  erst  von  Secanda 
an  die  productive  Thätigkeit  des  Schälers  in  Anspruch  nehmen  und 
dort  in  verschiedenartiger  Behandlung  historischer  Stoffe  und  in 
schriftlichen  prosaischen  and  metrischen  Uebersetzungeu  aasgewühlter 
Stücke  alter  Schriftsteller  bestehen ,  in  Prima  aber  zu  historisch-phi- 
losophischen Themen  übergehen  und  auf  den  höhorn  didaktischen  und 
rhetorischen  Stil  sich  ausdehnen  sollen.  Die  Uebnngcn  im  verständi- 
gen Lesen  and  im  angemessenen ,  freien,  mündlichen  Vortrage  sollen 
erst  in  Prima  an  eigentlichen  Declamationsübungen  übergehen  :  was 
doch  wohl  etwas  zu  spät  ist,  wenn  auch  der  dreijährige  Curaus  der 
Ciasee  in  Betracht,gezogen  wird.  Für  die  Erklärung  deutscher  Schrift- 
•teilen  oder  ganzer  Schriften  ist  mit  Recht  die  Beachtung  der  Stylga^- 
tungenfür  alle  (Hassen  anempfohlen,  and  sogleich  bemerkt,  das«  bei 
dem  Anrathen  der  Privatlectüre  poetischer  oder  prosaischer,  nach  Form 
and  Inhalt  ausgezeichneter,  Schriften  vorzüglich*  ror  dem  Viellesen  ge- 
warnt werde,  weil  solches  das  Auffassungsvermögen  schwächt,  eine 
Richtung  znr  Oberflächlichkeit  iru  Verstehen  herbeiführt  und  nichts  we- 
niger als  eine  gründliche  Herrschaft  über  die  Sprache  und  den  Gedanken 
befördert.  Die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Sprache 
■oll  sein,  den  Schülern,  ausser  der  Gewährung  der  formellen  Bil- 
dung, durch  das  Kennenlernen  der  Quellen  und  Vorbilder  aller  Wis- 
senschaft und  Kunst  das  Verständnis«  des  Aiterthums  zu  eröffnen,  da- 
mit sie,  wenn  auch  erst  in  gereifteren  Jahren,  den  Bildungsgang  der 
neuern  Welt,  welche  mit  ihrem  Lebeu,  ihrer  Verfassung,  Gesittung, 
Wissenschaft  und  Kunst  auf  den  Schultern  der  alten  ruhe,  richtig 
aufzufassen  und  zu  würdigen  wissen.  Deshalb  soll  die  Schule  ihre 
Schüler  im  Lateinischen  wenigstens  soweit  führen,  dass  sie  die  vorzüg- 
lichsten Schriftsteller  im  Ganzen  gennu  und  mit  Leichtigkeit  verstehen, 
Richtigkeit,  Fertigkeit  und  Gediegenheit  des  schriftlichen  und  münd- 
lichen Vortrags  erlangen  ,  und  ein  Bild  von  dem  {Seist  und  Leben  der 
alten  Welt  ihren  Hauptzügep  nach  in  sich  aufgenommen  haben.  Im 
Griechischen  ist  das  Ziel  etwas  niedriger  gestellt ,  und  in  eine  feste  and 
sichere  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  and  den  Hauptregeln  der 
Syntax,  die  Erlangung  einer  umfangreichen  Worfckenntniss  und  ein 
bis  zur  Geläufigkeit  gebrachtes  V  erstandniss  der  leichtern  c! assischen 
Schriftsteller  -gesetzt.  Doch  scheint  bei  der  Ausführung  dieses  Ziel 
nicht  ganz  scharf  festgehalten  zu  sein,  weil  die  Erklärung  der  Schrift- 
steller in  der  Prima  bis  auf  Aeschylus ,  Aristophanei ,  Thucydides 
and  Pindarus  ausgedehnt  ist.  Ueberhaupt  hat  der  Lehrplan  in  Be- 
äug auf  die  classischen  Sprachen,  welche  schon  gegen  die  gewöhn- 
liche Ordnung  beide  zu  gleicher  Zeit  in  Quarta  begonnen  wer- 
den, die  Eigenheit,  dass  die  Stofenfolgo  in  den  obern  Classen 
etwas  schnell  aufsteigt  and  ziemlich  hoch  and  steil  wird.  Für 
beide  Sprachen  seil  übrigens  der  Unterricht  in  den  untern  Classen  auf 
rein  empirischem  Wege  mit  möglichster  Zeitersparnlss  eine  tüch- 
tige Grundlage  grammatischer  Sprachkenntuis*  erstreben,  aber  erst 
von  Secanda  an  die  Behandlung  der  Grammatik  systematisch  und  ra- 
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tional  werden.  Die  vorgeschlagene  Bchandlungswetso  erinnert  mehr« 
fach  an  Gernhard's  Abhandlung  de  cautionibus  quibusdam  in  scholasti- 
ea  veterum  scriptorvm  inUrprctatione  adhibendis  (vergl.  NJbb.  VIII, 
nnr  dass  sie  schärfer  abgegranzt  und  liinitirt  ist.  In  Quarta  sol- 
len zunächst  ohne  besondere- Stunden  für  Grammatik  die  Formen  und 
Hegeln  der  Syntax  durch  Lesen  und  Uebcrsetzcn  lateinischer  und  par* 
nllelcr  deutscher  Stücke  nach  Einem  Lese-  und  Lebersetzungsbuch 
(wie  z.  B.das  von  Ellcndt  ist)  fest  und  sicher  eingeprägt  und  durch 
mündliche  nnd  schriftliche  Uebung  lebendig  gemacht,  dabei  vornehm, 
lieh  auf  Bereicherung  der  Wortkenntniss  und  auf  frühzeitige  Belebung 
des  Sprachsinns  durch  kleine  Sprechübungen  gesehen  werden;  in 
Untertertia  diese  Einübung  so  fortgehen  und  nnr  durch  fleißigeres 
Lesen  (einer  geschichtlichen  Chrestomathie  und'  dann  des.Nepos  und 
Justin)  sich  steigern;  worauf  dann  in  Obertertia  das  Lesen  (mit 
fortwährendem  wörtlich  genauen  Uebersetzen)  auf  Julius  Cäsar  und 
eine  zweckmässige  Dichtcranthnlogie  übergeht  und  die  empirischen 
grammatischen  Uebnngen  qualitativ  und  quantitativ  bis  zum  Umfange 
der  Hegeln  der  kleinen'  Schulgrainmatik  von  Zumpt  sich  erweitern. 
-  Für  Secnnda  aber  wird  das  Vereinigen  der  erkannten  Spracherschei- 
nungen zum  Ganzen,  das  Zurückführen  auf  möglichst  lebendige  An- 
schauung der  allgemeinen  Sprachprincipien ,  das  schärfere  Achten  auf 
die  Ferra  der  Wörter  und  Sätze  ,  das  häufigere  Vergleichen  der  Mut- 
tersprache u.  dergl.  in  der  Weise  verlangt,  dass  in  Untersccunda  die 
grammatische  Erkenn tniss  der  Caeus  sammt  den  Präpositionen,  und 
der  Tempora  und  Modi  sammt  den  Conjunctionen,  in  Obersecunda  die 
Itcnntniss  der  Satzlehre  und  der  sogenannten  Svntaxis  ornata,  welche 

O  w  » 

die  auf  dio  Rhetorik  und  die  Stylarten  gegründeten  Sprachgesetze 
lehrt ,  erstrebt  und  überhaupt  anf  die  Bildung  des  Styl«  und  die  An- 
eignung ächter  Latinität  hingearbeitet  werde.  Die  Stylübungen  sind 
noch  mündliche  und  schriftliche  Extemporalien  und  wöchentlich  auf- 
gegebene Exercitien  (verbunden  mit  metrischen  Uebungen  erst  nach 
versetzt  gegebenen  Versen  nnd  dann  noch  einer  sogenannten  Materia 
poetica) ,  und  erweitern  sie*  in  Prima  zu  freien  lateinischen  Arbeiten 
über  historisch -philosophische  Themen  und  zu  Disputationen  über 
selbstgemachte  Abhandinngen  (nicht  über  Thesen).  Die  Leetüre  der 
Schriftsteller  soll  mit  Rücksicht  auf  das  jugendliche  Alter  und  in  einer 
naturgemäßen  Aufeinanderfolge  so  geordnet  sein  ,  dass,  mit  Bezug- 
nahme auf  die  Behandlung  der  verschiedenen  Stylgattungen  im  deut- 
schen Sprachunterricht  von  den  Historikern  zu  den  Rednern  u.  in  Prima 
von  diesen  zn  den  Philosophen,  bei  den  Dichtern  aber  von' den  Epikern 
zn  den  Dramatikern  und  dann  zu  den  Lyrikern  fortgeschritten  werde. 
*  Als  Schriften  sind  genannt  für  Gesammtsccunda  Livius  und  leichtere 
Redeu  des  Cicero,  für  Untersecunda  Sallast,  Ovids  Metamorphosen, 
Virgils  kleinere  Gedichte ,  für  Obersecunda  Ciccros  leichtere  Reden, 
Virgils  Aeneide  ,  ausgewählte  Stücke  des  Tcrenz,  für  Gesammtprima 
philosophische  und  rhetorische  Schriften  Ciceros  und  die  Oden  des  Ho- 
ras ,  für  Unterprima. schwierigere  Reden  Ciceros,  für  Oberprima Ta- 
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citus,  Stücke  aus Qutntilians  Institutionen,  die  Sermonen  de«  Horas, 
Juvenal  und  Persius.  Lesen  und  Erklären  der  Schriftsteller  ist  so  zu 
behandeln,  dass  der  Schüler  allmälig  in  den  Geist  der  Sprache  und 
des  Schriftstellers  eingeführt  und  auch  ein  grösseres  Ganse  su  überse- 
hen und  im  Auge  zu  behalten  geübt  werde.  »Bei  reinen  Histori- 
kern gilt  die  grammatische  und  historische  Interpretation.  Redner, 
Philosophen,  Dichter  und  solche  Historiker,  welche  die  Begebenhei- 
ten nicht  einfach  erzählen,  sondern  in  das  Gebiet -des  Philosophischen 
hinüberschweifen,  verlangen  die  dialektische,  welche  darauf  ausgeht, 
den  durch  gewisse  Worte  ausgedrückten  Gedattken  zu  finden,  das  in- 
nere oder  logische  Verhältnis*  einzelner  Begriffe  wie  ganzer  Sätze, 
oder  die  feinen  Küancen  derselben  auszuinitteln ,  sowie  die  Gedanken-  . 
Ordnung,  die  Fülle  und  Schärfeder  Urtheile  nachzuweisen.  Aber  sie 
niuss  immer  auf  dem  Sprachlichen  beruhen,  und  mit  ihrer  Hülfe  selbst 
ein  tieferes  Sprachstudium  begründet  werden.  Wenn  sie  das  Sprach- 
liche ausser  Acht  lässt,  artet  sie  leicht  aus  und  erklärt  wohl  selbst 
das ,  was  kein  Mensch  einer  Erklärung  werth  findet.  Mit  der  gram«  - 
inatischen,  historischen  und  dialektischen  Interpretation  verbindet  sich 
zuweilen  die  kritische ,  welche  eine  treffliche  Gelegenheit  darbietet, 
um  die  Beobachtungsgabe  zu  üben  und  den  Sinn  für  das  Richtige  und 
jedesmal  Angemessene  zu  schärfen.  Höher  als  alle  diese  Erklärungs- 
weisen steht  die  ästhetische,  doch  lässt  sie  sich  nur  sparsam  anwenden 
und  nur  in  der  obersten  Claese."  Der  Unterricht  im  Griechischen  ist  eben 
so  bestimmt,  wie  im  Lateinischen;  nnr  soll  hier,  doch  ohne  Nachtheil 
für  grammatische  Gründlichkeit  und  sachliche  Erklärung,  schneller  ge- 
lesen werden,  da  Schreibon  und  Hedenlernen  von  diesem  Unterrichte 
ausgeschlossen  sind.  Als  Schriftsteller  sind  (nach  dem  Gebranch  von 
Jacobs  Lesebuch  in  Quarta  uud  Tertia)  vorgeschlagen  für  Secunda 
vornehmlich  Homer  (Odyssee  in  Unter-,  llias  in  Obersecunda)  und 
Xenophon,  und  dann  Herodot,  Plutarch  und  leichtere  Reden  des 
Uokrates.  In  Prima  wird  das  Lesen  des  Homer  bis  zur  völligen 
Vertrautheit  mit  ihm  fortgesetzt,  und  nach  jedesmaliger  Vollendung 
eines  Dichterstücks,  ehe  etwas  Kenes  beginnt,  ein  paar  Gesänge  _ 
Homers  dazwischen  gelesen.  Uebrigens  dienen  von  den  Dichtern 
zur  Auswahl  Euripides,  Sophokles  und  Aeschylus  (Prometheus  und 
die  Sieben  gegen  Theben),  einige  Komödien  des  Aristophaucs  und 
die  Oden  des  Pindar.  Von  Prosaikern  soll  in  Unterprima  De- 
roosthencs ,  in  Oberprima  Plato  (in  den  leichtern  Dialogen)  und 
vielleicht  auch  Thucydidcs  gelesen  werden.  Uebrigens  ist  der  be- 
sondere Unterricht  über  römische  und  griechische  Aherthümer  abge- 
wiesen ,  weil  die  nöthige  Kenntniss  durch  ein  zweckmässiges  Lehr- 
buch und  beiläufige  Erörterung  herbeigeführt  werden  könne.  Der 
Unterricht  im  Hebräischen  soll  zur  genauen  grammatischen  Kenntniss 
und  dem  Wortvorrathe  führen ,  welcher  die  historischen  Bücher  des  A. 
T.  (denn  Psalmen  und  Propheten  bleiben  von  der  Leetüre  ausgeschlos- 
sen) leicht  und  ohne  Anstoss  lesen  lässt;  im  Franzosischen  aber  ein 
eben  so  gründliches  als  leichtes  Verstehen  der  elastischen  Schriftsteller 
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und  die  Fähigkeit ,  «ich  schriftlich  richtig  auszudrucken,  erstrebt  Wer- 
den ,  die  Erlangung  einer  Fertigkeit  Im  Schreiben  und  Sprechen  aber 
dem  Privatunterrichte  überlassen  bleiben«  Der  Mathematik  wird  eine 
grosse  bildende  Kraft  augeschrieben,  weil  sie  in  formeller  Hinsieht 
theits  durch  Erklärungen,  Einteilungen ,  Beweise,  eine  fortlaufende 
und  zusammenhängende  Uebnng  im  streng  logischen  Denken  gewähre 
und  veranlasse,  theils  durch  Reebnen  und  Construiren  das  Abstractionse, 
Conibiontfons  -  und  Ansohauungsvermögen  vorzugsweise  ausbilde;  in 
materieller  Hinsieht  aber  den  Schüssel  »u  vielen  dem  blossen  Gelehr- 
ten ebensowohl,  als  dem  Staatsdiener,  Volktlehrcr  und  Arzt  wichtigen 
und  unentbehrlichen  Kenntnissen,  namentlich  den  naturwissenschaftli- 
chen und  den  davon  abhangigen  gewerbswissenschaftlichen ,  enthalte. 
Allein  bei  dieser  richtigen  Bemerkung  scheint  doch  der  Umstund  nicht 
'      genug  beachtet  zu  sein,  das«  die  Mathematik  vermöge  ihres  Inhalts 

und  ihrer  Grundtendenz  [s.  NJbb.  XX,  121.]  die  GuistcethätigkeU.>ver-t  » 
nehmlich  auf  die  Erkenotniss  der  Aussenwelt  richte*  und  die  Geistes- 
kräfte znnarhst  für  die  Auffassung  der  Gesetze  des  Raums  und  de* 
Zeit  ausbildet,  demnach  zwar  eine  nothwendige  Ergänzung  an  dem 
ßilduhgsstöfre^er  mehr  auf  die  Erkenntniss  des  innern  geistigen  Lebend 
hinführenden  Sprachwissenschaften  gewährt,  aber  auch  leicht  zu  den 
letzteren  in  einen  wid erstrebenden  oder  wenigstens  störenden  Gegend 
satz  tritt.  ;  Darum  ist  auch  nicht  genug  darauf  hingewiesen ,  wie  -dos 
In  der  Gegenwart  leider  noch  zu  häufigen  Divergenz  der  Mathematik 
und  des  Sprachunterrichts  in  den  Gymnasien  zu  begegnen  urtdiviefc-J 
mehr  das  Zusammenwirken  und  gegenseitige  Sichergänzen  gehörig  her- 
beizuführen sei,  und  noch  weniger  der  hier  gerade  rechtt wesentlich 
erläuternde  Umstand  klar  gemacht,  warum  in  dem  altgrichischen  Un- 
terrichtswesen die  Mathematik  eine  weit  höhere  Stellung  efitnehroeri 
konnte  und  mntste,  als  es  in  der  Pädagogik  der  Römer  der  Fall 
war  und  irf  unserem  Gyronnsialonterrichte  der  Fall  sein  kann,  Ale 
Grundbedingung  des  mathematischen  Unterrichts  in  Gymnasien  aber; 
ist  sehr  richtig  festgestellt,  dass  derselbe  ^weder  an  Ueberfälle  des 
Stoffs  leiden  noch  die  mittlere  Fassungskraft  der  Lernenden  über- 
steigen  dürfe ,  und  dass  eine  klare,  streng  begründete  .Mittheiiua£ 
der  systematischen  Hauptsätze  der  Elementnrlehren  als  nächstes  Ziel 
desselben  anzusehen  sei.  Die  Vertheilung  des  mathematischen  Lehr- 
stoffs ist  so  vorgenommen ,  dass  arithmetische  und  geometrische  Leh- 
ren nicht  halbjährig  wechseln,  sondern  stets,  wenn  auch  mit  Vor- 
herrschen bald  des  einen,  bald  des  andern  Zweigs,  gleichzeitig  be- 
trieben werden.  ;Bfs  OberseCunda  Werden  nur  elementare  Arithmetik 
und  Geometrie  getrieben;  ebttr  tw  IMto'ftfgt  u«r*rebergang  zur  al- 
gebraischen Behandlung  der  Oeometrre überhaupt  zur  reinen  Mathe- 
matik und  steigt- ih  Oberprima  von^er* 'unbestimmten  Analytik  ^roifc 
Benutzung  des  Diophantns  von  Alesandria)  zu  den  Kegelschnitten,  der; 
CeVn^fmttionslehre ',  dem  binomischen  Lehrsätze?  'der  ebenen  unnVdrehl 
nuch  der  sphärischen  Trigofinmelrfe.  Die  Naturgeschichte  wnä  Naiw- 
lehrc  soll  nur  eine  allgemeine  Einsicht  in  das  Naturleben  gewähren. 
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und  wird  alt  Naturlehre  in  Quarta  so  gelehrt,  dass  einzelne  Indivi- 
duen an»  allen  drei  Reichen  und  wo,  möglich  die  Repräsentanten  der 
einzelnen  Arten  von  Naturprodneten  zur  Kenntnis  der  Schüler  kom- 
men; In  Tertia  e>er  die  Naturgeschichte  mit  der  Geographie  verbun- 
den wird.  I»  Secundn  und  Prima  gewährt  die  Physik  eine  genügende 
Uebertieht  über  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Natur,  im  Kleinen 
wie  im  Grossen,  und  erläutert  sie  durch  die  nöthigen  Experimente.  Die 
Reihenfolge  der  einzelnen  Lehre  ist  so  gestellt,  dass  die  mathematischen 
Theile  der  Physik  nach  Prima  fallen ,  und  in  Secunda  das  vorgetragen 
wird,  was  nwhr  auf  dem  Experiment  als  auf  mathematischer  Demon- 
stration beruht.  Die  Bestimmungen  über  den  Unterricht  in  der  Gcogra* 
phie  und  Geschichte  folgen  der  gegenwärtig  in  den  Gymnasien  allgo- 
wöbnlicheu  Einrichtung  und  Anordnung  und  sind  so  gestellt,  da«»  sie 
dem  Lehret?' sehr  viel  freie  Wahl  in  der  Behandlung  lassen.  Die  Spc- 
cialandentängen,.  namentlich  über  die  Geschichtsbehandlung,  sind  prak- 
tisch und  angemessen ;  eigentümlich  ist  die  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  ein  synchronistischer  Vortrag  der  Geschichte  im  Allgemeinen  nicht 
ins  Gymnasium  gehöre.  Der  in  vielen  deutschen  Gymnasien  gewöhn- 
liche Vortrog  einer  philosophischen  Propädeutik  ist  hier  nicht  nur  aus- 
gelassen, sondern  überhaupt  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen; 
aber  man  ersieht  doch  aus  den  Nachweisungen ,  wie  der  übrigp  Unter- 
richt cur  Ausbildung  der  Denk-  und  Urteilskraft  benutzt  werden 
soll,  dass  der  Verfasser  dieser  Grundzügu  jene  Propädeutik  mit  vollem 
Rechte  für  enüpejirtich  und  überflüssig  halten  darf. 

Wjcstphaubx.  Die  6  protestantischen  Gymnasien  der  Proviuz 
wurde»  im  Schuljahre  18$|  von  191  Schülern  besucht  und  entlieaae* 
48  Abiturienten,  von  denen  18  Theologie,  14  Medicin,  12  Jura  und 
4  Philologie  «Mdiren  wollten.  Die  Programme  sämmtlicher  C  Gym- 
nasien, enthalte«:  die  MinistefialverfüguHg  vom  24,  October  1837,  be- 
treffend die?  htrinser'tche  Anklage  der  Gymnasien  ,  theils  vollständig, 
theils  auszugsweise*  Dm  Programm  des  Gymnasiums  in  Sobst  ent- 
hält  aneserdem.  ein  Gedicht :  Ali  Ftideribum  triUwlwwn  Iii. ,  libettali»  , 
Germania*  r est itutorem.  ',  •»•  *>\n 

Ba«>*3yuin.  in  BiBLBwtüD  wurde  tyesj.  y*)n  210  Schülern-u.  entl.-ll.Abit. 
i  :  :  Dortmund  144  10 

•:'■».!  ,  Hamm.  .  .      72  ■  7"   .  }i 

Hrrvoojd      xiJ  >.»;/,;         100  6 
-••../  Mtavm  h  i*  :•»)!  .        157  ,  .  3  >•»„, 

,  '  .    Sobst  •    :  108    uiu  11 

In  den  Lehrerkollegien;  fielen  folgende  Veränderungen  vor :  in 
Bibi/bfblb  ttarb  der  bisherige ;Djftfftor  des  Gymnasiums  Prof.  Kr$mg9 
Ritter  den  rothen  AdlerordetMi  4,dosse;  in.DpaTMUis»  wurde  der  Leh- 
rer Sotgardt  definitiv  angestellt;  .in«. Ubsa^onj)  ist  der; Ganter  Bergmann 
pensionict,  in  seine  Stelle  ist  herttfeu  der  C*'»didat  Jerrentrup;  in  Mm-; 
um  maltti  der. Lehrer  der  ^Mathematik  Suinltaw  den  Titel  als  Oberleh- 
rer erbdlten;  in  Sobst  ist  der  Ceftreptar ,  Rose  pensionirt,  fr  seine 
Stelle  aufgerückt  der.  Lehrer  ftAcntfe,  neu  angestellt  der  Caodidat 
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Steinmann.  Beschäftigt  waren  an  den  Gymnasien  5  Candidatcn*  von 
denen  1  angestellt  wurde  nnd  2  ausschieden.  Die  5  katholischen 
Gymnasien  wurden  besucht  von  1070  Seh ü lernt  nod  entliessen  97  Abi« 
turienten ,  von  denen  51  Theologie,  8  Medicin,  16  Jura*  3  Philolo- 
gie, 4  Philosophie,  Bau  -  und  Bergfach  studiren  wollten;  von  15  ist 
das  erwählte  Fach  nicht  angegeben. 

Das  Gyuin.  in  Aressberg  wurde  besucht  von  112  Schülern  u.  cntl.  13  Abit. 

CoBSPBLD  119  ? 

MfiHSTiB  845  29 

Paorbborw  893  34 

RZCKMÄGHAISK«  101  14 

In  den  Lehrercollegien  fanden  folgende  Veränderungen  statt:  in  Coes- 
feld starb  der  Lehrer  Hagedorn,   in  Seine  Stelle  trat  der  Candida! 
JVedewcr;  in   Mvostbr  erhielt  der  Lehrer  Fuisting  den  Titel  Ober- 
lehrer; in  Paderborn  schieden  nus  der  Lehrer  J Jerons ,  um  eine  Pfarre» 
der  Oberlehrer  Richter ,  um  das  Direetorat  an  dem  neu  errichteten 
Gymnasium  in  Cixm  zu  übernehmen,  neu  angestellt  wurde  der  Lehrer 
Micus  vom  Progymnasium  in  Rhbinr  ;  in  Rkckxikohaijsbn  schied  aus 
der  Lehrer  Ueäinck,  um  einem  Rufe  an  das  Progymnasium  in  Rubin« 
au  folgen,  neu  angestellt  wurde  der  Lehrer  Hölscher.  Beschäftigt 
waren  an  den  Gymnasien  10  Candidaten.     Das  Programm  des  Gym- 
nasium*, in  AaaifSBBR«  enthält  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr. 
Brüggemann:  Uistoriae  Graccarum  liiteramm,  adumbraiio.    Specialen  1. 
[20  S.  4.];  das  Programm  des  Gymnasiums'  in  <J0bsfbm>  eine  Abhand- 
lung des  Oberlehrers  Middendorf:  Ueber  die'  Wohnsitze  der  Brukterer* 
§22  8«        das  Programm  des  Gymnasiums  in  Münster. eine  Abband* 
long  des  Oberlehrers  Prof.  Wiens:  Ueber  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  griechischen  Optativs  und  Conjuneths  in,  Bedingungssätzen.  [25S.4.};, 
das  Programm  des  Gymnasiums  in  Paberäoriv.  eine  Abhandlung  dea: 
Oberlehren  Prof.  hessmann  :  de  summa  sentciitia,  quam  Sophocles  secu- 
ta* est  in  Antigene  fabula.  [36  St  4.]  ;  das  Programm  des  Gymnasiums 
in  Rbchuugwaus»*  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Poggel:  Vcber 
dam-  Formelle  in  der  Poesie,  besonder*  den  Accent  und  die  Quantität, 
[Ofr&tV)       '   -o  .  [Bdbg.]  . 

>  .  'Wf/REBTHG.  An  der  dosigen  Universität  sind  der  ausserordentliche 
Professor  des  rom.  Rechts  und  bayer.  Civihechts  Dr.  J^udw.  von  der 
Pfordten  und  der  ausserord.  ProL  der  Mineralogie  Dr.  Ludw.  Rumpf  zm 
ordentlichen  Professoren,  die  ordentl.  Prof.  der  theoget,  upd  prakt.4, 
Philosophie  Dr.  theel.  Andr.  Mets  und  Du  fr*  Jloffmann  zugleich  mit 
au  ordentl.  Professoren  der  Mathematik  und  «n  die  Stelle  des  ordeftti. 
Professors  der  Mathematik  und  Astronomie  Dr,  JoA.  Sehtn  der  Dr.  Alo, 
Mayr  zum  ausserordentl.  Professor  der  Mathematik  und  Astronomie  und 
Conservator  der  astronom.  Anstalt,  endlich  Gco.  Ludwig  an  die  Stelle 
des  abgegangenen  DF.  theol.  AM,  Unland  znhf  Bibliothekar  ernannt 
worden.  Bemerkenswerth  ist  folgendes  Programm :  Dr.  Fr.  Ant.  Reuss, 
philos.  Doc. ,  lectiones  de  scientiarum  naturalium  historia  per  semestre 
hyem.  o.  18$£  habendes  indicit.  Inest  lectionum  Samonicearum  Part.  1. 
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[22  S.  gr.  4.],  worin  ein«  Vergleichung  der  editio  prineeps  des  O.  Se- 
renus  Samonicuz  de  medicina  mit  einer  Züricher  Iland»-chrift  au*  dem 
9.  oder  10.  Jahrhundert  mitgetheilt  ist. 

Ztnicii.  Vor  4cm  Index  lectionum  in  Academia  Turkemi  mdo  a.  d. 
SO.  in.  Ocl.  1837  mque  ad  d.  20.  Ufert  j  1838  haben  darum  [Zürich  18J7. 
26  (18)  S.  4.]  stehen  Ciceronh  Aratea  «um  varii*  lectionibu»  curante  Jo. 
Catp.  OreUio,  das  hcisst  ein  ganz  getreuer  Abdruck  des  Texles  nach- 
dem gegenwärtig  iu»  Kritischen  Museum  befindlichen  Codex  Hurleia- 
nus  Nr.  647,  Welchen  «öttlcy  in  der  Archneologia  Britannien  XXVL 
p.  47  ff.  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  n.  Cbr.igetchriebeu  sem 
lässt,  der  aber  wahrscheinlicher  ans  dem  9.  oder  10«  Jahrhundert 
stammt.  Unter  dem  Texte  sind  dann'  die  Varianten  von  zwei  andern 
englischen  Handschriften  (wahrscheinlich  Aüüchrtften  ans  dem  llar- 
leianns)  ,  die  Abweichungen  der  Orellischen  Ausgabe  iura*  Verbesse- 
rungsvorschläge von  Oftlty  und  Orelli  niitgetheili.  Die  abgedruckte 
Handschrift  gewährt  fe»  Garnen  wenig  Ausbeute  für  die  kritisehc 
Verfcee*ernrfg  de*  Text«*,'-  und  'bestätigt  durch  ihrei  Vielen  Fehler  nun 
Orelli's  Vermutbfiog /  dass  «iermit  dorn  Codex  äkUiensi* ,  aus  dein 
die  editio  pfineepa  Pisom  geflossen  ist,  und  mit  dem  Cod.  Grotü  an» 
einer  gemeinschaftlichen  Urquelle  'stammt;  aliein  dennoch  bleibt  der 
Abdruck  wegen-  de*  hohen  Alters  der  Handschrift  sehr  wichtig,  und 
setzt  die  Kritiker  in  den  Stand',  für  die  Bearbeitung  def  Ava  teil  eine 
sichere  diplomatische  Baste  au  gewinnen.  Bei  der  Universität  hatten 
Vorlesungen  angekündigte  in  der  theologbchon  Facultät  iact  ordentli- 
chen Professoren  Dr.  F.  Hitzig  und  Dr.  E.  Eliaert,  die  ausserordontn 
liehen  Profi*.  Dr.  L>  Hirsel<  A.  Schweizer,  F,  Fritztteho  und  AT.  Ulrich 
und  der  Privatdocent  Pfarier  J.  C.  Uiteri;  in  der  juristische*  die  or- 
dontl.  Proff/Dr.  X.  von  Ldioy  Dr.  G.  Seil  und  Dr.  J.  C.  BhuUickli,  d»» 
dttsserordontli  Proffi  UuF  -L,  Kellerl,  Senater  A.  Escher,  Dr.  X  B.  Sar* 
toriu*  und  Dr.  G.  Geib  jmft  die  Privatd  oben ten  Dr.  Jos*.  Schauberg  udd 
Dr.  €7*  Sefüüh ;  in  der  «nedicinischen  die  Ordentl.  ProlT.  Dr.  Fr.'ArnuUly 
Dr.  Jt  Ii*  Schonlein  and  Dr.  C.  F.  von  Pommefr,  die  ausocrordeail.  Proff. 
Dr^tW.  Locher  ~  Zwtogli  ,  Dr.  J.  C.  Spöndli^.Ur.  J.  Locker  halber .  und 
Dr.  IV.  Arnold,  und  4  Privatdocenten;  in  der  philosophischen  4Uk.  or- 
dentl.  Profi.  Dr>  E.  Bohrik  j  Dr.  L.  Okcn ,  Br.  Tk.  Miltler  nud  Dr.  A. 
Müller,  die  aüsserordenil.  Proff.  Dr.'  A  C.  Ort:«*,  Dr.  J.  J.  Ht>tti*£efr 
»«.  TG. J.  LSwig",  Dr.  1,  Ö.  Äailcr,  Dt-  Ji  RJßchina,  Dr.  0.  ffoer;  D* 
J.i'fcVa&efc  und JA  Mousson  und  die  Pri vatdoecoien  v  Gjmn&staJprofertQ- 
reif'Ji  B.  Raube  ,  Dr.  1* Ätfm«tter  und  Dr.  A  V.  Mnckclmatm ,  tor*  B~ 
HrTHtk;  'Dr.  H.  Saüppe  ,  «.  Wgeli»,  A  ÄscAer  «mosie*  LihtA, .  ftiooo*. 
Eitrenhirg,  F.  Gidoni, <Ä <^dg*lm  und  Dr.  A.  Grutov  ^ 
f.,::.       •»•••  .'•  ••»    -       -■  •>-»;      ?  .;    -j;  -.  .; 

J:!i,.;r'->  .  TTT^,— ""^^ 
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Literarischer  Anzeiger. 

I.  Neugriechische  Philologien; 

E&zafog  tyg  tov  Mvt%eXUov  laixotimg  ti)g  vji  tyov  ixr 
öoftdarjg  J^rjtolov  tov  Zyvov  äxXoeXXrjvtxrjg  naqa- 
tpaatitag  rj^  BcctQa%ö^opa/j(lag; 

'OXiyoi  tmv  xu&  r^dg  Xoylmv  dvögmy  xaxccyivovxfft  dg  ntXizrjv 
jfjg  u'^oOTiovöaOTov  yXmGGr\g  tmv  vecorlgav  ^EXXiqvmv  ,  ^  oXov  ort 
t?va*  4vavu^^TOV,  oti  aunj     AaAi«  nginsi  vd  ,&em)Qr[xa^mg  /3a- 

-jfytfavoos  niQU%ayjLUtyavu  tov  iXXrjviGfwy  rcayiog  x°l 
*9<Hf£  i.«tii#r<w  xu\  Gm£mv  IvTOfia  äo^  twviJj  rcaAaiagixäl  dy- 
piiößVZ  0wri&etag  löuofidxmv  xctxd  to  xe%vo)^y^ov  xa\  cvvraxw- 
xov  pifos  tijg  you^atwis-  4+d -  vd  Jm$£t£m  iy  ßm****  fu 
i  GvyxQiatg  vng  naXaiccg  xai  viaf.äiijv*x?Js  fuvrjg  Ipnogu  va  yhrj 
noXXd  uy&Xipog.dg  xovgiQvaxäg  tmv  dovaimv  yQpptnftmvt  tvloyoy 
ixQivu,  vji  IxSmam  ÖHOQ&oiiivmg  xrjv  vii  aXXfi^v  tyVw>tifl{flEfN[ 
ÖHöctv  nagumguGxixr]v  tov  Zr\vov  pl^Giv  xjjg  BaxQa^iivo^a^agf 
*Q9&fap*flLofo*  dg  %Q-ij<si>v  tmv  oGot  öictßdfovGi  %ov$  -tfvyyc«9)£ffi 
titf  dQ%w6zrpog ,  dyvoovaidh  tov  xqostoy  trjg  Xi^mg^a),x^wiXo* 
XoyUv  trjg  xp^t.yrjSy,r£AXdöog.  Tovtov  $vtya  äev  ri&d^vgßfovi 
uvvxov  viag  xai  gyvwWW  W$\  Gxoxtivwv  BQttyu<*~ 

jmv  ti]g  Gvvwtixrtfvmv  $V9  y\(0G9mv  yqu^x^s,  aXkd  va  ix- 
Udm  mS  i*Uc}^f^^  m^WO«,  TtaQivGmU 

^mv  o(mg  xui  JXXag  &g  xp^o^y^a^  GruiEimGttg,  onota^ 
x^tmg  iXiiifr ,  nXovtlGn  triv  wwfumxip/  fEmgiav.  Tot- 

Wffl  XRVWQWS  any&Zovjsa  h  W1f*qy  *»v  yQ<*Pl*&Wv  h$mxog  xaj« 
(&Qitp#iv£*Pi>9\tfgi  tov  nciQovza  x<a&wvaQfro£QpGK  ^ 

vif  hsivov,9  'oGTtfQ  vemGzl  1^xqig{v  nya  xov  fiijßJJov  #ov  toU 
PWO tqza  y.u\  yüdt&foxcaa  GyviyQctipei  \,Ka\  xomtay  fAcy  litaiyu  fy 

$*eX$ix£Qo.if tfälftm  **"  tlg  xd  nooXiydfiivtfxvlds  xds  ,ai/n«aja«<^ 
mti  io^toV  sbyjlwlv.ov  svdvg     ovoiidfa  p^ftornav,  InraJi? 
GlVQktowiy  oXhMtW*  *«fl  Ä«W«  huxQitm  xa  ao&ms  xal  ja  l^-, 
m*k<ps  «fe  fijw  ^y^^v  öidXtXxov  iteyaMW  »«f  <?«  W.«W«^v^ 
UtytW  re5v.  .1' i cot /() wx'  tyQappctttxqif  xd  ßißXLa  dg  awänfry  xfig  xmy 

tlöMw  ]iov  uhrfjMpfy      ß4*m*  f*vt*  fMwa« ujc,  mg 

-    %^vo v  fyTQawite  dg  t^M  Jfäw»  xpy  *$&4*m  9 <Wnvy.  *4 
LiU.Anz,  Nr.  V.  1838. 
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$6vog%atQoüg  fJxQt  xijg  oypegov  Z<sov  xo  cvyyjogu  y  ngoXdyov  xivog 

UTBVoxooQlct.  ■  (praefationig  angustiae,  cSg  una  pag.~  X.yOnag  dg 
ttji/  yga^anxjv  pov  xijg  XaXovfii,vtjg  yXcooo^g  &Ü(o  ngaynaxev&ij 
Xsnxonegmg  xal  negl  xavxtjg  rVS  vXrjg.  'AXX'  dg  xov  ngoXoyov,  xov 
onolov  eygatya  ngog  xrjv  xov  7cgougf](iivov  Tto^xov  höooiv  dqxtl 
CvvtofxcozaTtj  tov  nQayfiaxog  xovxov  ötijy^ig.  — 

Td  övo  xov  QaXusQavQov  xal  'EiXpatgov  Gvyygd^axa ,  amq 
o  Mvx^jXXtoga^oXoya  xal  «^o^o'vma  vo^u,  dvai  l6yov 
xot  pvwyg  «y«|ia ,  insiöj  6  (ih  nkctvaxcu  xax  dXXtt  noXXd  xal 
xaxa  raim/v  xyv  yvtoaxy  xov  ßtßataOLV ,  ort  xgv  oijfUQoV  2Xaßo- 
vixa  $&vq  tlg  xi)v  EXXdSu  xaxoixovai o  öe  xaLnig  imaxijtiuv  xijg 
Tovgxixijg ,  BXaxixrjg ,  'ixaXtxijg  xcti  dXXmv  fraA&rwv  dvaiöfitog 
imnftatouu&yg  eXXynaxijg.    Zvyx&gyxiog  taug  6  OaX(iBgavgogy 
Sion  h  ü  avvirab  xr\v  taxogixqv  avxov  nqaypaxHav  6h  d%ev 
uxoM  fiaOnxijv  xa^iXov^v  yXcüoaa^,  xal  noXXd  knaivtxtg, 
av,  xc&ug  Xiyovw,  «V  °yT  slös  x6  toatpogxijg'EXXdöog  dlv 
nXeov^  mgixuv  xaxolxtov  xtjg  xrjv  avxijv  yv^firjv.    Amnov ,  du 
aycma^xjv  dXyjd-eiav ,  ViXu  xaxatpgovu  Öid  nttviog  xov  xaxayiXu- 
cxov  rj  vntgaamartjv  rj  Xaxqtvxrjvxov  MvxtfXXiov.    Ilgog&sg,  or* 
oXct  rcxtövv  xa  fapiXict,  dg  xd  OTTO?«  ipnaxtvexai  6  0aX^gavgog 
dgxö  ßtßXlov  xov  dwooxtvdtovxai,  öid  xijg  xov  xXeivov  Grjootov  öut- 
tgtßrjg  xijg  ksqI  xov  xcov  T£axtovcov  xomxov  iSicopctxog.  rO  ök'E'iX- 
fiatgog  fta  xijv  oXtyrjv  xov  yvuoiv  xijg  iXXrjvixijg  xal  £(o<Jrjg  xal  dno- 
V«WepyS  XaXiäg  fanon  noXXdxig  cog  £ha  xd  xtt&agäg  iXXyvixd xal  xd 
naXttto&iv  dg  xijv  yXcoatsav  §ifa$ivxa.    Ti  aga  vd  dnü  nto\  xrjg 
ßlßXov IxoiovTov  xtvog  cvyyQayiug ;  Elvai  ¥xxQfafia  xsoaxcoöeg  noXv- 
tia&elag  xal  djia&dag.     Tovxxav  fj,£v  ovv  ovxtog  lx6vxfav  i<Stanr}(Sa  ■' 
dg  xo  7t6vr\iid  pov  i|  Xaov  tcsqI  OaXfisqavQov  ■naVECX^atQov.  nQog 
xovxoig  o  Mvx&XXiog  uh  [Uptpexai  xov  dnovxa ,  ort  öh  :rof reu  vd 
ngognEvcopty  xgtnxrjv  xov  'Havxfov  faSoaiv ,  d  fifj  dn  ixdvovg, 
•Jfwvfg  ifrvQovar  xaxd  ßd&og  Ttjv  vvv  ?cuq  "EXXrjoi  owrj&suxv. 
M  oXov  xovxo  6  Oavudatog  ovxog  dvrjg  6(xoXoyei  Tijv  a|/av  xov    "  - 
vfcotfpoü  iXXr}vioiiov  ngog  dxgißsorigav  xaxdXr}tjjiv  xal  i^yrjaiv 
xoyHavXlov.    nag  ovv;  6  i^yr)trjg  xov  Xe£ixoygd<pov  yond^xat. 
vayvai  EfiTtstgog  xijg  ditXrjg  xeou  'EXXyvnv  (ptavijg,       <>  ^tog^mfjg 
avxov;  TIolov  ayXivotag  Öox^tov  ;  mjv  xovxmv  6  xan^fiotgog  xi}g> 
natöagiajöovg  ixeivtjg  imxglamg  ovvxdxxng      naxadmatn  dX^ov, 
ötOTt  ti  ßori^na  xijg  xa&  foäg  iXXrivixijg  ötaXixxov  fih  tpalvtxai 
avayxaia  öid  xijv  dxgißaaiv  xijg  &ea>g(ag  hävov  xov  Gv^tpaxvov, 
to  onoiov  ot  yoW<vrucol  aloXtxov  diyay^a  6vo(id£ov0i.    'AXX'  ovxs 
Big  xov  ngoXoyov  xov  avvxdyfiaxog ,  ovxs  dg  xdg  ürjuucoostg  d%<* 
xoV  exonov  va  da>aa>  xoiavxnv  teagtav,  vnaivtxxopsvog  fiovov, 
ovätt(i(og  'qpttvsgovcöv  xovxo  xo  vnoxd^tvov.    Tovxov  hena  vW-  * 
<SX<>m  sh  rovg  ytiovg  xtSv  iXXrjvtxct*  povffav;  oxulg  xijv  ygafi- 

XH  xaxanXaxog  xal  mqi  xov  ngoo^hzog  üv^vov.  . 

vu  anavxrjcto  ngog  ixdvct  xd  onola  Xiyii  holz 
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ipov  ntq\  rje  TtQovogäg  xrjg  IXXrivwrjg  y*»0«K  *  «M^<*«*>ff 
JtfvT#AA*o$.    Attala  elvai  avxr}  q  w^ogiyyoot«,  focrfij  SeoTrtfwv  • 
iog  ix  tQinoSog  on  oi*  "£Ui?v«s  ^og)«V<wa«  to  t  ft«r«  to  v  «s  5  xal 
tÖ  7t  pexd  to  ft  wc  /3  3t Jf t  dctpaU (SXaxqv  dfia&elag  fiaoxvotov.  "Iccog 
ot  iv  Ovxonla  r)  iv  JNecpeXoxoxxvyla  öiaxolßovxtg  ixtpavovat  toiov- . 
TOTOo'ffCO?  rctvxct    tu  Ovfi(paivat   dkk1  ot  EkXrjVtg  orav  uKQxnoGiv 
ovxcog  7tQQ(pSQOfiivovg  xovg  avxcov  q>&6yyovg  diXovv  ytkuGu  dxov- \ 
ovxeg  itayyiXowt  £tvo<ptovLag  yeXXlGfiaxa.   'AvafMpißoXmg  öl  6  ft«- 
qoaocpog  Mvx&XXtog  xav%axat  OQ&oxioav  xtov  ankoikkrjVMuiv  (p&6f-\ 
ymv  ix<pcovriaiv  TtaQ'  ixElvTjv ,  rjjteQ  tvgiaxexat  elg  xd  cxopaxtt  xtov 
'jßU^vmv.    Ata  xavxrjv  xov  dvOosonov  rj  diia&eiav,  rj  fia>ootfoa>tW,T 
rj  %o^7tOQ(rnKOGvvv\v  dev  Xiyco  noXXd  neql  xovxov  xov  fjQOvg  xfc 
imxqiüeag.    AvßxoXov  ydo  ioyov  Cocplluv  xovg  p&oovg.  'Atf,**: 
ötd  vd  i&vQy,  nag  7tQo<pioov6iv  ot  "EXXrjveg  ixsiva  xd  ovnytovct, 
xov  ÖLÖdöxco  xoqu,  ort  ro  r  pzxd  xd  v  dnayyikXixai  sog  to  ytopavt- 
xdv  d,  to  ök  n  aexd  to  u  lx<pmvelxat  tag  to  rj^lxeqov  b ,  ort  de  to 
ß  ngocpegtzca  ndvxoxe  cog  to  xeov  1  i g ix uviov  w  xa\  to  d  cyjjuuxl&xca 
öid  xijg  yXcoOörig  fiaXaxcog  Txgog  xovg  avcoxEQCß  oöovxag  iQUÖOfiivrjg  cogr} 
to  lanctvtxov  d e lg  to  xilog  ttcpixav  Xffc&v,  olov  elg  xrjv  Xij-tv  Madrid 
rj  mg  xd  cptXdxe qov  dyyXixov  th  ilg  xd  ao&oov  the ,  iv  co  to  öctCvxs- , 
qov  xäv"Ayyk<av  th,  cpkq  tlnelv  dg  to  inl$fy/M  tüitlier  xal  to  Ijr  , 
Xrjvtxov  &  laoövvcc(iovaiv.    Ti  ovv  cocpeXovcH  xov  fieydXav%ov ,  fu- 
xpoyoova  ö*£  xal  fuxoojt«pif   Mvt^iXXtov  xd  Cvyjqd^axoc  xov  • 
daxetov  'Eoao/io«,  toiT  ikkoyl^ov  Kavwiov  xal  akkmv  dv$Qd>vr 
tlvntQ  xd  ovo  (lux  u  cog  tpoßqxoa  iTtupioet,  §i  okov  ort  ovroV  ovÖh 
rovg  nXiov  yvcoßxovg  xavovag  xrjg  ikkyjvi>iijg  nQocpOQäg  etog  xcoqcc 
l'fiu&ev.    "Odev  xov  itctQctxaXovusv  digucog  ^   vd  firj  yQdtyy  xItxoxs 
TT  Sgl  xijg  xoüv  ekXrjvixtov  yguuLiaicov  ixqptovi]G£(og  f  ngo  xov  vd  xrjv 
[id&rj.     2vnßovXevO(xev  xal  fpirXocpoovag ,  vu   diaßaatj  diu  xovxo 
xuXXrixigag  yQappaxixdg  naqd  xdg  xov  ovdapivov  TotfA7tE%oßiov 
xal  xov  xotga&Xlov  Avfepdvvov.   *Av  pvr\\i.ovivmv  xov  dd\kvx\<$xov 
BovxfJidvvov  xal  xov  doiSifiov  xal  vvv  ^axaqixriv  Mux&iav  ilyco, 
ot*  öh  tfyctv  dxQißij  yväaiv  xijg  xa&  ijfUTfi  iXXrjvixrjg  7t$o(poQäg9 
Utk  xivövvfvo)  vd  qpava  tpiXotyoyos  xal  hjo^tcov  xijg  noog  avögag 
iv$6£ovg  litl  co<pia  %Q£(oavov(iivt}g  xinijg.  IjQOÖrjXov  ydo  to  itgdy^ol 
xal  ui'uuyiüßfjzrjxov.     Hoog  xovxoig  ovxe  xb  xov  ntQixXticxaxov 
BiXXo'Caavog  ovts  aXXav  nEQupi'm&v  dvüoiav  xd  naqaöUyykaxu  tlvat 
dvuGxtval  xijs  yv(op.i)g  ftov,  xaxd  x>]v  onolav  nag  ikktjvtcxtjg  in 
l'öijj  ipiiUQog  twv  Svo  tXXr\viXGiv  yXwöoaiv  uno8oxi^d^u  xijy  'Eqa- 
c^uxrjv  xal  dxoXov&eZ  ti}v  Xtyo^ivriv  xov  fPev%XLvov  rj >  vd  iintS 
OQ&oxsQOV,  xiijv  naxoonaodöoxov  xeov  %XXrjvmv  itootpogav.  IJqo 
xdvxcov  ydo  TtQEXEt,  vd  d7toÖEi%&n9  on  6  BdXoicmv ,  o^  xd  tXXr\- 
VLxd  'Avixdoxa  xal  xd  aXXct  ,  xd  inola  i&öcoxt,  oXot  ot  ikkt}vi<sxai 
yvwot^ovtf*,  rj&VQB  xoeov  xaXd  xijv  xa&opiXovpivriv  oOov  xr\v  naXaidv 
xov  iXXrjViXOV  i&vovg  tpcovr)v ,  imbtEQ  okiyoi  xvav  elg  tjJv  'EXXuda  , 
dito6*r\\Lr](sdvxa)v  Ifta^av  IvxeXtög  tiJv  xav  roauuSv  öiükexxov.  Eyta 
öi.dnQqHtwopsvQQ  bulvyv  vrjv  yvfü^r]v  tl%«  Mixd  vovv  i&aioixns 


\ 

Digitized  by  Google 


T^y*fe$f*&  &q$0toi  ihA^ACM  'nkY^XXövg-  tftQvmvvpL<to# ^rtÄoV 
Vdtof.    ta  croXia  u*v  Isvtvti  YCWtttfg  6  Mvx$hXtog>  ii)^y«  tf^  Ä, 
va  tircto  ,  ovTG»gt  eyxctKtv  usoixcc  avxoov ,  ottov  oev  Mtfafia  u.Ey<xXfhß^ 
jt6(taötifiiaT<av  övver/coyrjv ,  o7ro^av  i}&e\e  ScoaH     ffliAottoWcr  *«t 
qftqtriovia  tov*    Avxb  tov  HvKocpcivrov  to  k'yxXrjuct  tlvai  aSixioret^ 
tov,  insiSr)  tlnct  fatßg  tlg  ra  nQoXeyofitva,  (ß&g.  Ii VIII  e*  LKt}~ 
ott  IqpiAdrtftij&qv  vct  jtawryoa^o)  necvtct  fi$xa  ßQct%vXoyitit£t .  T&Xeg  > 
itavtcov  av  i6(paX(livovg  kqivsi  6  Mw£iXUog  *av6vag  xtv&g,  öv&ttg 
ät$a>  Wfol  r^fj  jrooyovwcije;  reov  '.EUtfvav  vAaatty?,  «fc  hq>$a4y  ' 
ofaog  6  'AefaaQxog  iXXrjyHSxl  ta  do£ao7*wrcr  tw,>^t^§oVew^ 
zo1  xorra  öVvtffuv  T»jv  #«/av  tov  IlXettmvog  %a\  UZe vo<p<Svxog-  XctXiav. 
Toxt  xayco  &iXa  änoitQidij  dg  tiJv  ajfnjv  yXmtiöav  xal  ot  fttyttkoi 
xijg  EvQ(onr]g  iXXrjvtarttl  &iXov<Si  ftsr  oifyov  ditoyaatisei ,  norifog 
tlvvt  6  ayxtwöcxtQog  yQafifiatixaiv  xavovtav  iytVQtTyg. 

Durch  diese  in  wissenschaftlichem  Neugriechisch  geschriebene 
lind  dem  philologischen  Publico  auch  ahne  Uebersetzung  verständliche 
Erwiderung  auf  die  in  Nr:  10  (Marc  1838)  der  zu  Berlin  erscheinen- 
den literarischen  Zeitung  befindliche  Anzeige  meiner  Ausgabe  de«  Du-  • 
raetrius  Zcnus  wollte  ich  gewisse  Aeusserungen  dos  Receneenlen, 
welche  eine  falsche  Vorstellung  von  dem  Buche  zu  veranlassen  geeig- 
net emd  ,  ganz  kurz  beseitigen,  ich  behalte  mir  aber  vor,  auf  die 
Punkte  jener  Anzeige,  welche  einer  ausführlichen  Erörterung  bedür- 
fen, in  einer  später  erscheinenden  Schrift  genauer  einzugehen.  Joh 
habe  diese  Erwiderung  in  neugriechischer  Sprache  geschrieben, 
theils,  weil  dem  Recensenten  gewissermasseh  im  Tertraüen  einige 
Warte  zu  sagen  waren ,  die  nur  Sachverstandige  mit  anhereri  durften, 
theils  ,  weil  der  Verfasser  jener  Anzeige  eine  Aeusserung  in  der  Vor- 
rede des  Buchs,  wodurch  ich  in  Wenigen  Worten  auf  meine  vierjährige 
theoretische  und  practische  Beschäftigung  mit  dem  Neugriechischen 
und  auf  die  dadurch  erworbene  Sicherheit  in  der  mündlichen  ubd 
schriftlichen  Handhabung  dor  Sprache  hindeute,  zu  verdächtigen  -ge- 
sucht hat.  Sollte  übrigens  der  Herr  Recensent  iber  einen  dder  den 
andern  der  schon  berührten  Gegenstände  gelegentlich  noch  etwa«  Zu- 
sagen für  rathsam  halten,  so  bin  ich  sehr  gern  bereit,  frber  diese 
Punkte,  wenn  sie  das  Altgriechische  betreffen,  in  altgriechischer, 
wenn  6ie  auf  das  Neugriechische  sich  bezichen,  In  neugriechischer 
Sprache' Auskunft  zu  ertheilen,  erwarte  aber  von  ihm  eine  je  nach  dem 
Gegenstande  in  der  alten  oder  neuen  Sprache  der  Griechen  geschriebene 
Antwort,  um  so  mehr,  da  nur  auf  diese  Weise  dieJn  Hinsicht  der  Coro- 
petenz  seines  Urtheils  entstandenen  Zweifel  widerlegt  werden  können. 

Beiläufig  sei  es  mir  erlaubt,  hierbei  zu  bemerken,  das«  der  Ab- 
druck dieses  schon  vor  drei  Monaten  geschriebenen  Aufsatzes  durch 
zufällige  Umstände  verzögert  worden  ist,  indem  der  Redaeteur  der 
literarischen  Zeitung,  dem  ich  gleich  nach  der  Erscheinung  der  er-  , 
wähnten  Recension  diese  Erwiderung  einreichte,  dieselbe  abdrucken 
zu  lassen  versprach,  vor  Kurzem  mir  aber  dieselbe  mit  dem  Bescheide 
zurückschickte ,  sein  Verhältnis«  zum  Verleger  der  Zeitschrift  und  dem 
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betreffendes  Receosenten  gegtatte  ihm  nicht  die  Aufnahme  diese«  Auf- 
satzes in  seine  Zeitung.  Wie  wenig  übrigens  undere  mit  jenem  liccen- 
senten  im  Tadel  in  Bezug  auf  das  Buch  übereinstimmen  ,  zeigen  die 
nachher  erschienenen  Ilecensionen  irt  (ren  Jahrbüchern  für  wiss.  Kr; 
Nr  71.  April  1838  und  besonders  die  irn  G«Tsd<itf sehen  Repertormm 
im  Maiheft  dieses  Jahres,  und  die  in  der  Jenaer  LitteraturzeiUng  Kr. 
98  (1888)  im  Maihefte  (XVI.  2.)  stehenden,  vor  allen ,  aber  dV  JUr- 
theile  von  Mannern,  welche  zu  den  Koryphäen  der  Philologen  ge- 
hören. Gottfried  Hermann  nämlich  sagt  irt  einem  Briefe  vom  14. 
März  an  mich:  „Ich  erkenne  den  Werth  der  Von  Ihnen  mit  Hecht,  ge- 
rühmten neugriechischen  Studien  an.  In  Ihrer flefssigeri  unä*  gelehrten 
Bearbeitung  des  Demetrius  Zenus  zeigen  Sie  sich  ebenso  des  Altgrie- 
chitehen  wie  des  Neugriechischen  kundig,  auch  bann  ich  Sie  versichern, 
dass  ich  mit  vielem  Vergnügen  den  Scharfsinn  und  die  Gründlichkeit 
Ihrer  Bemerkungen  wahrgenommen  habe."  Aebnlich  urtheilt  C. 
Bened.  Hase  in  Paris ,  wie  aus  einem  Briefe  vom  2.  Mai  hervorgeht, 
nach  welchem  es  mir  wahrscheinlich  ist ,  dass  derselbe  eine  Recensioa 
über  dies  Buch  in  einer  französischen  Zeitschrift  schreiben  wird. 

Dr.  Mullack. 


«f-f*f  


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen  t  ,  . 

.  ■     •      'i  i  >  .       .  •       *»  *  *  .» 

P.  Terenti  Comoediae  cum  scholiis  Ael\  Donati  et  Eugraphi 

commentariis  edidit  Reinh.  Klotz.  Vol.  J.  Arfdnam,  Eitnu- 

chumt  Heauto/itimotumenon  continens.  8  maj.  39  B.  3Rthlr. 

In  dieser  neuen  Bearbeitung  des  Tcrenz  und  seiner  Ausleger  ist  der  Hr. 
Herausgeber  bemüht  gewesen  ,  nicht  nur  den  Text  des  Dichters  auf  eine 
genauere  diplomatische  Grundlage  zurückzuführen,  sondern  auch  die  bisher 
so  sehr  vernachlässigten  Scholien  des  Donatus,  der  ein  so  wesentliches 
1  Hilfsmittel  so  zur  Erklärung  des  Textes  selbst,  wie  zur  Erkenntniss  des 
Altertbums  überhaupt  liefert,  so  weit  als  es  mit  den  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden älteren  Ausgaben  möglich  war ,  zu  berichtigen  und  zu  vervollstän- 
digen. Es  wird  also  von  meiner  Seite  dieses  neue  Werk  mehr  einer  Ankün- 
digung als  einer  Empfehlung  bedürfen.  Zum  Gebrauche  auf  Schulen  und 
Universitäten  sind  die  einzelnen  Stücke  des  Terenz  mit  den  zu  ihnen  gehö- 
renden Scholien  auch  einzeln  abgedruckt  wurden  uud  bisher  erschienen : 

P.  Terenti  Andria  etc.    16  Gr.  .•».....• 

,  P.  Terenti  Eunuchus  etc.    16  Gr. 

P.  Terenti  Heautontimorumenos  etc.    aGr.  , 

-   Leipzig,  im  Juni  1838.  E.  B.  Schwichert. 
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Art  Ä  Mvm  nir  4*  Lei?  *  ig  ist  erschienen  und  in  edlen 


Aeschyli  Tragoediae,  in  Scbol.  et  Acad.  usuui  rec,  et  illa* tr.  J.  Minck- 
(  VlU.    Pari  I.  cont,  Eumenide».    8.  16  Gr. 

Aesckylos  Werke  ,  nachgedichtet  von  J.  Minckwits.  ls.  Bdch.  die 
Eatüeniden.    8.  10  Gr. 

fr*.*.  t 

•  .■;>>>  ,    .  , 

Nork ,  Fr.,  etymologische*  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache, 
mit  ateter  Bezugnahme  auf  die  natarphilosoph.  Ideen  d.  Orient« 
als  Grundstoffe  auch  abendländischer  Wortbildungen.  2r  Theil. 
K~ Z.    g*.  8.        •  SThlr.  12Gr. 

Schmidt J.  A.  £.,  neues  volletäad.  Nevgriechuch-Franaösisch-Devt- 
sohes  Handwörterbuch,    gr.  12.    broch.  2  Thlr.  8  Gr. 

(Der  franz.- neugr.-deutsche  Band  kostet  3  Thlr.  12  Gr.  Der 
deutsch-neu  gr.-franz.  ist  unter  der  Presse.)  . 


Vossen«  Freunden  und  Verehrern. 

Job.  Heinr.  Voss  hat  einen  zu  wesentlichen  Einfluss  auf  die  deutsche 
und  auf  die  classiscbe  Literatur  geübt,  dass  es  gewiss  von  dem  höchsten  ' 
Interesse  ist,  sein  literar.  Wirken  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen. 

-  . 

VO$89  Jf.  J5T.»  Briefe  nebst  erläuternden  Beilagen 
herausgegeben  von  Abrah.  Voss«    3  Bde* 

welche  in  allen  literar.  Blattern  rühmlichst  beurtheilt  und  recht  angelegent- 
lich als  vollständiges  Bild  seines  wissenschaftlichen  und  zugleich  häuslichen 
Lebens  empfohlen  worden  sind ,  geben  dazu  die  beste  Veranlassung.  Ich 
habe  solche  bis  Ende  flieset?  Jahres  auf  Zwei  Thaler  (Ladenpr. 
4  Thlr.)  herabgesetzt,  wofür  sie  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen 
sind. 

'.Ii  1  " 

Leipzig,  d.  1.  Juli  1838. 

Heinr.  Weinedel 


Bei  Imle  und  Li  e  ach  in  g  in  Stuttgart  ist  soeben  erschienen 
und  vorräthig  in  ollen  Buchhandlungen:  .  > 

Ht'rzel ,  Hector  xn  Nürtingen,  die  Classiker  in  den  niederen  Gelehr- 
tenschulen. Zur  Würdigung  der  Schrift  von  Dr.  Eith :  Classiker 
und'  Bibel  in  den  niederen  Gelehrtenschulen.  Pr.  1  Fl.  rb.  od.  15  Gr. 
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Vortheilhaftes  Anerbieten     *  1 

für  Philologe  n. 

Statt:  68  Thlr.  lO  Gr.  nur  SO  Thlr.  ; 


1 


J.,  A.  f  A  B  H  I  CJ  I  I 

B  I  B  L I 0 T  H  E  C  A  & RAE C A 

-'.iL  /     sive  notitia  scriptorum  veterum, graecorum. 

JEdicf.  G.  C.  Harles, 

'  .:         xii  Voi.  4.  maj.  mo  -  isoa  ;- 

ffuhererr  ?reii:  Prucfcp.  68  Thlr.  16  Gr.  Sehretbp.  92  Tblr.  16  Gr. 
jetziger  Preis:  Druck pf  30  — -  —  — ;i  Schxeibp.  40  — t-  — 
einzelne  Bände :  Druckp.    3   —    —  —   Schreibp.    4  —    >12  — 

Nicht  allein  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Literargeschichte, 
sondern  alle  Freunde  gründlicher  Studien  im  ganzen  Umfange  der  Wissen- 
schaft werden  in  diesem  grossarligen  Werke  die  seltensten  und  brauchbar- 
sten Schätze  der,  tiefateu  Gelehrsamkeit  finden,  D\e  Chajracterisirung  der 
alten  griechische^  nrerafif  eben  Welt  nach  ihren  Schicksalen  und'  nach  ihren 
Leistungen  ^  die  Ueberstcht  der  Scholiasten  und  Comraentatore*.  die  Fülle 
Seltener  Nach  Weisungen  und  Notizen  ,  die,  von  den' verschtedtnartigsteÄ 
Gegenständen  angeregt  ,t  in  reichem  Strome  sich  ergiesst,  der  umfassende 
Bück  über  alle  Zwefge''der  Literatur  u.  A.-  m.  machen  den  Fabricius  bei 
den  verschiedenen  Studien  zu  einem  Lehrer  ,  der  sich  nie  erschöpft.  Der 
Bearbeitung  TO  ftfadbs  wfed  Maa  dafcLcib  »nsdaaernieo  FleiBses  nicUt  ver- 
sagen.und  ybngeps  .nicht  vergessen  dürfen,  wie  schwer  es  einem  .Nachfol- 
ger' de^,;F%brtciöa  ^'eVden-'tmisste,  ■ieh/eige^tt^mllchen  Rahm  za'be^Wifl^ 
den.  Die  Verlagahandlung  bat  zu, -d-en  zwölf  von  Harlea> 
revidirten  Bänden  einen  vollständigen,  Sorgfalt  lg gear- 
beiteten Index  anfertigen  lassen  und  hofft,  dasa  die  deutsche 
GeJehrwmtmfciii  ejA^  Fabritks/hseo  alten  K«fiiD  be- 

wahren werde. 

I    D    U    6  X 

tot,  *fr>  Fabricü  Bpotfcecae^  ^aeca^r, 

ür..)   t:i  :       M3B.;i  4.  maj.    Preia^lr.  lj8  Gr 

Fflr  die  beigesetzte»  s^br , .  ermäßigten  j  Preise  ist  das;  W^erk  f;  upd  gen 
gen  besondere  Berechnung  der  Index  durch  alle  ffochhahdldngen  zu  be- 
ziehen« «      •  T 

Leipzig,  im  Juli  1838.  -  ;         'S"  1^" 

'  '3  v  V  ■    ;0  ;i.  Carl  Cnobloch. 
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Im  Verlage  if  Uwttrttkhnetcn  ht.  tr$chlenen  ufid  an  alle  Buch- 
handlungen versandt  worden: 

Schröder«,  Är.  Joh.  Friedr.,  Hobr^iiche« 

Uebungsbuch,  enthaltend  die  Evangelischen  Peri- 
co  p«r  «um  UebereeUen  aua  dein  Deutschet,  ia'i  Hebräische, 
mit  der  nöthigen  Phraseologie  and  beständigen  Hinweisungen 
auf  die  GrainraatjKen  von  Gesenitifl.und  ^Cwald,  nebst  unpunktir- 
ten  Wörtern  und  Stücken  zur  Uebcfng  in  der  VokaUetsung. 
Zweite  verbesserte  *nd  vermehrte  Auflage*  gr.  8. 
Prei«  ll>  Gr^  " 

Die  Braachbarlrtit  oieie«  bei  seinem  Erscheinen  allgemein  beifällig  auf- 
genommenen und  sofort  in  vielen  nord  -  und  süddeutschen  Gymnasien  ein- 
geführten Schulbuchs  hat  der  Herr  Verfasser  nöch;dadurch  erhöht,  dass 
er  in  dieser  Auflage  nicht  allein  die;  Grammatik  ivop  Qe-senius,  sondern 
auch  die  seitdem  erschienene  von  K  wal  d  berücksichtigt  hat.  Der  Preis 
ist»  ohngeachtet  die  neue  Auflage  fast  2;ßpgen  «tarier,  au  d  auch(daa  .A-etu»-» 
sere  des  Buchs  wesentlich  verbessert  ist,  dennoch  nicht  erhöht  worden, 
um  den  Ankauf  Unbemittelten  nicht  2ü~ erschweren»  •  '* • 

iieipaig,  im  Ju*U838.  '  ■  :.;«i.<  .*•'<» 

Carl  C/wbloch. 

-':>,  f-r>»>       ,n\n  ',•)»■!*•<! •»>:  i  .         .       »  ■■' .-•  i>-.:-  nr  i"'  t  /  ?t|.i!-»* 

Zu*  geneigte»  Beachtung 

an  die  Herren  Directpren  und  VorxteKer  von  gelehrten 
geilen  un4  Bildmigsan^t*env  J  , 

Bei  dem  bevorstehenden  Wechsel  des  Lehrcursus  in  den 
Qyj»oasien  erlaubt  steh  der  tyttterzeichpe^e  wiederholt  /auf  die' 
ta, seinem  Verlag  ersinieiieoen     ,  '  /     '    ;  '  ,.•/'.,; 

Griechischen  und  Römischen  Classiker 

.       17   III)  »f..  /  . 

aufmerksam  zu  machen,  hoffend*  dass  sich  dieselben  auch  künftig 
des  bisher  ihnen  gewordenen  Beifalls  erfreuen  werden.  Die  um- 
fangreiche BantfezaM,  enthaltend  den  voIkfanÄgew  Cydns  der 
gelesensteW  Werke,  wird A  keinen  Wutisch  ^befriedigt  lassen, 
diese  correcten-  und  wohrteilfeu  Ausgabed  ruft  Eutzen  in  dem 
.  gelehrten,  Schulen  au  verpflanzei*.  >••*'<  j 

Leipzig,  im  August  1838.  ,      y .  . 

••  •  >      •  B.  G.  Teubner.  . 
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Nene 

JAHRBÜCHER 

Philologie  und  Paedagogik, 

oder 

Kritische  Bibliotheh 

für  das 

Schill-  und  Unterrichts wesen. 

In  Verbindimg  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

Dr.  Gottfried  Seebode, 
M.  jJohann  Christian  Jahn 

und 

Prof.  II  c  inhold  Hlota. 


ACHTER  JAHRCtAHr«* 

Drei  und  zwanzigster  Band.    Drittes  Heft. 


Leipzig» 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
18  3  8. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


A  etfhylos  Trag  oedien^  Griechisch,  mit  Anmerknngen  von 
Gottlieb  Carl  Wilhelm  Schneider,  Doctor  der  Philosophie  and  Pro^ 
fessor  am  Gyranaiium  au  Weimar.  I  —  III.  Bäudchen.  Weimar 
1884—81. 

Ist  es  schon  an  sich  ein  verdienstliches  Werk ,  einen  alten  Klas- 
siker durch  Berichtigungen  und  Erläuterungen  der  studirenden 
Jugend  zugänglicher  und  verständlicher  zu  machen ,  so  wird  ein 
solches  Unternehmen  um  so  ach tungs werther,  wenn  man  zu  die- 
sem Zwecke  einen  Autor  wählt,  in  dem  sich  viele  dunkle  und 
selbst  corrupte  Stellen  finden,  die  aufzuhellen  oder  zu  verbessern 
früheren  Herausgebern  noch  nicht  gelungen  ist.  Lässt  es  sich 
zwar  in  diesem  Falle  nicht  erwarten,  dass  durch  die  Bemühungen 
eines  einzigen  Mannes,  wenn  er  gleich  noch  so  talentvoll  und 
kenntnissreich  ist,  mit  einem  Male  alle  Schwierigkeiten  gehoben 
werden,  so  ist  doch  schon  viel  gewonnen,  wenn  mehrere  ihre 
Kräfte  an  einem  solchen  Antor  versuchen ,  und  die  Resultate ,  zu 
denen  sie  durch  gründliches  Studium  und  durch  vielfaches  Be- 
leuchten der  Stellen ,  welche  des  Lichtes  bedürfen,  gelangten, 
entweder  in  neuen  Ausgaben  oder  auf  anderm  Wege  dem  gelehr- 
ten Publikum  mittheilen.  Mögen  diese  Resultate,  der  Natur  der 
menschlichen  Kenntnisse  gemäss,  immer  viel  Subjectives  enthal- 
ten, so  kommt  man  dadurch  doch  der  Sache  näher,  und  es  wird 
auf  diese  Weise  wenigstens  darauf  hingearbeitet,  dass  das,  was 
es  erschwert ,  einen  Schriftsteller  zu  verstehen  ,  sich  mehr  und 
mehr  vjriiere,  und  selbst  der  Text,  so  weit  diess  nämlich  mög- 
lich }ßc,  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  wieder  hergestellt 
werde.  Schon  in  dieser  Hinsicht  muss  man  dem  verdienten  und 
leider  zu  frühe  gestorbenen  Hrn.  Schneider,  dem  bekannten 
Heransgeber  der  Sopbocleischen  Trauerspiele,  Dank  wissen,  das« 
er  sich  in  der  letzteren  Zeit  mit  dem  Aeschylus,  einem  Autor» 
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der,  ohngeachtet  viele  geistreiche  Männer  an  ihm  ihren  Scharf- 
sinn übten,  doch  noch  an  so  vielen  Stellen  der  Nachhülfe  bedarf, 
beschäftigte,  und,  als  das  Product  seiner  gelehrten  Müsse  ,  da- 
von die  3  ersten  Händchen  herausgab.  Aber  auch  in  der  That 
ist  diese  Ausgabe  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Literatur  des  Ae- 
schylus, und,  wenngleich  Hr.  Schneider  das,  was  er  sich  zum 
Ziele  setzte,  nämlich  Wiederherstellung  und  Erläuterung  des 
Textes ,  wegen  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  nicht  so,  wie  . 
er  es  wünschte  erreichen  konnte ,  so  sind  doch  hin  und  wieder 
wesentliche  Verbesserungen  angebracht,  mehrere  schwierige 
Sätze  durch  Entwickelung  der  Wortbedeutung,  durch  Angabe  des 
Sinnes,  durch  Spracherklärungen  und  durch  beständige  Hinwei- 
sung auf  die  Grammatik  gut  erläutert,  und  hauptsächlich  in  Hin- 
sicht auf  den  Inhalt  meistens  belehrende  und  lichtverbreitende 
Bemerkungen  beigefügt,  wodurch  die  Ausgabe  besonders  für  die- 
jenigen brauchbar  wird,  welche  sich  mit  diesem  Dichter  erst 
näher  bekannt  machen,  und  gleichsam  in  die  Leetüre  desselben 
eingeführt  werden  wollen.  Ueberhaupt  kann  Fleiss  und  Talent, 
verbunden  mit  vielseitigen  Kenntnissen ,  dem  Herausgeber  nicht 
abgesprochen  werden.  Ersterer  beurkundet  sich  theils  durch 
eine  sorgfältige  Benutzung  der  Hilfsquellen ,  die  ihm  zu  Gebote 
standen,  theils  durch  die  Sammlung  und-  Bereicherung  der  No- 
tizen über  die  bis  jetzt  bekannten  Urkunden  des  Aeschylus  ,  die 
dem  ersten  Bändchen  vorangesetzt  sind ,  wofür  dem  Hcrausg.  ge- 
wiss ein  jeder,  der  den  Aeschylus  zum  Gegenstande  seines  Stu- 
diums machen  will ,  dankbar  sein  wird ,  theils  aber  auch  durch 
eine  genaue  und  gewissenhafte  Zusammentragung  und  Anführung 
solcher  Stellen  im  Aeschylus ,  worin  derselbe  Sprachgebrauch 
oder  ein  Wort  in  derselben  Bedeutung  vorkommt  —  eine  Eigen- 
schaft an  dieser  Ausgabe,  die  um  so  mehr  Beifall  verdient,  da 
dadurch  der  Leser  mit  der  Sprache  und  Eigentümlichkeit  des 
Autors  schneller  vertraut  wird,  und  da  dieses  zugleich  die  beste 
Gewährschaft  giebt,  dass  ein  Gedanke  richtig  aufgefasst  Ist.  Von 
Talent  und  Kenntnissen  zeugen,  ausser  dem  kurz  zuvor  .Bemerk- 
ten, klare  und  richtige  Ansichten,  die  öftere  über  streitige  Dinge 
aufgestellt  sind,  die  (eichte  Bewegung  in  den  verschiedenen  Vers- 
massen ,  so  wie  auch  manche  zweckmässige  Anordnungen  in  der 
Einrichtung  der  Chöre.  Dahin  gehört ,  um  nur  Einiges  näher  zu 
berühren ,  vor  allem  der  in  der  Einleitung  zum  Prometheus  sich 
findende  scharfsinnige  Beweis,  dass  der  Ort  der  Handlung  im 
Lande  der  Scythen ,  und  nicht ,  wie  viele  mit  Rücksicht  auf  Cic* 
Tusc.  qua  est.  H,  10.  meinen,  am  Kaukasus  zu  suchen  sei.  Ree. 
stimmt  hier-dem  Herausg.  unbedingt  bei ,  dagegen  vermieste  er 
ungern,  dass  in  derselben  Einleitung  zum  Prometh.  nicht  auch 
über  die  Idee ,  die  den  Aeschylus  bei  der  Bearbeitung  dieses 
Stoffes  für  die  Bühne  leitete ,  etwas  gesagt  wurde.  Von  einem 
so  geistreichen  und  tiefdenkenden  Dichter,  wie  Aeschylus  war. 
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Acacbylo*  Tragödien  tob  Schaeilter.  2öl 

lässt '  sich  nicht  wohl  annehmen ,  dass  er  dabei  weiter  nichts  be* 
zweckte,  als  die  blosse  Mythe,  wie  sie  im  Umlauf  war ,  dra- 
matisch zu  behandeln.    Ohne  Aufstellung,  einer  bestimmten  Idee 
stösst  man  aber  auch  bei  Manchem  an,  vorzüglich  sieht  man 
nicht  ein,  warum  der  Dichter  so  lange  bei  der  Io  verweilte; 
olfenbar  würde  er  sich  gegen  die  £inheit  der  Handlang  verfehlt 
haben,  wenn  jene  nicht  nach  seinem  Plane  einen  wesentlichen 
fiestandtheil  derselben   ausgemacht  hatte.     Die*  8  fühlte  .Hr. 
Schneider  selbst;  daher  bemerkte  er  zu  v.  560,  Io  greife  wesent- 
lich in  die  Handlung  ein,  in  so  ferne  aus  ihrem  Geschlechte j der 
künftige  Befreier  des  Prometh.  entstellen  soll.    Doch  damit  ist 
für, den  Dichter  nichts  gewonnen,  im  Gegen theil  würde, er  nur 
,   um  so  tadelnswerther  erscheinen,  wenn  er ,  um  auf  den  Befreier 
des  Prometh.  hinzudeuten,  die  ganze  Geschichte  der  lo  so  weit- 
läufig abgehandelt  hätte.    Weil  aber  der  He  raus  g.  diesen  Ge- 
genstand ganz  übergeht,,  so  glaubt  Ree. ,  es  bei.  dieser  Bemer- 
kung bewenden  lassen  zu  müssen.    Gut  ist  ferner  das,  was  über 
tlie  Trüogien  erwähnt  wird^  besonders  wird  der  mutmassliche 
Inhalt  der  verloren  gegangenen  einschlägigen  Stucke;  auf  eine 
sehr  wahrscheinliche  Weise  angegeben ,  nur  möchte  Hr.  Schnei- 
der Unrecht  haben,  wenn  er  in  der  Einleitung  zu  den  Septem 
meint,  dass  Aeschvlus  den  ganzen,  um  das  Labdakidcngeschlecht 
inch  drehenden,  Sagenkreis  in  2  Tetralogien  gebracht  habe.  Un- 
streitig hat  Welcker,  der  zuerst  die  Ansicht  von  der  Trilogje  in 
Aeschylci. sehen  Trauerspielen  mit  Nachdruck  und  überwiegenden 
iJ runden  vertheidigte,  das  Richtige  erkannt.  Auch  hierin  stimmt 
ihm  Ree.  gegen  den  Herausg. ,  der  die  eine  Tetralogie  mit  Ner 
mea  schliessen  ,  die  andere  mit  den  Septem  anfangen  lässt,  voll- 
kommen bei,  dass  die  *En%u  Inl  @yßag  mit  Nsfxsct  und  <Polvi6- 
eai  eine  Trüogic  bildeten ,  w  ovon  Ntpsa  der  Anfang  und  ®oir 
viööttt  der  Schluss  war.    Denn  dass  Nfemea  zunächst  vor  den 
Septem  vorhergehen ,  und  mit  ihnen  zu  einem  Ganzen  verbunden 
sdn  musste,  leuchtet  schon  daraus  ein,  dass  in  den  letzteren  die 
Ankunft  des  feindlichen  Heeres,  die  Zahl  und  die  Namen  der 
'Führer  und  alles  Uebrige  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Nir- 
gends findet  eine  Erkundigung  statt,  und  selbst  die  Aussage  des 
Boten  im  v.  50 ,  dass  die  Helden  Andenken  von  sich  an  ihre  El- 
tern auf  dem  Wagen  des  Adrastus  niederlegten ,  wird  mit  Still- 
schweigen übergangen.    Also  musste  man  auch  von  der  Weis- 
sagung des  Atuphiaraus,  nach  welcher  Adrastus  nur  allein  nach 
>Arg03  zurückkehren ,  die  übrigen  Führer  aber  umkommen  sollten, 
«wissen.    Diese  Weissagung  kann  nun,  wie  es  sieh  beinahe  mit 
Bestimmtheit  annehmen  lässt,  in  keine  andere  Zeit  fallen,  als 
in  die ,  zu  welcher  das  argivische  Heer  bei  Nemea  angekommen 
war ;  denn  der'  Tod  des  Opheltes  und  andere  ungünstige  Wahr- 
zeichen ,  welche  selbst  die  Fürsten  bestimmten,  zur  Versöhnung 
der!  Gotter  die  Nemcischen  Spiele  zu  stiften,  mußten  den  Seher 
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Ton  selbst  dazu  auffordern«  Bedenkt  man  dieses ,  so  wird  man 
sich  um  so  mehr  gedrungen  fühlen ,  einen  Innern  und  notwen- 
digen Zusammenhang  der  Septem  mit  Nemea  zu  erkennen ,  und 
sie  als  Theile  eines  Ganzen  anzusehen ,  weil  es  nur  dadurch  er- 
klärlich wird,  wie  selbst  specielle  Umstände,  als  die  Weissagung 
über  Adrastus  als  etwas  Bekanntes  und  in  dem  Verlaufe  der 
Haupt-Handlung  schon  Vorgekommenes  betrachtet  werden  konn- 
ten. Eben  so  erfordert  der  Ausgang  der  Septem ,  wo  vorzüglich 
Antigone  handelnd  ist,  und  ihren  festen  Entschluss  ausspricht, 
den  Polynices  zu  begraben ,  anzunehmen ,  dass  hiermit  der  Ue- 
bergang  zum  nächstfolgenden  Stücke,  welches  von  dem  Begräb- 
nisse des  Folynices  und  dem  Tode  der  Antigone  handelte,  es 
mag  nun  dieses  &oCvi6dai  heissen ,  oder  einen  andern  Namen 
fuhren,  gemacht  wurde.  Denn  ohne  diese  Annahme  raüsste  man 
die  ganze  letzte  Scene  vom  V.  1013  an  bis  an's  Ende  nicht  bloss 
für  einen  unnützen,  sondern  auch  für  'einen  störenden  Zusatz 
halten.  "  ' 

Am  meisten  jedoch  bewahrte  sich  das  Talent  des  Heraus- 
gebers in  der  Behandlung  des  lyrischen  Theiies,  der  Chöre; 
denn  hier  hat  er  hin  und  wieder  durch  glückliche  Conjecturen 
Lücken  ausgefüllt,  und  dadurch,  wie  auch  durch  andere,  frei- 
lich oft,  wie  es  später  gezeigt  werden  wird,  etwas  gewaltsame 
Veränderungen  bewirkt,  dass  die  strophischen  und  gegenstrophi- 
schen Verse  sich  durchgehends  entsprechen.  So  ist,  um  nur  auf 
Einiges  aufmerksam  zu  machen ,  im  Prometh.  V.  547  durch  die 
Vertauschung  des  JcXaov  in  äXccuv  dXaov  nicht  nur  dem  Vers- 
masse geholfen ,  sondern  es  passt  auch  die  Aufnahme  des  dXaav 
ganz  gut  in  den  Zusammenhang,  und  die  Redensart  %6  cpatcöv 
dXaav  dXaöv  yevog  wird  anderwärts  durch  ähnlichen  Sprachge- 
brauch bestätiget;  wesshalb  es  höchst  wahrsche;nlich  ist,  dass 
ursprünglich  so  gelesen  wurde.  Wicht  minder  gut  ist  iu  den 
Septem  V.  154  hsgocpcovco  Gtqcctco  die  fehlende  Sylbe  durch  die 
Einschaltung  der  Interjectionot  ergänzt;  denn  durch  den  Ausruf 
des  Schmerzes  wird  der  Gedanke  mehr  gehoben,  und  das  dt 
findet  sich  öfters,  wie  der  Herausgeber  selbst  aus  mehreren 
Stellen  nachgewiesen  hat ,  so  gebraucht.  Dess gleichen  sind  auch 
manche  Anordnungen ,  die  Hr.  Schneider  in  dei<  Einrichtung  der 
Chöre  hin  und  wieder  traf,  sehr  passend.  Besonders  ist  in  den 
Septem  die  vom  V*  78  an  geroachte  Eintheilung  des  Chors  in 
Chorführerin  (XOP^rOZ)  und  Halbchöre  (HM1XOPIA) ,  wo- 
nach die  Chorführerin  die  Halbchöre  auf  das  von  der  Mauer  her 
vernommene  Getöse  des  sich  nahenden  Feindes  aufmerksam 
macht,  uud  diese  dann  ihre  Besorgnisse  in  lauten  Klagen  aus- 
sprechen, und  desto  inbrünstiger  die  Götter  um  Alfhülfe  anflehen, 
sehr  zweckmässig,  und  das  Ganze  gewinnt  an  Kraft  und  Leben- 
digkeit Freilich  hatte  Heath.  durch  seine  Bemerkung  zu  der 
Stelle :  xal  dto&iv  uoXspoxQavtov  dyvov  tiXo$  die  erste  Idee 
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dazu  gegeben,  nur  Hess  er  die  Unterbrechung  vom  ganzen  Chore 
ausgehen.  Sehr  gut  ist  auch  vom  Y.  813  an  der  Trauergesang 
unter  die  Halbchöre  verlheilt,  dagegen  aber  kann  Recens.  nicht 
beistimmen,  wenn  aus  den  VV.  829  —  40  eine  Strophe  und  Gc- 
genstrophe  gemacht  wird,  und  «war  bloss  desswegen,  weil  sich 
zufällig  eine  grosse  Aehnlichkeit  in  den  einzelnen  Versen  vorfin- 
det.  Denn  einmal  kann  eine  völlige  Entsprechung  nur  durch 
eine  willkührlicbe  Veränderung  bewirkt  werden,  wie  es  im  V. 
830  geschehen  ist ,  wo  ohne  alle  Autorität  der  Artikel  ta  einge- 
schoben ,  und  vom  V.  833  das  daselbst  so  gut  stehende  novav 
heraufgenommen  ist.  Dann  kann  man  auch  in  den  VV.  834  —  35 

aXXct  yocov  m  qpiXcti  %az  ovqov 

&Q&50f%  dp(pi  XQctzl  xoyLUifiQV  %tQolv 

nizvXov 

nicht,  wie  es  der  Heransg.  that,  vor  und  nach  <ptXai  ein  kleine- 
res, und  nach  ot;ooi/  ein  grösseres  Unterscheidungszeichen  setzen, 
weil  dadurch  so  etwas  Gezwungenes  und  selbst  Unrichtiges  ent- 
stehen würde,  wie  die  beigefügte  Uebersefeung  des  Herausgeb. 
ist:  aber  lasst  in  der  Klagen,  Freundinnen,  Fahrwinde  mich  sein; 
rudert  fort  das  um  das  Haupt  gesendete  Hände-Schlagen.  Zu- 
sammenhang  und  Wortfügung  fordern,  beide  Verse  zu  einem 
Satze  verbunden  zu  denken ,  und  in  dem  Sinne  zu  fassen :  aber 
o  Freundinnen,  schlaget  nach  dem  Fahrwinde,  d.  h.  nach  der 
Gewalt  der  Klagen  mit  den  Händen  auf  dem  Haupte  den  (die 
Todteu)  geleitenden  Ruder-Takt  Hier  ist  xaz  ovqov  eben  so 
gebraucht,  wie  xaza  xparog,  und  die  Worte  yo'ov  xaz  ovqov 
sind  in  genauer  Verbindung  mit  bqb6öbzs  nofintfiov  nlxvXov  zh 
nehmen,  weil  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  sich  bei  Menschen 
gewöhnlich  durch  Schlagen  an  Haupt  und  Brust ,  oder,  wie  es 
vom  Dichter  in  den  Pers.  dargestellt  wird,  durch  Ausraufen  der 
Haare  äussert.  Muss  aber  der  Inhalt  beider  Verse  als  ein  Ge- 
v  danke  gefasst  werden,  so  kann  mit  V.  835  nicht  die  Gegen- 
strophe beginnen,  und  folglich  ist  die  Annahme  von  Halbchören 
\  unstatthaft  Ganz  unpassend  würde  auch  ausserdem  von  V.  841 
an,  wo  bloss  die  Ankunft  der  Antigone  und  Ismene  gemeldet 
wird  ,  der  Nachgesang  anfangen.  Unrichtig  ist  es  ferner,  wenn 
Hr.  Schneider  im  Promcth.  den  Vers  590 : 

xXvsig  (pfttypet  zag  ßovxiQto  *ccq&&vov 
nicht  dem  Chore ,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  sondern  noch 
der  Io  zutheilt.  Wäre  dieser  Vers,  wie  von  ihm  behauptet  wird, 
von  der  Io  gesprochen ,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Jupiters  zu 
erregen ,  wie  hätte  Prometh.  antworten  können :  «c5g  d'  ov  xXvg) 
zijg  olözQodivrjzov  xoQtjg  1  dann,  warum  wendete  er  sich  mit  der 
Rede  nicht  gleich  an  die  Io  selbst ,  sondern  spricht  in  der  3.  Per- 
son von  ihr*  Eben  so  werden  in  den  Per»,  die  Verse  159  und 
164  ohne  allen  Gnind  und  auf  eine  den  Zusammenhang  störende 
Weise  dem  Chora^gua  zugeschrieben  ;  sehr  annehmbar  dagegen 


r 
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|9t  die  Meinung,  dass  in  den  "VV.  524 —  39  der  Choragus 
spricht,  und  dann  V.  540  der  ganze  Chor  in  Strophe  und  Gegen- 
strophe einfallt, 

Talent  zeigt  sich  aber  endlich  auch  in  der  Art  der  Auffassung 
und  Beurtheilung  solcher  Stellen,  welche  noch  nicht  gehörig  erläu- 
tert und  aufgehellt  sind.  Sehr  richtig  ist  z.  B.  Prometh.  V  V.  426  -  28 : 

og  allv  VX£tQO%OV  6%ivog1 
XQcmxtov  otjgdvibv  n  %6Xov 

VC&ZOLQ  V7tQ6TlVÜ%U 

in  der  Note  bemerkt,  dass  der  Dat.  vdnoig  Ton  v3t$tQO%ov  ab- 
hänge, und  durch  eine  Art  von  Hyperbaton  getrennt  sei.  Da- 
durch ist  allerdings  die  Schwierigkeit  grössten  Theils  gehoben, 
zumal,  wenn  man  nicht  mit  dem  Herausgeb.  nach  ö&ivog,  son- 
dern nach  »Qatatov  das  Unterscheidungszeichen  (,)  setzt,  und 
die  Worte  ovgdviov  xoXov  als  eine  durch  re  eingeleitete  Erklä- 
rung, oder  vielmehr  nähere  Bestimmung  von  ofrivog  xgcttatov 
ansieht.  Alsdann  lassen  sich  die  Verse  sehr  gut  und  dem  Zusam- 
menhange entsprechend  auf  folgende  Weise  übersetzen  :  welcher 
immer  die  über  den  Rücken  herciuhängende  d.  h.  auf  den  Rücken 
ruhende  Last,  nämlich  den  himmlischen  Pol  beseufzt.  Ferner 
ist  V.  793 

itQog  dvtoXag  (pXoy&itag  fjXioötißBTg 
wenigstens  scharfsinnig  erklärt,  wenn  auch  gleich  nicht,  wie 
der  Herausg.  meint,  die  Verbindung  mit  den  nachfolgenden  Versen 
hergestellt  wird.  Wahr  ist  es,  dass  durch  die  Worte  dvrokdg  (ployä* 
nag  der  Weg  nach  Osten  bezeichnet  wird,  aber  wenn  man  auch 
«jjÄiotffißug  für  den  Nominat.  annimmt,  das  verb.  subst.  siöl  sup- 
plirt  und  übersetzt :  wenn  du  überschritten  hast  die  Strömung, 
hausen  nach  dem  flammenden  Morgen  Sonnenwandler,  so  bleibt 
immer  zwischen  diesem  und  dem  nächsten  Verse : 

novrov  7ttQc5ö<x  yXoloßov  £'oV  ccv  l&xy 
eine  Lücke,  die  man  so  lange  linausgefüllt  lassen  muss,  bis  ir- 
gend woher  Hülfe  erscheint.    Dessgleichen  sah  Hr.  Schneider 
in  der  vielfach  versuchten  ,  aber  immer  wieder  neue  Schwierig- 
keiten darbietenden  Stelle  Prometh.  V.  1059. 

-  ü  d*  evTV%rj,  tt  %aXa  petvtßv; 

wohl  ein,  dass  die  Beibehaltung  des  Wortes  tv%rj  und  einer  jeden 
Zusammensetzung  mit  demselben  durchaus  hinderlich  sei,  einen 
nur  erträglichen  Sinn  herauszubringen;  daher  nahm  er  dafür  U 
rovö*  &v%rt  in  den  Text  auf,  und  übersetzt:  denn  was  fehlt  denn 
noch  am  Verrücktsein ,  wenn  diess  das  Flehen  (wenn  er  solches 
m wischt)*?  Damit  ist  allerdings  ein  Schritt  vorwärts  gethan,  aber 
an's  Ziel  kam  Hr.  Schneider  nicht,  weil  er  diese  Stelle  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden  sich  nicht  deutlich 
dachte.  Glaubt  man,  hier  durch  Substitut™  ng  eines  andern  Wor- 
tes helfen  zu  können  und  su  -müssen ,  so  hat  man  vorzüglich  auf 
die  Aeusserung  des  Prometh.  zu  achten,  dass  Jupiter  ihn,  wenn 
er  auch  alle  Schrecken  über  ihn  hereinbrechen  lasse,  doch  nicht 
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todten  könne.  In  dieser  Aeusserung  liegt  ein  Ausdruck  ron  Trotz 
und  Stolz ,  den  Hermes  für  Wahnsinn  erklärt.  Hält  mau  diesen 
Gedanken  fest,  so  erkennt  man,  dass  nicht  wohl  aber  da» 

verb.  civil Zv  das  bezeichnende  Wort  sei.  Wenigstens  gebraucht 
in  dieser  Bedeutung  Aeschylus  in  den  Pers.  V.  344.  das  comp. 
xatavxiivy  wenn  er  sagt,  dass  Xerxes  angegriffen  habe,  trotzend 
auf  die  Menge  der  Schifte  (nkrj&u  natav%ijcag  vhdv).  Setzt 
man  also ,  da  in  den  Codd*  bei  Turn.  tvzvxH ,  und  in  den  Codd. 
\  ien.  A.  B.  C.  D.  de  tdd'  gelesen  wird,  stattet  Ö'  ivtvj[ij  die 
Worte  ü  de  tdö'  av%H,  und  übersetzt :  wenn  er  darauf  (zaöe) 
trotzt,  d.  h.  wenn  er  darauf  trotzt ,  dass  er  nicht  getödtet  wer- 
den könne,  was  fehlt  ihm  noch  vom  Wahnsinn4?  so  passt  diese 
wenigstens  sehr  gut  zu  dem  Uebrigen,  und  es  mag  diess  wohl 
auch  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  sein.  Das  Wort  ATX  El 
konnte ,  etwas  unleserlich  geschrieben ,  leicht  für  TVXH  ange- 
sehen werden  ,  und  so  letzteres  in  die  Codd.  kommen.  In  den 
Septem  V.  276.  wird  statt  navxQoyoq  mit  vollem  Rechte  nav- 
tgouog  aufgenommen  und  vertheidiget,  da  Letzteres  an  sich 
schon  ein  schicklicheres  Beiwort  zu  mittag  ist,  und  besonders 
liier,  wo  von  der  Furcht  einer  Taube  für  ihre  Jungen  bei  der 
Annäherung  einer  Schlange  die  Rede  ist,  durch  den  Zusammen- 
hang erlordert  wird.  Mit  gleichem  Rechte  wird  in  den  Pers. 
V.  129.  das  vorkommende  akiov  ngtova  nicht  durch  Brücke,  wie 
man  es  in  den  meisten  Ausgaben  iindet,  sondern  durch  Meeres- 
flache (Hellespont)  übersetzt.  Und  endlich  ist,  um  nur  noch 
eine  Stelle  der  Art  anzuführen ,  in  denselben  Pers.  V.  1031.  in 
einer  Note  die  Bemerkung  gemacht,  dass  dieser  Yers  nicht  dem 
Xerxcs,  wie  gewöhnlich ,  zugewiesen  werden  könne,  weil  dieser 
bisher  nicht  selbst  geklagt,  sondern  nur  den  Chor  zu  Klagen 
aufgefordert  habe.  Desswegen  und  um -überhaupt  die  Symmetrie 
am  Schlüsse  herzustellen,  wird  vom  Herausg.  dieser  Vers  in  2 
Verse  gethettt,  diese  werden  durch  Znsetzung  neuer  Wörter  er- 
gänzt, und  den  beiden  Halbchören  zugeschrieben.  Scharfsinn 
lässt  sich  in  dieser  Bemerkung  nicht  verkennen,  nur  ist  das  will- 
kührliche  Verfahren,  das  sich  Herausg.  bei  der  Aenderung  des 
Textes  erlaubte,  nicht  zu  billigen. 

Ueberhaupt  fand  Reo.  bei  Durchlesung  dieser  Ausgabe  neben 
den  genannten  guten  Eigenschaften  auch  Manches,  was  ihm 
tadelnswerth  oder  unbefriedigend  erschien.  Vor  allem  gehört 
dahin,  dass  der  Herausg.  nicht  nach  sichern,  klar  durchdachten 
und  bestimmten  Prinzipien  sich  gleichsam  die  Bahn  vorzeichnete, 
auf  der  er  sich  bewegen  wollte.  Baraus  musste  erstlich  eine  ge- 
wisse  Art  von  Willkühr  entstehen,  die  sich  namentlich  in  der 
Behandlung  des  Textes,  wie  schon  obiges  Beispiel  zeigt,  sehr 
häufig  bemerken  lässt.  Einmal  halt  sich  der  Herausg.  mit  einer 
ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  an  die  besseren  von  den  Urkunden, 
und,  wenn  in  diesen  eine  Lesart,  die  bestritten  wird,  sich  findet, 
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so  tragt  er  kein  Bedenken,  dieselbe  beizubehalten,  oder  wieder 
aufzunehmen ,  wenn  gleich  Mehreres  dagegen  ist  Es  ist  zwar 
diess  an  sich  sehr  lobenswerth ,  wenn  aber  diese  Urkunden,  wie  ( 
es  bei  sitmmtlichen  des  Aeschylus,  die  bisher  verglichen  sind,' 
der  Fall  ist,  selbst  sichtbare  Spuren  einer  Verfälschung  an  sich 
tragen,  so  geht  man  offenbar  in  dieser  Gewissenhaftigkeit  zu 
weit,  wenn  man  blos  desswegen  etwas  fest  hält ,  weil' es  in  dem 
einen  oder  andern  der  bessern  Urkunden  steht*  So  wird  z.  B.,  um 
von  mehreren  immer  nur  einige  Fälle  hervorzuheben,  vom  Herausg. 
im  Prometh.  V.  1051  das  pron.  ifis  wieder  in  den  Text  aufgenom- 
men, weil  es  in  Reg.  E,  Vien.  B,  D,  sich  vorfindet,  ohngeachtet 
schon  Turn,  und  Vict ,  so  wie  die  meisten  neuern  Editoren  es 
ausgelassen  haben ,  und  er  übersetzt  die  Verse : 

avfia  Ös  novtov  TQa%sl  go&lct 

6vy%6<St£  Ifts  tav  z  ovgavlcov  . 

aöiQovg  öiodovg 
die  Meerfluth  aber  möge  mit  wildem  Wogengebrause  überschüt- 
ten mich,  und  zu  der  himmlischen  Gestirne  Zwischenräume  und 
in  den  finsteren  Tartarus  aus  der  Höhe  schleudern  meinen  Leib*  - 
Aus  metrischen  Gründen  ist  die  Aufnahme  des  kfjii  durchaus  nicht 
nothwendig,  weil  der  Schlussgesang  aus  Anapästen  besteht  und 
dieser  Vers  als  vers.  paroemiacus  gelesen  werden  kann ;  dagegen 
aber  ist  einmal  schon  das  verb.  övyxcivwpi,  das  in  der  Be-  l 
deutung  von  überschütten  wohl  schwerlich  vorkommen  möchte ; 
dann,  wenn  Prometh.  in  dem  vorhergehenden  Verse  sagte,  Ju- 
piter möge  die  Erde  vom  Grund  aus  erschüttern ,  war  es  viel  na- 
türlicher, fortzufahren  :  er  möge  die  Woge  des  Meeres  in  wilder 
Brandung  und  die  Durchgänge  der  himmlischen  Gestirne  zusam- 
,  mendämmen ,  d.  h.  die  Wogen  des  Meeres  in  wilder  Brandung 
bis  zu  den  Gestirnen  emporschlagen  lassen.  Ferner  ist  in  den 
VV.  1020  — 23,  wo  von  Hermes  die  Strafe,  die  über  Prometh. 
verhängt  werden  soll,  angekündigt  wird,  nicht  von  einem  Em- 
porschleudern desselben  zu  den  Gestirnen,  sondern  nur  von 
einem  Hinabschleudern  in  die  Tiefe,  aus  der  er  erst  nach  langer 
Zeit  wieder  ans  Licht  kommen  soll,  die  Rede.  Endlich  ist  der 
V.  1090: 

4  %VVt£tdQCCXTCU  6"  Ctl&TjQ  7ZOVZG) 

worin  ausdrücklich  eine  Vermengung  des  Meeres  und  des  Aethers 
vom  Prometh.  erwähnt  wird ,  ganz  übersehen.  Aus  diesen  Pfrün- 
den möchte  es  wohl  gegen  alle  Regeln  der  Kritik  sein,  das  iph  blos 
desshalb  ,  weil  es  in  einigen  Codd.  sich  findet,  in  den  Te*t  auf- 
zunehmen.  In  den  Pers.  V.  336  :  ty» 

pi?  cot  doTcovpev  rwfls  Asup&ijvai  poexy; 
ist  bloss  mit  Rücksicht  auf  Med.  und  Mosq.  I.  die  bessere  Lesart 
Xuy&ijvcci  durch  Xrjtpfrrjvai  verdrängt,  obgleich  letzteres  in  die- 
ser Stelle  durchaus  nicht  stehen  kann.    In  den  vorhergehenden 
Versen  wird  von  dem  Boten  die  Stärke  der  griechischen  Macht 
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der  Starke  der  persischen  Macht  gegenübergestellt ,  damit  man 
gleichsam  schon  durch  das  Augenmass  abnehmen  könne,  auf  wes- 
sen Seite  nach  menschlicher  Berechnung  der  Sieg  fallen  werde; 
was  soll  nun  in  dieser  Verbindung  heissen:  wir  scheinen  dir  doch 
nicht  so  gefasst  worden  zu  sein  durch  den  Kampf?  Wie  viel  rich- 
tiger ist  es,  das  Xeup&rjvai  beizubehalten , .  das  Demonstr.  r^da 
für  sich  im  adverb.  Sinn  zu  fassen,  und  also  zu  übersetzen: 
scheinen  wir  dir  daran  (an  der  Schiffe  Zahl  und  der  physische» 
Stärke)  in  der  Schlacht  den  Griechen  nachgestanden  zu  sein? 
Ganz  gut  schlieset  sich  dann  der  folgende  Vers: 

aAA'  ade  Öctlpav  rtg  xatey&tiQS  6%Q(tt6v 
an,  der  den  Gedanken  ausspricht,  dass  nicht  die  Menge  der 
Schiffe ,  sondern  ein  Gott  das  persische  Heer  vernichtet  habe. 

Ueberhaupt  scheint  es,  dass  Hr.  Schneider  sich  öfters  nur 
durch  den  Reiz  der  Neuheit  bestimmen  liess ,  eine  Lesart  auf- 
zunehmen, ohne  sich  viel  um  den  innern  Zusammenhang  zu 
bekümmern,  und  nachdem,  was  dieser  forderte ,  zu  entscheiden, 
was  das  Bessere  sei.  Vorzüglich  zeigt  sich  dieses  in  den  Fers. 
V.  519. 

vfiag  de  gpi?  9n\  tolgöe  roig  nenQayfievoig 
wo  statt  des  pron.  v(iag  geradezu  tjfxag  dem  Text  aufgedrungen 
wird,  und  zwar  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  in  Med. 
geschrieben  steht.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Gedanken- 
verbindung hätte  den  Herausg.  davon  abhalten  sollen.  Denn  zu- 
erst von  V.  515  an  sagt  Atossa ,  dass  sie  in  ihren  Palast  zurück- 
gehen wolle,  um  Opfer  für  die  Erde  und  die  Gestorbenen  zu 
Bolen,  und  dann  ertheilt  sie,  wie  wenigstens  aus  den  VV.  521 
' — 22  deutlich  zu  ersehen  ist,  dem  Chore  Aufträge,  was  dieser 
indessen  während  ihrer  Abwesenheit  zu  thun  habe;  offenbar  muss 
demnach  schon  im  V.  519  die  Rede  an  denselben  gerichtet  sein, 
was  auch  die  gegenübersetzende  Partik.  öl  hinlänglich  anzeigt, 
nicht  aber  kann  dieses  mit  den  Worten :  xai  ualÖ\  lav  7iey  Ösvq  . 
Ipov  BQOOftev  po'Atf,  nctQTjyoQUxs,  geschehen.  Ausserdem  sagt 
wohl  die  Königin  nicht  von  sich  oder  auch  nur  mit  Erschliessung 
ihres  Person  :  r^iäg  %Qij  «töra  £vp<peQew  ßovkivfiaia,  sondern 
mit  diesen  Worten  redet  sie  den  Chor  an ,  von  dem  sie ,  als  von 
erfahrenen  Greisen  und  zugleich  Rathen  des  Königes ,  in  der  ge- 
genwärtigen Noth  treuen  Rath  und  Beistand  erwartet.  Auf 
gleiche  Weise  drückt  sie  sich  im  V.  168  aus,  wenn  sie  sagt: 
ndvxa  yaQ  tä  xtäv  Iv  vplv  közl  not  ßovXsvfiaza.  Diess  alles 
macht  es  klar ,  dass  nur  vpag  die  wahre  Lesart  sei.  Doch  muss 
man  Hrn.  Schneider  auch  zugestehen ,  dass  er  Manches  in  dem 
Texte  wieder  hergestellt  hat,  wovon  andere  Editoren  ohne  ge- 
gründete Ursache  abgewichen  sind,  oder  was  sie  unbeachtet 
liessen.  So  ist  gleich  in  denselben  Pers.  V.  351  das  i*wdopoV- 
teg  mit  Recht  an  die  Stelle  des  faw&OQÖvzeg  gesetzt,  weil  die 
Zusammensetzungen  mit  dvä  bei  ähnlichen  Begriffsbestimmungen 
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bei  weitem  hinfiger  sind,  Dergleichen  wurde  fm  Prometli. 
V.  172  das  in  den  besseren  Urkunden  stehende  ovxoi  mit  gutem 
Grnnde  für  das  in  den  meisten  Ausgaben  vorkommende  ovti  auf- 
genommen, da  in  dert  Worten  des  Prometh.  der  feste  Vorsatz 
sich  ausspricht,  nicht  nachzugeben ,  und  das  Ganze  also  mit  Be- 
kräftigung und  Bethectrung  gesagt  ist.  Ferner  ist,  um  noch  einen 
;Fall  der  Art  zu  erwähnen,  im  Prometh.  V.  416  nach  mehreren 
Urkunden  wohl  nicht  unpassend  xoitov  mit  pcogov  vertauscht. 

Aber  diese  Conseqtienz  beobachtet  der  HerauSg."  nicht  durch- 
gehends,  sondern  er  erlaubt  sich  wieder  auf  der  andern  Seite 
häufige  Abweichungen  von  den  Urkunden,  so  bald  es  ihm  darauf 
ankommt,  eine  Uebereinstimmung  der  strophischen  und  antistro- 
phischen Verse  zu  bewirken ;  er  setzt  hinzu ,  wie  z.  B.  in  den 
Septem  v.  925  jrooc  und  in  den  Pers.  V.  1031  rjrj  xm&tlvq,  oder 
er  lässt  weg,  wie  in  den  Septem  V.  880  xat,  oder  er  bildet  neue 
Wörter,  wie  im  Prometh.  V.  406  (isyaöxypav  und  in  den  Se- 
ptem V.  764  diövfiotxea^  oder  er  dichtet  selbst  Verse,  wie  eben- 
falls in  den  Septem  V.  120:  yag  Ttgons^iTtovrai  talg.  Ein  sol- 
ches Verfahren  ist  eigenmächtig,  und  kann  um  so  weniger  ge- 
billigt werden,  wenn  die  Veränderungen  weder  dem  Zusammen- 
hange, noch  dem  Geiste  und  der  Sprache  des  Dichters  angemessen 
sind.  Dieses  möchte  wenigstens  besonders  in  folgenden  Stellen 
der  Fall  sein.  Im  Prometh.  VV.  405  —  407  ist  in  der  Gegen- 
strophe ,  nm  diese  mit  der  Strophe  übereinstimmend  zu  machen, 
fiByakoöx^ova  te  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  Aid.,  in 
p%yaXoo%ri\iart  at9  verwandelt,  und  dazu  iisyäöxypov  gesetzt, 
dann  ist  ersteres  Adjectiv  mit  %(bgcc  und  letzteres  mit  atovosv 
verbunden,  und  es  werden  demnach  die  nun  veränderten  Verse: 
itgonaöa  d3  ijöq  ötovotv  Xekccxs  X®Qa 
ptycdoöxw&v »  ftEyaö^^ov,  av'  «o- 
%cuoizgenrj   <$%ivov<Sa  täv  ödv  ,1  * ; 

j-vitouctipot'cQv  rs  rtuav.  * ' 

.  a<;f  folgende  Weise  übersetzt:  überall  [aber  hat  schon  ertönen 
lassen  das  Weitverbreitete  Land  (Europa)  ein  weitverbreitetes 
Geseufze,  als  altherrliche  beseufzend  deine  und  deiner  Blutsver- 
wandten Ehre.  Nimmt  man  auch  keinen  Anstand,*  das  Wort 
ti&ya<5%rjUGiv,  ohngeachtet  es  nirgends  vorkommt,  gelten  zu  lassen, 
-und  giebt  man  öit,  dass  eine  solche  Verbindung  von  2  Adject., 
wie  özovöev  [iBydp%r]iiov,  von  denen  das  erste,  als  SubStant.  ge- 
braucht^'einen  abstracten  Begriff,  das  andere  aber  eine  Eigen- 
schaft ärt  diesem  bezeichnet,  dem  Sprachgebrauche  des-  Aeschy- 
lus  gerade  nicht  entgegen  sei,  wenigstens  Hesse  sich  dafür1 wafe 
jedoch  dem  Herausg*,1  der  nur  bekannte  Fälle,  wo  einzelne 
Adject.  in  substantivischer  Bedeutung  vorkommen ,  wie  z.  B. 
xoMfrgqvov  öztvsi,  ^erwähnt,  entgangen  zu  seih  scheint,  aus 
den  Pers.  V.'  626  ß Agßecgct  öacprjvij  als  Beleg  anführen  >  so  kann 
mau  dockunsömt Dichter  nicht  zutrauen,  das»  er  im  Ausdrucke 
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so  verlegen  war ,  dass  er- in  dem,  vom  Herausg.  gefaxten  Sinne 

zu  titovoiv  kein  passenderes  Adject.  finden  konnte,  als  \kvy&6yr\- 
fiov.  Ausserdem  bedarf  auch  das  Subst.  %(oga  keines  weiteren 
Beiwortes,  da  es  schon  durch  nooitctöct,  was  hier  sq  wenig ,  als 
in  den  Fers.  540  adverbiale  Bedeutung  hat,  hinreichend  bestimmt, 
und  zu  einem  allgemeinen  Begriffe  erhoben  ist ,  der  dann  in  den. 
folgenden  Sätzen  von  daotfot  x*  &zoiXOi/an  mittelst  der  Partik, 
th  theilweise  dargestellt  wird,  indem  nach  einer  bekanuten  Synesis 
nnter  gaoa  zugleich  die  Bewohner  gedacht  werden,  wie  auf  eine 
ähnliche  Weise  in  den  Pers.  nach  dem  132.  Verse:  itätiayao 
l&%vg  'döiazoyivqg  ofyoxs  der  erklärende  Satz  V.  16.  mit  oZ  za 
etc.  folgt.  Denkt  man  sich  also  ngonaöa  %<QQa  mit  den  nachfol- 
genden Versen  in  einem  solchen  innern  Zusammenhange,  so 
sieht  man  leicht  ein,  dass  ^yako6%i]acov  ein  überflüssiges  und 
unnützes  Beiwort  von  %aga  wäre;  sehr  gut  aber  passt  es,  wie  " 
ccQxcuoTtQsnrjg,  zu  tifiäv,  weil  die  Klage  doch  nur  den  Untergang 
der  grossartigen  Titanenherrschaft  betrifft,  und  gerade  das  »  ort 
HsyaXoöxrjUCQV,  gleich  wie  nsXeioiog  an  einer  andern  Stelle, 
diese  ganz  trefflich  darstellt.  Daraus  ergiebt  es  sich ,  dass  ea 
viel  rathsamer  ist,  mit  Wellauer  und  andern  Herausg.  die  Tex- 
tesworte unverändert  zu  lassen ,  in  TiniJ,  was' hier  synonym  mit 
ykgag  ist,  die  Bedeutung  Wurde  ,  Ehrenamt  oder  Herrschaft 
fest  zu  halten,  und  zu  übersetzen:  das  ganze  Land  tönt  längst 
seufzend ,  indem  es  nämlich  deine  und  deiner  Brüder  grossartige 
und  durch  das  Alter  ehrwürdige  Herrschaft  beklagt ,  das  ganzo 
Land  also,  nämlich  so  viele  Bewohner  u.  s.  w.  Noch  weniger 
zulässig  und  auffallend  sogar  ist  die  Art,  wie  der  Herausg.  in 
den  Septem  den  Vers  329 :^ 

itoog  ävÖQÖg  d'  dvrjo  (vno)  Soqi  xalvstcti 
herzustellen  sucht.  Ohne  alles  Bedenken  setzt  er  statt  öoq\  (Rob. 
vno  dogl)  die  Worte  cJo  oopt,  obgleich  in  keiner  der  'Urkun- 
den auch  nur  eine  Spur  davon  sich  findet,  und  er  trägt  diesen 
Vers  so  ins  Deutsche  über:  an  der  Seite  ihrer  von  den  Siegern 
getödteten  Männer  tödten  sich  die  Gattinnen  selbst  mit  männ- 
lichem Muthe  durch  das  Schwert.  Dem  Verse  ist  dadurch  aller- 
dings geholfen,  und  er  entspricht  als  ein  dochmisch-kretischerdem 
341.  Verse  in  der  Gegenstrophe ,  aber  eine  solche  Wortverbin- 
dung ist  dem  Aeschylus  fremd  und  unnatürlich.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  jrpög  mit  dem  Genit.  nicht  die  Bedeutung  an  der 
Seite  eines  haben  kann ;  wie  könnte  man  dvrj o  <oq  %*lvixui  in, 
dem  Sinn  fassen  und  es  so  übersetzen,  wie  es  der  Herausg.  thut? 
Es  müsste  wenigstens  «i>>;p  durch  eine  passende  Partik.  eingeleitet 
sein.  Wollte  man  selbst  dvrjQ  in  adjectivischer  Bedeutung  neh- 
men, so  wäre  dadurch  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben,  weil  der 
Chor  hier  nicht  den  Heldenmuth  der  Frauen ,  sondern  nur  das 
Unglück,  das  die  Stadt,  wenn  sie  erobert  werden  sollte,  treffen 
würde,  schildern  will.    Zu  diesem  gehört  nach  der  Vorstellung 
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desselben  die  Ermordung  der  Männer  und  Kinder,  nicht  aber 
der  Tod  der  Frauen,  die,  wie  er  schon  in  den  VV.  308—11 
khgt ,  gefangen  weggeführt  werden  würden.  Daher  kann  obige 
Stelle  nur  heissen:  Der  Mann  wird  vom  Manne  (Feinde)  durch 
die  Lanze  getödtet.  Gleiches  Hesse  sich  auch  von  andern  Ver- 
änderungen sagen ,  doch  Recens.  will  hier  nicht  länger  verweilen, 
um  noch  Raum  für  einige  andere  Erinnerungen  zu  gewinnen. 

Eine  2.  Folge,  die  daraus  hervorgehen  musste,  dass  Hr. 
Schneider  das,  was  er  in  dieser  Ausgabe  leisten  wollte-,  sieb 
nicht  bestimmt  gedacht  und  gleichsam  abgegränzt  hatte,  ist,  dass 
er  in  den  erläuternden  Anmerkungen  deu  Fehler  des  zu  viel  und 
zu  wenig  nicht  immer  sorgfaltig  genug  vermied.  Denn  eines 
Theils  ist  Manches  erklärt,  oder  ins  .Deutsche  übersetzt,  was 
fuglich  hätte  unterlassen,  und  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
können.  So  lobenswert  Ii  es  zwar  an  sich  ist,  dunkle  Stellen  in 
einem  Autor  durch  Construction ,  Worterklärung  und  Citirung 
der  einschlägigen  §§  in  der  Grammatik  aufzuheilen,  so  muss 
diess  doch  dann  schädlich  wirken,  wenn  man  dabei  das  gehörige 
Mass  nicht  beobachtet,  und  das  Leichtere  auf  gleiche  Weise  wie 
das  Schwerere  behandelt.  Denn  einmal  wird  in  diesem  Falle  der 
Jugend  zu  wenig  Gelegenheit  gegeben,  das  Selbstdenken,  was 
doch  für  den  künftigen  Gelehrten  eine  so  nothwendige  Eigen- 
schaft ist,  zu  üben,  und  dann  hat  das,  was  man  ohne  Mühe  er- 
langt hat ,  auch  in  der  Regel  keine  Dauer ,  wenigstens  wird  es 
nicht  indem  Grade  Eigenthum  des  Geistes,  als  das,  was  er  mit 
Anstrengung  und  durch  sich  selbst  gewonnen  hat.  Dass  Hr.  S. 
hier  nicht  immer  das  gehörige  Mass  zu  halten  wusste ,  soll  nur 
durch  einige  auffallendere  Stellen  gezeigt  werden.  Im  Prometh. 
VV.  83  -  84: 

TL  601 

olot  TB  &vr}to\  tcovd'  anavrXrj6tti  xovav; 
ist  unten  in  einer  Anmerkung  erinnert,  dass  tcävds  noveov  von  xl 
abhänge,  und  V.  196: 

ölöa^ov  yuäg ,  iX  ti  fiy  ßlaxty  Xoycp 
wird,  obgleich  selbst  ein  Anfänger  keine  Schwierigkeit  finden 
würde,  Wort  für  Wort  übersetzt  Dann  in  den  Pers.  V.  593 
wird  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Inf.  TlETioi&tvai  durch  das 
im  vorhergehenden  Verse  stehende  epilü  regiert  werde.  Wer 
den  Aeschylus  zu  lesen  anlangt  ,  dem  sollte  man  so  etwas  nicht 
mehr  sagen.  Und  doch  ist  wieder  andern  Theils  Vieles  als  be- 
kannt angenommen,  was  wohl  einer  Erläuterung  bedurft  hätte. 
So  ist  z.  Ii.  im  Prometh.  V.  125  in  einer  Note  über  die  Partik.  de 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  sie  dem  Sinne  nach  für  yäg  stehe, 
und  nun  folgen  alle  Stellen  im  Aeschylus,  wo  sie  in  dieser  Be- 
deutung verkommt.  Die  Sache  ist  an  sich  richtig,  doch  hätte 
davon  der  Grund  angegeben ,  und  gezeigt  werden  sollen ,  dass 
das  6h  seine  ursprüngliche  gegenüberstellende  Kraft  nicht  ver- 
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liere,  dass  aber  diese  oft  wegen  einer  innern ,  bloss  In  der 
Seele  des  redenden  oder  handelnden  Subjectes  vorgehenden  Ge- 
dankenentwickelung weniger  bemerkbar  werde,  woher  es  komme, 
dass  der  durch  dl  gegenüber  gestellte  Satz  gleichsam  als  Grnnd 
des  Torhergehenden  erscheint.  Gleich  in  unserer  Stelle  ist  Pro- 
metheus in  Ungewissheit ,  ob  er  glauben  solle ,  dass  Jemand  in 
diese  Wüste  komme,  oder  nicht,  und  ob  das  vernommene  Ge- 
räusch nicht  vielleicht  Täuschung  war ;  während  er  also  mit  sich 
so  beschäftigt  ist,  und  innerlich  noch  zweifelt,  setzt  öl  die 
Wirklichkeit  gegenüber.  In  den  Septem  V V.  40  —  41  sagt  der 
Bote:  ich  bin  gekommen,  um  dir  von  dem,  was  dort  im  feind- 
lichen Lager  geschieht ,  sichere  Botschaft  zu  bringen ;  denn  (Öl) 
ich  selbst  bin  Augenzeuge.  Indem  nun  der  Bote  sich  des  Aus- 
drucks Gcupij  (plQcov  bedient,  bedenkt  er  bei  sich,  es  möchte 
diess  dem  Eteocles  zweifelhaft  erscheinen.  Diesem  Zweifel,  der 
in  dem  Gemüthe  des  Königs  entstehen  könnte,  stellt  er  durch  öl 
gegenüber  avxog  xatoxxrjg  Bipt  iyco.  Gleiche  Bewandtnis  hat 
es  auch  mit  den  übrigen  citirten  Stellen.  Eben  so  allgemein 
und  kurz  werden  auch  die  übrigen  Partikeln  behandelt,  und 
fiberdiess  drückt  sich  der  Herausg.  oft  so  unbestimmt  über  sie 
aus,  dass  der  weniger  Geübte  leicht  auf  eine  irrige  Vorstellung 
kommen  könnte.  So  wird ,  um  nur  noch  einen  Fall  der  Art  zu 
berühren,  in  einer  Bemerkung  zu  Prometh.  V.  988: 

IxBQTO^iTjOag  drjbev  ag  naiö'  ovta  ps 
gesagt,  dass  örj&tv  6g  gleich  als  ob,  gleich  als  Wie  bedeute, 
wonach  man  annehmen  müsstc,  dass  beide  Part,  mit  einander 
verbunden,  diese  Bedeutung  haben,  was  offenbar  unrichtig  wäre; 
denn  dij^BV  gehört  zum  verb.  Ixegrofir^dag ,  und  wird ,  wie  sein 
Stammwort,  für  das  es  oft  steht,  gebraucht,  um  die  Gedanken 
auf  etwas  Bestimmtes  hin  zu  sammeln,  und  da  fest  zu  halten. 
Daher  findet  diese  Partik.,  ausser  den  Zeitbestimmungen,  vorzüg- 
lich bei  wahren  sowohl,  als  erdichteten  Betheuerungen,  und  be- 
sonders bei  solchen  gern  ihre  Anwendung ,  in  welchen ,  wie  in 
unserer  Stelle,  eine  Art  von  Bitterkeit,  oder  ein  gereizter  Zu- 
stand des  Gemüthes  bemerkbar  wird.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall 
in  den  Worten  des  Prometh.  V.  202:  ag  Ztvg  dvaööy  flijirev,  wo 
das  Öij&sv  nicht,  wie  Herausg.  meint,  das  Spöttische,  mit  dem 
die  Worte  gesprochen  sind,  was. gegen  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  wäre,  sondern  die  zurückgehaltene  Bitterkeit,  die 
durch  die  Erinnerung  an  des  Zeus  Herrschaft  in  der  Seele  des 
Prometh.  aufgeregt  wird ,  bezeichnet ,  und  iu  so  ferne  dem  bei 
uns  im  ähnlichen  Sinne  gebräuchlichen  Nämlich  entspricht  Die 
Bedeutung  gleich  als  ob  ist  also  nicht  in  der  Verbindung  des  6g 
mit  dijfov,  sondern  des  6g  mit  dem  Partie,  zu  suchen,  und  obige 
Stelle  mus8  so  in's  Deutsche  ubertragen  werden:  Wahrlich  du 
spottest  meiner,  als  ob  ich  ein  Kind  wäre. 

Ein  Zweites,  was  dem  Recens.  bei  Durchlesung  dieser  Aus- 
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gabe  roisefiel,  und  tadcbiswertb  schien,  ist,  dass  der  Herausg. 
bei  der  Spracherkla'rung  vieler  Stellen  eine  gewisse  Unsicherheit 
verräth ,  woraus  man  schliessen  muss ,  dass  er  öfters  mit  sich 
selbst  nicht  gehörig  im  Reinen  war.  Zunächst  kann  dieses  aus 
der  Behandlung  folgender  Stellen  erkannt  werden.  Im  Prometh. 
ist  zu  den  VV.  289  —  92: 

roteydg  jt£,  doxco,  %vyytveg  ovtag 

löavctyxd&i,  %(QQt$  ts  yivoxig 

OVK  £ötlV  OT(p  (lii£0Vtt  ^OlQCLV 

In  einer  Note  nachstehende  Bemerkung  gemacht:  das  to,  wa9 
man  als  Dcmonstr.  zu  nehmen  hat ,  ist  von  der  Apposit.  j-vyyivsg 
getrennt ;  doch  kann  man  auch  zo  d.  h.  toöe  als  Acc.  von  löa- 
vayxd&i  abhängen  lassen,  und  ts  yaQ  für  etenim,  namque  neh- 
men, oder  ts —  Z6  als  sich  entsprechend  ansehen.  Leicht  hätte  der 
Hcrausg.  zu  einer  bestimmten  Meinung  kommen  können ,  wenn 
er  sich  diese  Verse  iu  ihrer  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden : 
%aig  öaig  de  zvxocig,  töfrt,  övvdkya,  klar  gedacht  hätte.  In 
jenem  Verse  nämlich  spricht  Oceanus  sein  Bedauern  aus,  und  in 
den  folgenden ,  hier  angeführten  giebt  er  den  Grund  davon  an, 
der  ihm  ein  doppelter  ist,  einmal"  die  Verwandtschaft,  dann  per- 
sönliche Zuneigung.  Beides  nun  sind  die  wesentlichen  Bestand- 
teile dessen,  was  den  Oceanus  zum  Miileiden  stimmt,  und 
werden  als  solche  dadurch  augezeigt,  dass  das  entwickelnde  und 
zergliedernde  ts  zweimal  gesetzt  wird*  Es  kann  also  desshalb  re 
nicht  zu  yaQ  gehören,  und  etenim  bedeuten.  Aus  dem  Bern  eck- 
ten lässt  sich  aber  auch  erkennen ,  dass  die  Erklärung  des  rd  un- 
richtig ist ;  denn  dieses  kann  nichts  anderes ,  als  der  Artik.  von 
Cvyysvsg  sein,  der  hier  stehen  muss,  weil  der  in  övyysvsg  lie- 
gende Begriff  nicht  als  ein  unbestimmter,  wie  z.  B.  ötivd  nsnov- 
ftafitv,  sondern  als  ein  bestimmter  mit  besonderm  Nachdruck 
gefasst  und  hervorgehoben  ist.  Dass  übrigens  der  Art.  durch  an- 
dere Wörter  und  selbst  Zwischensätze  von  seinem  TIauptworte 
getrennt  sein  könne,  ist  iu  Matth.  §  279  Anm.  4  und  5  aus  meh- 
reren Beispielen  zu  ersehen.  Ferner  wird  in  den  Septem  VV.  8  —  9 : 

av  Zsvg  dls^Tjz^QLog 
Irtawftog  ysvoixo  Kadjistav  ardA«. 
der  Genit.  av  zuerst  so  gefasst,  dass  er  von  Intovvixog  abhängen 
soll ,  und  die  Stelle  übersetzt :  in  welcher  Hinsicht  der  abweh- 
rende Zeus  bedeutungsvoll  sein  möge;  dann  wird  gleich  darauf 
erklärt,  er  könne  auch  von  uksZrjTrjQiog  herrühren.  Um  nicht 
zu  erwähnen,  wie  hart  die  erstere  Art  von  Erklärung  und  Ueber- 
setzung  ist,  entscheidet  auch,  hier  der  Zusammenhang,  dass 
dXtfyzrjQiog  das  regierende  Wort  sei.  Eteocles  sagt  ohngefähr 
Folgendes:  wenn  die  Stadt  ein  Unglück  treffen  sollte,  so  würde 
er  vor  allen  von  den  Bürgern  mit  Vorwürfen  und  Wehklagen  be- 
stürmt werden;  da  nun  in  dem  Gedanken  selbst  schon,  und 
namentlich  in  dem  Ausdrucke  :  Wehklagen  etwas  Ominöses  liegt, 
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so  sucht  er  dieses  abzuwenden,  indem  er  hinzusetzt:  Jv  Ztvg 
dXs^z^QiQg  yivoixo  ,  gerade  wie  oben  in  dem  V.  5  das  o  pr} 
yivoixo  gebraucht  ist.  Das  Wort  Ijtavvpog  aber  verbindet 
Eteocles  mit  Xtvg  t  um  es  zu  rechtfertigen ,  dass  er  von  Ulm  die 
Abwehr  alles  Verderblichen  erwarte,  da  er  nämlich  daher  seinen 
Beinamen  führe.  Noch  mehr  zeigt  sich  dieses  Unsichere  und 
Schwankende  in  den  folgenden  V  V.  382  —  84 : 

xai  vvxxa  xavxijv,  ijv  ttyug  ix1  döxidog 
aörpotöt  (laQpalQovöav  ovoavov  xvquv, 
tax'  «v  y&voito  pavttg  y  9 vota  tivl. 
\  Diese  Stelle  wird  so  übersetzt  und  erklärt:  „und  diese  Nacht, 
von  welcher  du  sagst ,  dass  sie  auf  Schilde  von  den  Gestirnen 
flimmernd  des  Himmels  sich  finde ,  möchte  wohl  bald  sein  ver- 
spürend die  Unsinnigkeit  einem ,  d.  h.  und  jene  Nacht  möchte 
bald  wohl  seine  Thorheit  (der  Thor  selbst)  verspüren  und  empfin- 
den. Der  Acc.  vvxxa  ist  von  pctviig  abhängig ;  doch  könnte  man 
ihn  auch  als  absoluten  Acc.  ansehen ,  oder  durch  Attract  mit 
verbunden  nehmen. "  Fürs  Erste  möchte  es  wohl  schwer  wer. 
den ,  das  Wort  pavxig  in  der  von  dem  Herausg.  gebrauchten  Be- 
deutung zu  finden;  dann  beweiset  die  aus  Eur.  lleracl.  V.  65  ange- 
führte Stelle  :  fidvxig  &  ijtffr'  ap'  ov  xakog  xctöt  nicht,  dass  ftdvxig 
auch  anderwärts  mit  einem  Acc.  vorkomme,  da  das  xdds  nicht  von 
pavxig  y  sondern  von  xaXog  regiert  wird,  indem  Verba  und  Ad- 
jectiva  den  beigesetzten  Gegenstand,  an  dem  zunächst  die  Hand- 
lung vorgeht,  oder  woran  eine  Eigenschaft  sich  unmittelbar 
äussert,  im  Acc.  bei  sich  haben;  und  endlich  ist  der  Sinn  der 
^  Worte  nicht  ganz  richtig  gefasst.  Eteocles ,  der  aus  den  Zeichen 
der  bisher  genannten  Helden  gleichsam  mit  einem  Seherblicke 
einem  jeden  sein  Schicksal  vorher  prophezeit,  thut  diess  auch  bei 
Tydeus,  und  erklärt,  dass  die  Nacht,  die  ersieh  sum  Sinnbildc 
auf  dem  Schilde  gewählt  habe,  eine  Vorbedeutung  von  der  To- 
desnacht, die  bald  ihn  decken  werde,  sein  möchte.  Desshalb 
fängt  er  den  Satz  mit  einem  Acc.  an ;  aber  während  des  Sprechens 
tritt  der  Gedanke  vor  seine  Seele,  dass  es  Thorheit  war,  ein 
Zeichen  von  so  übler  Bedeutung  zu  wählen,  und  er  geht,  da  der 
Begriff  Thorheit  jetzt  die  Hauptvorstellung  wird ,  nach  einer, 
den  Griechen  sehr  gewöhnlichen  Sprechweise,  in  die  veränderte 
Construction  über:  xd%'  dv  yivoixo  pdvxig  i}  'vota  tivl  (viel- 
leicht möchte  einem  (ihm)  der  Unverstand  zum  Wahrsager  wer- 
den, d.  h.  vielleicht  möchte  ihm  das  aus  Unverstand  gewählte 
Bild  die  Vorbedeutung  eines  ähnlichen,  ihm  bevorstehenden  Ge- 
schickes sein).  Demnach  ist  von  den,  vom  Herausg.  angegebenen 
3  Fällen  nur  der  zweite  anwendbar.  Auf  solche  unentschieden 
und  zweifelhaft  gelassene  Stellen  stösst  man  öfters;  dazukom- 
men andere,  wo  entweder  der  Sinn  nicht  richtig  aufgefasst  ist, 
oder  der  Herausg.  sich  wenigstens  unverständlich  ausgedrückt 
hat.   Besonders  ist  dieses  in  den  Septem  W.  2  —  3 : 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  K  Paed.  od.  Krit.  BiU.  Bd.  XXU1.  HfU  3.  18 
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ogrig  (pvXaööu  ngayog  Iv  XQvpvy  xoXecog 
oXaxa  vcapdiv 

der  Fall,  vo  so  übersetzt  ist:  welcher  das  Geschäft  (das  Amt) 
besorgt  als  Steuerlenker  am  Hintertheil  des  Staates.  Einmal  ist 
es  schon  unbestimmt,  und  wohl  auch  gegen  den  Sprachgebrauch, 
zusagen:  welcher  als  Steuerlenker  das  Geschäft  besorgt,  dann 
heisstdas  Wort  itgayog  hier  nicht  Amt,  Geschäft,  sondern  Er» 
eigniss,  und  ist  ganz  gleichbedeutend  mit  fcgäypa,  wie  diess 
auch  in  den  Versen  581  und  788  der  Fall  ist.  Unter  (pvXctöast 
ngäyog  ist  der  Beruf  des  Herrschers  dargestellt,  der  auf  die  Zeit 
und  auf  Alles,  was  sie  erzeugt,  achtet,  um  darnach  in  Bezug 
«nf  den  Staat  die  nöthigen  Vorkehrungen  zu  treffen.  In  so  ferne 
findet  zwischen  ihm  und  einem  Steuermann  eTne  grosse  Aehnlich- 
keit  Statt,  wesshalb  die  Dichter  auch  oft  den  einen  Begriff  für 
den  andern  setzen.  Dass  dieses  der  Gedanke  des  Dichters  war, 
dafür  sprechen  auch  die  vorausgehenden  Worte:  goq  Xiyeiv  tu 
naigia.  Etcocles  sagt  also  an  unserm  Orte  nichts  anderes,  als 
das  Zeitige,  d.  h.  was  die  Zeit  erfordert,  muss  «agen,  wer  als 
Herrscher  den  Gang  der  Ereignisse  oder  die  Begebenheiten 
beobachtet  und  bewacht.  Für  Herrscher  wird  der  synonyme 
und  bildlichere  Ausdruck  gebraucht:  auf  dem  Hintertheilc  des 
Staates  das  Steuerruder  lenkend,  wie  auf  eine  ähnliche  Weise 
im  V.  62 —  63  der  Bote  den  Eteocles  anredet:  öi)  d' ,  Sgte  vrjog 
TUÖvog  olaxoöTQoyogi  qpp«£<u  TcoXtöua.  —  In  andern  Stellen  ist 
die  Art  der  Erklärung  und  Uebersetzung  wenigstens  gesucht  und 
gezwungen,  und  weicht  daher  ebenfalls  vom  Wahren  ab.  Im 
Prometh.  V.  212  -  13 : 

tag  ov  Korr'  löxvv,  ovde  itgog  to  xaoTfoov 
XQttrjj  öoXa  de  tovg  vnegi%ovtag  xqccthv 
sucht  Hr.  Schneider  die  Schwierigkeit,  die  einige  in  dem  tovg 
vjrfpfyovrag  zu  finden  glauben,  dadurch  zu  beseitigen ,  dass  er 
annimmt,  die  Worte  öoXcp  de  tovg  vnegk%ovtug  stehen  für  tovg 
de  doXcp  vxegt%ovtag,  und,  indem  er  Letzteres  zum  Subject 
macht,  übersetzt  er:  dass  nicht  durch  Kraft,  noch  mit  Gewalt 
bestimmt  wäre,  sondern  den  an  List  Ueberlegenen  zu  siegen.  Das 
Gezwungene  und  Unrichtige  dieser  Erklärung  fällt  schon  dadurch 
in  die  Augen,  dass  nach  der  Meinung  des  Herausg.  das  tovg  6h 
ÖoXo  vjiEgt%ovTag  den  Worten  xar'  iö%vv  und  ngog  to  xap- 
tegov  entgegen  gesetzt  ist.  Es  ist  aber  dieses  auch  ganz  gegen 
den  Sinn  und  Zusammenhang,  indem  Prometh.,  durch  die  Weis- 
sagung seiner  Mutter  Themis  und  der  Gaia  belehrt ,  die  Art  an- 
giebt,  wie  der  Sieg  erlangt  werden  könne.  Diese  besteht  ihm 
in  der  List ,  weil  die ,  welche,  wie  die  Titanen ,  an  physischer 
Kraft  überlegen  sind,  nur  durch  Intelligenz  und  Klugheit  über- 
wunden werden  können.  Auf  doXa  ruht  also  der  Nachdruck, 
und  es  ist  dieses  Wort  folglich  für  sich  dem  xat'  l6%vv  entge- 
gengesetzt  Es  hat  aber  diese  Stelle  wirklich  keine  Schwierig- 
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keit;  denn  denkt  man  sich  das  rodg  vxsQi%ovrac;  nicht  als  Sub- 
ject  die,  welche  siegen  wollen,  in  welchem  Falle  es  freilich 
vTCtQilovruq  heissen  müsste,  sondern  als  Object,  welches  von 
xgautv  (Matth.  360,  h)  abhangt,  und  versteht  darunter  die  Ti- 
tanen, dann  snpplirt  man  nach  %Qtlri  das  Prot»  indef.  twa,  wel- 
ches öfters  fehlt ,  wie  z.  B.  in  den  Pers.  V.  102 :  pijzs  XQypurav 

—  ökßsiv,  sc.  tivcc,  so  kann  man  ganz  leicht  und  in  den  Zusammen- 
hang passend  übersetzen  :  dass  man  nicht  durch  Kraft ,  noch  mit 
Gewalt,  sondern  durch  List  die  besiegen  müsse,  welche  an 
Stärke  überlegen  sind.  Noch  auffallender  zeigt  sich  dieses  Ge- 
suchte und  Gezwungene  in  der  Erklärung  und  Uebersetzung  der 
Stelle  in  den  Pers.  V.  87  —  90 : 

doKtuog  ö  *  ovuq  vitoötäg 
ptydkq)  Qtvpan  tpmtav 
s%vqoi$  egxtOtv  etgysiv 

Berühmt  aber  ist  ( vor  Xerxes)  nicht  einer  als  Unternehmender 
für  einen  grossen  Strom  von  Männern  mit  haltbaren  Schranken 
zu  beschränken  die  unwiderstehliche  Fluth  des  Meeres.  Offen- 
bar dachte  hier  der  Ilcrausg.,  wahrscheinlich  durch  das  cc(icc%ov 
xvficc  SttXdaarjg  verleitet,  an  die  Schiffsbrücke,  und  that  den 
übrigen  Worten  Gewalt  an,  um  in  ihnen  eine,  seiner  einmal  ge- 
fassten,  Vorstellung  entsprechende,  Bedeutung  zu  finden.  Auch 
hier  halte  ihn  die  Erwägung  des  Zusammenhangs  dieser  Stelle 
mit  dem  Vorhergehenden  und  dem  Nachfolgenden  eines  Bessern 
belehren  sollen.    In  der  Strophe  ß'  ist  Anfangs  die  Rede  von  der 
grossen  Menschenmasse,  welche  zu  Wasser  und  zu  Land  Grie- 
chenland mit  Krieg  überzieht ;  leicht  konnte  sich  damit  der  Ge- 
danke verbinden,  dass  dieselbe  unwiderstehlich  sei.    Dass  diese 
Gedankenverbindung  aber  auch  wirklich  angenommen  werden 
müsse,  das  leuchte/  theils  schon  aus  dem  folgenden  Verse:  denn 
unnahbar  ist  das  Heer  der  Perser ,  theils  noch  mehr  aus  dem  In- 
halte der  Strophe  y  ein,  in  welcher  im  Gegensatze  zu  dem  Vor- 
hergehenden Betrachtungen  darüber  angestellt  werden ,  dass  dem 
Beschlüsse  einer  feindlich  gesinnten  Gottheit  kein  Mensch  ent- 
gehen könne,  wodurch  nach  der  Anlage  des  griechischen  Trauer- 
spiels das  Walten   des  Schicksals  angekündigt,  und  zugleich, 
wenn  auch  dunkel,  auf  den  Ausgang  der  Handlung  hingedeutet 
wird.    Wie  störend ,  ja  wie  ganz  unnatürlich  wäre  es ,  wenn  in- 
zwischen der  Dichter  Reflexionen  über  die  Schiffbrücke  einfljes- 
sen  Hesse*  Wie  schön  dagegen,  wie  belebend  und  passend  ist  es, 
wenn  man  denkt,  dass  er~den  einen  Theil  des  Chors  bei  der  Be- 
trachtung der  ungeheueren  Streitkräfte,  womit  Xerxes  den  Krieg 
begann,  mit  Vertrauen  erfüllt  werden,  den  andern  aber,  den 
Einfluss  des  Schicksals  kennend,  wegen  des  Ausgangs  besorgt 
sein  lässt?  Auch  selbst  schon  das  verb.  vitoözdg,  was  nicht, 
wie-Herausg.  meint,  als  Subst.  gedacht  zu  ovwff,  sondern  ohne 
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allen  Zweifel  in  participialer  Bedeutung  zu  (tvfiau  qxotav  ge- 
hört, und  mit  eXgyeiv  verbunden  den  herrlichen  Sinn  giebt: 
keiner  ist  im  Stande,  sich  dem  grossen  Strome  von  Mannern 
entgegenstellend ,  mit  haltbarem  Verschlusse  (Damme)  die  un- 
bekämpfbare  Fluth  des  Meeres  abzuwehren,  hatte  auf  das  Un- 
statthafte dieser  Uebersetzung  aufmerksam  machen  sollen.  An 
dem  Ausdrucke  x,vy,a  &*Xdö6tjg  darf  man  sich  nicht  stossen; 
denn  es  ist  dieser  nur  Fortsetzung  des  mit  qiv pari  (pcotcov  schon 
angefangenen  Bildes.  Ganz  gezwungen ,  ja  man  möchte  fast  sa- 
gen ,  ans  Fade  gränzend  ist  endlich  in  denselben  Per«.  V.  653. 

ßaöxe,  xateg  axeexe  jdccQuav^  ol 
die  Erklärung  der  alten  Vocativform  zJageidv.  Nämlich  der  Her- 
ausgeber vergleicht  diese  mit  den  in  adverbialem  Sinne  gebrauche 
ten  Formen  vsav ,  £vvav  etc. ,  welche  öfters  die  Art  und  Eigen- 
schaft bezeichnen,  und  schläft  vor  zu  übersetzen:  Dariosartig-. 
Wie  stimmt  dieses  mit  den  übrigen  Worten :  ßaöxs  axaas  ndtSQ 
überein  ^  Doch  Ree.  will ,  um  nicht  weitläufig  zu  werden,  nicht 
noch  auf  andere  Stellen  eingehen ,  die  weder  in  dieser  noch 
in  anderen  Ausgaben  nach  seiner  Ansicht  befriedigend  auf- 
gehellt sind,  wie  z.  B.  in  den  Septem  YV.  558  —  60,  dann 
vorzüglich  In  den  Pers.  VV.  158,  555,  571  —  75,  596, 
643  ,  661  —  66,  und  zwar  glaubt  er,  dieses  um  so  mehr 
thun  zu  dürfen,  da  er  sich  wenigstens  über  die  aus  den 
Pers.  angeführten  Stellen  anderswo  ausgesprochen  hat;  daher 
schliesst  er  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Ausgabe ,  wenn  sie 
auch,  wie  alle  menschlichen  Werke,  von  Unvollkommenheiten 
nicht  frei  ist,  doch  als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Berichtigung  und 
Erläuterung  des  Aeschylus  betrachtet,  und  wegen  vieler  reichhal- 
tigen Bemerkungen  vorzüglich  denjenigen  empfohlen  werden  kann, 
die  zuerst  zur  Leetüre  dieses  Dichters  schreiten. 

H.  Schmidt, 


Dictys  Cr  et  ensis  s.  Lucii  Septimii  Ephemeridos 
belli  Troiani  libri  VI.  Ad  optiraornm  librorum  fidem  reeensuit, 
gloMtarium  et  observaüones  hUtoricas,  item  Iac.  Perizonii  de  Dictye 
Cretensi  disnertationem  addidit  Jndreap  Dedcrich:  Accedit  Daretis 
Phrygii  de  excidio  Troiae  kidtoria.  Bonnae  impensis  Ed.  Wcberi. 
MDCCCXXXVII.    8.  mai. 

Diese  Ausgabe  eines  seit  fast  anderthalb  hundert  Jahren  ver- 
nachlässigten Schriftstellers,  verdankt,  wie  Hr.  Dederich  selbst 
berichtet,  ihre  Entstehung  einer  Preisaufgabe ,  welche  der  se- 
lige Niebuhr  im  Jahre  1827  über  die  Quellen  und  das  Zeital- 
ter des  Dictys  Cretensis  gestellt  hatte  und  durch  deren  Lösung 
der  Herausgeber  den  Sieg  davontrug.  Diese  Alterkennung  sei- 
ner gelehrten  Bestrebungen  erweckten  in  ihm  den  Entschluss 
auch  in  kritischer  und  exegetischer  Hinsicht  für  seinen  Autor 
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mehr  zu  leisten,  als  bisher  geschehen  war,  die  hier  und  dort 
zerstreuten  Conjeeturen  und  aus  Handschriften  entlehnten  Emen- 
dationen Ton  Stenisius ,  Burmann ,  Ondendorp  u.  A.  sorgfältig  zu- 
sammenzustellen und  durch  eine  Erklärung,  welche  besonders 
den  Scptimianischen  Sprachgebrauch  und  eine  Vcrgleichung  der 
noch  erhaltenen  Quellen  über  den  trojanischen  Krieg  berücksich- 
tigen sollte,  den  eigenthümlichen  Werth  des  Autors  als  Stilist 
x  und  Historiker  darzulegen.  Mit  welchen  ,  Schwierigkeiten  die 
Arbeit  verknüpft  gewesen  sei,  erklärt  er  selbst  dadurch,  dass  er 
anfangs  fast  aller  Hülfsmittel  ausser  den  edd.  Basiliensis,  Argen- 
toratensis  und  Amstelaedamensis  und  den  auf  Handschriften  basi- 
renden  Bemerkungen  von  Obrccht  und  Mercerus  beraubt  und  in 
Feststellung  des  kritischen  Textes  meistens  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen war.  Während  dieser  Arbeit  erschien  plötzlich  im 
Jahr  1830  die  Ankündigung  einer  neuen  Ausgabe  des  Dictys  Cre- 
tensis  und  Dapes  Pkrygiris  nach  Collationen  von  St.  Gallen  und 
einer  Berner  Handschrift  mit  einem  Glossarium  von  örelli,  welche 
natürlich-alle  Bemühungen  des  Hrn.  Dcderich  vor  der  Hand  un- 
nütz machte,  und  ihn  zu  dem  Entschlüsse  führte ,  seine  Arbeit 
aufzugeben,  und  OrcIIi  wenigstens  um  die  Aufnahme  einer  von 
ihm  verfassten  praefatio  und  seiner  kritischen  Anmerkungen  zu  er- 
suchen. Freiwillig  aber  stand  Orelli  von  seinem  Vorhaben  ab, 
übersandte  Hr.  Ded.  nicht  nur  seinen  ganzen  kritischen  Apparat, 
sondern  nachher  auch  auf  Welkers  Empfehlung  die  Vcrgleichung 
jener  obengenannten  codd.  und  der  edit.  prineeps  nebst  den  edd. 
Cratandrina  und  Merceriana.  So  mit  hinlänglichen  und  allen  notli- 
wendigen  Hülfsmit'teln  ausgerüstet  ging  der  Herausgeber  aber- 
mals an  das  Werk,  und  wir  wollen  sehen,  wie  weit  der  Verf. 
den  billigen  Forderungen  der  Kritik  und  der  Erklärung  Genüge 
geleistet  hat. 

Zunächst  ist  zu  erwägen ,  ob  die  Frage  über  das  Zeitalter 
deB  Dictys  Gretensis  vollkommen  gelöst  und  alle  Zweifel  über 
Septimius  bestimmt  beseitigt  sind.  Der  Verf.  geht  bei  der  Un- 
tersuchung, welche  in  der  dem  Buche  vorausgeschickten  de  Di-  • 
v  ctyis  Cretensis  et  L.  Septimii  eius  latini  interpretis  aetatibus  dis- 
putatio  von  p.  XI  —  LVI  enthalten  ist,  von  der  sogenannten  epi- 
stola  dedicatoria  und  dem  prologus  aus  ,  welche  beide  der  eigent- 
lichen Ephemeris  vorausgehen»  In  letzterem  nämlich  wird  eine 
Zeitbestimmung  gegeben,  auf  welche  der  Verf.  sein  ganzes 
Gebäude  stützt ,  indem  in  demselben  eines  Erdbebens  zu  Creta 
unter  Nero  gedacht  wird,  in  dessen  Folge  das  Grab  des  an- 
geblichen Dictys  geöffnet  und  seine  Bücher  in  griechischer  Sprache 
mit  phönizischen  Buchstaben  abgefasst ,  von  Hirten  aufgefunden 
und  zu  deren  Herrn  Eupraxides  gebracht  sein  sollen.  Durch  die- 
sen wären  sie  dann  dem  römischen  Consular  Rutilius  Rufas  und 
von  Uim  dem  Kaiser  Nero  übergeben ,  der  in  Berücksichtigung 
des  hohen  Ruhmes  des  Dictys  ,  und  der  Wichtigkeit  seiner  Schrift 


Digitized  by  Google 


f  -  - 

I 

278  Römische  Litteratur. 

dieselbe  ins  Griechische  hahe  übertragen  lassen.  Das  wäre  nach 
dem  ersten  Anscheine  alles  recht  gut,  und  da  jenes  Erdbeben 
unter  Nero  noch  durch  eine  Stelle  des  Philostratus  »it.  Apoll. 
IV.  II.  constatirt  ist  [cf.  Meursii  Creta  I.  c.  15.  p.  61  sq.],  so  liesse 
Bich  daraus  mit  Recht  der  Schluss  ziehen ,  dass  der  Verfasser 
jenes  prologus  nicht  vor  Nero  gelebt  haben  könne,  und  somit 
wohl  die  lateinische  Uebertragung  etwas  später  gesetzt  werden 
müsse.  Eine  andere  Frage  freilich  ist,  ob  der  prologus  von  Di- 
ctys  verfasst  ist,  wie  Hr.  Dcderich  meint,  p.  XIII.  [Prologus  fa- 
ctus  scriptusque  est  ab  ipso  Dictye  antiquitatem  aifectante,  eodem 
qui  Ephemerida  belli  Troiani  Graece  ad  posteros  dedit]  und  vom 
Septimiiis  nachher  in  das  Lateinische  übertragen  wurde,  was  er 
mit  Andern  annimmt.  Das  scheint  mir  nun  aus  mancherlei  Rück- 
eicht ganz  uuzulässig.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  entweder  die 
epistola  dedicatoria  oder  der  prologus  unächt  und  untergeschoben 
sei,  da  dieselben  in  den  wesentlichsten  Punkten  von  einander  ab- 
weichen. In  der  epist.  ded.  nämlich  war  1)  nicht  ein  Erdbeben  als 
Ursache  des  Auffiudens  jener  Bücher  augegeben ,  sondern  das 
Zusammenstürzen  des  Grabes  durch  das  Alter  und  die  Gebrech- 
lichkeit desselben;  2)  wird  der  Herr,  der  iu  dem  prologus  Eu- 
praxides  heisst,  liier  Praxis  genannt;  3)  war  es  nach  der  epi- 
stola Praxis  selbst,  welcher  die  Bücher  ins  Griechische  übertrug, 
und  sie  so  dem  Nero  übermachte;  4)  heisst  es  in  der  epistola:  lite- 
ris  Pnnicis ,  quac  tum  Cadmo  et  Agenore  auetoribus  per  Graeciam 
frequentabantur,  in  dem  prologus  quae  a  Cadmo  in  \chaiam  fue-  \ 
runt  delatae  und  endlich  in  der  Ephemeris  V.  17.  literis  ab  Cad- 
mo Danaoque  traditis.  Woher  hatte  Septimius  jenen  Agenor*? 
5)  wird  in  der  epistola  die  Zahl  der  Bücher  auf  10,  in  dem  pro- 
logus auf  9  festgestellt ,  welche  letztere  Zahl  durch  andere  Au- 
ctorität  gesichert,  wohl  als  einzig  richtige  anzuuelunen  ist  [cf, 
introd.  p.  XV.]. 

Das  sind  denn  nun  meiner  Ansicht  nach  so  grosse  und  be- 
deutende Bedenken,  weiche  Hr.  Ded.  wohl  weniger  aus  innerer 
Ueberzeugung  als  um  seine  Conjectur  über  das  Zeitalter  des  Dictys 
Cretensis  zu  halten  mit  den  besser  klingenden  als  haltbaren  Wor- 
ten gewaltsam  niedergeschlagen  hat  p.  XIII.  quod  in  utroque 
monumento  nonnulla  diversa  narratione  exhiberi  videantur  [wie 
kann  hier  noch  von  videri  die  Rede  sein!]  in  causa  est  partim 
librariorum  oscitatitia  [?  ?]  partim  et  praeeipue  ipsius  negligentia 
Septimii,  qui  in  Prologo  quaedam  et  in  Ephemeride  ineuriose 
vertit  et  cum  Epistoiam  scriberet  Prologum  ne  inspexisse  qui  dem, 
sed  memoritcr  res  retuiisse  videtur  [schon  wieder  ein  videtur]. 
Zuerst  sehe  ich  nämlich  nicht  ein,  was  Hr.  Ded.  mit  jener  osci- 
tantia  librariorum  [soll  wohl  heissen  oscitatio]  gemeint  habe ;  sie 
sollen  doch  beim  Himmel  nicht  etwa  jeue  Worte  ausgelas- 
senhaben oder  ähnliche,  wie  er  sie  etwa  zu  denen  der  epistola 
[p.  4.]  „collapso  per  vetustatem  -r-  sepulcro"  als  Ergänzung  des 
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nachlässigen  Septimius  hinzufügt:  Scribcnduro  fuit :  colltpso  per 
terrae  motum  putridoob  vetustatem  sepulcro  [p.  XIV.],  meint  aber 
Hr.  Ded.  die  Abweichung  in  den  Zahlen,  die  gewiss  Niemand, 
der  die  Differenz  der  Mss.  gerade  in  diesem  Punkte  kennt,  kaum 
einer  Beachtung  für  werth  halten  wird,  sobald  andere  Zeugnisse 
offenbar  für  das  Bessere  sprechen,  so  ist  diese  Nachlässigkeit  so 
gering,  dass  mit  ihr  nicht  Alles  oder  wenigstens  Vieles  erklärt 
werden  kaun.  Und  wen  sollte  wohl  endlich  Hr.  Ded.  mit  seiner 
negligentia  Septimii  überzeugen.  Das  wäre  doch  gewiss  unerhört, 
wenn  Septimius  gerade  den  Umstand,  worauf  Tür  das  Buch  das 
Allermeiste  ankommt ,  vergessen  oder  nachlässig  erzählt  haben 
sollte ,  zumal  da  kein  Grund  einer  offenbaren  und  geflissentlichen 
Verderbung  vor  Augen  liegt.  So  weit  kann  die  Nachlässigkeit 
eines  Schriftstellers  nicht  gehen ,  wenigstens  dürfen  wir  sie  einer 
Hypothese  zu  Liebe  nicht  in  Anwendung  bringen,  wenn  in  dem 
übrigen  Buche  keiue  andere  Spur  einer  solchen  roira  negligentia 
sich  findet.  Denn  was  jene  Stelle,  die  allein  für  die  Nachlässig- 
keit des  Septimius  zeugen  könnte  II.  c.  41  verglichen  mit  VL  9.  an- 
betrifft, so  ist  wohl  in  der  erstem  der  Name  des  Mestor  verderbt, 
da  fast  alle  Mss.  hier  variiren,  während  in  der  letztem  die  be- 
sten Mestor  geben.  Und  woher  entnahm  Septimius  sodann 
die  Erzählung,  dass  Praxis  (ohne  selbst  auf  die  Verschiedenheit 
der  Namen  etwas  zu  geben)  diese  Bücher  eigends  übersetzt  und 
sie  dann  dem  Nero  eingehändigt  habe,  während  sie  nach  dem 
'  prologus  erst  durch  die  Vermittelung  des  Rutilius  Rufus  dem 
Kaiser  überkamen  und  auf  seinen  Befehl  übertragen  wurden?  Ist 
das  auch  Nachlässigkeit  des  Septimius  oder  Uh  Genauigkeit  der 
Abschreiber?  Wäre  wohj  Septimius  nicht  sorgfältiger  und  be- 
hutsamer gewesen,  wenn  er  die  epistola  dedicatoria  schrieb,  da 
dem  Aradius,  an  welchen  er  sie  richtete,  so  schnell  die  Wider- 
sprüche in  Beiden  auffallen  mussten,  zumal  da  sie  so  rasch  hinter 
einander  durchlaufen  ?  Ich  glaube,  Hr.  Ded.  wird  sich  wohl  selbst 
sagen,  dass  sein  Urtheil  hier  etwas  zu  eilig  war,  so  leicht  sich 
auch  die  Sache  mit  diesem  Gewaltstreiche  abfertigen  liesse. 

Bei  diesen  so  erheblichen  Differenzen  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  eines  von  den  Stücken,  entweder  die  epistola  dedicatoria  oder 
den  prologus  für  untergeschoben  zu  erklären ,  und  anzunehmen, 
dass  sie  von  einem  Spätem  herrühre.  Das  glaubt  Hr.  Ded.  gehe 
darum  nicht  bei  dem  Prologus,  weil  ja  sonst  die  Quelle  wegfiele, 
aus  welcher  Malelas,  Suidas,  Cedrenus,  Eudocia  und  viele  andere 
die  nämliche  Erzählung  über  das  Auffinden  der  Bücher  durch  ein 
Erdbeben  geschöpft,  indem  in  der  epistola  nichts  davon  stehe, 
und  Malelas  z.  B.  gar  kein  Latein  verstanden  habe  [p.  XIII].  Aber 
ebenso  wenig  ist  ein  Gr  und  vorbanden,  die  epistola  für  un- 
echt zu  erklären,  da  sie  so  gut,  wie  der  prologus ,  wenn  auch  in 
wenigen  Handschriften,  ihre  Stelle  behauptet.  Sodann  ist  ja  auch 
völlig  einleuchtend,  dass  eins  von  beiden  geradezu  überflüssig 
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tei.  Erzählt  nicht  der  prologus  nur  mit  ausführlichem  Worten  im 
Allgemeinen  ziemlich  dasselbe,  was  in  der  epistola  steht  und  wie 
hätte  denn  Septhnius  nöthig  gehabt,  dasselbe  Ereigniss  dem  Ära- 
dius  zu  erzählen,  welches  er,  was  Septimiiis  doch  gewiss  erwar- 
ten durfte,  sogleich  erfahren  konnte,  sobald  er  nur  das  Buch  auf- 
schlug ,  und  den  prologus  ansah.  Dasselbe  möchte  denn  wohl 
auch  in  Rücksicht  auf  spatere  Leser  gelten.  Ware  das  nicht  im 
höchsten  Grade  lächerlich  und  ungereimt?  Auch  will  es  [ich 
kann  freilich  die  Sache  nient  ad  oculos  beweisen],  so  oft  icn  Bei- 
des durchlese ,  bedünken ,  als  sei  der  prologus  erst  ein  späteres 
Machwerk.  Zunächst  nämlich  spricht  dafür ,  dass  in  den  meisten 
Codd. ,  wo  beide  sich  finden,  die  epistola  die  mittlere  Stelle  ein- 
nimmt, ein  Umstand,  den  mir  Hr.  Ded.  durch  das  Auslassen  des 
einen  oder  des  andern  Stückes  in  den  Codd.  nicht  genügend  er- 
klärt hat ,  und  der  wohl  mehr  Berücksichtigung  verdient  hätte 
[p.  XIII.].  2)  Lasst  sich  nicht  absehen ,  wie  ein  Späterer  auf  den 
"  Gedanken  kommen  konnte,  eine  Dedikationsepistel  an  den  Ara- 
dius  zu  schaflen,  während  es  leicht  auffallen  musste,  woher  Se- 
ptimius  mit  solcher  Genauigkeit  die  Erzählung  von  dem  Auffinden 
der  Bücher  etc.  darlegen  konnte ,  und  keine  Quelle  bekannt  war, 
aus  welcher  er  geschöpft  hätte«  Um  nun  spätem  Lesern  den- 
selben Scrupcl  über  die  Aechtheit  des  Buches  zu  benehmen, 
schmiedete  Jemand  einen  scheinbar  vom  griechischen  Verfasser 
selbst  herrührenden  Prologus ,  welcher  übereinstimmte  mit  jener 
epistola  des  Septimius  und  so  leicht  erklärte,  welches  die  Quelle 
des  Septimius  war.  Für  einen  solchen  wären  dann  jene  Abwei- 
chungen einleuchtender  und  erklärlicher  selbst ,  als  für  den  Se- 
ptimius, da  sie  durch  das  Streben  erzeugt  sein  konnten,  seinen 
Betrug  zu  verdecken.  Ausser  dieser  Art  die  Abfassung  des  pro- 
logus zu  erklären ,  Hessen  sich  wohl  noch  andere  anführen ,  die 
wenigstens  nicht  einen  so  starken  Glauben  verlangen,  als  uns 
Hr.  Ded.  zumuthen  will.  Lässt  sich  denn  nicht  denken ,  dass 
die  Fabel,  wie  sie  vom  Septimius  in  der  epistola  dedicatoria  über- 
liefert ist,  im  Laufe  der  Zeiten  manche  Veränderungen ,  Zusätze 
und  Abweichungen  erlitten  habe,  und  sie  diesen  Abweichungen 
gemäss  der  spätere  Verf.  des  prologus  nacherzählte?  In  dieser 
Weise  erhielt  sich  dann  auch  die  Fabel  und  wurde  den  Nachahmern 
des  Dictys  wie  Malelas  u.  s.  w.  überliefert ,  ohne  dass  es  nöthig 
war,  dass  diese  den  Septimius  lasen  oder  die  Erzählung  selbst, 
die  in  dem  prologus  des  Dictys  enthalten  ist.  Auf  die  Frage  des 
Hm.  Ded.,  woher  jene  Späteren  ihre  Erzählung  geschöpft  haben 
[p.  XIII.],  kann  ich  ihm  freilich,  nicht  antworten,  eben  so  wenig 
wie  er  unumstösslich  beweisen  wird,  dass  jene  nur  aus  dem 
prologus  hätten  schöpfen  müssen ,  und  dieser  daher  echt  und 
unverfälscht  sei. 

ja  Hesse  sich  nicht  eben  so  glaubhaft,  als  Hm.  Ded.  Meinung 
ist,  die  Hypothese  aufstellen,  dass  Septimius  selbst  der  Verfas- 
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ser  jener  ganzen  Erzählung  ist,  die  er  von  ersterra,  um  seinem 
/  Buche  desto  mehr  Eingang  zu  verschaffen,  wie  ungefähr  die- 
selbe Betrügerei  sich  findet  in  der  epistola  Nepotis  ad  Sallastium 
Crispum,  die  dem  Bares  Phrygius  vorgesetzt  ist?  Weit  genug 
lag  die  Zeit  des  Nero  hinter  ihm,  als  dass  er  solches  Mährcheu, 
nicht  erfinden  konnte,  veranlasst  durch  die  Stelle  im  Buche  V, 
c.  17.  Ilaec  ego  Gnosius  Dictys  comes  Idomenei  conscripsi  ora- 
tione  ea,  quam  maxime  inter  tarn  diversa  loquendi  genera  conse- 
qui  ac  comprehendere  potui,  literis  Punicis  a  Cadmo  Danaoquc 
traditis.  Leicht  konnte  dann  ein  Späterer,  der  die  Ei  Zählung 
im  griechischen  Originale  nicht  fand ,  sie  griechisch,  nur  natürli- 
cher Weise  in  anderer  Form,  hinzufugen,  und  dieses  Supplement 
.sich  dann  den  griechischen  Handschriften  im  Allgemeinen  zuge- 
sellt haben ,  aus  welchen  es  sodann  in  das  Lateinische  übertra- 
gen wurde.  So  lasst  es  sich  erklären  1)  wie  in  dem  einen  oder 
dem  andern  Ms.  die  epistola  oder  der  prologus  fehlen  konnte, 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  Codd.,  aus  welchen  diese  schöpf- 
ten und  wie  endlich  Beide  in  mancher  andern  sich  erhielten  und 
2)  wie  Malelas  und  die  übrigen  Spätem,  selbst  wenn  sie  kein  La- 
teinisch verstanden,  doch  dieselbe  Erzählung  geben  konnten. 

So  wenig  ich  überhaupt  aHf  diese  meine  Beweisführung  gebe, 
und  so  wenig  anmassend  ich  auch  bin,  zu  glauben,  dass  sie  für 
Alle  und  Jeden  überzeugende  Kraft  habe,  so  habeich  doch,  meine 
ich,  wenigstens  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Argumentation 
des  Hrn.  Ded.  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht,  und  das  Zeital- 
ter des  Dictys  nicht  so  sicher  mit  Nero  sich  determiniren  lässt, 
als  er  geglaubt  hat.  Die  epistola  dedicatoria  bleibt  doch  stets 
ein  Stein  des  argen  Anstosses ,  und  lägst  sich  nicht  mit  oscitau. 
tia  librariorum  und  negligentia  Septimii  so  leicht  wegschaffen. 
Ist  aber  der  prologus  nicht  ächt ,  so  fällt  auch  die  Zeitbestimmung 
nach  Nero  fort,  da  die  Erzählung  in  der  epistola,  obgleich  sie 
ebenfalls  des  Nero  als  äussersten  Punktes  erwähnt,  doch  vom 
Septimius  ausgegangen ,  offenbar  als  ein  von  ihm  aufgenommenes 
Gerücht  beliebiger  Zeit  noch  nicht  historischen  Werth  haben 
kann. 

Doch  genug  hierüber.  Vielleicht  ist  Hr.  Ded.  schon  jetzt 
im  Stande  ,  alle  Zweifel ,  die  sich  meinem  ungläubigen  Gemüthe 
aufdrängten ,  mit  der  Wurzel  zu  ersticken ,  vielleicht  stehen  ihm 
jetzt  andere  Mittel  zu  Gebote,  seine  Sachen  weiter  zu  ver- 
fechten. Im  Folgenden  beweist  Hr.  Ded.  aus  alten  Zeugnissen, 
dass  Dictys  zu  der  Gattung  der  Historiker  zu  rechnen,  und  als 
solcher  dem  Hecataeus,  Hellanicus,  Acusilaos  und  anderu  Auto- 
ren gefolgt  sei ,  aber  doch  durch  Umgestaltung  den  Fall  an  sich 
als  neu  und  unabhängig  herausgestellt  habe  [p.  XVII  —  XIX.]. 
Wie  schnell  auch  hier  das  Urtheil  des  Hrn.  Ded.  über  die  eigen- 
mächtige Umgestaltung  des  Stoffes  von  Seiten  des  Dictys  sei,  ist 
leicht  zu  erkennen,  da  bei  den  geringen  Resten  einiger  eyeii- 
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sehen  und  andern  Dichter  und  bei  dem  grossen  Verluste  so  vie- 
ler andern  Schriftsteller  jedes  Urtheil ,  Mas  Dictys  erfunden  und 
umgestaltet  hat,  höchst  unsicher  erscheint.  Für  uns  ist  es  neu, 
ob  für  ihn,  wer  will  das  bestimmen,  und  wer  behaupten,  dass 
er  nicht  Quellen  vor  sich  hatte. 

Hierauf  geht  Hr.  Ded.  [p.  XIX.  XX.]  au  der  Betrachtung 
über,  wie  weit  6ich  Dictys  an  die  Tragiker  und  Cycliker  be- 
sonders aber  an  Homer  anschliesst.  Es  wäre  meiner  Ansicht 
nach  nicht  unpassend  gewesen ,  hier  eines  Weitern  durchzufüh- 
ren, wieweit  Dictys  entweder  den  Tragikern  gefolgt  sei  oder  sie 
verlassen  habe ,  und  nicht  blos  den  Leser  mit  den  Worten  abzu- 
finden quomodo  Dietys  tragicos  tractaverit  ex  tragoediis  tragoe- 
diarumque  servatis  argumentis  videre  licet.  Praecipuo  amore 
amplexus  est  Euripidera  eiusque  fictiones.  Diese  Kurze  haben 
auch  die  Cycliker  erfahren.  Dass  Hr.  Ded.  diesen  Theil  der  Un- 
tersuchung früher  ganz  genau  durchgerührt  haben  muss,  lässt 
sich  ohne  Zweifel  annehmen ,  da  ja  die  vorzüglichste  Partie  der 
Preisaufgabe  des  seligen  Niebuhr  in  ihr  basirte:  Inquiratur  mim 
Dictys  Creteusis  in  fabulis  enarrandis  cyclicorum  poetarum  vestigia 
legerit'?  quosque  eorum  secutus  librum  suum  condiderit.  Compa- 
rentur  quoque  poetarum  scriptorumque  congruentes  discrepautesve 
narrationes  atque  hinc  Dictyis  constituatur  aetas.  Scheinbar  ist  Mau- 
ches  in  die  observationes  historicae  hineingeflossen,  aber  es  wäre 
besser  gewesen  alles  auf  einem  Flecke  zusammen  gestellt  zu  finden, 
um  dadurch  die  Uebersicht  und  das  Urtheil  zu  erleichtern.  Hier- 
durch hat  uns  der  Verf.  eines  vorzüglichen  und  sichern  Weges 
beraubt,  die  Zeit  des  Dictys  näher  bestimmen  zu  können.  Aus 
dieser  Vcrgleichung  nämlich  musste  die  eigenthümliche  Auffas- 
sung der  Mythen,  ihre  Auswahl,  ihre  geistige  Verarbeitung 
und  Darstellung  für  den  Dictys  sich  ergeben,  und  aus  diesem  le- 
bendigen Bilde  sich  ein  sichereres  Zeugniss  für  das  Alter  des  Au- 
tors herausstellen,  als  jenes  testimonium,  das  noch  aller  Haltbar- 
keit entbehrt.  Diese  Zusammenstellung  aller  Schriftsteller  hätte 
endlich,  abgesehen  von  jenem  Vortheile,  auch  einen  treuen 
Spiegel  gegeben ,  in  welchem  die  Individualität  und  geistige  Be- 
fähigung des  Dictys  vollkommen  genau  reflektirte,  und  so  über  die 
Stellung,  welche  derselbe  in  der  griechischen  Literatur  einuimmt, 
eine  zuverlässige  Rechenschaft  abgelegt. 

Länger  verweilt  fp.  XX  —  XXVI]  Hr.  Ded.  bei  den  Nachah- 
mern des  Dictys,  besonders  beim  Guido  de  Columna,  und  zeigt 
hier  trefflich,  wie  entschieden  Dictys  auf  die  Behandlung  der  tro- 
janischen Mythen  im  Mittelalter  eingewirkt  habe.  Ebenso  gründ- 
lich werden  die  Nachahmer  des  Dictys  unter  den  Griechen  von 
Malelas  bis  Tzetzes  herab  durchgeführt,  und  ei»i  Irrthum  Kü- 
sters zu  Suidas  s.  v.  zJmtvq  beseitigt,  der  aus  den  Worten  des 
Eustath.  ad  Horn.  II.  XX.  2.  xat  6  tk  öixzvaxu  peltTyöag  schlies- 
sen  will,  dass  Eustachius  hiermit  unsern  Dictys  gemeint  habe. 
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Nachdem  Hr.  Ded.  so  von  den  Nachtretern  des  Dictys  gespro- 
chen hat,  geht  er  zu  denjenigen  Schriftstellern  über,  welche 
den  bictys  entweder  kannten  oder  ihn  wirklich  berücksichtigten 
und  namentlich  anführten.    Das  erste  Zeugniss,  das  Hr.  Ded. 
vorbringt,  ist  das  des  Proclus  Lycius  in  der  def.  Honi.  c.  26.  . 
Aber  wiederum  merkwürdig  in  seiner  Art  ist  die  Schlussfolge  des 
Verfassers,  die  ich  wörtlich  hier  anführen  will :  p.  XXVI.  „Sae- 
culo  quinto  multorum  manibas  tritus  fuisse  videtur.    Proclus  Ly- 
cius def.  Horn.  c.  26.  affirmat ,  nullum  Homeri  actate  fuisse  hi- 
storicom  qui  res  tunc  gestas  memoriae  prodiderit:  quae  sententia 
argumento  est,  Pro  dum  novisse  Dictijn  sive  Daretem  sive  si- 
müein  scriptorem,  cuius  iactatam  antiquitatem  refellit."  Wie 
unhaltbar  diese  Meinung  hinsichtlich  des  Dictys  sei,  hat  Hr.  Ded. 
schon  dadurch  selbst  belegt,  dass  er  die  Worte  sive  similem 
scriptorem  hinzugefügt  hat,    woraus,  wie  ich  wohl  richtiger 
schliesse,  zu  ersehen  ist,  dass  er  den  Proclus  nicht  unter  die 
Schriftsteller  setzen  durfte,  aus  deren  Zeugnisse  das  häufige 
Vorkommen  des  Dictys  im  5.  §  bewiesen  werden  soll.  Koimle 
denn  Proclus  die  durch  das  Altcrthum  [cf.  Ipp.  ad  Aelian.  XI.  2]  so 
oft  ausgesprochene  Meinimg,  die  Hr.  Ded.  auch  recht  wohl  kennt 
[p.  XII],  dass  von  Homer  nichts  Geschriebenes  c\istirt  habe,  nicht 
ohne  irgend  einen  Nebengedanken  auf  wirklich  vorhandene  und 
untergeschobene  Schriften  aussprechen.    Eben  so  wenig  braucht 
die  Erzählung  des  Priscus  Panites  [Suidas  s.  v.  XctQvßÖig]  aus  dem 
Dictys  Cretensis  VI.  5.  hergenommen  zu  sein ,  wenn  auch  Ded. 
observ.  crit.  ad  VI.  5.  p.  4^7.  die  ganze  Mythe  aus  Odyss.  XIV. 
den  Dictys  entlehnen  lüsst.    Kann  man  bei  der  Menge  uns  verlo- 
ren gegangener  Gedichte,   die  den  trojanischen  Mjthenkreis 
behandeln,  behaupten,  dass  Dictys  der  Erste  geweseu  sei,  der 
die  Landung  des  Odysseus  auf  Greta  vorgetragen  habe4?  Was 
bedurfte  es  auch  solcher  Zeugnisse  von  Schrifststellern  ,  da  die 
Worte  des  Syrianus  [c.  400  —  430.]  Or.  in  Hermog.  c.  17.  tag 
dixzvg  kv  talg  'Etpqnt pi'tfi  q>ijö\]  deutlich  für  die  Existeuz  des 
Buches  im  Anfange  des  5.  §  sprechen ,  und  das  mochte  wohl  das 
bestimmt  constatirte  Zeugniss  sein,  über  welches  hinaus  wir  nicht 
gehen  dürfen  hinsichtlich  des  Zeitalters  von  Dictys.    Denn  der 
Schluss,  den  Hr.  J)ed.  macht,  dass,  weil  Aelian  XI.  2.  und  XIV.  21. 
des  Dares  und  Syagrius  gedenkt,  Dictys,  aus  dem  nach  ihm  Dares 
geschöpft  haben  soll ,  wenigstens  demnach  im  3.  Jahrh.  vorhan- 
den gewesen  sein  müsse,  hat  so  lange  noch  keine  beweisende 
Kraft,  als  dargethan  ist  ,  dass  Dares  wirklich  den  Dictys  benutzt 
habe.    Wer  will  denn  läugnen,  ob  es  nicht  umgekehrt  sei  1) 
das  Zeugniss  des  Guido  de  Columna  bei  Voss.  Hist.  II.  60.  p.  154 
Daretem  et  Dictyn  probe  cousentire  beweist  höchstens,  dass 
beide  aus  einer  Quelle  geschöpft  haben  können  und  eben  so  we- 
nig überzeugend  ist  2)  der  Umstand,  dass  Dictys  und  Dares  Vie- 
les selbst  in  der  Charakterschilderung  mit  einander  gemein  haben. 
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Auch  hier  giebf  die  irrige  Meinung  des  Verf. ,  als  sei  die  für 
uns  neue  Auffassung  und  Gestaltung  der  Mythen  ein  Werk  des 
Dictys ,  den  Grund  ab  zu  dem  Schlüsse ,  dass  Dares  aus  dem  Di- 
ctys geschöpft  habe.  In  welcher  Gestalt  mag  überhaupt  wohl 
der  Dares  früher  existirt  haben?  Uebrigens  hat  der  Verf.  später 
seine  Meinung  in  diesem  Punkte  geändert  und  die  Unzulässigkeit  ■ 
seiner  Annahme  praef.  ad  Dar.  p.  IV.  vollkommen  eingestanden. 

Doch  hören  wir  weiter.  Dasselbe  trifft  auch  die  Argumenta- 
tion ,  welche  Hr.  De<L  hinsichtlich  des  Ptolemaeus  Hcphaestio- 
nis  p.  XXVU1  .sqq.  geführt  hat.  Wie  wenig  es  überzeugend  ist 
aus  den  4  Stellen,  die  er  anführt,  dass  Ptolema'us  den  Dictys  ge- 
kannt habe ,  ist  daraus  zu  ersehen,  daSs  man  stets  mit  Hrn.  Dcd. 
glauben  muss ,  dass  Dictys  der  Erfinder  einer  solchen  Fabel  ist, 
was  er  eben  zu  beweisen  sich  nicht  kümmern  kann,  weil  es  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  nach  meiner  Ansicht  nicht  mög- 
lich ist ,  und  er  sich  daher  mit  den  Worten  begnügt  „Ptolemae- 
um  Hephaestionis  filium  non  solum  novisse  Daretem  verum  etiam  - 
raanibus  trivisse  probabile  est:  ter  enim  quaterve  eum  respexit 
in  narrationibii8 ,  quae  Dictye  vis  sunt  antiquiores.  Gesteht  er 
doch  einmal  durch  die  Kühnheit  seiner  Schlussfolge  bewogen  ein 
[p.  XXXI.],  dass  Ptolemäus  und  Malelas  eine  ihm  unbekannte  ver- 
schiedene Quelle  benutzt  hätten,  warum  nan  Ptolemäus  und  Di- 
ctys ,  dem  Malelas  folgt ,  nicht  manchmal  auch  eine  gleiche  ? 
Um  also  das  Resultat  dieser  Untersuchung  nochmals  in  der  Kürze 
zusammenzufassen ,  so  ist  einleuchtend 

1)  dass  solange  nicht  bestimmt  bewiesen  werden  kann,  dass 
der  Prologus  vom  angeblichen  Dictys  sei,  auch  die  Bestimmung 
über  sein  Alter  nicht  sicher  ist  und 

2)  dass  als  historisch  fester  terminus  das  J.  400  —  430,  in 
«welchen  Syrianus  blühte,  einzig  gegeben  ist. 

Weiter  ist  die  Untersuchung  nicht  gefördert ,  und  wird,  so 
weit  ich  die  Sache  übersehen  kann ,  auch  nicht  gefördert  werden, 
wenn  nicht  andere  und  schlagendere  Beweise  noch  hinzutreten. 

Ein  2tes  Argument,  auf  welches  Hr.  sich  stützen  könnte, 
ist  seine  Ueberzeugung ,  dass  Septimiiis  im  2.  S.  gelebt  habe  p. 
XLV11I.  „atque  certum  quidem  ex  lingua  qua  vestita  oratio  est, 
exploratumque  habeo,  vixisse  et  scripsisse  Pseudo  -  Septimium 
posteriore  parte  secundi  seculi  post  Apuleium  ut  Jurisconsultos 
quoque  ad  finem  huius  seculi  viventes  norit."  Ist  diess  wahr,  so 
muss  natürlich  Dictys ,  dessen  Uebersetzer  Septimius  ist ,  wenig- 
stens ziemlich  lange  vor  den  Antoninen,  vielleicht  also  zu  Neros 
Zeit  gelebt  haben.  Wir  gehen  daher  zur  Beurtheilung  der  zwei- 
ten Frage  über  das  Zeitalter  des  Septimius  über. 

Bei  der  Beurtheilung  über  das  Zeitalter  eines  Schriftstellers, 
das  nicht  auf  historischen  Zeugnissen  beruht,  ist  gewiss  jeder 
Beweis,  der  allein  die  Sprache  angeht,  allemal  einseitig  und 
verfehlt.    Es  ist  nämlich  ein  in  jeder  Art  verderbliches  Vorur- 
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.  ihcil ,  das  aber  ein  Vermächtnis*  früherer  Zelt  noch  Jetzt  nicht 
aufgegeben  ist,  dass  ein  Schriftsteller  in  den  Sprachverhält  nissen, 
in  der  Wortbildung,  Wahl  des  Ausdrucks  und  der  Redensarten,  in 
der  Structur  und  Orthographie  nicht  nur  überall  sich  selber  gleich 
und  eins  bleiben,  sondern  auch  hierin  ein  ganz  treues  Abbild  seiner 
Zeit  geben  müsse.  Man  beraubt  hierdurch  den  Autor  seiner  ei- 
gensten Individualität ,  auf  die  doch  jeder  Mensch  Anspruch  ma- 
chen will ,  und  betrachtet  die  Summe  der  gelehrten  Bestrebun- 
gen eines  Zeitalters,  wie  e^ne  Rolle,  die  sich  gleich  abwickelt, 
und  zusammenhängt.  Es  muss  aber jeder  Schriftsteller  seine/  Ei- 
gentümlichkeit haben ,  die  sich  nicht  nur  in  Gedanken  und  Be- 
handlung des  Stoffes  zeigt,  sondern  auch  in  der  Ausdrucksweise, 
in  der  Wahl  der  Redensarten  n.  s.  wt  sich  darlegen  muss,  und  so 
ein  in  jedem  Stücke  vollkommenes  Bild  seines  geistigen  Treibens, 
seinerinnern  Anlagen,  seiner  künstlerischen  Befähigung,  seiner 
Studien  endlich  enthält.  Damit  ist  nun  noch  nicht  gesagt,  als 
wenn  eine  solche  Betrachtung ,  wie  ich  sie  eben  tadelte ,  an  und 
für  sich  verwerflich  sei,  auch  sie  gewährt  ihre  Vortheile,  indem 
das  geistige  Gepräge,  der  Charakter,  den  ein  Zeitalter  an  sich 
trägt,  sich  selbst  durch  die  grösstc  Originalität  und  die  individu- 
ellste Färbung  in  der  Sprache  nicht  so  verwischen  lässt,  dass  ein 
Schriftsteller  nicht  gleich  als  Kind  seiner  Zeit  erscheinen  sollte, 
aber  sie  gewährt  nicht  allein  vollkommene  Sicherheit.  Dieses 
notwendige  Beschauen  aber  der  Zeit,  dieses  Versenken  in  die 
Eigenthümlichkeit  des  ächt  Antiken,  diess  Ermessen  des  Höhe- 
punktes, auf  welchem  die  Zeit  steht,  das  Urtheil  über  den  Bil- 
dungsgang und  das  künstlerische  Vermögen  des  Autors  hat  Hr. 
Ded.  bei  der  Untersuchung  über  den  Septimius  nicht  in  Betracht 
gezogen.  Er  bleibt  allein  bei  den  Wörtern,  Redensarten  und 
Strueturen  stehen,  und  will  dadurch  beweisen,  dass  das  Werk 
einer  spätem  Zeit  angehöre,  was  gar  nicht  zu  leugnen  ist.  Aber 
wie  oft  hängt  die  Wahl  und  der  Gebrauch  der  Wörter  von  dem 
Gegenstande  ab,  den  der  Schriftsteller  behandelt,  und  dann  überall 
von  der  geistigen  Bildung  selbst,  die  er  sich  verschafft  hat,  so  dass 
nicht  selten  das  gereif tere  Studium  in  der  Ausdrucks  weise  die  merk- 
würdigsten Differenzen  in  den  Schriften  selbst  bietet ,  wie  ich  z. 
B.  die  Abweichung  in  den  Metamorphosen  und  der  Apologia  des 
Apuleius  mir  erkläre ,  die  man  beim  ersten  Anblick  wohl  schwer- 
lich für  Produkte  eines  und  desselben  Autors  halten  würde.  Und 
endlich  was  den  Gebrauch  der  Wörter  und  diese  selbst  anbetrifft, 
wer  mag  da  bestimmen,  ob  das  Wort  dieser  oder  jener  Zeit  al- 
lein eigentümlich  ist,  da  doch  so  viele  Sprachmonumente  ver- 
loren gegangen  sind,  und  ferner  genaueres  Studium  oft  das  eine 
und  das  andere  einer  frühern  Zeit  vindicirt  hat,  was  man  vorher 
einer  spätem  für  eigenthümlich  hielt,  wie  denn  Gronov  wegen 
des  Wortes  navigium ,  das  bei  Septimius  in  der  Bedeutung  navi- 
gatio  vorkommt,  beweisen  wollte,  dass  dieser  in  dem  5.  S.  lebte, 
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was  trefflich  von  t)ed.  widerlegt  ist,  und  ihn  hatte  vorsichtig 
machen  sollen,  [p.  XXXIII.]  Auf  diess  nun  laufen  alle  die  Be- 
merkungen des  Hrn.  Ded.  von  p.  XLI  —  XLVIII.  hinaus.  Die 
Aufzählung  aber  des  mit  Apuleius ,  Gellius  und  andern  Schrift- 
stellern der  Zeit  Gemeinsamen  braucht  endlich  nichts  weiter  zu 
beweisen ,  als  dass  er  nicht  vor  ihnen  lebte ,  warum  gerade  mit 
ihnen,  sehe  ich  nicht  ein. 

Merkwürdig  überhaupt  ist  die  geistige  Verwandtschaft,  in 
welche  Hr.  Ded.  den  Apuleius  und  Septimius  gebracht.  Ich  hübe 
seit  einer  Keine  von  Jahren  den  Apuleius  zum  Mittelpunkte  mei- 
ner Studien  gemacht,  die  Zeit  und  ihren  Bildungsgang  und  ihre 
Mittel  nach  allen  mir  möglichen  Seiten  betrachtet,  aber  ich  rouss 
wirklich  blind  sein,  wenn  ich  in  dem  in  jeder  Art  geistesleeren, 
armseligen  und  seine  geistige  Armuth  hinter  erborgten  Füttern 
verdeckenden  Septimius  die  mindeste  Aehnlichkeit  mM  dem  geist- 
reichen, kraftvollen  und  bis  zum  Uebermaass  fast  energischen 
Apuleius  finden  kann.  Hören  wir  jedoch  Hrn.  Ded.  weiter.  Als 
ersten  Grund  für  seine  Vcrmuthung  giebt  er  an ,  dass  Beide  so 
sehr  den  Sallustius  nachahmen  p.  LIII.  neque  est  alia  aetas  ali- 
usque  scriptor,  cui  Septimii  indoles  magis  sit  congrua,  quam 
Apulcio  eiusque  secuta.  Sallustium  enim  imitandi  Studium ,  quod 
permnltis  Justini  magisque  Geliii  locis,  eiusdem  seculi  scriptorura, 
deprehendimua  eximium  elucet  in  Apuleio  qui  quidem  ut  Sallustii 
aemulus  sntis  innoluit.  Ich  hätte  wohl  gewünscht ,  dass  er  mir 
bewiesen  hätte ,  worin  denn  Apuleius  so  ungemein  den  Saliust 
nachgeahmt  habe,  es  würde  mir  und  vielleicht  manchen  An- 
dern, denen,  wie  dem  Hrn.  Verf.  noch  nicht  bekannt  war,  dass 
Apuleius  Nachahmer  des  Saliust  sei,  diess  eine  recht  willkom- 
mene Zugabe  gewesen  sein.  Sind  es  die  Worte  und  Constructio- 
nen  1  Ohne  Zweifel ;  dann  möge  Hr.  Ded.  bedenken,  dass  Saliust 
auch  Quellen  vor  sich  hatte,  aus  welchen  seine  Sucht  nach  alter- 
thümlichen  Formen  Nahrung  fand,  und  dass  Apuleius,  ohne  sich 
vorzugsweise  nach  Saliust  zu  richten ,  auch  aus  jenen  schöpfen 
konnte.  Sonst  sind  doch  wohl  Beide  toto  coelo  von  einander  ver- 
schieden. 

Der  zweite  Grund  ist  der,  dass  kein  Zeitalter  so  reich  an 
Umgestaltung  der  Latinität  und  Wahl  alter  und  verlegter  Wörter 
sei ,  als  das  des  Apuleius  p.  LIII.  „atque  quod  magis  reputandum, 
vi*  aliqna  aetate  tarn  ardens  incessit  linguam  latinam  novandi  Stu- 
dium invaluitque  vel  exoleta  et  ex  cassa  vetustate  libata  vel 
etiam  nova  verba  formulasque  introducendi  cupiditas,  quanta 
praesertim  in  Apuleio  conspicua  est."  Im  Allgemeinen  ist  frei- 
lich diese  Nachahmung  des  Alterthümlichen  im  Apuleius  nicht 
zu  leugnen,  aber  sie  ist  nur  in  einer  Schrift  bedeutend,  in  den 
Metamorphosen,  über  deren  von  den  übrigen  Büchern  abwei- 
chende Schreibart  ich  mich  anderwärts  hinlänglich  erklärt  habe. 
Doch  abgesehen  davon,  hat  diess  mit  Septimius  eine  ganz  andere 
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Bewandtnis».    Dieser  gehört  meiner  Ansicht  nach  zu  den  armseli- 
gen ,  jämmerlichen  Menschen ,  die  gern  etwas  Grosses  leisten 
möchten ,  aher  sich  gleich  von  vorn  herein  zu  kraftlos  und 
schwach  fühlen,  diess  zu  erreichen,  und  sich  auch  nicht  die  Mühe 
geben  wollen,  diese  Schwäche  zu  überwinden:  sie  gehören  als 
Schriftsteller  zu  der  (  lasse  von  Leuten,  die  nie  produetiv,  im 
allerhöchsten  Falle  reproduetiv  werden  können.    Um  nun  aber 
wenigstens  über  das  Gewöhnliche  sich  zu  erheben ,  und  zu  prah- 
len, ahmen  sie  einem  grossen  Muster  sclavisch  nach,  und  sind 
und  sprechen  gerade  so ,  wie  ihr  Vorbild.    Aber  darin  liegt  eben 
ihre  Jämmerlichkeit,  dass  sie  nicht  bedenken,  wie  jede  ängstliche 
Nachäffung  und  manierirte  Ausdrucksweise,  eben  weil  sie  geist- 
los ist,  auch  Geistlosigkeit  verräth,  und  dass  der  nur  Nachbeter 
eines  Andern  wird ,  der  nichts  Eigenes  schaffen  kann.    Zu  sol- 
chen Nachäffern  des  Sallust  gehört  auch  Septimius,  der,  indem  er 
selbst  ein  Geschichtsschreiber  werden  wollte ,  auch  das  höchste 
Muster  der  antiken  Historiographie,  den  Sallust,  sich  zum  Vor- 
bilde nahm,  und  ihn  nun  in  jeder  Weise  ausschrieb  und  karrikirte. 
Daher  ist  sein  Streben  nach  veralteter  Latinität,  nicht  etwa  ein 
seiner  Zeit  gemeines,  es  ist  ein  von  Sallust  entlehntes;  denn 
wäre  es  ihm  wirklich  innerer  Drang  gewesen,  wahrlich  er  hätte 
müssen  geistiger  die  Sachen  verarbeiten.    Und  was  heisst  endlich 
bei  ihm  Streben  nach  Alterthümlichem?    Es  ist  nichts,  als  ein 
Paar  Formeln,  Wendungen  oder  orthographische  Seltenheiten 
rnid  Seltsamkeiten,  die  mindestens  fast  alle  durch  Sallust  belegt 
werden  können,  ohne  eigenen  schöpferischen  Fonds  und  Gedan- 
ken.   So  wenig  Jenes  wie  beim  Tacitus ,  Sueton  und  im  höheren 
Grad  beim  Apuleius,  der  bei  seiner  Manier  bestimmte  Gründe 
hatte,  lächerlich  unA  lästig  wird,  so  unbeholfen  und  plamp 
kommt  es  bei  Septimius  heraus.     Nirgends  Verbindungen  und 
Zusammenstellungen,  die  eine  Einsicht  in  das  Antike  verratheif; 
nirgends  eine  Spur,  die  eine  geistige  Verdauung  dieser  Zeit  an- 
deutet.   Und  eben  diese  geistige  Armuth  und  Dürre,  die  sich 
hinter  solche  bunte,  schöne  Lappen  versteckt,  dieser  Mangel 
an  geistiger  Reife  zeigen  eher  für  ein  Zeitalter  des  Ammianus 
Marcellinus ,  das  unfähig  ist,  sich  zu  der  altklassischen  Dictipn 
zu  erheben,  eine  Fähigkeit,  welche  das  2.  S.  noch  nicht  entbehrt, 
da  die  Zeit  des  Apuleius,  wenn  auch  geschwächt,  doch  in  sei- 
uer  geistigen  Kraft  und  Tiefe  noch  nicht  zusammengeschrumpft 
und  gelähmt  erscheint.    Selbst  Fronto,  unstreitig  die  dürrste, 
unfreundlichste  Erscheinung  des  2.  S.,  der  seine  Albernheit  und 
Verkümmerung  mit  eben  den  Blumen  früherer  besonders  archai- 
stischer Autoren  bemänteln  will,  steht  immer  noch  bei  Weitem 
höher  als  jener  Septimius  und  zeigt  wenigstens  noch  ein  reiches, 
bewegtes  literarisches  Leben,  ein  höheres  Ergriffensein  der  Zeit 
selbst  an.  Seine  Armseligkeit  ist  nur  Folge  der  eigenen  Stupidität, 
die  den  Bedürfnissen  der  Zeit  nicht  zu  entsprechen  vermag,  jene 
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Bedürfnisse  aber  lebhaft  fühlt,  bei  Septimiiis  entspringt  sie  aus 
der  Zeit  selbst,  ohne  Ahnung  jener  Dürre  und  des  Bessern. 

Freilich  könnte  man  mir  wie  Hr.  Ded.  p.  XXXVII.  entgeg- 
nen, dass  dieser  JVIangel  an  geistigem  Umfange,  an  Beweglichkeit 
und  Tiefe  eine  Folge  des  Originals  war ,  das  Septimius  über- 
setzte, und  indem  er  sich  treu  an  dasselbe  hielt,  er  auch  die 
Schwachen  desselben  mit  in  sich  aufnahm ,  wie  denn  eine  Ueber- 
setzung  in  sclavischer  Weise  nie  die  eigene  Mündigkeit  des  Gei- 
stes in  ein  helles  Licht  versetzen  kann  und  freie  Bewegung  hin- 
dert. Aber  das  selbst  zugestanden ,  obwohl  über  das  Verhält  niss 
des  Septimius  zum  Dictys  kein  freies  Urtheil  beim  Verluste  des 
Letztern  möglich  ist,  so  wird  eine  Vergleichung  der  Uebersetzung 
des  Apuleius,  auf  den  ja  Hr.  Ded.  sich  immer  beruft,  von  dem 
griechischen  Buche  de  mundo,  die  im  Allgemeinen  ganz  getreu 
ist,  bald  lehren,  wie  reich  das  2.  Jahrh.  war  an  freiste,  um 
selbst  in  strenger  Nachahmung  noch  schöpferisch  und  produetiv 
zu  sein ,  und  dass  es  eben  Befangenheit  ist,  sich  von  einem 
schlechten  Originale  nicht  losreissen  zu  können,  oder  überhaupt 
es  zu  übersetzen ,  wird  wohl  Niemand  leugnen. 

Genug,  welcher  Zeit  das  Werk  auch  angehöre,  Geist,  Cha- 
rakter ,  Behandlung  lassen  es  nicht  vor  das  Jahr  400.  setzen, 
eher  gleichzeitig  dem  Orosius  und  Sulpicius,  mit  denen  es  in 
Geiste  und  Auffassung  trefflich  harmonirt  Die  Möglichkeit  die- 
ser Annahme  gesteht  auch  Hr.  Ded.  p.  XXXIV.  selbst  zu  mit  den 
Worten:  Etadmodum  gravibus  dicendi  formulis  coniecturam  quis 
capere  possit,  Septimium  pertinere  ad  aetatem  Sulpicii  et  He- 
gesippi. 

Doch  genug  hiervon.  Vielleicht  habe  ich  recht  bald  Gele» 
genheit,  mich  über  den  Geist,  der  in  dem  Werke  des  Septimius 
weht,  weiter  zu  erklären. 

Ich  wende  mich  zu  dem  2.  vorzüglichem  Thcile  der  Arbeit, 
welcher  die  Kritik  des  Textes  angeht.  Dass  Hr.  Ded.  hier  mehr 
geleistet  hat,  als  seine  Vorgänger,  aber  auch  bei  Weiten  mehr 
leisten  konnte,  liegt  vor,  indem  es  ihm  vergönnt  war,  durch  Hrn. 
Prof.  Orelli's  Güte ,  Mss.  zu  benutzen ,  die  unstreitig  einen  hö- 
hern Werth  haben,  als  alle  von  ihm  coflationirten ,  mit  Aus- 
nahme des  Codex  Bernensis ,  der  allzusehr  interpolirt  ist  und  da- 
her vorsichtig  benutzt  werden  muss. 

Hr.  Ded.  scheint  der  kritischen  Gestalt  seines  Textes  dadurch 
sehr  geschadet  zu  haben ,  dass  er  zu  wenig  auf  den  Werth  der 
Handschriften  selbst  giebt.  Er  hatte  überhaupt  einen  codex  San- 
gallensis ,  den  er  mit  dem  Beinamen  sec.  IX.  citirt,  unstreitig  den 
besten  und  genauesten  codex  des  Dictys,  mit  welchem  die  editio 
prineeps  meistens  übereinstimmt ,  2)  einen  cod.  Sangallensis  op- 
pidanus  aus  dem  XV  sec.  oft  abweichend  von  dem  ersten,  und 
ihm  nachzustellen.  3)  den  codex  Bernensis,  der  unbedeutendste, 
der  selten  gute  Lesearten  hat   Den  Werth  des  ersten  codex  hat 


Digitized  by  Google 


Dictys  Cratenai*.  Ed.  Dedcrich.  289 

Hr.  Ded.  wohl  erkannt ,  aber  ist  Ihm  nicht  in  allen  Fällen  gefolgt, 
wo  es  doch  noth wendig  war,  und  so  treten  mancherlei  Wider- 
sprüche ein ,  die  den  Leser  unangenehm  berühren.  Es  betrifft 
diess  nämlich  die  alterthümlichen  Formen.  Es  ist  auffallend, 
wie  Hr.  Ded.  hier  gespielt  hat.  Oft  nimmt  er  solche  Formen,  die 
blos  auf  den  Cod.  Sangallcnsis  s.  IX.  sich  stützen,  unbedingt  auf 
und  Terwirft  die  spätere  Form  der  übrigen,  oft  geschieht  ea  um- 
gekehrt ,  indem  er  die  neuere  Form ,  welche  jener  Codex  dar- 
bietet, verwirft  und  die  veraltete  aus  den  andern  Mss.  herstellt. 
Dadurch  entsteht  ein  entsetzliches  Schwanken.  Hr.  Ded.  hätte 
sich  hier  entweder  genau  an  den  cod.  Sangallcnsis  oder  an  die 
Mehrzahl  der  codd.  halten  müssen.  Denn  man  sieht  nicht  ab, 
.  wie  der  erstere,  der  sonst  die  alterthümliche  Form  treu  und 
oft  allein  bewahrt,  sie  in  andern  Fällen,  wenn  er  sie  wirklich 
vorfand ,  verschmäht  hatte.  Folgende  veraltete  Formen  hat  Hr. 
Ded.  blos  auf  Auetoritat  des  Sang.  sec.  IX.  aufgenommen:  saltim 
II.  22.  III.  22.  defetigatam  III.  21.  aequiperare  II.  38.  advorsus 
II.  43.  46.  III.  4.,  während  derselbe  cod.  an  andern  Stellen  adversus 
undadversum  hat,  z.  D.  III.  16.  saties  III.  25.  IV.  7.  V.  2  und  13. 
exagerent  V.  17.  Andere  Archaismen  desselben  cod.  verwirft 
er,  z.  B.  pessumi  II.  13.  ingemescere  Y.  3  und  V.  15.  mare  für 
roari  VI.  8.  10.  caestibus  III.  9.  welche  3  letztem  Formen  als 
alterthümlich  er  selbst  billigt.  So  ist  ein  merkwürdiges  Schwan- 
ken in  der  Form  queis  eingetreten ,  welche  Hr.  Ded.  z.  B.  I.  15. 
blos  auf  die  Auetoritat  der  edit  Merc.  u.  Obrecht.  aufgenommen 
hat,  während  alle  Mas.  qnis  haben,  und  überhaupt  es  da  con- 
etituirt ,  wo  diese  beiden  editt.  und  einer  oder  der  andere  seiner 
codd.  [also  gleichviel  welcher]  wie  er  selbst  in  dernota  critica 
zu  der  eben  angezogenen  Stelle  sagt,  diese  Formen  darbieten. 
Sollte  ihn  selbst  der  Umstand  nicht  vorsichtig  gemacht  haben, 
dass  der  cod.  Sang.  s.  IX.  diese  Form  nur  einmal  hat,  III.  10. 

Nächstdem  sei  es  mir  erlaubt  über  einige  Stellen  selbst 
meine  Meinung  vorzutragen.  Ich  will  auch  hier  die  Reihenfolge 
der  Bücher  beobachten,  damit  Hr.  Ded.  sieht*  dass  ich  seiner  Ar- 
beit mit  Lust  ond  Fleiss  gefolgt  bin. 

Gleich  zu  Anfang  des  prologus  p.6.  lesen  wir  folgende  Stelle: 
Dictys  . . .  peritus  vocis  ac  lüerarunu  Die  Mss.  haben  litteris, 
wie  Hr.  Ded.  in  der  nota  critica  sagt.  Diese  Uebereinstimmung 
der  Mss.  hätte  doch  nicht  übersehen  werden  dürfen ,  besonders 
da  litterarum  eher  die  Emendation  eines  Abschreibers  sein  würde, 
der  litteris  nicht  verstanden  hatte.  Ich  erkläre  diese  (Instruction 
des  peritus  mit  Genitivus  und  Ablativus  nach  dem  bekannten 
Wechsel ,  den  bei  ein  und  demselben  Worte  in  der  Verbindung 
besonders  die  Historiker  sich  erlauben ,  wie  bei  Tac.  Ann.  IV. 
46.  promptum  libertati  aut  ad  mortem,  cf.  die  Ausleger,  welche 
Rupcrti  zum  Tack.  Bd.  IV.  in  dem  ind.  latinit  p.  811*  anführt 
Die  Verbindung  des  peritus  mit  dem  Abtat,  belegt  sich  durch 
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Stellen  wie  VelL  Paterc.  II.  29.  3.  peritus  bello  Gell.  IV.  &  and 
daselbst  Gron.  Arnob.  II.  11.  aut  non  omni  genere  studiorum  peri- 
tos.  Die  Verbindung  ist  allerdings  seltener ,  tind  sollte  sich  et- 
wa das  leichtere  vocis  oder  auch  litteramm  in  irgend  einem  codex 
finden ,  so  haben  wir  es  hier  mit  der  negligentia  et  osettantia 
librariorum ,  auf  die  sich  Hr.  Ded.  so  streng  beruft,  zu  thun. 

1. 11.  his  actis  contestandi  magis  gratia,  quam  aliquid  es 
orativne  profectum.  In  der  notitia  crit.  heisst  es:  S.  Gall.  8.  IX. 
a.  m.  pr.  om.  gratia.  So  sagt  Sallust.  Cat  51.  ne  quis  di  vi  darum 
magis  quam  iniuriae  bellum  incoeptum  diceret  Tac.  Ann.  I,  4. 
ein  Sprachgebrauch,  der  sich  aus  Sallust  und  Tacitus  zur  vollsten 
Genüge  beweisen  lässt,  und  den  Hr.  Ded.  selbst  zu  I,  9.  Gloss. 
p.251  berücksichtigt  hat  cf.  Drak.  adLiv.  III,  15.  Damit  mir  aber 
von  ihm  nicht  blosse  Vorliebe  für  diesen  codex,  der  der  beste 
ist,  vorgeworfen  wird ,  so  glaube  ich  dasselbe  Recht  mit  Hrn. 
Ded.  zu  haben,  wenn  er  prol.  p.  7.  cum  ipso  Eupraxide  blos  auf 
die  Auetoritat  des  cod.  S.  Gall.  s.  IX  und  ed.  princ.  das  Wort  ipso 
und  ebenso  p.  9.  cunetis  hinzufügt,  Argis  I.  15.  aus  ihm  für  die 
Lesart,  der  übrigen  codd.  Argi  emendirte  und  I,  14.  ex  Argis  für 
Argus  u.  s.  w.  las. 

1 ,  16»  quum  iuventua  partim  sua  sponte  alii  aequalium  ob 
gloriam,  aemulatione,  munia  militiae  festinarent.  Der  cod. 
Sang.  b.  IX.  oppid.  und  Bern,  haben  alle  ad  gloriam  aemulatione, 
welche  Lesart  Hr.  Ded.  mit  den  Worten  in  der  not.  crit.  besei- 
tigt: Quid  denique  male  olentia  aequalium  ad  gloriam  aemula- 
tione? ExpUcare  possis  ex  aemulatione  ad  gloriam  aequalium  i. 
e.  aequalium  gloriam  aemulationis.  Da  ihm  dieser  Sinn  nicht  ge- 
fallt, so  emendirt  er  für  ad  ob  und  erklärt  die  Worte  durch  ad 
aequalium  gloriam  aequiparandam ,  so  dass  aemulatione  gleich- 
sam als  Erklärung  hinzu  tritt  [desshalb  in  2  Comroata  einge- 
schlossen] und  der  Sinn  wäre:  festinant  iuventus  munia  militiae 
partim  sua  sponte  alii  aemulationis.  studio.  Zuerst  nun  frage  ich 
wie  in  die  Worte  aequalium  ob  gloriam  der  Sinn  ad  aeq.  gl.  aequi- 
parandam kommt  und  ich  bekenne  frei,  dass  ich  die  Worte  des 
Herausgebers  entweder  nicht  fasse  oder  jene  nur  erklären  kann : 
„wegen  des  Ruhmes  der  Zeitgenossen. "  Und  wem  sollte  denn 
jenes  aemulatione,  das,  wie  Hr.  Ded.  sagt,  interpretationis  indole 
praeditum  ist,  wohl  so  gefallen?  Durch  diese  Emendation 
scheint  mir  ist  nichts  gewonnen.  Die  Stelle  selbst  ist  mir  so 
lange  kritisch  unsicher,  als  sich  nicht  aemulatio  ad  aus  andern 
Schriftstellern  vertheidigen  lässt ,  worauf  bei  Septimhis  gesehen 
werden  muss,  obgleich  Hr.  Ded.  es  nach  der  ersten  Erklärung 
nicht  zu  bezweifeln  scheint.  Vielleicht  giebt  dignus  ad,  peritus 
ad  Cic.  pro  Fonteio  c.  15.  eine  Analogie.  Der  Sinn  wäre  dann  ein- 
fach der:  quum  iuventus  partim  sua  sponte  1.  e.  ingenii  sui  atque 
fortitudinis  natural!  quodam  impetu  ductialii  vero  ut  aemularen- 
tur  [ad]  gloriam  aequalium.    Es  wirkte  nämlich  auf  der  einen 
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Seite  der  naturliche  Trieb,  die  angeborne  Lust  zum  Kampfe,  und 

wo  diege  fehle,  spornte  die  Rücksicht  auf  den  Ruhm  der  Zeit- 
genossen, und  die  Sucht  ihnen  zu  gleichen. 

■ 

II,  6.  inspecla  cura  propere  apta  medicamina  impomtni 
lesen  alle  Mss.  mit  Ausnahme  des  cod.  S.  Gall.  oppid. ,  der  crura 
hat,  weshalb  Yinding  inspecto  crure  liest,  was  Hr.  Ded.  verwirft, 
weil  crus  und  femnr  nie  ohne  Gmnd  verwechselt  wurden,  im  cap. 
3  es  aber  heisst :  Achilles  telum  iaculatus  femur  sinistrum  Tele- 
pho  transfigit.  Nach  ihm  ist  [Gloss.  p.  274.]  cura  so  viel  als 
curatio  und  inspicere  so  viel  als  exigere ,  examinare,  considerare 
quäle  aliquid  sit.  Nach  dieser  Erklärung  heisst  also  curam  in- 
spicere, considerare  qualis  curatio  sit,  examinare  curationem, 
d.  h.  die  Heilung  untersuchen.  Etwas  anderes  ist  morbum  in- 
spicere, considerare  qualis  morbus  sit  Hätte  ihn  nicht  eben  die 
Stelle  aus  Apul.  Apol.  p.  511.  die  er  anfuhrt  ad  inspiciendum 
mulier  aegra  curationis  caussa  ad  me  perducta  est  [um  mich  der 
Heilung  wegen  zu  unterauchen]  vorsichtiger  machen  sollen,  da  ' 
Apul.  nicht  sagte  ad  inspiciendam  curationem  oder  curationis  in- 
spiciendae  caussa.  Ich  möchte  bei  Vindingius  Emendation  ste- 
hen bleiben. 

,  .  „ 

II.  20.  secundo  tarn  se  ob  eandem  caussam  venisse.  Cum 
multa  alia  adver sum  se  domumque  suam  admissa  tum  magno 
cum  gemüu  filiae  orbitalem  per  absentiam  coniugis  conqueri: 
quae  cuneta  ab  amico  quondam  et  hospite  non  secundum  meri- 
tum  eveniaae.  Diese  Stelle  ist  merkwürdig  genug  so  abgetheilt, 
dass  die  Worte  von  secundo  —  venisse  als  Rede  des  Menelaus 
angegeben  sind,  die  folgenden  von  cum  —  conqueri  als  Erzäh- 
lung des  Dietys  angesehen  werden  und  die  letzten  endlich  von 
qUae  —  convenisse  dem  redenden  Menelaua  wiederum  zufallen. 
Was  Hr.  Ded.  zuerst  meint :  mira  oratio  praesertim  inepta  con- 
fert  co  se  [Menelaum]  magno  cum  gemitu  conqueri  verstehe  ich 
nicht.  Weshalb  dieses  Bekenntniss  im  Munde  des  Menelaus  al- 
bern sei  und  ungeschickt,  hätte  doch  Hr.  Ded.  besser  erklären 
sollen,  zumal  da  ja  Menelaus  gleich  auf  der  Stelle  seinen  Jam- 
mer laut  werden  läset,  und  die  Greise,  zu  denen  er  spricht, 
seine  Worte  auch  als  solche  auffassen,  da  gleich  folgt:  eara  se- 
niores  lamentationem  iramodicam  cum  lacrimis  aeeipientes.  Und 
warum  schickt  es  sich  nicht  für  einen  Helden,  über  den  Raub 
seiner  Gemahlin  zu  klagen,  und  die  Verwaistheit  seiner  Tochter 

zu  beseufzen  1    Die  Worte  cum  multa  conqueri  gehören 

noch  zu  der  Rede  des  Menelaus  und  geben  allein  eine  passende 
'Erklärung  zu  denen  eandem  ob  caussam.  Freilich  ist  ire  hier  mit 
dem  Infinitiv  und  nicht  mit  dem  Supinum  construirt,  was  Hr.  Ded. 
nach  des  Septimius  und  des  Sallust  (11)  Gewohnheit  verlangt 
Aber  Septimius  sagt  selbst  'IV,  6.  dein  quisque  regred iebatur, 
PenthesUeam  viaer e  seminecem  etiam  nunc  admirarique  audaciam. 

19* 
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Ter.  Hecyra  I,  2.  14.  it  vfcere.  Oud.  ad  Apul.  Florid.  p.  70.  si 
itis  eum  probare.   Vechn.  Hellen ol.  I,  p.  353  sqq.  Heus. 

II,  35.  eserciiu8  so  Horum . . . .  tempore  multo  frustra  trito 
taedione  an  recordatione  suorum  domuilionem  aeeipiebant.  Das 
Ms.  des  Daniel  und  der  cod.  Bern,  lesen  frustra  tritos  editione, 
der  Sangall.  oppid.  trito  teditione.  Die  Lesart  des  Sangall.  sec. 
IX.  ist  nicht  verzeichnet,  und  also  das  Urtheil  höchst  ungewiss. 
Die  offenbar  verderbte  Stelle  emendirte  Merceras  durch  taedione, 
nur  will  mir  die  Conjectur  nicht  gefallen,  die  allzu  sehr  von  den 
-  Handschriften  abweicht.  Dann  scheint  mir  auch  der  Sinn  entge- 
gen zu  sein.  Nach  dem  Folgendem  nämlich  befiehlt  Hektor, 
durch  die  Notwendigkeit  bewogen.,  allen  Soldaten,  bewaffnet  zu 
erscheinen,  weil  Soldaten ,  die  in  Unthätigkeit  erschlaffen,  nach 
Neuerungen  streben,  und  der  Strapazen  ungewohnt,  bald  in 
ganzliche  Trägheit  versinken  und  nach  Hause  sich  zurücksehnen. 
Ich  möchte  daher  lieber  mit  kleiner  Aenderung  statt  tritos  edi- 
tione oder  trito  teditione  —  trito  segnitiene  au  recordatione  le- 
sen. So  erklärt  sich,  wie  die  Soldaten  nicht  aus  Ueberdruss, 
sondern  aus  Mangel  an  Beschäftigung  und  wegen  Erschlaffung  die 
Heimkehr  betreiben. 

II,  39.  verbiß  malediclis  acrioribus  liest  Hr.  Ded.  gegen 
die  Handschriften,  die  alle  verbis  maledictisqoe  acrioribus  haben, 
und  beruft  sich  dabei  auf  Plaut.  Asin.  II,  4«  77.  vestris  dictis 
maledictis.  Doch  lässt  sich  verbis  maledictisque  acrioribus  gut 
wohl  so  erklären ,  dass  man  verba~  im  Allgemeinen  als  Ermahnun- 
gen und  Zureden,  maledicta  acriora  als  Schmähungen  auffasst,  so 
dass  Hektor  zuerst  durch  Ermahnungen  und  freundliche  Zu- 
spräche den  Muth  des  Alexander  zu  beleben  versucht  habe  ,  dann 
aber  Schmähungen  anwandte,  um  die  Scliaam  über  seine  Feigheit 

'  und  sein  Ehrgefühl  zu  erwecken. 

III,  27.  Priamus  res. ..  amplexus  Achülis  genua  oral,  uti 
Polyxenam  suseipial  sibique  habeat  super  qua  iuvenis  aliud 
tempus . . .  fore  respondit  interim  cum  ea  reverti  iubet.  cum 
ea  liest  Hr.  Ded.  gegen  alle  Handschriften,  die  cum  co  haben. 
Achilles  bittet  sich  wegen  der  Annahme  der  Polyxena  Bedenkzeit 
ans,  und  hefsst  sie  mit  ihrem  Vater  zurückkehren,  bis  er  sich  über 
sie  zu  einer  andern  Zeit  entschlossen  habe.  Giebt  das  keinen 
guten  Sinn  *? 

IV,  3.  Achilles  inier  equitum  turmas  Penthesileam  nachts, 
hasta  petit  neque  difßcilius,  quam  femin  am  delurbat;  atque 
manu  comprehendens  coma  ila  graviter  vulneratam  delrahit.  Die 
Mss.  und  Ausgaben  lesen  manu  compr.  comam  atque  ita  vuln. 
detrahens,  welches  letztere  Hr.  Ded.  für  absurd  erklärt,  weil 
Septimins  schon  im  Vorhergehenden  equo  deturbat  gesagt  habe  und 
derselbe  Sinn  somit  zweimal  ausgedrückt  sei.  Ausserdem  beruft 
er  sich  auf  Cedrenus  und  Malelas,  wo  nach  der  Erzählung  Achil- 
les die  gefallene  Penthesilea  ergriffen  und  bei  den  Haaren  herumge- 
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sogen  habe,  wie  er  detrahere  auffassen  will,  detrahere  autem 
apud  bonos  scriptores  haud  raro  dicitnr  pro  simplice  trahere 
usque  ad  aliquem  locum.  Zunächst  stosse  ich  mich  an  diese 
Erklärung,  weil  1)  detrahere  für  trahere  ad  aliquem  locum 
höchst  selten  bleibt  und  höchstens  auf  3  —  4  Stellen ,  so 
viel  ich  weiss,  beruht,  von  denen  die  eine  Cic.  pro  MO.  14.  de- 
trahi  in  iudicium  [wo  die  Leseart  ausserdem  noch  schwankt],  pro 
Cluent  64.  ad  hanc  accusationem  detraheret,  vielleicht  mit  dem- 
selben Gedanken  wie  in  forum  descendere  au  erklären  sind 
und  Lucan.  III,  22.  semperque  potentes  detrahere  in  cladem 
das  Bild  eines  Mächtigen  gegeben  ist,  der  von  seiner  Höhe  her- 
absteigt. Doch  selbst  diess  Alles  zugegeben,  bleibt  doch  hier  die 
Erklärung  zweifelhaft,  weil  detrahere  absolut  steht,  und  ich 
leugne,  dass  detrahere  absolut  mit  Hrn.  Ded.  für  trahere  in  ali- 
quem locum  überhaupt  gefasst  werden  könne.  In  den  angezogenen 
Steilen  ist  überall  die  Richtung  der  Bewegung  bestimmt  angege- 
ben, und  so  stehtim  Griechischen  auch  blos  bXxh  und  iXxvöavrig 
bei  Cedren  und  Malclas.  2)  Die  Erzählung  des  Oedrenus  und 
Malelas  sind  an  und  für  sich  nicht  bestimmend,  gegen  die  Codi- 
ces zu  emendiren  und  ihre  Gedanken  dem  Dictys  aufzudrängen. 
Icti  fasse  die  ganze  Stelle  so :  Achilles  wirft  die  Penthesilea  ge- 
waltsam vom  Pferde  herab  durch  einen  Lanzenstoss,  der  sie 
schwer  verwundet,  und  ergreift  während  des  Falles  das  lang 
herabwallende  Haar  derselben  und  zieht  sie  vollends  herab.  Das 
giebt  meiner  Ansicht  nach  einen  ganz  guten  Sinn. 

IV ,  5.  neque  eadem  arte  simples  atque  idem  modus.  Die 
so  leichte  Stelle  will  Hr.  Ded.  nicht  verstanden  haben  und  emendirt 
desshalb  etiam  armis  oder  neque  armaturae,  da  im  Vorhergehen- 
den der  auch  nach  den  Völkerschaften  abweichenden  kriegerischen 
Dehlingen,  im  Folgenden  der  Verschiedenheit  der  Waffen  ge- 
dacht wird.  Ich  meine ,  dass  man  durch  eine  kleine  Aenderung 
die  Stelle  leicht  und  verständlich  machen  könne ,  indem  man  ea- 
dem in  arte  liest,  das  durch  das  vorhergehende  m  wohl  verschlun- 
gen werden  konnte.  Der  Sinn  ist  den  Obgleich  alle  Soldaten 
ein  und  dieselbe  Kunst  des  Krieges  übten ,  so  war  doch  in  ihr 
keine  Einfachheit  und  Uebereinstimmung ,  sondern  wie  einen  Je- 
den die  Sitte  seines  Landes  gewöhnt  hatte ,  so  kämpften  sie  in 
verschiedenen  Waflfen,  und  boten  durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Rüstungen  einen  entsetzlichen,  Anblick  der  Schlacht  dar.  Dass 
ars  hier  so  viel  als  ars  bellandi,  pugnandi  ist,  wird  wohl  Niemand 
mir  ableugnen,  da  es  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  so  aufge- 
fasst  werden  kann  und  muss. 

IV,  11.  pußione  incinetus.  Die  Handschriften  des  Hrn. 
Ded.  lesen  pugionem  cinetus  und  ich  möchte  wohl  wissen  wie  er 
sagen  könnte ,  es  librorum  vesligüs  (?)  unice  verum  iudico  pu- 
gione  incinetus.  Denn  die  Lesart  des  cod.  vet.  Heins,  und  der 
ed.  Crat.  pugione  cinetus  weisen  auf  die  Verderbniss  eines 
Abschreibers  hin.    Die  einzig  richtige  Lesart  pugionem  cinetus 
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bestätigt  Hr.  Ded.  selbst  durch  II.  XXIII.  130.  %alx6v  Z&vw- 
e&cu  und  Dio  Cass.  LIII.  p.  577:  £/<pog  naQa%(awvuBvoq. 

IV ,  16.  Interim  inter  eputas  plurima  iuveni  [Pyrrho]  pa- 
tris  fortia  facinora  numerare,  virtutemque  eius  commemorando 
efferre  laudibus:  quis  Pyrrhus  non  me  dio  er  Her  laetus  ac- 
censusque  industria  se  omni  ope  conari  respondit ,  quo  ne  in- 
dignus  patris  meritis  existeret.  Die  Mss.  sowohl  Obrechts  als 
auch  der  cod.  Sangall.  s.  IX.  und  die  edit.  princ.  haben  se  omni 
ope  respondit,  welche  offenbare  Lücke  der  cod.  Sang.  opp.  und 
Bernens  und  ed.  Crat.  durch  conari  ausfüllen.  Baas  diess  aber 
nur  ein  Supplement  eines  Abschreibers  ist ,  kann  gar  nicht  be- 
zweifelt werden ,  und  so  sinngemäss  dasselbe  ist,  bleibt  es  doch 
nur  ein  Glossem.  Anfangs  bot  sich  mir  leicht  die  Conjectur 
se  omnia  operari  [opera'  geschrieben]  respondit  dar ,  durch  die 
edit.  Cratand.  verleitet,  welche  opere  hat.  Doch  glaube  ich,  Iässt 
sich  die  Steile  durch  Trennung  der  Wörter  so  gestalten ,  se  om- 
ni operi  spondet  i.  e.  omnia  se  factum m  esse  spondet,  promittit. 
Denselben  Sinn  will  auch  Hr.  Ded.  nur  erreichen.  Die  Verbin- 
dung se  omni  operi  spondere  mochte  wohl  zu  dem  Verderbnisse 
Veranlassung  geben. 

IV,  20.  Interim  multi  s . . .  .coüecta  undique  euiuscemodi 
eaxa  super  clypeum  Aiacis  deiieere  congestamque  quam  pluri- 
mam  terram  desuper  volvere  scilicet  ad  depeüendum  hostetn, 
quum  supra  modo  gravaretur :  quae  egregius  dux  facile  scuto 
aecutiens ,  haud  segnius  imminere.  Die  Handschriften  haben 
hostem:  quum  supra  in  od  um  gravaretur  egregie  dux  facile  scuto 
[Sangall.  sec.  IX.  facili  scuto],  welche  Worte,  wie  Hr.  Ded.  sagt, 
alles  gesunden  Sinnes  entbehren,  obgleich  sie  richtig  erklärt  voll- 
kommen genügen.  Aiax  saxorum  terraque  mole  a  Troianis  acer- 
rime  petitur:  sed  quamquam  ea  supra  modum  gravabatur  s.  pre- 
mebatur ,  facile  tarnen  scuto  saxa  et  terram  decutiens,  haud  se- 
gnius instat.  Dass  quum  hier  gleich  quam  vis  sei,  selbst  ohne 
dass  tarnen  folgt,  ist  bekannt  [Cic.  Verr.  K.  124.].  Trefflich  stehen 
sich  so  die  Wörter  gravari  und  facile  decutere  gegenüber,  Uebri- 
gens  scheint  mir  die  Lesart  facili  scuto  des  Cod.  S.  Gall.  s.  IX. 
ganz  trefflich  und  nicht  als  nimis  poetica  zu  verwerfen.  Das  hat  Hr. 
Ded.  schon  einmal  gethan  III.  18.  wo  er  statt  media  columba  sparto 
dependebat,  wie  der  Cod.  Arg.,  die  beiden  St.  Gall.  und  die  ed. 
princ.  haben ,  propter  locutionem  nimis  poeticam  medio  columba 
sparto  dependebat  gewiss  ganz  unnöthiger  Weise  emendirte. 

IV,  22.  heisst  es  in  der  Rede  des  Nestor  qua  tempestate 
[Laomedontis]  Priamus  parvulus  admodum  atque  expers 
omnium  quae  genta  erant  petitu  Hesionae  regno  impositus  est. 
Eum  male  tarn  inde  desipientem  cunetos  sanguinis  sui  iniuriis 
imectori  solitum ,  parcum  in  suo  atque  appetentem  alieni. 
Die  Bücher  lesen  ohne  Sinn  sanguine  et  iniuriis  insectari  solitum 
pravum  insuetum  atque  appetentem  alieni.    Zuerst  hat  Hr.  Ded. 
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mit  Obrecht  für  sanguine  et  iniuriis  —  sanguinis  sui  iniuriis  ge- 
ändert, weil  von  Priamus  in  derselben  Rede  gleich  nachher  es 
heisse:  Ceterum  Priamum  cuneta  iura  affinitatis  proculcantem 
magis  in  suos  superbiam  atque  odium  exereuisse.  Weshalb, 
frage  ich,  braucht  ein  und  derselbe  Gedanke  in  einer  Rede  »Wei- 
ra al  wiederholt  zu  werden?  Denn  mit  den  auf  die  ungern  folgen- 
den Worten  ceterum  se  eadem  Stirpe  qua  Priamum . . .  animo  Sem- 
per ab  eo  discerni  beginnt  ein  ganz  neuer  Gedanke  und  an  diesen 
fugt  sich  der  Schluss  ceterum  Priamum  cuneta  iura  etc.  treff- 
lich an.  Und  hat  ferner  die  Verbindung  sanguine  et  iniuriis  an 
und  für  sich  etwas  Anstössiges?  Soll  nicht  von  dem  Wahnsinn 
des  Priamus  geredet  werden,  der  alles  antastete  und  besudelte 
und  so  seinen  Söhnen  ein  schädliches  Beispiel  gab.  So  sagt 
Septira.  V ,  2.  Autenor  in  gleicher  Weise  vom  Priamus  sed  post- 
quam  deorum  arae  atque  deluhra  sanguine  humano  per  scelus 
infecta  sunt,  weil  er  der  Urheber  jenes  verderblichen  Krieges 
war.  Weit  schwieriger  sind  die  Worte  pravura  insuetum  atque 
appetentem  alieni,  wofür  Hr.  Ded.  nach  der  edit.  Med.  und  Ob- 
recht,  parcura  sui  atque  appetentem  alieni  liest  mit  Anspielung 
auf  eine  Stelle  des  Sallust  Catil.  5.  alieni  appetens  sui  profusus 
und  Rücksicht  auf  Septim.  V.  2.  solus  suas  opes  intus  custodia t 
Priamus,  selus  divitias  potiores  civibus  teneat;  his  etiam  quae 
cum  Helena  rapta  sunt,  ineubet  Was  nun  die  Stelle  aus  Sal- 
lust betrifft ,  so  ist  sie  gar  nicht  hierher  zu  ziehen ,  da  ich  nur 
die  Worte  appetens  alieni  in  ihr  finde,  aber  nicht  die  mindeste 
Parodie  auf  unsere  Stelle.  In  der  zweiten  wird  nur  die  Habsucht 
des  Priamus  und  sein  Eigennutz  getadelt,  der  für  die  Befreiung 
der  Stadt  und  der  Bürger  durch  Lösegeld  und  Geschenke  zur 
Sühnung  der  Griechen  nichts  beitragen  wolle,  und  sich  höher 
achte,  als  seine  Unterthanen,  aber  dass  er  parcus  sui  war,  beweist 
das  nicht,  und  ich  finde  auch  von  dieser  Kargheit  und  dem  Geize 
gegen  sich  und  seine  Familie  sonst  nirgends  eine  Spur.  Ich 
möchte  dafür  lieber  pravi  nec  oder  non  insuetum  lesen ,  was  aus 
dem  Compendium  n3  oder  n  [cf*  Liv.  II.  29.  §  11]  leicht  entste- 
hen konnte,  nec  =  non  wie  Septim.  III.  15.  und  viel  öfter  sonst, 
und  der  genitivus  pravi  bei  insuetus,  der  im  Allgemeinen  nicht 
zu  selten  ist  gönnten  zu  der  Verderbniss  leicht  Veranlassung 
geben.  So  wird  in  dem  ersten  Gedanken  des  Priamus  Gewohn- 
heit und  jUebung  in  Verbrechen  bezeichnet,  die  er  von  früher 
Jugend  au  ausübte,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  sich  darlegt, 
und  dann  der  hervorstechende  Zug  seines  Charakters  die  Hab- 
sucht im  Besondern  hervorgehoben. 

V,  3.  Sed  quoniam  praeterita  revocare  nulli  concessum 
est,  praesenlium  habendam  rationem  curamque  futuris  adhiben- 
dam*  So  hat  Hr.  Ded.  die  Stelle  emendirt,  während  der  cod.S.Gall. 
8.  IX  und  Bern,  ohne  Sinn  praesentium  habendam  rationemque  futu- 
ris adhibeudam  lesen,  und  die  ed.  Crat  noch  rationem  spemque  ein- 
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geschoben  hat  Im  Cod  S.  Gall.  opp.  steht  praesentium  hab.  ratio- 
nem  quam  futurig  adhibendam,  woraus  Hr.  Ded.  eben  curam  macht, 
aber  obgleich  ich  die  Redensart  curam  adhibere  an  und  für  sich 
vollkommen  billige,  so  scheint  die  Conjectur  mir  doch  zu 
sehr  von  den  Handschriften  abzugehen..  Ich  •  glaube ,  dass  ratio  - 
nem  animumque  futuris  adhibendum  zu  conjidren  ist  aus  dem 
Compendium  am,  was  dann  wegen  der  vorhergehenden  Silbe  em 
leicht  von  den  Abschreibern  übersehen  werden  konnte  und  das  zu 
ihm  gehörige  que  dem  vorigen  rationem  sich  beigesellte,  und 
diesem  zu  Liebe  adhibendum  in  adhibendam  verändert  wurde. 
So  steht  als  bei  Dr.  ad  Liv.  I.  45.  §  3.  aio  bei  Walther  praef. 
ad  Tac.  p.  XX.  Hrn.  Ded.  Conjectur  leidet  auch  ferner  daran, 
dass  er  zu  jenem  curam  ein  que  noch  hinzusetzen  muss,  dessen 
Spur  sich  in  dem  Cod.  S.  Gall.  opp.  nicht  findet.  Die  Redensart 
adhibere  animum  für  attendere  animum  ist  aus  Cic.  bekannt. 

VI,  2.  quis  mobile  sunpte  natura  muliebre  ingenium  magis 
adver  sum  suos  incenderetur.  Hr.  Ded.  ist  hier  Oud.  ad  Apul.  Met 
IX.  p.  642  gefolgt,  da  in  den  Mss.  mobili  suasu  natura  oder  naturae 
steht.  Ich  möchte  lieber  sua  sibi  natura  lesen,  was  die  Eigentüm- 
lichkeit des  natürlichen  Charakters  besonders  bezeichnen  würde. 
Die  Verbindung  ist  bekannt  cf.  Kuhnk.  ad  Ter.  Adelph.  V.  8.  35. 
p.  209.  Schop. 

VI,  3.  denubere  in  matrimonium  Aeghthi  ist  meiner  Ansicht 
nach  gewiss  eine  sehr  vereinzelte  Verbindung  und  ich  kenne  nur 
eine  Stelle,  die  der  unsrigen  zu  vergleichen  ist  Ov.  Met  XII,  196. 
Nec  Caenisin  ullos  denupsit  thafaroos.  Die  Stellen  wenigstens,  die 
Hr.  Ded.  Gloss.  p.  372.  anführt,  denupsit  in  domum  Bubiiii  und 
aus  Plant.  Trin.  V.  2  9.  in  Um  fortem  familiam  despondisse  sind 
viel  einfacher,  und  unserm  Ausdrucke  „iu  eine  gute  Familie  hei- 
rathen"  vollkommen  analog. 

VI,  8.  navigantea  et  st  qui  forte  eo  oppulsi  essent  speculari 
eomueraU  Die  Mss.  lassen  alle  qui  weg  und  die  ed.  princ.  liest 
qui  forte,  deren  Lesart  dann  Hr.  Ded.  verbunden  hat,  da  er 
sonst  den  Sinn  nicht  für  deutlich  hält  und  also  zwischen  navigan- 
tes  und  si  qui  forte  appulsi  essent  einen  Unterschied  macht.  Der 
Zusammenhang  ist  der:  Neoptolemus  landet  am  Sepiadischen  Ge- 
stade, und  findet  hier  seinen  Grossvater  Peleus.  der  sich  vor  den 
Nachstellungen  des  Priamus  zurückgezogen  hatte,  und  ich  fasse 
den  Sinn  so:  Er  pflegte  nach  den  Schiffenden  vom  hohen  Gestade 
zu  schauen  und  zu  spähen,  ob  sie  wohl  auch  anlanden  würden. 
Versteht  Hr.  Ded.  die  Worte  auch  so ,  so  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  qui  nothwendig  ist. 

So  viel  über  eine  Arbeit,  der  ich  mit  Lust  u.  Liebe  gefolgt  bin, 
ii.  die  um  der  Gestaltung  des  Dictys  gewiss  wesentliche  Verdienste 
hat.  Ich  denke  Hr.  Ded.  wird  die  Ausstellungen  als  Beweis  hinneh- 
men, dass  ich  seinem  Buche  die  vollste  Thcilnahme  geschenkt  habe. 

Halle.  Dr.  G*  F.  Hildebrand. 
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Theor etisch-Pr aktis cheGr ammatik  der  englischen 
Spr  ache  für  Lehrer  und  Lernende  von  Conrad  Lüdger,  ehema- 
ligem Privatlehrer  mehrerer  lebenden  Sprachen  in  London,  Bre- 
men, Hamburg  und  Leipzig.  Vierte  durchaus  umgearbeitete 
und  verbesserte  Ausgabe  von  Johann  Sportchil.  Leipzig  b.  Gö- 
schen. 1881.  XIV  u.  308  S.  8. 

Die  erste  Ausgabe  der  vorliegenden  Grammatik  erschien  im 
Jahre  1808  in  Hamburg  bei  Perthes.  Die  beiden  folgenden  Aus- 
gaben sind  dem  Referenten  nicht  bekannt  geworden,  so  dass  er 
sich  ausser  Stand  befindet,  zu  bestimmen,  welche  Zusätze  und 
Verbesserungen  noch  von  dem  Verfasser  selbst  herrühren ,  und 
welche  sie  dem  jetzigen  Herausgeber  zu  verdanken  hat.  In  der 
jetzt  weggelassenen  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  sagt  der  Verf.: 
„  Ich  habe  es  mir  angelegen  sein  lassen ,  aus  den  zuverlässigsten 
Quellen  zu  schöpfen ;  ich  habe  daher  nicht  allein  die  Schriftsteller 
benutzt ,  die  ausschliesslich  über  die  englische  Sprache  schrieben, 
sondern  auch  diejenigen  zu  Rathe  gezogen,  die  sich  mit  andern 
mir  bekannten  Sprachen  beschäftigten  ,  und  ihre  allgemein gram- 
matischen Grundsätze  immer  da  aufgenommen ,  wo  ich  sie  halt- 
bar und  durch  meine  eigene  lange  Praxis  bewährt  fand.  Das 
vortreffliche  Werk  des  Hrn.  Prof  Wagner  ist  mir  dabei  von  sehr 
grossem  Nutzen  gewesen,  und  nur  da —  welches  jedoch  sehr 
selten  der  Fall  war  —  bin  ich  von  ihm  abgewischen ,  wo  ich  Ur- 
sache zu  haben  glaubte,  den  nämlichen  Gegenstand  aus  einem 
verschiedenen  Gesichtspunkte  betrachten  zu  müssen. w  —  Dieses 
Werk  des  Ref.,  von  welchem  der  Verf.  hier  redet,  ist  dessen 
erste  im  Jahr  1802  zu  Braunschweig  erschienene  Englische  Sprach- 
lehre, in  welcher  bei  der  Unkunde  des  Verf.s  mit  dem  damali- 
gen Stande  der  gewöhnlichen  Sprachlehrer  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  die  Paragraphen  zu  lang  und  mitunter  zu  philosophisch 
waren ,  als  dass  sich  viele  dazu  hätten  entschiiessen  können ,  sie 
bei  ihrem  Unterrichte  zum  Grunde  zu  legen.  Auch  wurden  von  t 
Vielen  Uebungen  über  die  Regeln  vermisst ,  so  wie  es  gleichfalls 
nicht  zusagte ,  dass  der  syntaktische  Theil  ton  dem  etymologi- 
schen nicht  getrennt  war.  Dieses  veranlasste  es  denn,  dass  einige 
andere  Grammatiken  erschienen,  die  dem  allgemeinen  Bedürfniss 
mehr  entsprachen,  doch  so,  dass  bei  deren  Ausarbeitung  des 
Ref.  Werk  durchaus  zum  Grunde  gelegt  wurde,  Dahin  gehören 
denn  besonders  die  vorliegende  Sprachlehre  und  die  von  Lloyd, 
wie  es  in  Ansehung  der  letzteren  Ref.  schon  friiherhin  darge- 
than  hat.  Nach  dem,  was  Lüdger  auf  die  Art  selbst  geäussert, 
darf  es  also  nicht  überraschen ,  wenn  man  in  seiner  Grammatik, 
sei  es  auch  nicht  überall  wörtlich  und  in  derselben  Ordnung,  doch 
dem  Inhalte  und  Sinne  nach  das  wiederfindet,  was  Ref.  Inder 
seinigen  gesagt  hat.  Hierüber  Tadel  zu  verhüten ,  bemerkt  Hr. 
Lüdger:  „Unbillig  wäre  es,  den  Mann,  der  über  einen  schon 
»o  oft  verhandelten  und  fast  erschöpften  Stoff  schreibt,  des  Pia- 
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giats  zu  beschuldigen ,  wenn  er  das  schon  Gesagte^  manchmal  in 
den  nämlichen  Atisdrücken ,  wiederholt.  —  Was  ich  nützlich 
fand,  schrieb  ich  nach,  und  schrieb  es  buchstäblich  nach ,  wenn 
ich  es  nicht  besser  und  bestimmter  zu  sagen  wusste. "  ~  Der 
Aeusserung  möchte  jedoch  Ref.  widersprechen,  wenn  es  gleich 
darauf  heisst:  „Ueber  die  Grammatik  einer  schon  seit  so  langer 
Zeit  in  ihrer  vollen  Bildung  und  Kraft  bestehenden  Sprache  lässt 
sich  des  Neuen  schwerlich  viel  sagen. u  Um  sich  davon  zu  über- 
zeugen, wie  wenig  diese  Ansicht  gegründet  ist,  darf  man  nur 
des  Ref.  zweite,  den  Wünschen  der  Sprachlehrer  gemäss  ganz 
umgestaltete  Spraclüehrc  mit  der  erstcren ,  und  von  der  zweiten 
die  vierte  Auflage  mit  der  ersten  vergleichen ;  ja  noch  mehr  wird 
sich  dieses  ergeben,  wenn  durch  den  Beifall  des  Publicum«  es 
ihm  möglich  gemacht  werden  sollte,  sein  Werk  in  einer  fünften 
Auflage  ans  Licht  treten  zu  lassen.  So  einfach  die  englische 
Sprache  iu  Betreff  des  etymologischen  Theiles  ihrer  Grammatik 
ist ,  so  mannigfaltige  Wendungen  bietet  sie  in  syntaktischer  Hin- 
sicht dar ,  wodurch  sie  mehr  als  jede  andere  neuere  Sprache  da- 
zu geeignet  ist,  eine  treffliche  Vorschule  zum  Studium  der  grie- 
chischen Sprache  abzugeben.  Doch  kehren  wir  zur  vorliegenden 
Sprachlehre  zurück ;  nur  bedauert  es  Ref.,  dass  er,  wie  er  schon 
bemerkte,  nicht  angedeutet  findet,  welche  Zusätze  und  Verän- 
derungen von  dem  Herausgeber  herrühren,  der  seine  Kenntniss 
der  englischen  Sprache  schon  öfterer  beurkundet  hat,  und  was 
vielleicht  in  den  beiden  vorhergehenden  Ausgaben  von  dem  Verf. 
selbst  hinzugefügt  worden  ist. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  Regeln  für  die  Aus- 
sprache. Hier  hätte  es  (§  2.)  nicht  stehen  bleiben  sollen,  dass 
das  a  in  fame  wie  das  eh  in  sehr  laute ;  richtiger  ist  es  bald  nach- 
her von  Hrn.  Sporschil  dem  eh  in  steht  an  die  Seite  gesetzt 
worden,  wo  Ref.  jedoch  das  Leber  wegwünschte.  Das  langet* 
soll  wie  ju  in  Jade  lauten ;  da  aber  das  j  hier  ein  Cousonant  ist, 
so  hätte  Ref.  das  ju  in  iuh  verwandelt ,  und  als  Beispiel  eube 
statt  jane  gesetzt.  Zu  diesem  Paragraphen  hat  der  Herausgeber 
eine  IJebersicht  der  Bezifferuugsmcthode  hinzugefügt,  die  er 
untej  Beibehaltung  der  von  dem  Verf.  angewandten  Lautbczeich- 
nung befolgt  hat.  —  Nach  §  3.  soll  das  a  vor  ss  und  s  mit  einem 
darauf  folgenden  Consonanten,  so  wie  auch  meistens  vor  n, 
wenn  c ,  d  oder  t  darauf  folgt,  und  so  gleichfalls  in  can't,  han'fc 
shan't,  wie  das  a  in  fat  ausgesprochen  werden.  Diese  Regel 
stellte  Ref.,  durch  }Valker*s  mündlichen  Unterricht  so  gar  irre 
geleitet,  ehemals  selbst  auf  (man  sehe  dessen  Anweisung  zur 
EngL  Aussprache,  Braunschweig  1793  und  seine  erste  Gramma- 
tik) ;  allein  durch  den  fortgesetzten  Umgang  mit  gebildeten  Eng- 
ländern und  durch  die  neueren  Orthoepisten ,  einen  Jones,  Perry 
ti.  s.  w.  wurde  er  eines  Bessern  belehrt :  das  a  lautet  in  jenen 
Fällen  wie  das  a  in  far:  bei  prance  und  demand  hat  der  Her- 
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ausgeber  auch  den  Laut  richtig  bezeichnet ;  warum  ist  aber  präm 
und  dtmänd  stehen  geblieben?  —  Warren  und  Warrant  gehö- 
ren nicht  zu  den  Wörtern,  in  denen  das  a  wie  call  ausgesprochen 
wird;  es  hat  In  denselben  den  Laut  des  o  in  not.  Ueberhaupt  ist 
diese  Lautbestimmung  des  a  unrichtig;  in  warrior  hat  es  den 
Laut  des  a  in  call  bloss  wegen  der  Ableitung  dieses  Wortes  von 
war.  —  Century  (§  11.)  lautet  nach  Lüdger  sentöri,  nach  Hrn. 
Sporschil,  der  Walkern  folgt,  sentshvry ;  allein  dieser  von 
Walkern  angenommene  harte  Zischlaut  des  t  ist  bei  gebildeten 
Englandern  verschwunden;  man  spricht  jetzt  szentjury.  —  In 
branch  (§  12)  lautet  das4a  gleichfalls  wie  in  far,  nicht  wie  in  fat.  . 
—  In  hideous  und  piteous  (§  20)  das  d  und  t  mit  einem  Zisch- 
laute auszusprechen,  wie  es  Walker  vorschrieb,  wird  ,  wie  eben 
schon  bemerkt  worden  ist,  von  allen  neuern  Orthoepisten  ver- 
worfen. —  Der  Artikel  a  (§  93.)  steht  auch  vor  den  Wörtern, 
die  mit  einem  langen  u ,  mit  eu ,  ew ,  oder  auch  mit  einem 
stummen  h  anfangen,  auf  welches  ein  langes  u  folgt,  so  wie  auch 
vor  one  und  once.  —  Pronomen  reflectivum  (§  121.)  hatte  dem 
Referenten  nicht  nachgeschrieben  werden  sollen ,  der  es  in  sei- 
ner zweiten  Grammatik  zu  reßesivum  verbessert  hat.  —  §  124. 
heisst  es :  Who  auf  Thiere  zu  beziehen ,  sei  nicht  richtig:  dieses  hatte 
nach  §  65  der  Syntax  eine  Beschränkung  erhalten  müssen. — §  146.  ist 
ganz  umgearbeitet  und  sehr  vervollkommnet  worden.  —  Bei§.  157, 
der  ganz  aus  des  Ref.  Grammatik  entlehnt  worden  ist,  wird  noch 
auf  §  389.  von  dessen  erste»  Sprachlehre  hingewiesen,  indess 
er  in  der  zweiten  (§  473.)  mehrere  Zusätze  erhalten  hat,  die 
hier  fehlen.  —  Der  169.  Paragr.,  welcher  ausfuhrlich  von  der  Be- 
deutung und  dem  Gebrauche  der  Präpositionen  handelt,  ge- 
hörte eigentlich  in  den  syntaktischen  Theil.  —  Zu  §  3.  dieses 
syntaktischen  Theils  hatte  hinzugefugt  werden  müssen,  dass  den 
neuesten  Engl.  Sprachforschern  z.  B.  einem  Perry  zufolge,  wenn 
ein  Substantiv  ans  einem  Substantiv  und  Adjectiv  zusammenge- 
setzt ist,  das  s  des  Plurals  dem  ersteren  angehängt  wird,  als: 
mouthsful,  Courtsmartial.  —  Zu  den  Wörtern,  nach  welchen  of 
-  oft  weggelassen  wird  (§  4  ),  miiss  despite  hinzugefügt  werden« 
So  heisst  es  zwar  bei  Bulwer  im  Disowned:  Despite  of  its  exces- 
ses ,  despite  of  a  refusal ;  im  ClHford  dagegen  findet  man  :  De- 
spite  the  honour ,  and  despite  all  the  novelties:  —  Der  Artikel 
tlie  (§  10.)  bleibt  auch  vor  Cape  weg,  mit  Ausnahme  von  the 
Cape  of  good  hope.  S.  des  Ref.  Sprachlehre  §  533.  —  Nach 
§  12.  Anmerk.  soll  sich  all  auch  mit  dem  nicht  bestimmenden  Ar- 
tikel a  verbinden  lassen,  wie  es  z.  B.  aus  dem  Satze  erhelle  s  The 
conntry  is  all  a  sea;  allein  hier  bezieht  sich  all  auf  a  country, 
und  gehört  nicht  zu  a  sea,  wie  selbst  die  beigefügte  Uebersetzung 
beweist:  Das  ganze  Land  ist  ein  Meer.  —  In  dem  Satze:  Seim 
Glück  ist  vollkommen  (§  23),  ist  vollkommen  nicht  als  Ad- 
verbium, sondern  als  Adjectiv  zu  betrachten,  die  Adelungsche 
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Idee,  dafls  das  Adjectiv  ohne  Concretions  -  n  in  die  Klasse  der 
Adverbien  übergehe,  sollte  doch  längst  verbannt  sein.  Es 
kömmt  hier  alles  auf  die  Verbindung  an,  in  welcher  es  sich  be- 
findet. —  Der  Zusatz  zu  §  48.  so  betreffend  reicht  nicht  für 
alle  Fälle  hin;  denn  der  Engländer  sagt  auch:  Thon  hast  done 
so,  du  hast  esgethan;  1t  is  our  duty  to  hope  so,  es  ist  unsere 
Pflicht  es  zu  hoffen.  —  §  57.  werden  Wortfügungen  wie  diese 
This  your  house,  für  nicht  englisch  erklärt;  allein  sie  finden 
sich  bei  den  vorzüglichsten  englischen  Schriftstellern.  S.  des 
Ref.  Gramm.  §  702.  Anm.  1.  So  sagt  auch  Addison  (Spcctator 
Nr.  339.):  To  support  this  his  opinion;  und  bei  Millon  findet 
man :  The  principal  design  of  this  his  visit.  —  Die  Zusammen- 
setzungen von  where  mit  einer  Präposition  (§  69.)  können  nicht 
so  im  Allgemeinen  verworfen  werden.  S.  des  Ref.  Gr.  §  753. 
Anm.  — -  In  Ansehung  der  Wortfügung  than  whom  vermuthete 
Ref.  schon  lange,  dass  than  hier  als  Präposition  betrachtefwürde. 
Der  nämlichen  Ansicht,  findet  er,  ist  Crombie  zugcthan;  und 
bei  Lord  Byron  heisst  es  (im  Mazeppa):  of  all  our  band — nonc 
can  less  have  said  and  more  have  done ,  than  thee.  —  In  der 
Anmerkung  3)  zu  §  109 ,  wo  von  dem  Einfluss  die  Rede  ist ,  den 
die  Stellung  einer  Negation  auf  den  Sinn  eines  Satzes  hat,  heisst 
es:  „Befindet  sich  in  einem  negativen  Satze  ein  Adverb,  so 
kömmt  viel  darauf  an,  ob  die  Negation  vor  oder  nach  demselben 
steht:  denn  he  kuows  often  not  what  to  say ,  und  he  knows  not 
often  what  to  sai  sind  sehr  verschieden.  Das  erste  deutet  an, 
dass  er  oft  in  eine  Lage  kömmt,  wo  er  nicht  weiss,  was  er  sagen 
soll ;  das  Letztere  aber  drückt  aus ,  dass  es  ihm  nicht  oft  wider- 
fährt zu  wissen,  was  er  sagen  soll.  „Diesen  Sinn  kann  aber 
Ref.  in  dem  letztern  Satze  nicht  finden.  Not  schliesst  sich  doch 
zunächst  an  often  an ;  und  not  often  ist  soviel  als  seldom.  Der 
Sinn  ist  also  auch  hier:  er  weiss  selten,  was  er  sagen  soll.  — 
Im  §  172.  wird  bemerkt ,  dass  um  die  Fortdauer  des  leidenden 
Zustande«  auszudrücken  statt  des  Particip.  des  Passivs  das  des 
Activs  gebraucht  werde.  Schade  dass  dieses  nicht  weiter  ent- 
wickelt und  gezeigt  worden  ist,  dass  man  dafür  auch  findet,  the 
temple  was  in  building,  the  character  was  in  keeping,  und  dass 
den  Engländer  der  Geist  seiner  Sprache  zu  dieser  Wortfügung 
zwang;  denn  the  book  is  bound  z.  B.  heisst  nicht,  das  Buch 
tüird  gebunden ,  sondern  deutet  an ,  dass  das  Buch  gebunden  ist. 
—  Das  Particip.  Perfecti  (§  193.)  hatt  auch  zuweilen  after  vor 
sich,  wenn  ein  Satz  aufgestellt  wird,  der  im  Deutschen  mit 
nachdem  anfängt;  zuweilen  findet  man  in  diesem  Falle  nach  after. 
sogar  das  Participium  des  Präsens.  S.  des  Ref.  Gr.  §  844.  Anm. 
2.  —  §  201.  1)  hätte  der  Satz:  heilig  told  the  some  thing  by  a 
pretended  deserter,  um  zn  der  voranstehenden  Bemerkung  zu 
passen ,  übersetzt  werden  müssen :  da  ein  vorgeblicher  TJeber- 
läufer  ihm  das  Nämliche  erzählt  hatte*  —  bei  einem  Verbo  in 


Digitized  by  Google 


Westerraann:  Qaaestt.  Demosthcnicae.  301 

der  leidenden  Form  (§  215.)  findet  sich  zuweilen  auch  with  in  der 
Bedeutung  t>o*i,  als:  I  was  seizedtri/A  an  eager  curiosity  Ho- 
nest Bray  was  affected  with  the  scene  (Smoltet).  —  Nach  like 
(§  216 ,  2)  wird  to  nicht  immer  weggelassen ,  wie  folgende  Stel- 
len bezeugen :  What  city  is  like  to  this  great  city.  —  Our  arms 
like  to  a  muffled  bear,  save  in  aspecthave  all  offence  sealed  up 
(Shakspeare). 

Man  sieht  aus  diesen  Bemerkungen ,  wie  schwer  es  ist,  ein 
fremdes  Werk,  wenn  man  es  nicht  ganz  umschmelzen'  will ,  zu 
einigem  Grade  Ton  Vollkommenheit  zu  bringen.  Einige  Paragra- 
phen der  ersten  Ausgabe  haben  eine  andere  Gestalt  bekommen, 
und  bei  mehreren  sind  Znsfitze  gemacht  worden ,  von  denen  die 
bessern  Ref.  nur  auf  die  Rechnung  des  jetzigen ,  durch  seine 
Bemühungen  um  die  englische  Literatur  rühmlichst  bekannten, 
Herausgebers  setzen  kann.  Ausserdem  finden  sich  in  dem  Werke 
Leseübungen,  Declamationsübungen ,  und  dann  noch  Uebungen 
über  die  einzelnen  grammatischen  Regeln,  um  so  den  Lehrling 
auch  praktisch  mit  der  englischen  Sprache  und  ihren  Wortfügun- 
gen näher  bekannt  zu  machen. 

Marburg.  *  Wagner. 

« 

  \ 


Quaestionum  Demo&thenicarum  particuln  quarta.  Scri- 
psit  Antonius  W&itermann.  Lipgiae,  1837.  sumptibua  J.  Anibr. 
Barth« 

Herr  Westermann ,  welcher  sich  durch  seine  Untersuchun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  rhetorischen  Literatur  der  Griechen 
bereits  so  wesentliche  Verdienste  erworben  hat  und  einer  rühm- 
lichen Anerkennung  aller  Freunde  dieser  Literatur  gewiss  ist, 
hat  durch  den  vorliegenden  vierten  Theil  seiner  Quaestiones,  wor- 
in die  Quellen,  aus  denen  unsere  Nachrichten  über  das  Leben 
des  Demosthenes  fliessen,  zusammengestellt  und  die  Glaubwür- 
digkeit und  der  dadurch  bedingte  Werth  derselben  erforscht 
und  soviel  thunlich,  festgesetzt  werden,  die  Grundlage  ei- 
ner kritischen  Biographie  des  grossen  Redners  zu  legen  und 
die  Irrthümer,  die  sich  in  die  Biographieen  desselben  eingeschli- 
chen haben,  dadurch,  dass  er  ihre  Entstehung  nachzuweisen 
bemüht  ist,  auszurotten  gesucht  Er  spricht  sich  darüber  in  der 
schön  geschriebenen  Vorrede  an  den  Hrn  Director  Ranke  aus, 
und  behandelt  dann  S.  1  —  46.  kritisch  alle  Quellen,  von  denen 
wir  Kenntniss  haben ,  bis.  auf  Plutarch.  Unterzeichneter  fühlt 
sich  nicht  berufen  über  diesen  Theil  des  vorliegenden  Werks  ein 
Urtheü  zu  fallen;  er  hat  manche  schätzbare  Bemerkung,  manche 
treffliche  Berichtigung  gangbarer  Ansichten  uosrer  Literaturhisto- 
riker darin  gefunden,  auch  Manches,  was  ihm  nicht  richtig 
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schien ;  indess  muss  er  das  Urtheil  hierüber  denea  überlassen, 
die  sich  mehr  als  er  mit  dem  Thcil  der  griechischen  Literatur  be- 
schäftigt haben,  welcher  blos  in  Fragmenten  oder  sonst  in  blos- 
sen Nomenclaturen  besteht,  und  beschränkt  sich  auf  den  wich- 
tigsten,  wenn  auch  nicht  gerade  umfangreichsten  Theil  des  vor- 
liegenden Werkes,  auf  die  Erörterung  des  Werthes,  den  die 
Biographie  Flutarchs  und  die  vitae  decem  oratorum  für  uns  haben. 

Zuerst  spricht  Hr.  W.  über  die  Biographie  Plutarchs, 
die  sich  in  den  Parallelen  findet  und  die  Plutarch  unbestritten 
zum  V  erfasser  hat.  Hier  muss  gleich  das  Strategen!  auffallen, 
welches  Hr.  W.  anwendet,  um  die  Leser  für  seine  Ansicht  über 
die  Tita  Demosthenis,  die  sich  in  den  vitt.  X  orr.  findet,  von 
vorn  herein  empfänglich  zu  machen  und  günstig  zu  stimmen.  Plu- 
tarch, so  erklärte  Hr.  W,  früher,  wollte  diese  Biographie  später- 
hin in  einer  verbesserten  Gestalt  herausgeben  und  legte  zu-  die- 
sem Zwecke  die  viel  besprochnen  Collectaneen  an.  Es  genügte 
ihm  also  die  frühere  Biographie  nicht.  Da  nun  nicht  leicht  Je- 
mand, der  dieselbe  mit  jenen  angeblichen  Collectaneen  vergleicht, 
begreift,  warum  diese  in  echt  plutarchischem  Geiste  geschrie- 
bene Biographie  ihrem  Verf.  nicht  lange  nachher  so  missfiel :  so 
bemüht  sich  Hr.  W. ,  indem  er  sich  stellt  als  denke  er  noch  gar 
nicht  an  die  beabsichtigte  und  angefangene  Ueberarbeitung,  das 
Mangelhafte  und  Verfehlte  in  dieser  Biographie  nachzuweisen. 
Doch  nein!  nicht  blos  in  dieser  Biographie,  sondern  überhaupt 
in  allen.  Plutarch  hatte  einen  ganz  falschen  Begriff  von  Biogra- 
phie. Diess  zeigen  die  berühmten  Worte  im  Alexand.  c  1.  ovxs 
yccQ  töxoolag  ypaqpopgv,  dXXd  ßiovg ,  ovxb  xalg  InKpaveövd- 
xaig  Ttgdfccsi  ndvx&g  ivsött  dqkaöig  aQBtijg  fj  xaxiagy  dXXd 
«gayfia  ßga%v  noXXdxig  xal  fäpct  xal  nacÖtd  xig  iutpaöiv 
föovg  lnoir]6i  päXXov  r)  ftd%ai  iivqiovbxqoi  xal  nagaxäßtig 
atpsviözai  xal  noXioQxlat  nokecav.  aiöxtg  ovv  ol  ImyQiupot 
tdg  opowxrjxag  dno  xov  ngo6<6nov  xal  xmv  %bqI  ttjv  vtyiv 
sldav ,  olg  kfMpttivBTcti  xo  ij&og,  dvaXapßdvovöiv ,  iXa[%i<5ia 
xtov  Xoirnav  fiSQäv  (pQOvtt^ovtBg ,  ovxatg  rjpiv  doziov  eig  td 
xrjg  tyvxr;?  örjfiBia  fiäXXov  Ivöveöd'ai  xal  Öid  xovtcov  sldonoi- 
Biv  xov  ixdöxov  ßtov ,  Idöavxag  extgotg  xd  ftsyifh]  xal  tovg 
dyävag.  Nimm  hier  den  rhetorischen  Schmuck  hinweg,  und  du 
siehsteinen  Schriftsteller,  qui  sibi  ipsi  quasi  fucum  fach  et, 
quocmquam  rem  suatn  vacülare  sentit ,  tarnen  eam  firmam  stare 
speeiosissimis  quibusque  argumentis  sibi  ipsi  conatur  per  mo- 
dere (S.  47.).  Eine  Geschichte  und  eine  Biographie  schreiben, 
ist  im  Princip  nicht  verschieden:  utrum  enim  scribas,  sie  seri- 
bendum  esf,  ut  veram  imaginem  eius  quod  describas  reprae- 
sentes.  Hier  müssen  wir  anhalten,  und  Hrn.  W.  fragen,  ob 
das  Alles  sein  Ernst  sei ,  und  ihn  bitten  sich  selbst  zu  fragen ,  ob 
er  es  wohl  niedergeschrieben  haben  würde ,  wenn  er  nicht  durch 
die  vorgefasste  Meinung  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Zwecke 
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der  sweiten  Tita  befangen  gewesen  und  von  dem  Wunsch  dersel- 
ben Geltung  zu  verschaffen  geleitet  worden  wäre?  Ree.  ist  weit 
entfernt  Plutarchs  Biographicen  für  Muster  zu  halten,  oder  ihre 
Mängel  zu  verkennen ;  aber  hier  muss  er  ihn  gegen  eine  unge- 
rechte Beschuldigung  in  Schutz  nehmen.  Hr.  W.  hat,  mit  oder 
ohne  Absicht  (hätte  ich  es  gethan,  so  würde  Hr.  W.  es  un- 
bedenklich callide  factum  nennen,  vergl.  S.  58.),  den  ersten 
Satz  des  ersten  Capitels  vom  Alexander,  ohne  welchen  der 
zweite  nicht  verstanden  werden  kann,  weggelassen,  den  letztern 
also  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  und  so  die  gewünschte 
Deutung  möglich  gemacht.  Plutarch  sagt  aber  vorher:  zov  'A\z- 
^dvdgov  zov  ßaöiXimg  ßiov  xal  rot;  Kalöagog ,  v<p '  oti  xerre- 
kvürj  IlofiBTjtog ,  Iv  zovza  zdn  ßißklcp  ygd<povT£g  Öia  zo  xXij- 
ftog  t<dv  vxoxttuivav  Ttgafamv  ovöhv  dXXo  vtQOSQovusv*  rj  nag- 
aizijtofitfra  vove  dvayivuöxovxag,  kdv  fiij  navza  utjÖh  xah* 
ixaötov  i^sigyaöfiivmg  zi  tcöv  XfQißorjtav  dnayyeXXautv,  all' 
Imztuvovztg  zd  nXtlöza ,  urj  övxoyavzsZv.  Ans  diesen  Wor- 
ten ergiebt  sich ,  1)  das»  die  oben  angeführten  Worte  (ovzs  ydg 
—  dycjvag)  zunächst  und  vorzüglich ,  wenn  nicht  ausschliesslich, 
auf  die  Biographien  Alexanders  und  Casars  zu  beziehen  sind ;  wie 
kämen  auch  in  eine  Biographie  des  Demosthenes  ud%ai  [ivqio- 
vexooi  xal  naQazd&ig  at  uiynSzai  xal  noXiOQxlat  noXsmv  1  2) 
dass  Plutarch  sich  entschuldigt,  wenn  er  nicht  alle  Thaten 
Alexanders  und  Casars  und  nicht  alle  mit  gleicher  Ausführ- 
lichkeit berichte;  ihm,  dem  es  bei  der  moralischer  Tendenz 
seiner  Biographieen  vorzüglich  darum  zu  thuh  war  den  individuel- 
len Charakter  seiner  Helden  zur  Anschauung  zu  bringen ,  lag 
hauptsächlich  daran ,  solche  Thaten  zn  erzählen,  quibue  veram 
hnaginem  eius  quem  describeret  repraetentaret ,  und  von  die- 
'  sem  Standpunkt  aus  unterscheidet  sich  der  Biograph  allerdings 
vom  Historiker;  von  diesem  Standpunkt  aus  sagt  Plutarch  mit 
Recht  dXXd  ngäypa  ßga%v  noXXdxig  xal  ^tjuce  xal  naidid 
ttg  £u<ptt6tv  jj&ovg  ixoifj6s  u&XXov  f)  ua%at,  x.  z.  X. ,  und 
wenn  Hr.  W.  von  diesen  Worten  bemerkt:  mimrne  ettim  eo- 
rvm,  quae  tibi  opponuntur,  alt  er  um  excludit  alterum ,  so 
hat  er  in  der  Allgemeinheit,  in  weicherer  diese  Worte  fasst, 
ganz  Recht,  bei  der  Beschränkung  aber,  die  Plutarch  denselben 
durch  das  eingeschobene  noXXdxig  (vorher  schon  durch  ndvx&g) 
giebt,  ganz  Unrecht.  Oder  will  Hr.  W.  leugnen,  dass  manch- 
mal ein  Wort,  ein  Scherz  mehr  Auffschluss  über  den  moralischen 
Charakter  einer  Person  giebt  als  die  grösste  Kriegsthat?  Ich 
muss  noch  einmal  wiederholen ,  was  für  die  Beurtheilung  der  er- 
höhnen  Beschuldigungen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  dass 
Plutarch  sich  blos  in  Beziehung  auf  die  Biographien  Alexanders 
und  Casars  entschuldigt,  wenn  er  nicht  alle  Thaten  derselben 
anführe,  dass  er  sich  mit  der  Men  ge  derselben  entschuldigt,  dass 
er *lso  keineswegs  erklärt  einige  davon  absichtlich  weglas- 
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seil  zu  wollen ,  sondern  blos  für  den  Fall  ,  dass  er  welche  aus- 
lasse^ sich  und  seine  Leser  damit  beruhigt,  dass  das  Gegebene 
schon  hinreichend  sein  werde  den  Menschen  in  seinem  Hel- 
den erkennen  zu  lassen.  Denn  der  grössere  Thcil  der  Ent- 
schuldigung, namentlich  der  ganze  dritte  Satz ,  betrifft  die  ge- 
ringere Ausführlichkeit  in  Schilderung  solcher  Begeben- 
heiten, die  nach  Plutarchs  Meinung  für  die  Beurtheilung  des 
persönlichen  Werthes  seiner  Helden  gleichgültiger  sind,  und  in 
dieser  Hinsicht  ist  ihm  mit  Recht  kein  Vorwurf  gemacht  worden. 
Man  sehe  dagegen,  was  er  über  seine  Bfographiecn  des  Demo- 
sthencs  und  Cicero  sagt:  a»d  ttäv  ngattcov  xai  *«v  noXizHmv 
avtav  (das  sind  aber  für  die  beiden  Hedner  das ,  was  für  Ale- 
xander und  Cäsar  die  (iazaL  pvQiQvsxooi,  x.  t.  A.  waren)  tag  tpv- 
ötig  avtav  xai  tag  dia&Bösig  srpdg  dkXtjkag  kniöxt\l>6tie&a ,  und 
halte  damit  die  Bemerkungen  über  die  Schwierigkeiten  dieses 
Unternehmens  viL  Dem.  c.  2.  zusammen  und  vergleiche  damit  die 
wirkliche  Ausführung,  so  wird  man  sehen,  dass  auch  Plutarch 
es  sich  angelegen  sein  Hess  die  Handlungen  und  Thaten  der 
Manner,  deren  Leben  er  beschrieb,  aufzusuchen  und  aufzu- 
zählen (S.  48.) ,  nicht  blos  solche ,  welche  zur  unmittelbaren 
Erkenntniss  des  individuellen  Charakters  derselben  führten,  wenn 
auch  diese  mit  Vorliebe,  und  dass,  wenn  andere  unerwähnt  ge- 
blieben sind ,  wir  uns  nicht  gleich  für  berechtigt  halten  dürfen, 
ein  absichtliches  Ignoriren  anzunehmen.  Von  dieser  Seite  trifft 
Plutarch  kein  Vorwurf,  wenn  man  ihm  nicht  den  Massstab  anle- 
gen will ,  mit  dem  wir  jetzt  die  Anforderungen ,  die  an  eine  Bio- 
graphie gestellt  werden,  zu  messen  gewohnt  sind.  Dass  aber 
Jlr.  W.  diesen  Massstab  anlegte,  werden  wir  nachher  sehen. 

Ferner  scheint  mir  die  Art  und  Weise  bemerkenswert!! ,  wie 
Hr.  W.  daraus ,  dass  Plutarch  ein  xoäypa  $Qa%v  xai  gijua  mal 
neudta  ttg  für  oft  bedeutsamer  erklärt  als.  grosse  Thaten ,  seinen 
zweiten  Vorwurf  begründet.  Es  ist  aber  nöthig  das  ganze  Rfi- 
sonneraent  herzusetzen:  Scilicet  quovis  tempore  erant  qui  nihil 
prius  haberenty  nihil  cupidius  agerent ,  quam  ut  viris  egregiis 
maledicerent ,  eorum  splendorem  quod  attinger e  non  possent 
quavis  macula  adsper gereut ,  historias  quasdam  inhonestas  fa- 
eeteque  dicta  invenirent  atque  divulgarenU  His  bene  rem 
ceesisae  non  mirum  est,  qvoniam  homines  ad  omnia  ea,  quibus 
de  viro  quopiam  egregio  detrahitur,  credenda  sunt  paratissimu 
Contra  alii  exstitere,  qui  vir 08  Mos,  quorum  a  partibus  stabant^ 
ut  in  pristinam  dignitatem  re&tituerßnt ,  talionem  quasi  ad 
amussim  aequiparantes ,  alia  ab  eis  honeste  facta  dictaque  im» 
venirent  et  in  vulgus  credulum  offerrent»  Iiis  non  minus  bene 
rem  cessisse  tot  docent  fabulae ,  quae  metnoriae  traduntur , 
tarn  inier  se  contrariae ,  ut  optione  data  non  habeas  utrum  eli- 
gas.  Ex  quo  efficitur,  ut  islis  solis  fabulis  colligendis  histo- 
ria  corrumpatur.    Forum  minime  dico  hasfabulas  prorsus  ex 
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historia  removendas  estte ,  immo  iis  vel  maxime  utendum-  ar- 
bitror,  dum  modo  via  ac  ratione  adhibüoque  iudicio  fiat ;  quippe 
earum  fontibus*  quantum  quidem  fieri  potest ,  indagandis  de- 
tnum  eo  pervenimus,  ut  vera  a  falsis  ementüisque  dignoscere 
variosqne  ac  multiplices  animiflexus  motmque  perspicere  pos- 
simus.  At  vero  -cum  hac  in  re  saepenumero  non  nostrae  solum, 
ged  cuiusvis  aetatis  scriptores  frustra  laborent ,  quia  fönte  s  et 
ab  initio  impuri  erant  et  manare  brevi  desinebant ,  seqnitur  ut 
historiae  vel  vitarum  scriptori  fabulae  Wae  non  modo  so- 
tum,  sed  n«  potissimum  quidem  esse  debeant,  ve- 
rum ut  modice  in  auxilium  vocandae  sint ,  pr  oeser  Um  cum  ex 
eis  soiis  totti8  homo  nunquam  cognoscatur  ,  plerumque  au  fem 
nihil  aliud  eis  comprobetur  quam  humanam  omnibus  hominibus 
communem  esse  imbecillilatem,  Quis  enim  ex  dicto  a  Ii  quo 
acerbo'  magis  quam  faceto,  quod  adver sariorum 
prov  ocavit  impudentia  sive  male  volentia ,  con- 
cludat,  ei  cui  excidit  pravam  esse  animi  indo- 
lern?  Indem  Hr.  TT.  auf  diese  Weise  den  Leser  allmälig  von 
den  Worten  Plutarchs  abzieht  und  unvermerkt  Fabeln  d.  i. 
Mährchen  oder  erdichtete  Anekdoten  an  die  Stelle  des 
Ttoäyua  ßoa%v  xal  frrjua  xal  xatöia  einschwärzt,  kann  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  die  Täuschung  leicht  gelingen ,  zumal  die 
gefällige  Darstellung  hinzukommt,  den  Leser  zu  bestechen;  al- 
lein doch  nur  auf  kurze  Zeit.  Plutarch  will  nicht  erdichtete 
ir.gdyu.ctra  xctl  Qijpata  xal  naidiai  erzählen;  wo  in  aller  Welt 
erklärter  diess4?  sondern  wahre,  d.  h.  solche,  die  er  für  wahr 
hält,  denn  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  da  drückt  er  auch  seinen 
Zweifel  aus.  Der  einzige  Vorwurf,  den  Hr.  W.  Plutarch  ma- 
chen konnte,  war  nicht  das 9  Plutarch  es  liebte,  Anekdoten,  in 
welchen  sich  ihm  das  Innerste  seiner  Helden  zu  erschliessen 
schien ,  und  zwar  mit  Auswahl  (vit.  Dem.  c.  XI.)  anzufüh- 
ren, sondern  dass  er  dabei  nicht  überall  mit  dem  nöthigen  kri- 
tischen Zweifel  und  Argwohn  zu  Werke  gegangen  ist,  und  Man* 
ches  für  wahr  genommen  hat,  was  nicht  einmal  wahrscheinlich 
ist.  Das  sagt  aber  Hr.  W.  nirgends,  sondern  indem  er  Plutarch 
tadelt,  dass  er  Fabeln  für  die  Haupt-,  wo  nicht  für  die  einzige 
Quelle  seiner  Biographieen  gehalten  habe^  legt  er  ihm  Etwas 
zur  Last,  woran  dieser  nie  gedacht  hat,  und  täuscht  den  uner- 
fahrnen Leser.  Der  schroffe  und  plötzliche  Uebergang  mit  den 
Worten  quis  enim  ex  dicto  cett.  vollendet  die  Täuschung,  indem 
der  Leser  -mit  dem  Eindruck  im  Herzen,  den  die  eben  gelesene 
Argumentation  in  ihm  hervorbringen  musste,  plötzlich  und  mit 
Gewalt  vom  Gebiete  der  Erdichtungen  8uf  das  der  Wirklichkeit 
versetzt  keine  Zeit  hat  zur  Besinnung  zu  kommen  und  über  den 
salto  mortale  zu  erschrecken.  Aber  wie?  ein  solches  dictum  acer- 
bum  trüge  gar  nichts  dazu  bei ,  das  Bild  von  dem  Charakter  ei- 
nes Menschen  zu  vollenden?  es  Hesse  sich  gar  Nichts  danras 
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schliessen  auch  nicht  einmal  soviel,  was  doch  sehr  wenig  ist,  dass 
der  Mensch  nicht  gesinnt  war  Spott  und  Hohn  ruhig  zu  ertragen  1 
dass  er  fähig  und  gewillt  war  denselben  zu  vergelten  oder  zu 
überbieten?  Und  ist  diess  so  ganz  und  gar  ohne  Bedeutung  für 
die  Erkenntniss  des  innern  Menschen?  Dass  man  freilich  aus  ei- 
nem bittern  Worte,  welches  Jemandem  der  Hohn  seiner  Feinde 
entrissen  hat,  keinen  Schluss  auf  die  Schlechtigkeit  seines  Cha- 
rakters machen  kann,  liegt  am  Tage.  Das  hat  aber  auch  noch 
Niemand,  am  allerwenigsten  Plutarch,  gethan. 

Indem  nun  Hr.  W.  S.  49  ff.  die  Biographie  des  Demosthenes 
durchgeht  und  nach  den  oben  ausgesprochenen  Grundsätzen  be- 
urtheilt,  sind  es  vorzüglich  zwei  Ausstellungen ,  die  er  macht: 
ut  multa  desideres,  quae  ttt  necessaria  requiruntur ,  alia  im- 
misceret  quae  ab  historia  videntur  esse  aliena.  Die  erste  ist  im 
Allgemeinen  begründet,  wenn  auch  nicht  in  der  Ausdehnung,  in 
welcher  sie  Hr.  W.  hier  (denn  später  corrigirt  ersieh,  wie  wir 
aehen  werden)  nimmt.  Hr.  W.  legt  hier  offenbar  einen  falschen 
Massstab  an  die  Biographie  Plutarchs :  sed  nisi  fallor  scriptori 
vitae  sie  agendum  est ,  ut  non  modo  nihil  desit  quod  conferat 
ad  eam  illustrandam ,  verum  etiam  ut  omnia  recto  ordine  ac 
modo  progrediantur ,  nihil  perversum  sit  atque  praeposterum* 
ut  is  de  quo  agilur  ante  oculos  nostros  quasi  crescat,  floreat^ 
decidat.  Dass  namentlich  in  dem  ersten  Theile  dieser  Biogra- 
phie Vieles  und  Wichtiges  vermisst  wird,  ist  gewiss;  ob  es  für 
Plutarch  so  leicht  zu  finden  gewesen  sei  (S.  49.),  wissen  wir 
nicht;  dass  er  es  gewissermassen  versprochen  habe,  ist  nicht 
wahr;  denn  mit  den  Worten  äitö  tav  nga^eav  — IntöxBiiopB&a 
verspricht  er  keineswegs  res  gestas  Demosihenis  omnes  accurate 
enarrare,  quippe  qua  sola  raliene  rede  potest  describi  vita  viri, 
quivixit  in  republica  liberae  conditionis,  in-  ea  rege/ida  totus 
erat)  in  ea  augenda  vires  consumpsü,  in  ea  tuenda  animam 
exhalavit,  sondern  grade  im  Gegentheil  das  politische  Leben  der 
Redner  hauptsächlich  nur  in  soweit  zu  erzählen,  als  daraus  at 
q>vaeiQ  avvdov  xal  al  öiadiöEig  xgos  ctlX^kag  zu  erkennen  sind, 
also  ganz  der  Tendenz,  die  er  bei  seinen  Biographieen  hatte,  ge- 
mäss. Das  äussere  Leben  ist  ihm  weniger  wichtig,  als  das  innere, 
und  wenn  es  auch  von  beschrankter  Ansicht  zeigt,  das  innere 
Leben  eines  Menschen  erfassen  zu  woUen  ohne  die  vollständigste 
und  genaueste  Kenntniss  des  äussern,  so  müssen  wir  doch  Plu- 
tarch von  dem  Standpunkt  aus,  auf  den  er  sich  selbst  gestellt  hat, 
nicht  von  dem,  auf  welchem  ein  Biograph  heut  zu  Tage atehen 
mussf,  beurtheilen.,  und  können  höchstens  bedauern,  das«  er, 
dass  überhaupt  das  Alterthum  sich  nicht  auf  einen  hohem  und 
freiem  Standpunkt  erheben  konnte.  Um  jedoch  niojit  ungerecht 
zusein,  dürfen  wir  eins  nicht  vergessen,  nämlich  dass  Plutarch 
nicht  für  uns,  für  eine  ferne  fremde  Nachwelt ,  sondern  für  seine 
Zeitgenossen,  für  die  Gebildeten  unter  denselben  schrieb;  das* 
er  gar  nicht  daran  dachte  oder  denken  konnte ,  dass  einst  eine 
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Zeit  kommen  würde,  wo  seine  Biograph  ieen  toh  Menschen  ge- 
lesen würden ,  denen  die  Verhältnisse  and  Begebenheiten  auf  die 
er  sich  bezog  nicht  so  wie  seinen  Zeitgenossen  bekannt  und  ge- 
genwärtig wären.  Wenn  es  daher  auch  wahr  ist,  was  Hr.  W. 
S.  50.  sagt,  dass,  wer  die  politische  Geschichte  der  Demostheni- 
schen  Zeit  nicht  kenne,  dieselbe  aus  Plutarch  eben  so  wenig 
kennen  lerne  als  er  begreifen  könne,  wodorch  das  Lob,  welches 
Plutarch  dem  Redner  c.  12.  spendet,  motivirt  sei,  so  ist  das  kein 
Vorwurf  für  Plutarch,  der  eben  Mos  solche  Leser  vor  Augen 
hatte ,  die  mit  der  Geschichte  jener  Zeit  nicht  unbekannt  waren. 

Aergerlich,  für  uns  wenigstens^  ist  es,  dass  Plutarch  das 
Chronologische  so  sehr  vernachlässigt.  Zwar  erklärt  sich  diess 
aus  der  Tendenz,  welche  er  bei  seinen  Biographieen  hatte ;  ja, 
es  möchte  fast  wunderlich  aussehen,  wenn  dasselbe,  bei  dieser 
Tendenz,  bei  dieser  Anlage  der  Parallelen,  mehr  beachtet  wäre; 
allein  es  ist  doch  immer  ärgerlich  genug,  als  dass  man  nicht  dem 
alten  Herrn  ein  bischen  bös  sein  sollte,  zumal  da  er  sich  einige 
Male  als  schlechten  Chronologen  zeigt.  Hr.  W.  führt  S.  50  ff. 
die  chronologischen  Irrthümer  auf,  ohne,  wie  es  uns  scheint,  die 
billige  Nachsicht  zu  üben ,  auf  welche  Plutarch  Anspruch  zu  rna- 
che»  berechtigt  ist.  Zuerst  nämlich  lasst  PJutaroh  die  Abfassung 
der  Reden  gegen  Androtion ,  Timokrates  und  Aristokrates  in  das 
27.  oder  28.  Lebensjahr  des  Redners ,  in  eine  Zeit ,  wo  die- 
ser noch  nicht  in  Staatsangelegenheiten  aufgetreten  sei ,  fallen. 
Diess  ist  allerdings  ein  Irrthum  (quae  omnia(?)  sunt  falsissima), 
da  blos  -die  eine  Rede  (Androt.)  vor  Ol.  106,  3.  (in  Ol.  106,  2J 
fällt ,  die  Timocr.  dagegen  Ol.  106,  4.  und  die  Aristocr.  Ol.  107, 
1.  angehört.  So  hatte  schon  vor  Plutarch  Dionysius  Halic.  ad 
Amin.  I.  §  4.  gelehrt,  wo  ausdrücklich  Ol.  106,  3.* als  das  Jahr 
angegeben  wird,  in  welchem  Demosthenes  seine  erste  öffentliche 
Rede  (jrapi  6vfi^ogtcöv)  gehalten  habe.  Nun  hat  aber  Plutarch 
diese  Schrift  des  Dionysius  nicht  benutzt,  wahrscheinlich  also 
auch  nicht  gekannt;  denn  der  Schlug«,  den  Hr.  W.  ans  der  No- 
tiz in  den  vitt.  X  oratt  p.  836.  A.  auf  das  Gegentheil  macht  *)  t 
ist,  selbst  die  Identität  der  Verfasser  beider  Werke  zugegeben, 
unrichtig.  Schon  diess  mildert  die  Schuld  Plutarchg,  noch  mehr 
dass  er  selbst  durch  «ein  doxet  an  die  Nachsicht  seiner  Leser  bei 
etwaigem  Irrthum  appellirt,  und  überhaupt  wäre  dieser  Irrthum 
auch  bei  einem  Andern  als  Plutarch  sehr  verzeihlich.  Uns  scheint 
jedoch  riutarchs  Irrthum  eine  ganz  andere  Quelle  zu  haben.  Plu- 
tarch setzt  offenbar  den  Anfang  der  politischen  Laufbahn  des  De- 
mosthenes später  als  Dionysius:  Sg^rjöe  (tiv  ow  Inlzo  xqccz~ 
rttv  td  xOLvä  xov  (Poxixou  noMpov  öweGtätos ,      etvvoq  t% 


*)  8.  43.  ita  ut  nireri»  nrntpiam  cum  (monytiam)  a  FUdareho 
in  vita  DemosihenU  laudari,  quem  tarnen  haud  ignotum  ei  ftUtse  cum 
per  w  credibile  est,  tum  tequitur  ervHt.  de*,  «wertl.  p.  836.  A. 
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yqtfl  *a\  kaßetv  löuv  dxo  tov  <Ddt7tmxcüv  dtjfiijyoQtfDV ,  al 
filv  yaa  ijöij  öiantXQaypivay  Ixblwov  yeyovaöiv  ,  at  öl  hq&- 
öpvzuzcu  tüv  tyyiöta  ngayauzcov  anrovrca.,  er  lässt  ihn  die- 
selbe mit  den  philippischen  Reden  (Ol.  107,  1.)  eröffnen,  sei 
es  nun  dass  er  das  Jahr,  dem  die  Rede  ntgi  ovulioqlcüv  ange- 
hört, nicht  kannte,  oder,  was  wir  lieber  glauben ,  dass  er  den 
Zeitpunkt,  in  welchem  Demosthenes  den  von  nun  an  ununter- 
brochen Kampf  gegen  Philipp  begann  ,  als  den  eigentlichen  An- 
fangs- und  Entwickelungspunkt  seines  politischen  Lebens  be- 
trachtete. Ist  diess  aber  der  Fall,  so  reducirt  sich  bei  der  Plu- 
tarch  nicht  anzurechnenden  fälschlichen  Annahme  von  Demosthe- 
nes' Geburtsjahr  (Ol.  99,  4.)  der  ganze  Irrlhum  darauf,  dass  er 
Demosthenes  die  Rede  gegen  Timokrates  und  Aristokrates  in  sei- 
nem 28.  Lebensjahre  statt  in  seinem  29.  und  resp.  30.  geschrie- 
ben haben  lässt.  Das  möchten  wir  keinen  gravis  et  lurpia  error 
(S.  51.)  nennen.  Noch  weniger  wird  Jemand  mit  Hrn.  W.  einen 
foedus  error  in  c.  24.  zu  finden  im  Stande  sein ,  wo  Plutarch 
sagt,  dass  die  Klage  gegen  Ktesjphon  unter  dem  Archon  Chäron- 
das  iiikqov  lndva  täv  Xcaoavixup  eingereicht,  aber  erst 
zehn  Jahre  spater  unter  Aristophon  gerichtlich  verhandelt  wor- 
den sei,  während  sie  doch  erst  im  siebenten  Monate  nach  der 
Schlacht  bei  Chäronea  eingegeben  und  nur  acht  Jahre  später  zur 
gerichtlichen  Verhandlung  gekommen  sei.  Hr.  W*  würde  ein 
solches  Verfahren,  wenn  es  von  mir  ausginge,  calumniari  nen- 
nen. Plutarch  sagt  nicht  fiiXQov  inava  zqs  tv  Xaiocovda  ua- 
%rjS'  sondern  u  £.  zäv  Xai  q  w  v ix  av ,  und  unter  td  Xaiga- 
vixa  ist  uach  bekanntem  Sprachgebrauch  die  Schlacht  bei  Chä- 
ronea nicht  allein ,  sondern  mit  allen  ihres  nächsten  Folgen 
zu  verstehen,  und  dass  von  dem  Tage  der  Schlacht  (7.  Metagei- 
tnion)  bis  zu  dem  durch  Alexander  und  Antipater  in  Athen  abge- 
schlossenen Frieden  oder  vielmehr  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  .die 
Aufregung  der  Gemüther  insoweit  wieder  beruhigt  war,  dass 
Ktesiphon  es  wagen  konnte  auf  einen  Kranz  für  Demosthenes,  an- 
zutragen, nicht  blos  Tage  und  Wochen,  sondern  Monate  vergan- 
gensein müssen,  ist  unwidersprechbar.  Aber  sei  es  auch  nicht; 
meine  Plutarch  wirklich  den  Tag  der  Schlacht  bei  Chäronea:  wer 
kennt  die  Ausdrucksweise  der  Alten  so  wenig,  dass  er  an  der 
Bezeichnung,  die  Plutarch  gewählt  hat,  zumal  in  diesem  Falle, 
in  welchem  sieben  Monate  im  Gegensatz  zu  zehn  Jah- 
ren doch  gewiss  nur  eine  kleine  Zeit  wären,  Anstoss  nehmen 
und  daraus  eine  Ignoranz,  einen  foedus  error,  deduciren  wollte? 
Freiüch  sind  es  aber  von  Ol.  110,  3.  bis  OL  112,  3.  nicht  zehn 
Jahre,  aber  auch  nicht  acht,  sondern  nenn;  aber  da  Plutarch 
den  Archon,  unter  welchem  die  gerichtlichen  Verhandlungen 
Statt  fanden,  richtig  angiebt,  so  liegt  die  Vermuthung  näher, 
dass  dexa  für  Ivvsa  verschrieben  sei,  eine  Verwechslung,,  die 
auch  anderwärts  vorkommt,  wie  umgekehrt  bei  Aeschines  3,  240« 
ivvia  für  dexa  zu  schreiben  ist. 
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Mehr  Gewicht  legt  Hr.  W.  aiif  die  versteckten  Irrthümer, 
die  schwerer  aufzufinden  und  desshalb  auch  schwerer  auszurot- 

■ 

ten  sind.  Hr.  W.  hat  deren  auch  nur  zwei  aufgefunden :  1)  die 
Nachricht,  dass  Demostlienes  als  noch  Unmündiger  den  Redner 
Kallistratos  in  der  Oropischen  Angelegenheit  Ol.  103 ,  3.  spre- 
chen gehört  habe  (c.  5. ,  worüber  der  Leser  auf  Quaestt.  P.  HL 
p.  6.  ann.  13.  verwiesen  wird.  Das  scheint  allerdings  nicht  wahr 
zu  sein.  Zwar  können  wir  darin  Nichts  finden ,  dass  Plutarch 
sich  den  Demostbenes  als  nötig  denkt,  der  nach  Anhörung  des 
Kallistratos  ta  koma  (itt&tjpata  xal  zag  nett  dm  ag  dicctgißag 
verlasst  und  sich  dem  Studium  der  Beredsamkeit  hingiebt,  da  De- 
mostbenes, wenn  er,  wie  Plutarch  annimmt,  Ol.  99,  4.  gebo- 
ren war ,  Ol.  103 ,  3.  eben  erst  16  Jahr  alt,  also  im  eigentlichen 
Sinn  ein  puer  oder,  wie  Gellius  sagt,  o  dm  od  um  adolescena  war; 
wir  können  auch  daran  keinen  Anstoss  nehmen ,  dass  er  als  ein 
sechszehnjähriger  Knabe  noch  unter  der  Aufsicht  des  Pädago- 
gen, überhaupt  noch  unter  Vormundschaft  steht,  da  er  aus 
derselben  erst  im  18.  Jahr  durch  die  Einzeichnung  in  das  Ge- 
meindebneh  seines  Demos  entlassen  wurde;  es  ist  auch  ganz 
gleichgültig,  ob  man  Ol.  103,  2.  oder  mit  Hrn.  V'ömel  (Hei- 
delb. Jahrbb.  1830.  18  S.  275.)  Ol.  103,  3.  als  das  Jahr  anneh- 
_  men  will,  in  welchem  Demostlienes,  wenn  er  Ol.  98,  4.  gebo- 
ren ist,  seine  Mündigkeit  erlangte,  da  er  nach  Pltitarchs  An- 
sicht mit  diesem  Jahre^nur  seine  Mannbarkeit,  nicht  aber  seine 
bürgerliche  Selbständigkeit  erreichte.  In  diesem  Allen  ist  nichts 
Widersprechendes,  nichts  Unwahrscheinliches ,  sobald  man  nur 
die  irrthüraiiehe  Ansicht  vom  Geburtsjahre  des  Demosthenes,  die 
Plutarch  mit  Dionysius  theilt ,  übersieht.  Aber  dass  dennoch  eüi 
Irrthum  zu  Grunde  liegt,  dass  Plutarch  sich  den  Demosthenes  viel 
jünger  denkt ,  möchte  man  aus  der  ganzen  Erzählung  schliessen. 
Dann  soll  Demosthenes  in  der  Begeisterung,  in  welche  ihn  die 
Rede  des  Kallistratos  versetzte,  den  ersten  Antrieb  zum  Studium 
der  Beredsamkeit  erhalten  haben  (trjg  XQog  tovg  Xoyovg  OQfiijg 
aQ%ijv).  Auch  diess  wird  man  nicht  wahrscheinlich  finden,  wenn 
man  sich  erinnert,  welche  Schwierigkeiten  er  zu  überwinden, 
welche  Kämpfe  er  mit  den  Fehlern  seiner  Natur,  seiner  Erzie- 
hung, seiner  Angewohnheiten  zn  bestehen  hatte,  und  nun  lies't, 
dass  er  bereits  zwei  Jahre  nachher  (Ol.  104,  3  )  mit  Erfolg  vor 
Gericht  auftritt  und  den  Prozess  gegen  seine  Vormünder  gewinnt. 
Indess  was  Plutarch  erzählt ,  erzählt  auch  Gellhts  aus  Hermippos 
und  Pseudo  -  Plutarch  aus  Hegesias  (so  nennt  ihn  Hr.  W.  noch 
1834.  in  Quaestt.  Dem.  P.  III,  während  er  ihn  doch  bereits  1833 
in  den  Demetrius  verwandelt  hatte  und  auch  jetzt  nicht  mehr 
anders  nennt,  vergl.  S.  39.  40.),  wenn  auch  bei  dem  Letzteren 
diese  Nachricht  durch  einen  gräulichen  Irrthum  entstellt  ist.  Et- 
was Wahres  rauss  also  doch  wohl  daran  sein,  und  Hr.  W.  zweifelte 
früher  auch  nicht  daran :  hunc  (Calliatratum)  Demosthenes  au- 
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.  divit  in  c  aus  sc  Oropica  verbafacientem  (zu  der  vit.  Dem. 
4.).   Später  (1834)  bemerkte  er,  meines  Erachtens  sehr  richtig, 
dass  die  Nachricht  io  der  Hauptsache  wahr  6ei ,  dass  man  sich 
blos  über  die  Gelegenheit,  bei  welcher  Demos then es  den  Kalli- 
stratos  gehört  hatte,  geirrt  oder  vergriffen  habe  (Quaestt.  P.  HL 
p.  7. 13.).    Vergl.  Rüdig.  zu  Liban.  vit.  Dem.  III,  1.),  und  er- 
klärte diess  Versehen  auf  eine  beifa  Iis  würdige  Weise.    So  mil- 
derte Hr.  W.  früher  selbst  den  Vorwurf,  den  man  dem  Plutarch  . 
etwa  aus  diesem  Irrthum  machen  könnte;  jetzt  aber,  wo  es  darr 
auf  ankam  den  Leser  gegen  den  echten  Plutarch  zu  Gunsten  des 
unechten  einzunehmen ,  führt  dieser  Irrthum  den  Reigen  derer, 
die  gefährlicher  sind  als  die  oben  besprochnen  graves  alque  tur- 
pes  errores.    Zum  Glück  folgt  ihm  blos  einer  nach,  mit  dem  es 
aber  noch  bedenklicher  aussieht.  »  Plutarch  erzählt  c  31*  vom 
Demades  Folgendes:  At](iddnv  de  %qovov  ov  nokvv  anokav- 
öavtu  tijs  <pvouivt)g  do&qg  r\  Aquoö&svovg  öUt}  xazqyaysv 
tlg  MaxsdoviaV)  ovg  ixokaxBvsv  ctö^ptJg,  vito  zovxav  ijjo- 
Xov'ubvov  dixalcoQi  lna%ftf}  a\v  övza  xai  nootioov  avxoig, 
tozz  ö*  tlg  ttlzlav  äq>vxtov  ifintöovza-     Fq  a  fi  p  az a  y«o 
i Zins 6 sv  avzov y  oV.cJv  itaQSxaXu  IlsQÖUxav  iT%i%iiQÜv 
Maxedovla  xai  6(6&iv  tovg  "EXXrjvag  6g  and  öangov  xai  na- 
Xctiov  ötrjpovog  (Xiy&v  xöv  'Avzinaxgov)  ^gzrjpivovg '  Ijp'  olg 
Auvao%ov  tov  KoQiv&iov  xarnyooijtavxog  naQo£vv&eig  6  üCad- 
öavÖQog  lyxuze<Sq)a}-iV  avzov  zcö  xoXxtp  zov  v£dv,  tlza  ov- 
zcjg  ixtlvov  dvtXsiv  nooökza&v  xzX.     Damit  stimmt  in  der 
Hauptsache  Arrian  bei  Photius  c.  92.  überein:  Apparat  tarnen 
Vernadem  tunc  non  potuisse  nisi  ad  aliquem  qui  adhuc  inter  vi- 
vos  esset  dare  litteras.  Atqui  Perdiccas  tarn  quattuor  annis  ante 
obilum  Demosthenis  (es  soll  Demadis  heissen)  qui  mortuus  est 
OL  115,  3.,  OL  114,  3.  in  Aegypto  perierat.  —    Itaque  etsi 
concedimus,  antea  Demadem  ad  vivum  Perdiccam  litteras  dare 
petuisse,  quis  tarnen  est  qui  credat  has  litter as  cum  ante  quat- 
tuor annos  scripta 8  et  non  traditas  etiamnunc  secum  circum- 
tulisse  ?    Recens  scriptae  erant  potiua*  ad  Antigonumy  ut  rectis- 
sime  ipse  Plutarchus  in  vita  Phocion.  c.  30.  refert.  Quare  erra- 
vit  alter o  loco  diver sissimaque  commutavit ,  quod  ei  non  acci- 
disset ,  nisi  Chronologie  am  quae  dicitur  historiae  partem  pror- 
sus  neglexisseL    S.  52.  53.    Hier  hat  Hrn.  W*  der  Eifer  auf 
grosse  Irrwege  geführt,  denn  erstens  sah  er  nicht,  dass,  wenn 
auch  Demades  den  Brief  an  Antigonos,  wenn  auch  noch  so  neu- 
erdings, geschrieben  hatte,  doch  nicht  anzunehmen  steht,  dass 
er  diesen  Brief  bei  sich  behielt,  als  er  nach  Macedonien  zu  dem, 
gegen  welchen  derselbe  gerichtet  war,  reiste;  oder  soll  er  gar 
so  unbesonnen  gewesen  sein  ihn  in  Macedonien  zu  schreiben,  von 
dort  aus  abschicken  zu  wollen?    Zweitens,  dass  yödupaxa  yän 
s&nsäBv  avzov  gar  nicht  heissen  kann:  es  war  ihm  ein  Brief  aus 
der  Tasche  gefallen,  sondern  heisst:  es  wir  ein  Brief  von 
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ihm  bekannt  geworden  (ausgekommen,  wie  l%kitt<$w  6 
XQfjöpos  und  Aehnliches)  und  dass  mithin  darin,  dass  damals  ein 
Tier  Jahr  früher  an  Perdikkas  gesendeter  Brief  des  Demades  auf- 
gefunden, vielleicht  eben  erst  nach  der  Ermordung  des  Perdik- 
kas bei  der  Untersuchung  seiner  Papiere  aufgefunden  und  dem 
Kassander  zugeschickt  worden  war ,  gar  nichts  Auffallendes  und 
Sonderbares  liegt.  Denn  die  Parallelstelle  (Phoc.  30.)  zeigt, 
wenn  auch  ein  Irrthum  im  Namen  vorgegangen  ist,  doch  wie  * 
unsre  Stelle  zu  fassen  ist:  der  Brief  war  a  ufg ef und en* wor- 
den (bvqbv)  vor  Demades  Ankunft  in  Macedonien: 
log  ovv  bIÖbv  avxov  dtpiyp&vov  6  KdäöavÖQog ,  övviXaßs  xxX» 
Ferner  war ,  als  Demades  nach  Macedonien  kam ,  Antipater  noch 
nicht  todt ,  aber  bereits  gefährlich  krank  {xolxbI%bxo  plv  'AvxL- 
itatQoq  fjdr]  voöcj  Plutarch.  'AvxutdtQov  «b giitBCovxog  d$Qto6xlqi 
ßagvxBQct  Diod.);  aber  bis  zu  seinem  Tode  war  Antigonos  mit 
Antipater  treu  verbunden  (Diod.  18,  50.),  so  dass  Keiner,  der 
die  Verhältnisse  nur  einigermassen  kannte,  sich  an  diesen  mit  ei- 
ner solchen  Aufforderung  gewendet  haben  würde.  Ausser  allem 
diesem  setzt  ein  Umstand ,  den  Hr.  W.  verschwiegen  hat ,  der 
aber  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  Plutarchs  Nachricht  ausser 
allen  Zweifel.  Ich  meine  die  Uebereinstimmung  Diodors  18,  48. 
6  d*  'AvxixatQOg  TÖ  fisv  TtQcStov  (nämlich  vor  Demades'  Gesandt- 
schaft nach  Macedonien)  BvvoXxag  öisxbixo  ttQog  xov  Ar]y,ddtjvy 
vötsqov  ds  n&QÖlxKov  xBlBvxijöavxog  xctl  xiv av  Iniöxo- 
Ac5v  *v  oefttiGw  v  Ivxolg  ßaGiXixolg  yadufictöiv, 
Iv  olg  %v  6  drjpddrjg  itttoaxalmv  xov  Ilegdtxxav  xatd  zd%og 
diaßatveiv  tlg  xyv  EvQcanrjv  In*  'AvxinaxQov  ,  inrijAAoTOiaftq 
itgog  ctvxov  xal  tcb  xQVfipB'vrjv  Irijpet  xrjv  %%&Qav 
neg  xov  drjficcdov  xetxd  xdg  vito  xov  dijfiov  dsÖoptvag  xtX. 

Wenn  zwei  für  jene  Zeiten  so  gewichtige  Zeugen,  wie  Ar- 
rian  und  Diodor  uns  zu  Hilfe  kommen,  so  werden  wir  getrost  den 
Irrthum  an  der  andern  Stelle  suchen  dürfen,  und  vielmehr  die 
Angabe,  dass  der  Brief  an  Antigonos  nach  Asien  geschickt  worden 
'  sei,  für  die  falsche  ansehen  müssen.  Und  es  ist  in  der  That 
auch  kein  Grund  für  das  Gegentheil  denkbar,  Demosthenes  stirbt 

01.  114,  3.,  also  drei  oder  vier  Jahre  vor  Antipater  (Ol.  115, 

2.  )  und  in  demselben  Jahre  mit  Perdikkas  (unter  dem  Archon 
Philokles);  den  Demades  aber  erreicht  seine  Strafe  nicht 
lange  nach  Demosthenes' Tode,  Ol.  115.  (s.  Suid.  s.  v.  dr}- 
Hadyg),  %  oder  3.  für  eine  Treulosigkeit,  die  er  viel  früher  be- 
gangen hatte,  die  aber  erst  jetzt  an  den  Tag  gekommen  war. 
Das  Todesjahr  des  Demosthenes  giebt  Plutarch  zwar  nicht  aus- 
drücklich (ein  neues  testimonium  negligentiae  nach  S.  53.) ,  aber 
doch  für  den ,  der  c.  27.  und  28.  gelesen  hat ,  so  deutlich  an, 
dass  man  darüber  nicht  in  Zweifel  sein  kann. 

Herr  W.  fahrt  S.  53.  fort  in  der  Beurtheilung  von  Plutarchs 
Biographie  und  spricht  zunächst  von  seiner  Glaubwürdigkeit. 
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Qtwd  ei  pendet  afonthim  ex  quibus  hausU  auclorilale,  haud 
yartmi  illud  esse  quivis  concesserit.  Namque  optimo  quoque 
striptore  usus  est  ad  vitam  Demosthenis  componendam ,  näm- 
lich nachweisbar  nur  diejenigen,  die  er  nennt  oder  ausschreibt. 
Diesen  fügt  Hr.  W.  die  Reden  des  Demosthenes  und  Aeschines 
hinzu.  Denn  dass  Plutarch  dieselben  gelesen  habe  und  was  er 
ausdenselben  anführt,  seiner  eignen  Leetüre  verdanke,  ist 
wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  da  es  unverzeihlich  sein  wurde, 
das  Leben  des  Demosthenes  beschreiben  zu  wollen  ohne  wenig- 
stens die  wichtigsten  seiner  politischen  Reden  gelesen  zu  haben ; 
ja  ich  möchte  dreist  behaupten ,  selbst  ohne  eine  solche  Absicht 
müsste  Plutarch  die  Reden  der  beiden  grössten  Meister  in  diesem 
Fache  gelesen  haben. '  Nicht  so  völlig  jedoch  stimmen  wir  Hrn. 
W.  in  Beziehung  auf  die  Stellen  bei,  an  welchen  Plutarch  aus  je- 
nen  Reden  geschöpft  haben  soll.  Zwar  will  Hr.  W.  selbst  auch 
nicht  für  alle  einstehen ;  aber  was  hilft  uns  dann  sein  hausU  ex 
Demosthene  cett.,  wenn  wir  nun  doch  nicht  wissen,  wo  diess  er 
hat  geschöpft  und  wo  es  er  kann  geschöpft  haben 
heissen  soll?  Olfenbar  kann  man  hier  nur  in  drei  Fällen  ein  un- 
mittelbares Zurückgehen  auf  die  Reden  mit  Wahrschein- 
lichkeit annehmen:  1)  wo  Plutarch  sich  ausdrücklich  durch 
Sg  (prjöiv)  avzog  (c.  12. 15.),  a  AUs%lvrig  tXotjxe  (c.  4.  22.)  darauf 
bezieht;  2)  wo  er,  auch  ohne  Angabe  der  Quelle  die  Worte 
derselben  braucht ,  vorausgesetzt  dass  diese  nicht  die  gewöhnli- 
chen, mit  der  Jeder  die  Sache  bezeichnen  würde,  sind  (c.-9. 
nag  öl  Ilvxtwvi  xtA.) ;  3)  wo  aus  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie 
er  sich  über  Etwas  auslä'sst ,  deutlich  hervorgeht,  dass  er  die  Re- 
de selbst  gelesen  habe,  wie  dieses  c.  15.  bei  der  Frage,  ob  die 
Reden  de  falsa  legatione  wirklich  gehalten  worden  sind,  sicht- 
bar ist.  Alle  übrigen  Nachrichten,  die  Plutarch  hat  und  die  sich 
auch  bei  Demosthenes  oder  Aeschines  finden ,  können  aus  die- 
sen entlehnt  sein ,  können  aber  auch  aus  andern  Quellen  ge- 
flossen sein,  und  wo  sich  nicht  die  völligste  Uebereinstimmung 
findet,  wie  diess  z.  B.  der  Fall  nicht  ist -bei  der  Nachricht  über 
Theoris  c.  14.  coli.  Dem.  p.  793.  §.  79.,  über  das  väterliche  Ver- 
mögen c.  4.  coli.  Dem.  p.  814.  sqq.  p.  828.  §  46.  (denn  die  zu- 
fällige Uebereinstimmung  in  der  einen  trivialen  Phrase  tovg  dt- 
d«6*dkovg  tovg  piö&ovg  änsöteorjxe  trägt  Nichts  aus),  wird 
man  das  Letztere  als  das  Wahrscheinlichere  annehmen  müssen. 

Es  ist  jedoch  diese  ganze  Frage  von  keinem  grossen  Belange, 
sobald  nur  Plutarch  seine  Quellen  mit  Kritik  benutzt  hat.  Dass 
er  diess  nun  nicht  durchgängig  gethan  habe,  bedauert  Hr.  W. 
S.  54  ff.:  attamen  non  tarn  via  ac  ratione,  quam  prout  occasiu 
ferret  aique  libido  hac  in  re  versatus  esse  videtur;  quippe  in 
media  via  subslitit  neque  quod  ineeperat  per  totum  opus  perse- 
quutus  est.  Diess  zeige  sich  vorzüglich  bei  den  vielen  Anekdoten, 
unter  denen  manche  incerta  et  ab  historia  aliena  wären ;  bei 
diesen  hätte  Plutarch  wenigstens  überall  (ubique)  die  Quelle  auf- 
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suchen  upd  die  Wahrheit  derselben  in  Zweifel  ziehen  müssen: 
neutrum  enim  ubi  fach ,  de  ciarat  se  et  ß/iis,  qui  idem  tradide- 
runt^fidem  habere  nee  ipsum  de  rei  Verität e  dubitare;  wenn 
aber  auch  nicht  überall,  doch  wenigstens  bei  solchen,  bei 
denen  er  ein  kkyixai,  opaöl  und  Aehnliches  hinzufügt,  quasi  (?) 
non  su am,  sed  u lioturn  opinionem  memoriae  tradat  da  er  diess 
nicht  thue  und  auch  seine  eigne  Meinung  verschweige,  so  mache 
er  es  beinah  wie  die  alten  Logographen  und  zeige  sich  als  ein 
Mährchenjäger  (fabularum  aueupem).  Dafür  werden  nun  mehrere 
Stellen  als  Belege  angeführt  S.  55.  56. ,  darunter  auch  solche, 
wo  Plutarch  ohne  Andeutung  eines  Zweifels  durch  (paol  ete. 
Etwas  erzählt,  was  von  der  herkömmlichen  Meinung  abweicht 
(quae  a  vulgari  opinione  valde  discrepant) ,  selbst  wenn  es  die- 
ser vorzuziehen  ist  {quae dam  adeo  vulgo  Iraditis  praeferas). 
Wir  vermissen  in  dieser  ganzen  Deduetion  die  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit, die  Hr.  W.  sonst  zeigt.  Denn  zuerst  müssen  wir 
festhalten ,  was  keine  noch  so  got  berechnete  und  angelegte  Ar- 
gumentation umstossen  kann,' dass,  wenn  Plutarch  ein  Factum 
erzählt ,  ohne  irgend  wie  Zweifel  an  der  Wahrheit  desselben  aus- 
zudrücken ,  er  dasselbe  auch  nicht  bezweifelt ,  sondern  für  wahr 
gehalten  hat ,  und  wir  müssen  den  argen  Vorwurf,  den  Hr.  W. 
ihm  macht :>sed  reliqua  mireris  tarnen  ab  eo  et  non  credita% 
at  bona  (?)fide  ne  auetoribus  quidem  memoratis  esse  tra- 
dtta,  zurückweisen;  denn  diess  wäre  keine  bona  fides,  sondern 
eine  recht  mala.  Dann  *  müssen  wir  Hrn.  W,  fragen ,  was  denn 
die  vulgaris  opinio  sei?  meint  Hr.  W.  diejenige,  die  sich  durch 
spätere  Biographen  des  Demosthenes  für  uns  gebildet  hat, 
so  trifft  Plutarch  kein  Vorwurf,  wenn  er,  der  von  dieser  opinio 
keine  Notiz  nehmen  konnte,  etwas  von  ihr  Abweichendes  ohne 
Weiteres,  ohne  Angabe  der  Quelle,  ohne  Andeutung  eines  Zwei« 
f eis  erzählt ,  weil  eben  das ,  was  er  erzählt ,  zu  seiner  Zeit  die 
vulgaris  omni  um  opinio  gewesen  sein  kann,  welche  Niemand, 
auch  er  nicht,  bezweifelte  und  für  welche  es  mithin  keiner  Be- 
stätigung bedurfte;  meint  aber  Hr.  W.  diejenige  vulgaris  opinio, 
welche  es  vor  Plutarch  und  zu  seiner  Zeit  war,  so  trifft  ihn  aller- 
dings ein  verdienter  Vorwurf,  wenn  er  dieser  widersprach ,  ohne 
seinen  Widerspruch  zu  begründen,  ohne  auch  nur  zu  sagen,  dass 
er  ihr  widerspreche.  Aber  diess  steht  eben  zu  erweisen.  Ferner 
halten  wir  fest,  dass  Plutarch  da,  aber  auch  nur  da,  wo  er  eine 
Erzählung  ausdrücklich  durch  q>aöl,  Xiy&zai  und  Aehnliches  ein- 
leitet ,  die  Wahrheit  derselben  nicht  entschieden  behaupten  will, 
und  in  diesen  Fällen  wäre  es  namentlich  uns  Philologen  recht 
erwünscht  gewesen,  wenn  Plutarch  seine  Quellen  hätte  citiren 
wollen.  Warum  wollte  er  es  nicht ,  da  er  doch  sonst  oft  genug 
citirt?  wir  glauben,  er  konnte  in  den  meisten  Fällen  nicht. 
Hr.  W.  kann  selbst  sein  Gerechtigkeitsgefühl  nicht  gänzlich  ver- 
leugnen, und  entschuldigt  Plutarch ,  wenn  auch  nicht  aufrichtig 
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genug:  certe  etiamsi  aliquid  damus  modestiae  e*ua,  qua 
non  QU8U8  est  ipse  omnia  diiudicare,  eumque  etiam  rei  difficul- 
täte  vel  suo  tempore  plerumque  inextricabili  excusa- 
mu8,  und  erst ,  "nachdem  er  ein  Urtheil  gefällt  hat,  worüber  wir 
fast  erschraken,  weil  wir  sahen  wo  es  damit  hinaas  wollte: 
quamobrem  huiusmodi  historiis  congerendis •  materie  m  po- 
tius  deacribendae  vitae  Demosthenis  eum  collegisse ,  quam 
ipsam  oratoris  historiam  condidisse  dicas.  Aber  wie?  wenn  den 
Plutarch  raeist  entheil  s  unbesiegbare  Schwierigkeiten 
hinderten  die  Quellen  seiner  Nachrichten  anzugeben  und  kritisch 
zu  beleuchten,  mit  welchem  Rechte  machte  ihm  dann  Hr.  W. 
den  Vorwurf,  dass  er  non  tarn  via  ac  ratione ,  quam  prout  oc- 
casio  ferret  atque  libido  hac  in  re  versatus  esse  videtur? 
mit  welchem  Rechte  tadelt  er  ihn,  dass  er  das  Unmögliche  nicht 
geleistet  habe  ?  sollte  er  alle  diejenigen  Nachrichten ,  alle  die- 
jenigen Anekdoten,  die  wir  jetzt  bei  ihm  allein  finden,  die  aber 
zu  seiner  Zeit  vielleicht  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Biogra- 
graphieen  des  Dcmosthencs  enthielten,  oder  die  damals  allge- 
mein erzählt  und  geglaubt  wurden  und  ihm  selbst  glaubwürdig 
schienen,  von  denen  er  nicht  denken  konnte,  dass  sie  jemals  be- 
zweifelt werden  würden,  sollte  er  also  Alles,  was  er  nicht  be- 
gründen konnte  oder  keine  Veranlassung  hatte  näher  zu  begrün- 
den ,  weglassen  ?  aber  wie  war  das  überhaupt  nur  möglich  1  Hr. 
W.  selbst  freut  sich  ja,  dass  Plutarch  es  nicht  gethan  hat.  Ja 
wenn  sich  beweisen  oder  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit annehmen  Hesse,  dass  Plutarch  bei  dem  qpcröl,  Xkytxai 
immer  einen  bestimmten  Gewährsmann,  eine  Auctorität,  im  Sinne 
gehabt  hätte ,  dann  Hesse  es  sich  mit  einigem  Fuge  tadeln ,  dass 
er  den  Mann  nicht  lieber  nannte.  Aber  wir  dürfen  nicht  verges- 
seni ,  dass  Plutarch  diese  Biographie  in  Chäronea  schrieb ,  dass 
er  über  den  Mangel  an  literarischen  Hülfsmitteln  klagt  (c.  2.), 
dass  er  zu  einer  erfolgreichern  Ausführung  seines  Unternehmens 
selbst  in  einer  v  o  lkreichern  Stadt  zu  leben  wünscht,  um  oöa 
xovs  yodq>ovT  ag  diatpvyovxa  öcottjqIcc  uvyftyg  toupavtete- 
gav  tUqcpB  nlötiv  vxoXapßdvttv  txxoy  x«l  d  taiivvddv  £- 
Oft  ai.  Hr.  W.  wird. daher  schwerlich  Etwas  dagegen  einwenden, 
wenn  wir  behaupten,  dass  Plutarch  solche  Nachrichten,  die  er 
durch  qpaOt,  Xkyixai  etc.  ausdrücklich  als  überlieferte  bezeichnet, 
zum  grössten  Theil  mündlichen,  aber  allgemeinen  mündlichen 
Ueberlief erungen ,  deren  sich  über  Demosthenes  grade  in  Chäro- 
nea viele  erhalten  haben  mochten,  verdankte;  andere  mag  er  — 
denn  wer  will  hier  entscheiden?  —  nach  seinen  Reminiscenzen 
aus  früherer  vielseitiger  Leetüre,  ohne  sich  gerade  der  bestimm- 
ten Quelle  zu  erinnern,  ohne  bei  dem  Mangel  einer  reichen  Bi- 
bliothek selbst  im  Stande  zu  sein  dieselbe  aufzufinden,  referiren; 
ein  Vorwurf  trifft  ihn  nicht.  Doch  fatendum  est,  rufen  wir  gern 
mit  Hrn.  /T.aus,  Plutarchum  subtili  quodam  diuturnaque  mo- 
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rum  perscrutatione  firmato  atque  atuto  sensu  pulcriet  redt  du- 
dum  de  Demosthene  eiusque  de  republica  meritis  übt  iudieet 
omnino  rede  iudicasse  atque  imagmem  eius  proposuisse,  quae 
non  multum  ab  ipsa  veritate  discreparet  (also  dass  Plutarch  er- 
reicht und  geleistet  hat  was  er  erreichen  gönnte  und-leisten  wollte), 
und  freuen  uns,  dass  Hr.  W.  durch  diesen  Schlusssatz  unwillkühr- 
lich  seine  Leser  wieder  auf  den  rechten  Weg  führt  und  die  in  INichts 
begründeten  Vorwürfe  dem  Grabe  der  Vergessenheit  übergiebt. 

Viel  schwieriger  ist  es,  wie  Hr.  ff.  selbst  bemerkt,  über 
die  zweite  vita  Dem.,  die  sich  in  ^en  vitt.  X  pratt.  findet  und 
die  Hr.  W.  die  kleinere  nennt,  su  urtheilcn.  Ueber  dieselbe 
handelt  Hr.  W.  S.  56—71.  und  sucht  die  Wolf -Becker  sehe  Hy- 
pothese, welche  die  seiner  Ausgabe  der  vitt.  X  orttt.  vorausge- 
schickte commentatio  hatte  begründen  sollen,  gegen  die  Einwürfe 
des  Unterzeichneten  {Jahns  NJbb.  1834.  XII.  2.  p.  212  —  230.) 
zu  vertheidigen.  Da  mithin  diese  ganze  Abhandlung  lediglich 
gegen  mich  gerichtet  ist ,  so  darf  ich  nicht  befürchten  die  Nach- 
sicht der  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift  zu  miss brauchen, 
wenn  ich  zu  meiner  eignen  Rechtfertigung  und  zur  Abwehr  un- 
rerdienter  Vorwürfe  und  übelwollender  insiuuationen  diesen  Theil 
der  vorliegenden  Schrift  ausführlicher,  als  vielleicht  der  Gegen- 
stand verdient,  durchnehme.  Der  Streit  ist  von  meiner  Seite 
rein  wissenschaftlich  gehalten  worden.  Persönliches  konnte  sich 
nicht  einmischen,  da  Hr.  W.  mir  so  fremd  ist  wie  ich  ihm,  wir  Bei- 
de uns  auch  in  keiner  Beziehung  jemals  entgegengetreten  sind  und 
schwerlich  je  entgegentreten  werden.  Was  also  Hrn.  W.  bestimmt 
hat,  durch  Ausdrücke,  wie  süperbe  vituperare  S.  iXIV.  plurimis 
büem  movi  S.  57.  und  ähnliche  *) ,  die  sich  offenbar  zunächst  und 
hauptsächlich  auf  mich  beziehen,  das  rein  wissenschaftliche  Inter- 
esse ,  welches  mich  zu  einer  Untersuchung  der  alt-neuen  Hypo- 
these und  zu  einer  Darlegung  der  dadurch  gewonnenen  Ueber- 
zeugung  veranlasst  hat,  verkehren,  in  eine  gemeine  Tadelsucht 
verkehren  zu  wollen,  vermag  ich  nicht  zu  begreifen,  wenn  ich 
den  Grund  nicht  in  der  mir  eignen  Art  und  Weise  suchen  soll, 
mit  der  ich  frei  von  kleinlichen  Rücksichten  meine  Ueberzeugung" 
auszusprechen  und  was  ich  als  Irrthum  erkannt  zu  haben  glaube 
auch  einen  Irrthum  zu  nennen  pflege.  Ich  erachte  mich  keines- 
wegs frei  von  Irrthümern  und  lasse  mich  gern  belehren ,  aber 
i  ich  sehe  keinen  hochmüthigen  gallsüchtigcn  Tadler  in  dem ,  der 

*)  Z.  B.  $.  57.  Prae  omnibus  sine  ira  et  studio  agendum  est ;  con- 
tra dicant,  non  repugno,  immo  volo  ac  probo,  quia  sie  demum  Verität 
eruilur;  verum  ita  contra  dicant ,  ut  absit  omnis  invidia  calumni- 
an  dique  cupido,  quae  dedecet  hominem  Utteratum ,  ut  absit  maligna 
cavi  llatio ,  qua  gaudent  invidi ,  ignari  non  erudiunlur ,  ut  absit  »o- 
luntas  non  credendi  quod  credere  haud  absurdum  est  ac  defendendi  quod 
abiieere  haud  ignomwiotum.  , 
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mich  belehrt.  Die  Einwürfe,  die  ich  gegen  Hrn.  W;  erhoben  habe, 
habe  ich  zu  begründen  versucht ;  waren  meine  Gründe  schwach, 
unhaltbar:  gut,  ich  nehme  Belehrung  an;  Hr.  W.  wird  mir  kei- 
nen ohne  Gründe  ausgesprochnen  Tadel  nachweisen  können  ^  traf 
aber  mein  Tadel  und  schmerzte  diess :  nun ,  ich  konnte  es  nicht 
andern  und  muss  nun  den  Groll  dahin  nehmen. 

Ehe  ich  jedoch  zur  Sache  selbst  gehen  kann,  muss  ich,  da 
es  hierbei  auch  mit  auf  Auctoritäten  ankommt ,  das  Unheil  mei- 
nes hochgeschätzten  Freundes,  des  Hrn.  Sintenis,  welches  Hr. 
W.  für  sich  anführt  (paucis  rem  ex  maiore  "parte  probavi,  in 
quibus  gandeo  esse  virum  perüissimum,  C.  Sintenis),  um  so 
mehr  berücksichtigen,  als  die  gewichtige  Stimme  eines  so  ver- 
trauten Kenners  Plutarchs,  was  auch  Hr.  W.  geltend  macht  S.  66. 
v.  8.  sq. ,  leicht  ein  Vorurtheil  gegen  die  Stimme  des  Unterzeich- 
neten erwecken  könnte.  Es  ist  wahr,  Hr.  Sintenis  freut  sich 
sichtbar,  seinem  geliebten  Plutarch  ein  Werk  vindiciren  zu 
sehen,  das  bei  allen  Mängeln  der  Form,  bei  allen  Schwächen 
des  Inhalts  doch  für  uns  unschätzbaren  Werth  hat,  und  ich  würde 
seine  Bestimmung  auf  Rechnung  dieser  so  natürlichen  und  edeln 
Freude  setzen,  oder  ich  würde  den  Grund  davon  in  seinem  wohl- 
wollenden, jede  wenn  auch  noch  so  unabsichtliche  und  unver-> 
schuldete  Verletzung  Anderer  scheuenden  Gemüthe  suchen, 
wenn  ich  diese  Beistimmung  nur  finden  könnte.  Hr.  Sintenis 
stimmt  ja  im  Resultate  fast  wörtlich  mit  mir  überein.  JSoli 
Ree.,  sagt  Hr.  «S.  S.  42.,  nachdem  er  sich  im  Laufe  dieser  Dar- 
legung wiederholt  als  der  Becker  -  Wester mannschen  Ansicht 
nicht  abgeneigt  erklärt  hat,  offen  sein  Urtheü  darüber  aus- 
sprechen, so  lautet  diess  dahin,  das*,  während  bisher  Niemand 
bewiesen  hat ,  dass  Plutarch  nicht  V er  fasser  der  vitae  X  ora- 
tor.  8 ei  oder  sein  könne,  die  genannten  Herrn  gezeigt  haben,' 
dass  er  es  sehr  wohl  sein  könne.  Mehr,  glauben  wir,  haben 
sie  nicht  bewiesen  und  begreiflicher  Weise  auch  nicht  beweisen 
können,  vielleicht  auch  nicht  mehr  gewollt.  Eben  so  hatte  ich 
S.  215.  bemerkt :  „  Plutarch  kann  der  Verfasser  dieser  freilich 
sehr  verderbten  vitae  sein :  wer  möchte  das  Gegentheil  mit  Evi- 
denz beweisen  Hr.  W.  hat  aber  nicht  beweisen  wollen ,  dass 
Plutarch  der  Verfasser  sein  könne,  sondern  dass  er  es  sei, 
nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  sei  *) ,  und  Ree.  hat  nicht 
die  Möglichkeit,  sondern  die  Wahrsch  ein lichkeit  ge- 
leugnet. Ferner  sagt  Hr.  Sintenis  S.  42.  Uebrigens  mögen 
wir  auch  ein  Bedenken ,  das  wir  nicht  berücksichtigt  gesehen 
hüben,  nicht  verschweigen,  die  Würdigung  des  seiden,  wie  billig, 
andern  überlassend.  Wie  man  früher  von  den  Anforderungen 
ausgehend ,  die  man  an  ein  vollendetes  Ganze  zu  machen  be- 

*)  certe  nihil  inesse  quod  impediat  quominus  Plutarchum  cius  aueto- 
rem  habeamus.    Comin,  p.  4. 
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rechtigt  tat,  die  Form  der  Schrift  zu  mangelhaft  fand,  so 
möchten  wir  behaupten ,  dass  sie  für  eine  blosse  Sammlung 
von  Notizen  und  Kxcerpten,  wie  man  sie  für  solchen  Zweck 
niederzuschreiben  pflegt ,  zu  gut  sei.  Wollte  man  diesen  Um- 
stand durch  die  Annahme  beseitigen ,  dass  Lamprias ,  der  die 
vorgefundnen  Materialien  entweder  aus  Pietät  oder  weil  er 
ihre  Brauchbarkeit  erkannte,  nicht  zurückhalten  mochte,  einige 
Ordnung  und  Verbindung  in  dieselbe  gebracht  habe ,  so  hiesse 
diess  die  vorhandnen  Hypothesen  um  eine  neue,  wenn  auch 
vielleicht  keineswegs  unglaubliche,  vermehren.  A elmlich  ich 
S.  214. :  „wenn  man  in,  diesen  vitis  Collectaneen  sehen  will,  so 
muss  man  meines  Erachtens  noch  einen  bedeutenden  Schritt  wei- 
ter thun,  und  annehmen,  dass  wir  in  diesem  Werkchen,  so  wie 
es  uns  erhalten  ist ,  eine  Ueberarbeitung  jener  Collectaneen  be- 
sitzen ,  dass  irgend  Jemand  (zu  Lamprias  Ehre  müsste  man  an- 
nehmen, dass  er  es  nicht  gewesen  sei)  den  freilich  theilweise 
arg  missluugeneu  Versuch  gemacht  habe ,  die  von  Plutarch  ge- 
sammelten Materialien  zu  einem  Ganzen  zu  ordnen.14  Mach 
diesem  werde  ich  deu  Hrn.  Sintenis  eben  so  gut  für  mich  an- 
führen können,  wie  die  Hrn.  Meier,  Kiessling  und  Sauppe, 
welche  sämmflich  der  Meinung  sind,  dass  diese  vitae  X  orr.  nicht 
von  Plutarch  geschrieben  worden  sind.    Doch  nun  zur  Sache. 

Zuerst  beruft  sich  Hr.  W.  auf  das  Zeugniss  des  Lamprias 
und  der  Handschriften,  und  tadelt  Unterzeichneten ,.  dass  er 
dieses  callide  magis  quam  rede  atque  iuste  übergangen  habe: 
qui  hoc  tacel,  aut  alios  nescire  vult,  itaque  maligne  agit ,  aut 
leve  habet  nec  quod  refutetur  dignum,  itaque  male  agit.  Ich 
weiss  nicht,  welches  von  diesen  Prädicaten  ich  eigentlich  erhalten 
soll.  Sollte  Hr.  W.  im  Ernst  meinen ,  dass  ich  so  wenig  Achtung 
vor  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  besitze ,  dass  ich  eine  bekanute 
und  leicht  zugängliche  Notiz  absichtlich  und  um  zu  täuschen  ver- 
schwiegen habe?  So  malignus  ist  wohl  Hr.  W.  nicht;  auch  hätte 
ich  dann  nicht  callide ,  sondern  recht  stulte  gehandelt.  Ich  habe 
die  ganze  Sache  für  zu  unbedeutend  angesehen, indem  ich  glaubte, 
dass,  wo  innere  Gründe  die  Unechtheit  eines  Werkes  zur 
Gnüge  bewiesen,  die  äussern  Gründe  bei  der  schon  im  hohen 
Alterthum  nicht  ungewöhnlichen  Neigung  Werke  unterzuschieben 
und  bei  der  Leichtigkeit  diese  «Täuschung  zu  bewerkstelligen  und 
geschickt  zu  vollenden.,  von  keinem  besondern  Belange  wären. 
Ich  habe -geglaubt,  dass,  wenn  es  z.  B.  durch  innere  Grunde 
unwidersprech,bar  dargethan  ist,  dass  eine  Bede  des  Demosthe- 
nes  unecht  sei«  . weder  das  Zeugniss  des  Dionysius,  der  et- 
wa ihren  Titel  anführt,  noch  die  Ueberetnstiinmung  aller  Hand- 
schriften dieselbe  schützen  könnten,  und  dass  Hr.  W,  diess  am 
allerwenigsten  in  Abrede  stellen  würde.  Aber,  wird  Hr.  W. 
entgegnen  ,  das  ist  ein  anderer  Fall.  Hier  lässt  sich  die  Fäl- 
schung erklären;  man  wusste*  dass  Demos  treues,  übejr  diesen 
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oder  jenen  Gegenstand  geredet  hatte,  die  Rede  war  verloren  ge- 
gangen, diess  gab  eine  um  so  bessere  Gelegenheit  zu  einer  rhe- 
torischen  Dcclamation,  einen  trefflichen  Stoff  zu  einer  Schulauf- 
gabe. Wie?  wusste  man  nicht  auch  (wenigstens  aus  Lamprias 
Katalog) ,  dass  Plutarch  vitae  X  oratt.  geschrieben  habe  ?  konn- 
ten diese  nicht  auch  verloren  gegangen  sein ?  konnte  nicht  grade 
dieser  Verlust  Jemanden  bestimmen  ihn  ersetzen  zu  wollen'? 
konnte  dieser  nicht  geradezu  die  Absiebt  haben  sein  Werkchen 
dem  Plutarch  unterzuschieben  und  daher  Plutarchs  Namen  dar- 
auf schreiben  ?  oder  bestand  man  etwa  damals ,  wie  kürzlich  bei 
Hrn.  Wagenfeld,  hartnackig  darauf ,  das  Original,  die  Hand- 
schrift zu  sehen ,  aus  welcher  der  falsarius  seine  zu  sicherer  Täu- 
schung mit  Freude  verkündete  Abschrift  genommen  haben  wollte  1 
können  nicht  aus  dieser  angeblichen  Abschrift  alle  übrigeu  Hand- 
gehriften  geflossen  sein?  Oder  ist  es  auf  der  andern  Seite  unmög- 
lich ,  dass  der  Verf.  keineswegs  die  Absicht  eines  Betrugs  hatte, 
dass  er  aber  diesen  biographischen  Notizen  aus  irgend  einem 
Grunde ,  vielleicht  weil  er  sie  gar  nicht  bekannt  machen  wollte; 
seilten  Namen  nicht  vorsetzte  und  dass  diess  später,  als  man  sich 
mich  dem  unbekannten  Verf.  des  aufgefundnen  Werkchens  um- 
sah ,  die  natürliche  Veranlassung  wurde ,  Plutarch  für  den  Ver- 
fasser zu  halten?  und  wer  sollte  den  Betrug  oder  den  Irrthum 
entdecken?  denn  in  der  Zeit,  aus  welcher  unsre  Codices  herrüh- 
ren ,  gab  es  für  solche  Dinge  keine  Kritiker ,  und  die  librarii  wa- 
ren in  der  That  ein  genus  oscitans  et  dormitans.  Ich  weiss 
wirklick  nicht,  wie  ich  den  Satz,  mit  dem  mich  Hr.  W.  ztf  Boden 
schmettern  will,  von  diesem  verdächtigen  Werke  gelten  lassen 
soll,  ohne  ihn  zugleich  auf  alle  verdächtigen  und  verdächtig- 
ten Werke  auszudehnen :  at  hoc  ad  inveniendum  quam  ad  cre- 
dendum  est  facilius ;  ego  certe  etiamnunc  praefracte  nego^  li- 
brariorum  omnium  quantumvis  stolidorum  tacito  quasi  consensu 
atque  conspiratione  fieri  potuisse  ,  ut  Ptutarcho  librum  tribue- 
rent ,  quem  PUitarchi  esse  nisi  aliunde  conßrmatum  esset  nemo 
crederet.  S.  59.  Das  Folgende  ist  reine  Willkiihr,  eine  Di- 
ctatur,  die  ich  nicht  anerkenne :  itaque  ponendum  esf,  librarios 
nomen  auctoris  a  prineipio  sibi  traditum  aeeepisse,  ponendum 
est,  Plularchum  auetorem  esse  possc ,  idque  pro  certo  et  explo- 
rato  habendum ,  dum  invenias  rqtionem  qua  singular 'is  libri 
forma  explicari  possit  haud  absurd  am.  Denn  die  smgularis 
libri  forma  lässt  sich  auch-  auf  andere  Weise  erklären,  zum  aller- 
wenigsten vollkommen  so  gut  als  sie  durch  die  Wolf* Becker sehe 
Hypothese  erklärt  worden  ist.  Wenn  ich  also  die  Unechtheit 
des  Werks  durch  innere  Gründe  bewiesen  glaubte  (ob  mit  Grund 
oder  IJ ngrund,  darauf  kommt  hier  noch  nichts  an),  so  konnte 
ich  ohne  den  Vorwurf  eines  unredlichen  Verfahrens  zu  be- 
sorgen den  Katalog  des  Lamprias  und  die  Handschriften  unbe- 
rücksichtigt lassen.    Ueberhaupt  aber  stellt  sich  Hr.  /F.,  wie 
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es  scheint,  auf  einen  falschen  Stand punct  Die  Gegner  seiner 
Hypothese  sind  in  einem  wohl  begründeten  Besitzstand,  sie  haben 
das  historische  Recht  für  sich,  die  Ueberzeugung  wenigstens 
zweier  Jahrhunderte,  die  auf  dem  Feld  der  Kritik  die  vorher- 
gehenden zusammengenommen  aufwiegen ;  unsre  Sache  ist  es 
nicht,  die  Unechtheit  dieser  Schrift  nachzuweisen,  sondern  Hrn. 
W,  Sache  ist  es,  ihre  Echtheit  darzuthun,  und  der  Einrede,  dass 
dieselbe  in  den  unkritischen  Zeiten  des  Mittelalters  nicht  be- 
zweifelt worden  sei,  der  wir  durchaus  kein  Gewicht  einräumen, 
stellen  wir  eine  andere  entgegen,  nämlich  den  Umstand,  dass 
keiner  der  spätem  Biographen,  wie  Libanius,  Zosimus,  der 
Anonymus ,  diese  vitae  X  oratt.  gekannt  und  benutzt  hat ,  was 
Hr.  W.  schwerlich  aus  einem  zufälligen  Uubekanntgebliebenscin 
derselben  erklären  wollen  wird. 

Hierauf  wiederholt  Hr.  W.  in  Kürze  die  in  der  Commentatio 
aufgestellte  Ansicht  und  stellt  ihr  die  von  mir  S.  214.  gemachten 
allgemeinen  Einwände  entgegen,  von  denen  er  im  Allgemeinen 
leugnet ,  dass  durch  sie  seine  Ansicht  wankend  gemacht  werden 
könne.  Und  doch  ist  sie  so  erschüttert  worden ,  dass  sie ,  wie 
wir  gleich  sehen  werden ,  beinah  ganz  eingestürzt  ist  Hr.  W. 
ist  hier  offenbar  nicht  aufrichtig  genug,  um  zu  gestehen,  was 
auch  dem  unaufmerksamsten  Beobachter  nicht  entgehen  kann, 
nämlich  dass  es  grade  die  Argumentation  des  Unterzeichneten 
gewesen  ist,  welche  ihn  bestimmt  hat,  nicht  seine  Ansicht  zu 
modifiziren ,  sondern  eine  gann  neue  aufzustellen ;  oder  wenn  er 
bei  wiederholter  Leetüre  und  bei  wiederholtem  Nachdenken  jene 
Gründe  selbst  fand  und  sich  selbst  entgegen  hielt,  die  ich  ihm 
entgegen  gehalten  habe,  und  mitbin  mir  Nichts  zu  verdanken  hat, 
nun ,  so  konnte  er  mir  doch  wenigstens  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren lassen.  Ich  hatte  behauptet,  dass  das  Bild,  welches  Hr.  W. 
von  der  innern  Beschaffenheit  des  fraglichen  opus  gebe ,  gänzlich 
verzeichnet  sei;  dass  sich  in  demselben  doch  eine  gewisse  Ord^ 
nung,  ein  gewisser  Zusammenhang  finde.  Diesa  giebt  Hr. 
W.  zu.  Aber  wie?  hatte  Hr.  W.  diess  Bild  nicht  entworfen,  um 
die  Hypothese,  dass  es  Collectaneen  wären,  dadurch  zu  begründen 
oder  wenigstens  zu  stützen?  sollte  nicht  eben  das  Wesen  der 
collectanea,  excerpta,  adversaria,  wie  sie  Hr.  W.  nennt,  in  die- 
ser völligen  Ordnung8-und  Zusammenhängst osigkeit  bestehen  ? 
und  konnte  das  Werk  länger  für  Collectaneen  gelten ,  sobald  ein- 
gesehen war  j,  dass  ilim  das  Charakteristische  der  Collectaneen, 
eben  jene  totale  Ordnungs- und  Zusammenhangslosigkeit,  fehle? 
Nein.  Daher  giebt  auch  Hr.  W.  diese  Ansicht  jetzt  auf,  nur 
glaube  bei  Leibe  Niemand,  dass  dieselbe  durch  meine  Argu- 
mentation wankend  gemacht  worden  sei.  Ich  hatte  ferner  gesagt: 
„wir  finden  meistenteils  (hauptsächlich  mir  die  greulich 
verwirrte  vita  des  Isokrates  und  Demosthenes  ausgenommen)  eine 
leM-üftJh  geordnete,  Danrteüiuig."  In  dem  Umstand,  dass  ich 
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die  beiden  Biographieen  ausnahm  und  auch  im  Uebrigcn  nur 
meistentheils  eine  leidliche  Ordnung  fand ,  sieht  Hr.  W.  den 
Beweis-,  quam  vaga  et  partim  sibi  constans  censoris  opinio  sit. 
Ich  gestehe  die  Logik  nicht  zu  kennen,  nach  welcher  Hr.  W.  also 
schliesst.  Es  kann  unnöthig  sein  die  beiden  Biographieen  auszu- 
nehmen ;  es  kann  in  den  übrigen  Biographieen  nicht  blos  mei- 
stentheils, sondern  durchaus  eine  leidliche  Ordnung  Statt 
finden,  wiewohl  das  auch  Hr.  fF.  nicht  zu  behaupten  wagt:  in 
beiden  Fällen  war  blos  ein  Irrthum  des  Ree.  zu  rügen ;  aber 
sind  sie  wirklich  auszunehmen,  ist  die  Ordnung  wirklich  nur 
meistentheils  eine  leidliche ,  so  bin  i  c  h  doch  wahrlich  daran 
ganz  unschuldig  und  der  Vorwurf  der  Inconsequenz  trifft  den 
Verf.  des  Werks,  nicht  mich.  Doch  lassen  wir  das  und  sehen 
lieber ,  welche  Ansicht  Hr.  W.  jetzt  aufstellt. 

Diese  vitae  sind  nicht  mehr  Collectaneen  allein ,  sondern 
sie  sind  planmassig  angelegte  Biographieen  nebst 
(an -  und  beigefügten)  Collectaneen.  Plutarch  hatte  schon 
bei  der  Ausarbeitung  der  Parallelen  vielfältig  Gelegenheit  gehabt 
sich  mit  den  Zeitverhältnissen,  unter  denen  jene  Redner  lebten 
und  wirkten,  vertraut  zu  machen;  dadurch,  so  wie  überhaupt 
durch  seine  vielseitige  Leetüre  war  er  in  den  Stand  gesetzt  sich 
schon  im  Voraus  ein  Bild  von  den  Rednern  zu  entwerfen  und  ihr 
Leben  im  Allgemeinen  zu  kennen,  ltaque  ut  in  eis  describeh- 
dis  via  ac  rattone  procederet ,  suspicor  eum  totius  primum 
operis  summa  et  extrema  lineamenta  duxisse  et  fundamentum 
quasi  eo  iecisse,  ut  unius  cuhisque  oratoris  vitam ,  qualisnunc 
quidem  animo  ac  memoriae  obversaretur ,  breviter  exararet, 
poslea  quae  scitu  aut  refutatudigna  r epperisset  in  margine 
aut  sub  flnem  adnotasse ,  quo  dato  otio  ad  vitas  accuratius 
scribendas  suo  quidque  loco  reponeret ,  corrigeret ,  illustrareU 
S.  61.  Daher  erkläre  sich,  dass  sich  meistentheils  eine  leidliche 
Ordnung  finde  und  doch  Manches  zusammenhangslos  und  wider- 
sprechend sei :  8 ci licet  Plutarchus  in  primis  tineis  ducendis  (et 
sibi  quidem,  non  aliis)  non  erat  quod  anxie  rerum  ordinem  ser- 
varety  in  reliquis  posfea  prout  occasio  data  esset  addendis  plane 
non  potuit.  Diess  führt  sodann  Hr.  W.  weiter  aus,  indem  er  an 
den  einzelnen  Biographieen  nachweis't,  wie  weit  die  leidliche 
Ordnung  geht  und  wo  die  Collectaneen  anfangen.  Im  Leben  des  . 
Antiphon  fangen  die  Collectaneen  p.  883.  B.  mit  den  V/orten 
tphoovzai,  81  xtL  an.  Es  sei!  Was  geht  aber  vorher  1  Im  We- 
sentlichen nur  Folgendes: 

Antiphon  war  ein  Sohn  des  Sophilos  und  aus  dem  Demos 
Rhamnus.  Nachdem  er  den  Unterricht  seines  Vaters,  welcher 
ein  Sophist  war,  genossen  und  sich  Redefertigkeit  erworben  hatte, 
begann  er  zwar  die  öffentliche  Laufbahn,  errichtete  aber  eine 
Schule  und  hatte  mit  Sokrates  den  aus  Xenophons  Memorabilien 
bekannten  Streit  (!).   Er  schrieb  einige  gerichtliche  Reden  für 
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Andere  and  war  der  erste ,  der  diess  that.  Er  gab  anch  zuerst 
eine  Rhetorik  heraus.  Nach  Cäcilius  war  er  auch  Lehrer  des 
Thncydides.  Kurze  Charakteristik  seiner  Beredsamkeit.  Er 
blühte  zu  den  Zeiten  der  Perserkriege  und  des  Gorgias,  er  lebte 
bis  zu  der  Herrschaft  der  Vierhundert.  Kurze  und  dunkle  An- 
gabe der  Thätigkeitr,  wodurch  Antiphon  das  aristokratische  Regi- 
ment hatte  begründen  helfen.  Sein  Tod  nach  der  Auflösung 
dieses  Regiments.    Andere  Nachrichten  von  seinem  Tode. 

Und  diese  Armseeligkeit  ist  die  Skizze,  die  sich  Piutarch, 
nachdem  er  sich  durch  die  Ausarbeitung  seiner  Parallelen  und 
durch  seine  vielseitige  Leetüre  mit  dem  Leben  der  Redner  im 
Allgemeinen  bekannt  gemacht  hatte ,  von  dem  Leben  eines  An- 
tiphon entwarf?  Nun,  wer  es  glauben  kann ,  glaube  es;  ich  ver- 
mag es  nicht,  wenn  ich  nicht  zugleich  annehmen  darf,  dass 
Piutarch  diese  Skizzen  in  der  nagdvoia  des  Greisenalters  nie- 
dergeschrieben habe.  Für  mich  ist  schon  die  naive  Art,  mit 
welcher  dieser  Pseudoplutarch  das  gewichtige  Zeugniss  des  L  y  - 
sias,  nicht  blos  des  Thcoporaps,  wie  Hr.  IV.  „callide"  sa^t, 
widerlegt,  Beweises  genug,  dass  Piutarch,  so  lange  er  im  voll- 
ständigen Gebrauch  seiner  Verstandeskräfte  war,  diese  vita  nicht 
geschrieben  haben  kann.  Man  höre.  Der  Verf.  setzt  den  Tod 
Antiphons  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Auflösung  der  Herr- 
schaft der  Vierhundert-,  wiewohl  er  sich  im  Vorhergehenden 
(xal  nagavetaxtv  tag  xcttctkvaEag  rijq  diyuoxpar/ag  vico  xtov 
TExQaxoölcov  ysvoftevr)s)  wenigstens  sehr  ungenau  ausgedrückt 
hat.  Theopomp  und  Lysias ,  und  dieser  zwar  i  n  e  i  n  e  r  f  ü  r  d  i  e 
Tochter  eben  dieses  Redners  Antiphon  gehaltnen 
Rede  sollen  ihn  dagegen  erst  unter  den  dreissig  Tyrannen  sein 
Leben  verlieren  lassen :  ctkk'  ovxvg  yt  äv  slrj  ezegog  Avöidcovldov 
itatooq.  So  leichtfertig  weist  er  ein  gewichtiges  Zeugniss  ab,  das 
er  aber  höchst  wahrscheinlich  selbst  sehr  leichtfertig  angesehen 
hatte  !  Dann  fügt  er  als  Grund  hinzu:  denn  wie  kann  Einer, 
der  schon  vorher  zu  den  Zeiten  der  Vierhundert 
getödtet  worden  ist,  noch  einmal  unter  den  dreis- 
sig Tyrannen  getödtet  werden'?  Das  ist  wirklich  rührend 
naiv  und  zugleich  unwidersprechbar.  Wenn  aber  Lysias  wirk- 
lich für  die  Tochter  des  Redners  Antiphon  gesprochen  und  in 
dieser  Rede  den  Tod  ihres  Vaters  in  die  Zeit  der  Herrschaft  der 
Dreissig  gesetzt  hat ,  so  möchte  gegen  dieses  Zeugniss  jedes  an- 
dere verstummen.  Lysias  konnte  den  Vater  seiner  Clientin 
nicht  mit  einem  andern  verwechseln,  diess  war  geradezu  unmög- 
lich ;  unser  Pseudoplutarch  müsste  daher ,  wie  er  es  schon  p. 
832.  c.  gethan  hat,  verschiedene  Antiphons,  den  Redner  mit  dem, 
für  dessen  Tochter  Lysias  gesprochen  hat ,  verwechselt  haben ; 
aber  das  Zeugniss  des  Photius  las  st  uns  nicht  zweifeln,  dass  auch 
Lysias  den  Redner  Antiphon  unter  den  Vierhundert  und  durch 
sie  umkommen  Hess".   Diess  hat  Hr.  Meier ,  dessen  sehnsüchtig 
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erwartete  Abhandlungen  über  Andocides  der  Unterzeichnete  erst 
nachdem  er  das  Obige  geschrieben  hatte  erhielt,  in  comra.  IV. 
p.  III.  sq.  not.  1.  auf  eine  gelehrte  und  scharfsinnige  Weise  weiter  ~ 
ausgeführt  und  begründet.  Wenn  man  nun  aber,  was  die  son- 
stige Uebereinstimmnng  mit  Photius  fast  gebieterisch  zu  fordern 
scheint,  eine  Textverderbung  annähme;  wenn  man  behauptete, 
der  Verf.  habe  ot  ös  vno  räv  v  (für  x)  dvygrjofjai  qvzdv  [özo- 
qovGii  wobei  das  vno  zu  betonen  wäre  als  im  Gegensatz  zu  ps- 
zd  dt  zijv  aar  d  Xvöiv  zäv  xexgaxoöiav  xxX.  stehend;  wenn 
man  dann  xal  vor  @s6no[xnog  als  ein  Einschiebsel  derer,  die  be- 
reits obcirY  für  v  gelesen  oder  vorgefunden  hatten,  betrachtete, 
in  welchem  Falle  der  Anstoss ,  den  Hr.  Meier  an  der  Wiederho- 
lung der  Worte  oxi  ös  vno  xäv  xgidxovxa  dns&avsv  nahm ,  be- 
seitigt würde:  so  wurde  Hr.  W.  neue  Gelegenheit  erhalten  auszu- 
rufen: verum  hoc  est  für  er  e ,  non  criticum  agere,  corrumpere, 
non  ernendare.  Non  porrigendae  sunt  hae  vüae  secundum  re- 
gulas  vulgares ,  quas  bonafide  sequi  licet  in  tractando  purgan- 
doque  libro  eni  ab  ipso  auetore  ullimam  manum  admotam  esse 
seimt/s;  multo  cautius  et  consideratius  agendum  est  cum  hoc 
libello ,  cuius  tarn  singularis  est  natura  atque  indoles ,  quique 
ipsi  censori  nostro  spissis  adhnc  tenebris  oppressus  iacet ,  näm- 
lich dem  Unterzeichneten,  während  Hr.  W.  in  volter  Klarheit 
schaut.  Nun  gut;  der  Verf.  habe  so  geschrieben,  wie  wir  jetzt 
lesen;  die  vorgeschlagene  Emendation  würde  zwar  viel  zur  Eh- 
renrettung desselben  beigetragen  haben ;  es  würde  aber  doch  die 
lächerliche  Widerlegung  Theopomps ,  von  'der  auch  Hr.  Meier 
bemerkt:  tarn  insuho  argumenlo  PluCarchum  ovz  ovag  ovft* 
vjcuq  nego  uti  poluisse ,  es  würde  noch  Anderes  genug  übrig 
bleiben,  was  dem  nicht  von  vorgefassten  Meinungen  Befangnen 
die  Unmöglichkeit  dass  Flutarch  der  Verfasser  dieser  Biographie 
sei  klar  machte.  Uebrigens  (nam  furendum  est)  sind  auch  die 
Worte  nä$  ydg  av  6  ngoxsftviäg  xal  uvaigt&stg  vno  xäv  te- 
xQaxoölmv  ndXtv  hl  xcav  xgidxovxa  Vw?  corrupt;  es  müsste  we- 
nigstens £  n  l  xäv  xexg.  (für  vno)  heissen ,  was  dem  oben  Gesag- 
ten (Sag  xaxakvGBcog  xrjg  dquoxgaxtag  vno  xäv  xsxgaxoäi&v 
yevouevrjg)  dem  Sinne  nach  ziemlich  gleich  käme.  Aber  wahr- 
scheinlich schrieb  der  -Verfasser :  neig  ydg  äv  6  ngoxefrvecog 
äveugedeig  ndXiv  ln\  xäv  xgidxovxa  bXij;  Nachdem  xal,  was  Hr. 
W.  mit  Wittenbach  und  Hutten  aus  cod.  s  aufgenommen  hat  (der 
altere  Paris.  1671.  hat  es  nicht,  in  dem  Paris.  1957.  aus  dem 
eilf  t  en  Jahrh.  fehlt  die  ganze  Stelle)  ,  einmal  in  den  Text  ge- 
kommen war  ,  war  das  Entstehen  der  Glosse  vno  xäv  xttg.  sehr 
natürlich. 

Sehen  wir  jetzt  die  Paar  Zeilen  Collectaneen  an,  die  Plu- 
tarch  nach  und  nach  hinzugefügt  hat ,  quae  tarn  sunt  ab  rerum 
ordine  aliena  et  perturbata  ,  ut  hinc  ineipere  putem  ea  quae 
postea  diversis  temporibus  auetor  adscripsit.    Wenn  man  die 
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vorhergegangene  Skizze  gelesen  hat  und  sich  fragt,  was  von  die- 
sem Verf.  hauptsächlich  hoch  hinzugefügt  werden  konnte  oder 
vielmehr  musste ,  so  wird  Jeder  sich  antworten  müssen :  eine  An- 
gabe der  hinterlassenen  Reden ,  und  diese  erhalten  wir  jetzt  in 
der  That,  und  sie  schliesst  sich  so  natürlich  an  das  zunächst  Vor- 
hergehende an  und  auf  eine  in  diesem  opus  so  gewöhnliche 
Weise  (tpSQovtai  dl  tov  QrjroQog  Xoyoi  e^rjxovta,  ©v  xtA-  vgl. 
Lys.  p.  836.  A.  Isoer.  p.  838.  D.),  dass  wir  hier  beim  besten 
Willen  keine  spätem  und  gelegentlichen  Zusätze  erkennen  kön- 
nen. -  Allein  auch  der  ganze  Rest ,  sobald  man  nur  das  einzige 
ungehörige  Sätzchen  xBxcouadyzai  de  tlg  (ptAaQyvoiav  vno  7IA«- 
ravog  iv  IliieävdQcp,  welches  auch  bei  Photius "fehlt,  als  eine 
Marginalbemerkung  ausschiesst,  steht  an  und  für  sich  betrachtet 
*    .in  einem  so  natürlichen  und  tadellosen  Zusammenhang,  ist  selbst 
zum  Theil  so  fertig  ausgearbeitet ,  wie  das  Gleichniss  Crtntq 
xoig  voöovöiv^rj  ataoa  nov  laxQCJV  ftegansia  vnaQ%hi  zeigt 
(oder  soll  diess  Plutarch  ebenfalls  aus  einem  andern  Buche  excer- 
pirt  haben?),  dass  er  ganz  und  gar  nicht  wie  ein  Agglomerat  ein- 
zelner zu  verschiedenen  Zeiten  hinzugeschriebener  Bemerkungen 
aussieht.    Es  werden,  sagt  der  Verf.,  vom  Antiphon  (jO  Reden 
angeführt,  von  denen  nach  Cäcilius  fünf  und  zwanzig  unterge- 
schoben sind.   Er  soll  aber  Tragödien  verfasst  haben.  Hier  fehlt, 
nämlich  im  Text ,  wo  es  auch  Photius  hat ,  blos  das  Wörtchen 
xcrl,  auch;  sonst  int  darin  nichts  Auffallendes,  dass  der  Verf. 
jetzt ,  wo  er  von  den  vorhandnen  Reden ,  also  von  der  geistigen 
Hinterlassenschaft  Antiphons  spricht,  auch  seiner  dramatischen 
Versuche  gedenkt,  dass"  er  uns-  dann  seinen  Zurücktritt  von  der 
Poesie  zur  Beredsamkeit  zeigt  und  schliesslich  das  Wenige ,  was 
er  von  seinen  Reden  anzugeben  weiss,  hinzufügt.    Hier  ist  we- 
niger Ordnungslosigkeit  zu  rügen,  als  das  Verkehrte  des  Inhalts 
selbst.    Antiphon  soll  Tragödien  theils  für  sich,  theils  gemein- 
schaftlich mit  dem  Tyrannen  Dionysius  abgefasst  haben,  der  , 
doch  erst  fün  f  oder  sechs  Jahr  nach  Antiphons  Tode 
OL  93, 3.  zur  Herrschaft  gekommen  ist ;  er  soll  sich  später  (denn 
seine  Charlatanerie  in  Korinth  begann  er  l\i  tov  aroög  zy  noiyoti 
und  er  trieb  jene ,  wie  die  Worte  des  Textes  zeigen ,  einige  Zeit 
lang)  zur  Beredsamkeit  zurückgewandt  haben;  wie  ist  das  mögr 
,  lieh,  wenn  Antiphon  bereits  Ol.  92,  2.  hingerichtet  worden  war? 
Es  scheint  denn  doch,  dass  unser  Verf.  ohne  es  zu  wissen,  dem 
alXog  Aöyog  nsoi  zijg  ttkivzrjg  avzov  folgte,  den  auch  der  wahre 
Plutarch  hat  (de  adul.  et  amico  c.  27.).    Wir  hören  zwar  hier 
Hrn.  W.  einwenden ,  Plutarch  habe  das  Alles  zu  künftiger  Be- 
richtigung aufgezeichnet.    Das  glaube  wer  zu  solchem  Glauben 
stark  genug  ist ,  oder  wer  die  Divinationsgabe  hat ,  welche  Hr. 
W.  vorschützt ,  deren  Nichtanerkennung  von  Seiten  des  Unter- 
zeichneten ihn  so  erbittert  hat:  praeterea  tarn  prudenli*  est 
rnodestae  (?)  dare  aliquid  nannuttquam  divinalioni ,  quam  ar- 
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rogantis  omnia  explicare^  quam  esse  quod  in  medio  relinquen- 
dum  sit  f uteri  malle.  S.  71.  Doch  davon  wird  später  noch  die 
Rede  sein  müssen. 

Dass  aber  weder  im  Leben  des  Antiphon  die  Sätze  Ton  p. 
833.  B.  an  noch  in  den  iibrigen  vitis  die  von  Hrn.  W.  S.  61.  ff.  , 
bezeichneten  Abschnitte  Cüllectaueeh  sind,   zeigt  ausser  der 
überall  sichtbaren,  wenn  auch  mitunter  laxen  sprachlichen  Ver- 
bindung der  einzelnen  Sätze  unter  einander  auch  die  Gleichför- 
migkeit des  Stils.    Sehr  beherzigenswert!!  ist,  was  in  dieser  Be- 
ziehung Hr.  Kiessling  de  Hvperide  comm.  I.  p.  10.  bemerkt, 
nullius  hominis  docti  adver saria  ita  esse  comparata ,  ut  ne  mi- 
nima m  quidem  auctoris  prae  se  ferant  speciem  atque  indolßm, 
womit  in  Beziehung  auf  die  Vorhergehenden  planmässig  angeleg- 
ten Skizzen  zu  vergleichen  ist,  was  Hr.  Meier  am  angeführten 
Orte  sagt:  sed  magnus  scriplor  etiam  cum  sibi  scribit^  non 
adeo  suam  esuerit  personam,   ut  eam  numquam  prae  se 
ferat,  neque  adeo  obliviscilur  sui ,  utperpetuo  inepta  ponat 
iusta  egregia;  in  isto  autem  de  decem  oratoribus  libro  quid 
inest ,  quod  aut  ab  sentiendi  cogitandique  aut  etiam^a  scribendi 
ratione  eum  tibi  prodat  scriptorem ,  cuius  indolem  ut  reliqua 
taream  ex  vitis  pärallelis  satis  novimus  ?  Nicht  wie  zu  verschie- 
denen Zeiten  aus  verschiedenen  Büchern  oder  aus  der  Erinnerung 
gelegentlich  und  zu  künftiger  Ein-  und  Verarbeitung  hinzuge- 
fügte Bemerkungen  sehen  diese  Abschnitte  aus ,  sondern  sie  tra- 
gen dasselbe  Gepräge,  welches  das  Ganze  hat.    Das  Ganze  aber 
sieht  aus  wie  das  Machwerk  eines  ziemlich  beschränkten  Kopfes, 
eines  Menschen,  der  zum  Theil  nach  flüchtigen  und  planlosen 
Vorarbeiten ,  zum  Theil  nach  seinen  Erinnerungen  diese  Biogra- 
phien in  einem  Zuge,  gleichviel  in  welcher  Absicht,  wahr- 
scheinlich*)  aber  in  der  zu  täuschen**),  niederschrieb.    Diess  ist 
die  Ansicht  des  Unterzeichneten  ,  die  zwar  Hr.  tV.  mitleidig  be- 
lächeln wird,  da  sich  demselben  die  Wahrheit  der  Annahme, 
Plutarch  sei  der  Verf.  dieser  Schrift,  bereits  vor  vier  Jahren  im- 
mer deutlicher  und  unumstösslicher,  herausgestellt  hat  (Jahns 
NJbb.  XIV,  3.  p.  283.  sq.)  und  bis  jetzt  nicht  entkräftet  worden 
.  ■ 

*)  Wahrscheinlich,  sage  ich,  weil  sich  so  der  Umstand, 
dass  er  im  Leben  des  Demosthenes  Plutarch,  den  er  coropilirt,  nicht 
erwähnt,  am  leichtesten  erklären  läset. 

•')  Neque  nUi  qtU7  ut  nihil  concedat ,  vH  ad  incredibilia  confugit 
ereil  er  c  potest  tarn  aliquem  ineptum  /uisse,  ut  talem  librum  auetori  illu- 
nlritsimo  suppouere  conaretur.  S.  72.  Nun,  eben  nicht  inepter,  als  die 
Beschaffenheit  seines  Werks  aeigt  dass  er  gewesen  ist,  nicht  inepter, 
als  mancher  andere  Falsarins.  Wir  haben  keinen  Barometer ,  um  die 
mögliche  Höhe  menschlicher  Albernheit  und  menschlichen  Aberwitzes 
messen  zu  können. 
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ist  (Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1837.  Nr.  116,  S.  951.),  zu  der 
sich  Unterzeichneter  aber  bekennen  rausste ,  weil  es  ihm  zum 
Vorwurf  gemacht  worden  ist,  das«  er  blos  negativ  verfahren  sei. 

Hr.  W.  meint,  die  Biographie  Antiphons  sei  zuerst  von  Plutarch 
geschrieben  worden.  Das  scheint  auch  mir  sehr  wahrscheinlich,  weil 
der  Kanon  der  zehn  Redner  bei  der  gewöhnlich  beobachteten  histo- 
rischen Reihenfolge  mit  Antiphon  beginnt.  Aber  welchcGründe  führt 
Hr.  W.  für  seine  Meinung  an?  ac  st alim  prima,  An  tiphonte  ay  ha- 
bet quibusa  reliquis  differat^  ita  (?)  ut  eam  prima  my  nön-  , 
dum  certa  praescri pta  sibi  ab  auetore  via  scriptam 
esse  dicas.  S.  61.    Man  sieht  sich  vergeblich  um,  was  das  für 
Dinge  sind  ,  wodurch  sich  diese  Biographie  von  den  übrigen  un-  , 
terscheidc;  denn  es  müssen  solche  Unterschiede  sein,  wodurch 
die  Frage,  ob  diese  Biographie  zuerst  geschrieben  sei,  irgendwie 
alterirt  wird :  ipse  quoque  rontroversiam  diiudicat  y  erroris ,  ut 
alias  etiam  solet,  Theopompum  coarguens.    Ex  quo  harte  vi- 
tarn  primam  scriptam  esse  veri  est  simillimum  ;  in  reliquis  enim 
tantum  modo  refert%  nusquam  iudicat.    Also  diess  ist  es?  Dann 
hätte  Hr.  W.  jedenfalls  ehrlicher  verfahren ,  wenn  er  oben  habet 
quo  a  reliquis  differat  geschrieben  hätte.    \\ir  müssen  aber 
solchen  ans  der  Luft  gegriffenen  Behauptungen  von  vornherein 
entgegentreten.    Der  Fehler  in  der  ganzen  Argumentation ,  de- 
ren sich  Hr.  W.  in  seiner  comraentätio  und  in  diesen  Quaestt.  be- 
dient, um  die  Autorschaft  Plutarchs  zu  erweisen,  ist  eine  petitio 
prineipii,  die  Annahme,  dass  Plutarch  der  Verf.  ist.  Aber  selbst 
wenn  man  diess  voraussetzt ;  selbst  wenn  man  einräumt  was  Hr. 
W.  den  Muth  hat  zu  verlangen ,  dass  die  vielen  und  crassen  Irr- 
thümer,  welche  der  Verf.  ohne  auch  nur  eine  Miene  zu  verziehen 
auftischt,  zukünftiger  Berichtigung  aufgezeichnet  worden  sind: 
selbst  dann  kann  man  das  Leben  Antiphons  wenn  man  will  als  dasje- 
nige betrachten,  welches  Plutarch  zuletzt  geschrieben  hat,  welches 
er  geschrieben  hat,  nachdem  er  zu  der  Einsicht  gekommen  war,  dass 
es  für  ihn  selbst,  für  sein  vom  Alter  geschwächtes  Gedächtniss 
bedenklich  sei  so  viel  Irrthümliches  und  Falsches  ohne  eine  nota 
niederzuschreiben.    Vbi  duo  sunt  pariter  probabiliai  sagt  Her- 
mann irgendwo ,  neutruni  probabile  est."  pie  Sache  verhält  sich 
vielmehr  so.    Es  liegt  ein  Werk  vor ,  dessen  Verf.  streitig  ist, 
weil  es  die  grosse  Mehrzahl  urtheil.sfähiger  Gelehrten  dem  Plu- 
tarch ,  dessen  Namen  es  trägt,  abgesprochen  hat.    In  diesem 
Werke  kommen  zahlreiche  Irrthümer  vor,  ohne  dass  sie  sich 
irgendwie  als  solche  zu  erkennen  geben ,  Irrthümer  von  der  Art, 
dass  sie  Plutarch  namentlich  in  solcher  Masse  nicht  begangen 
haben  kann,  und  in  der  Art ,  dass  sie  von  jedem  vorurtheilsfrcien  ' 
Leser  als  Irrthümer  des  Verf.  anerkannt  werden  müssen  und  bei 
jedem  andern  Werke  von  Hrn.  )V.  selbst  als  solche  anerkannt  werden 
würden.    Einmal  nur  erklärt  der  Verf.  eine  Nachricht  für  falsch. 
Was  folgt  daraus?  Nichts  weiter,  als  dass  er,  wo  er  eine  falsche 
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Nachricht  giebt  ohne  sie  eine  falsche  911  nennen  oder  als  solche 
zu  bezeichnen,  dieselbe  eben  nicht  für  falsch  hielt.  Es  ist  hier 
aber  eine  wesentliche  Verschiedenheit  ins  Auge  zu  fassen.  An 
unsrer  Stelle  konnte  der  Verf.  in  Gottes  Namen  die  Berichtigung 
aAA*  ovro£  jctX  weglassen;  Jedermann  würde  gesehen  haben, 
dass  er  die  Angabe  Theopomps  für  eine  unrichtigehält.  Denn 
wenn  Jemand  sagt:  „das  ist  schwarz ,/ andere  aber  glauben,  es 
sei  weiss, u  so  wissen  wir,  dass  er  die  Meinung' es  sei  weis* 
nicht  theile ,  und  wenn  wir  auch  gern  seine  Gründe  erführen,  so 
können  wir  ihm  doch  ,  selbst  wenn  er  sich  irren  sollte ,  weiter 
keinen  Vorwurf  machen;  wenn  aber  Jemand  sagt:  „das  ist 
schwarz , "  und  wir  wissen  gewiss ,  dass  es  weiss  ist ,  so  bleibt 
uns  Nichts  übrig,  als  in  dieser  Behauptung  einen  Irrthum  zu  er- 
kennen, mag  Jener  nun  an  Blindheit  gelitten  oder  blos  die  Augen 
angedrückt  haben als  er ,  was  weiss ,  für  schwarz  hielt.  Ver- 
fahren aber,  wie  Hr.  W.  verfährt,  heisst  den  Glauben  an  Flu- 
tarchs  Autorschaft  per  fas  et  nefas  forciren. 

Hr.  W.  führt  sodann  im  Einzelnen  aus,  wie  jede  dieser  vitae, 
diejenige  Dinarchs  und  Isaus'  ausgenommen  (tarn  est  vaga  etparum 
sibi  constans  Westermanni  opinio) ,  aus  zwei  Theilen,  aus  einer 
planmassig  angelegten  Skizze  und  aus  einem  Agglomerat  einzel- 
ner Notizen,  bestehe.  Unterz.  hat  keine  Lust  Hrn.  W.  dabei  im 
Einzelnen  zu  folgen  und  zu  zeigen,  wie  wenig  wahrscheinlich,  ver- 
steht sich  nach  dem  Dafürhalten  des  Unterz. ,  diese  neue  Hypo- 
these sei ,  da  damit  doch  Nichts  erreicht  werden  würde.  Für 
das  Leben  des  Hyperides  hat  uns  ohnehin  Hr.  Kiessling  der 
Mühe  überhoben ,  der  dasselbe  zwar  auch  aus  zwei  Theilen  be- 
stehen ,  aber  zugleich  durch  Darlegung  der  chronologischen  Un- 
ordnung ,  die  in  dem  ersten  wie  in  dem  zweiten  Theile  herrscht, 
den  Gedanken  an  Plutarch  nicht  aufkommen  lässt.  —  De^Hyper. 
comm.  I.  p.  11.  Es  wird  genügen,  die  von  Unterz.  früher  cr- 
hobnen  Einwürfe  gegen  Hrn.  Westermaniis  Replik  fest  zu  stel- 
len. In  der  vit.  Lys.  beginnt  der  zweite  Thcil  p.  83(5.  B.  und  doch 
soll  die  Wiederholung  p.  836.  A.  coli.  835.  C.  eine  absichtliche 
sein,  quoniam  eo  (anno  natali)  in  memoriam  revocato  indicare 
vuU  quousque  fere  Lysias  vixerit.  S.  62.  Aber  den  ersten  Theil 
hat  ja  naeli  der  neuen  Hypothese  Plutarch  in  einem  Zuge,  nicht 
zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben;  entweder  rauss  also  sein 
Gedachtniss  sehr  schwach  gewesen  sein,  wenn  er  vergessen  hatte, 
dass  er  das  Geburtsjahr  einige  Zeilen  vorher  (bei  W.  sind  es 
deren  34,  im  Manuscript  waren  es  vielleicht  kaum  halb  so  viel) 
bereits  angegeben  hatte,  oder  er  muss  seinen  Lesern  einsehr 
schwaches  Gedachtniss  zugetraut  haben.  Beides  ist  gleich  un- 
wahrscheinlich. Ausserdem  erregt  es  billiges  Bedenken,  dass 
vorher  bestimmt  geredet  wird:  yevopevog  'Aftrjvyöiv  litl  <Pt- 
Xoxlsovg  ät}%ovzog  xov  fina  (Pgctöutkij,  und  jetzt  unbestimmt: 
yevvq&rjvai  dt  cpuöiv  im  <Pikoxkiovg  ap^orrog.    Da  nun  p. 
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836.  A.  von  dem  Lebensalter  tles  Lysias  die  Rede  ist  und  be- 
merkt wird*  er  habe  den  jungen  Demosthenes  noch  gesehen,  so 
schien  es  mir,  dass  irgend  ein  Leser,  um  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Angabc  sich  oder  Andern  klar  zu  machen,  das  Geburts-  . 
jähr  an  den  Rand  geschrieben  habe  und  dass  diese  Randglosse 
später  in  den  Text  gekommen  sei;  ich  glaubte  sogar,  dass  so  Et- 
was gar  nicht  ungewöhnlich  sei  und  auch  in  diesen  litis,  wo  auch 
Hr.  fV.  mitunter  Glossen  (z.  B.  nQoöauaQxatv  za  uvözijjQia  p. 
834.  D.)  und  Textverdcrbu ngen  angenommen  hatte,  passirt  sein 
könne.  Glossam  esse  non  peisuadet  censor  nosler.  Nun  gut, 
damit  ist's  abgethan. 

In  dem  Leben  des  Isokrates  finden  sich  die  Wiederholungen 
und  Widerspruche  hauptsächlich  in  dem  zweiten  Theil  (von  p. 
833.  B.  tvnÖQijOsv  xzk.).    Bestände  dieser  nun  wirklich  aus  zu 
\ erschied nen  Zeiten  zusammengetragnen  Bemerkungen ,  so  Hesse 
sich  gegen  die  Wiederholungen  und  Widerspruche  nichts  Erhebli- 
ches erinnern;  aber  Jenes  ist  noch  nicht  erwiesen,  noch  nicht 
einmal  wahrscheinlich  gemacht.    Ich  hatte  geglaubt  Glossen  in 
denselben  zu  erkennen ;  ich  hatte  bemerkt ,  die  zweite  Wieder- 
holung p.  838.  B.  coli.  p.  837.  E.  sähe  aus,  wie  eine  gewöhnliche 
Randbemerkung ,  die  sich  an  unpassender  Stelle  in  den  Text  ge- 
drängt habe,  grade  so  wie  die  folgenden  Worte  övveyQa^s  ö' 
twzov  xal  6  nalq  '4<paQ6vg  Koyovg ,  wofür  sich  der  schickliche 
Platz  erst  p.  839.  C.  finde.    Dagegen  bemerkt  Hr.  W. :  quae ,  ut 
mihi  quidem  videtur ,  sunt  eiusmodi ,  ut  neque  aflirmari  neque 
refutari possint ,  et  omni  ralione  plane  carenl.  &  62.  * 
Das  heisst  schmähen  und  die  Leser  täuschen  wollen.    Denn  we- 
nigstens was  ich  von  der  einen  Wiederholung ,  von  der  letzteren, 
bemerkt  hatte ,  hatte  ich  zugleich  begründet,  indem  ich  fragte 
wer  so  ungerecht  gegen  den  Verf.  dieser  vitae  sein  wollte,  um 
zu  behaupten,  dass  derselbe  in  einem  Atliem  erst  von  den  Re- 
den des  Isokratcs,  dann  von  seinem  Tode,  sodann  von  den 
Reden  seines  Sohnes  und  hierauf  vom  Begräbniss  des 
Vaters  gesprochen  habe.    Dass  der  Satz  övviygatys  —  Xoyovg 
p.  838*  B.  dahin  gehört ,  wo  er  wiederkehrt ,  p.  839.  C,  und  dass 
er  Nichts  als*  eine  gewöhnliche  Randbemerkung  ist,  wagt  auch 
Hr.  W,  nicht  zu  leugnen ,  er  übergeht  es  zwar  mit  Stillschweigen,  , 
gesteht  es  aber  indirect  ein  durch  die  Wendung,  die  er  gleich 
darauf  nimmt :  falsum  adeo  est  quod  dicit  verba  oi  ds  zszeeg- 
zaiov  jczA.  alieno  loco  in  teslum  irrepsisse;  ego  certe  null  um 
invenire  possum  locum  cui  magis  aecomodata  essenL    Hier  hat 
Hr.  W.  eine  Ungenauigkeit  im  Ausdruck  des  Unterzeichneten  ge- 
schickt zu  einer  neuen  Ungerechtigkeit  gegen  denselben  benutzt. 
Wenn  ich  Mos  die  Worte  ot  de  zszagzaiov  aua  zotig  zatpalgzäv 
Iv  XaiQcovua  nsöovzav  gemeint  hätte,  die  ich  allerdings  blo» 
anführte,  well  in  denselbeu  die  Wiederholung  liegt,  so  halte  Hr. 
vollkommen  Recht ;  denn  diese  Worte  gehören  nirgendshin 
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als  nach  den  Worten  l&XStlv  öl  zov  ßlov  ot  per  Ivazalov  opaoV 
ötzav  ano6%6fjisvov;  aber  dass  ich  nicht  blos  jene  Worte ,  die 
an  und  für  sich  gar  keinen  Sinn  geben ,  sondern  den  ganzen  Satz 
gemeint  habe,  wollte  Hr.  W.  nicht  sehen ,  um  mir  eine  Absur- 
dität aufzubürden.  Die  Stelle  aber,  auf  die  sich,  wie  ich  meinte, 
jene  Randglosse  bezog ,  ist  p.  837.  E.  i^ayaydv  avzbv  zov  ßiov 
zszgdöiv  t]fi8QCciQ  du*  zov  <Sizl<ov  ttJto6%£<sfrai»  Indess  scheint  . 
es  allerdings  keine  gewöhnliche  Randglosse  zu  sein.  Denn  mit 
jenem  Satz  stehen  und  fallen  zugleich  die  folgenden  Sätze  von 
izdyri  an  bis  Aea>xdgovg  Hgyov  p.  838.  D.,  die  sich  an  die  Nach- 
richt von  seinem  Tode  anschliessen.  Sei  es  also  eine  Wiederho- 
lung des  Verf.;  was  trägt  es  aus?  nur  darauf  glaube  ich  aufmerk- 
sam machen  zu  müssen ,  dass  durch  den  ganzen  hierher  nicht  ge- 
hörenden Abschnitt  von  httXSiiv  an  bis  Aeayccgovg  $gyov  der 
Zusammenhang  der  Sätze  enoirjöe  de  xcti  elg  EXivrjv  lyxdynov 
xal  'Agtonayixixov  und  (pigovztu  d'  avxov  Xoyog  i^ijxovxa  zer- 
schnitten wird;  was  sich  daraus  folgern  lasse,  überlasse  ich  dem 
Urtheil  der  Leser.  —  Einmal,  hatte  ich  bemerkt,  ist  sich  der 
Verf.  der  Wiederholung  bewusst :  dg  7cgoslgrjxai  p.  839.  B.  coli. 
838.  A.  Das  konnte  ich  um  so  getroster  sagen,  als  Hr.  W.  selbst 
an  dem  Zusatz  dg  «goelgrjxai  keinen  Anstoss  genommen  hatte. 
Jetzt  erklärt  er  diesen  freilich  für  die  Randglosse  eines  Lesers. 
Wir  könnten  Hrn.  W.  auf  dieselbe  bündige  Art  widerlegen ,  deren 
er  sich  bedient:  at  glossam  esse  non  persuadet;  denn  dieser  Zu- 
satz sieht  mir  in  der  That  nicht  wie  eine  Randglosse  aus;  doch 
mit  subjectiven  Meinungen  lässt  sich  nicht  streiten.  Mag  dem- 
nach dg  ngotigrjxai  eine  Glosse  sein ;  was  schadet  es ?  nur  lasse 
uns  Hr.  diesen  Zusatz  in  der  vita  Aesch.  p.  841*  A.,  mit  dem  es 
ganz  dieselbe  Bewandtniss  hat,  wie  mit  deu  Worten  ntgi  yg 
ngoElgrjxai  Dem.  p.  847.  E.  Denn  wie  dort  (^ftoorovjjd-iy  ng%- 
ößsvxijg  dg&iXinitov  (texa  Kzrjaicpdvzog  xai  dtjtioö&svovgntgl 
tijg  tlgqvqg ,  iv  y  apuvov  zov  ArjtioCftevovg  rjvtx^l '  ™  [Ö*] 
dtvzigov  Ökxazog  dv  xvgdöctg  ogxoig  zr/v  ttgtjvrjv  xgi&eig 
dnsfpvysv ,  dg  ngot(grixca)  keine  eigentliche  Wiederholung 
Statt  findet ,  sondern  der  Verf.  nur  gelegentlich  daran  erinnert, 
dass  er  von  dem  Prozess  schon  gesprochen  habe,  den  sich  Ae-' 
schines  durch  seine  zweite  Gesandtschaft  zugezogen  hatte ;  denn 
die  Hauptsache  ist  hier,  dass  Aeschines  das  erste  Mal  mit  zwei, 
das  zweite  Mal  mit  neun  Collegen  zu  Philipp  gegangen  sei, 
was  auch  Hr.  W.  dagegen  sage ,  der  sich  jetzt  nicht  anders  mehr 
zu  helfen  weiss ,  als  dass  er  die  zwei  Worte  ösxaxog  dv  einen 
noch  spätem  Zusatz  sein  lässt,  als  der  ganze,  auch  später  erst 
hinzugefügte  Satz  sein  soll  (S.  103  ) ,  und  dadurch  die  Sache 
noch  schlimmer  macht;  eben  so  findet  vit.  Dem.  p.  847»  E  keine 
Wiederholung  Statt.  Der  Verf.  hatte  erzählt,  dass  eine  Statue 
des  Demochares  im  Prytaneum  stehe.  Nachher  erwähnt  er  den 
Antrag  des  Ladies,  woruach  dem  Demochares  eine  Statue  auf 
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dem  Markt  errichtet  werden  sollte.  Der  Antrag  ging  durch.  Der 
Verf.  mu88te  also  hinzufügen  /  dass  diese  Statue  später  ins  Pry- 
taneum  geschafft  worden  sei,  und  dass  die  Statue  im  Prytaneum, 
die  er  früher  erwähnt  hatte  j  eine  und  dieselbe  mit  der  von  La- 
dies beantragten  sei.  Diess  konnte  er  kaum  passender ,  als  mit 
den  Worten,  die  er  gebraucht  hat:  r\  Öl  slxav  xov  drip.o%dr> 
Qovg  slg to  novtavsZov  ustsxoulöftr] ,  xsqI  jjg  7tQOttQi]tai.  Die 
Art  und  Weise,  wie  Hr.  W.  diesen  Zusatz  rechtfertigt,  verstehe 
ich  nicht  recht  :  quae  referenda  sunt  ad  pro xime  ante ce dentis 
ex  quo  sequitur,  ut  uno  tenore  scripta  sint  quae  ibi  de  Demo- 
chare  pfoferuntur  inde  a  verbis  sl%s  öl  xai  dÖsX<prjv  xxX.  (S. 
63.  117).  Denn  was  hindert  dasselbe  von  dem  dg  nootlorixai 
Isoer.  p.  839.  B.  zu  behaupten?  doch  nicht  etwa  die  willkür- 
liche Annahme ,  dass  mit  p.  838.  A.  svTCOQ-nösv  xtA.  die  Colle- 
ctaneen  beginnen?  Hr.  W.  würde  nicht  viel  dagegen  einwenden, 
dass  man  den  zweiten  Abschnitt  mit  den  Worten  lykvsxo  de  avtai 
xxX-  beginnen  Hesse  ,  wenn  man  sich  nur  überhaupt  die  Collecta- 
neen  einreden  lassen  wollte 

Was  ich  über  die  dritte  Wiederholung  p.  839.  C.  coli.  p. 
838.  A.  bemerkt  hatte,  konnte  Hr.  W.  wahrscheinlich  nicht  wi- 
derlegen ;  daher  begnügt  er  sich  mit  Schmähungen  {verum  hoc 
est  für  er  e  etcji  die  um  so  mehr  auf  ihn  selbst  zurückprallen, 
als  er  dabei  wiederum  von  der  von  mir  bestrittenen,  von  ihm 
nicht  erwiesenen  Annahme,  dass  das  fragliche  opus  Collectaneen 
Plutarchs  enthalte,  ausgeht.    Doch  nicht  genug.  Auch  den  Ver- 
dacht leichtsinnigen  Verfahrens  sucht  er  gegen  mich  zu  erwecken: 
in  tertia  repetitione  eenaor  ipse  offendit  uliquantum ,  sed  brevi 
omnem  abiieit  dubilationetn  ac  iubet  cett.  S.  63.    Der  Leser 
entscheide ,  nach  welcher  Seite  hin  dieser  Vorwurf  trifft.  Die 
dritte  Wiederholung,  hatte  ich  bemerkt  S.  218.,  ist  allerdings  auf-  . 
fallend  (nämlich  insofern  sie  nicht,  wie  die  bisher  behandelten,  das 
Gepräge  gewöhnlicher  Randglossen  zu  tragen  schien) ;  wenn  mau 
aber  bedenkt,  dass  an  der  letztern  Stelle  (S.  839.  C.)  die  Worte 
övo  ös  —  vTiiotrj  den  Zusammenhang  gänzlich  stören  und  dass  sich 
der  Satz      Ös  avxov  xxX.  nebst  dem  folgenden  so  natürlich  und 
nothwendig  an  den  Satz  anschliesst ,  welcher  vor  dem  einge- 
schobnen  övo  ös  —  vnsotri  steht,  dass  an  einer  vom  Verf.  be- 
absichtigten Verbindung  beider  Sätze  nicht  gezweifelt  wer- 
den kann:  so  wird  man  vielleicht  auch  iö  dieser  Wiederholung 
die  Randbemerkung  eines  Lesers  erkennen.    Hr.  fV.  hat  diess 
nicht  widerlegt  und  kann  es  auch  nicht  widerlegen ;  aber  weil  es 
nicht  in  den  Kram  taugt,  ,so  muss  der  furor  des  Unterzeichne- 
ten herhalten,  bei  dem  ja  wohl  keine  Besonnenheit  und  Ueber- 
legung  möglich  ist,  und  ausserdem  (denn  ganz  zufällig  scheint 
es  nicht  zu  sem)  werden  die  Sätze,  die  nach  der  Behauptung  des 
Unterzeichneten  zusammenhangen  sollen,  so  angeführt  (Xkyszai 
ös  xai  xsXrjxitiai  —  a>s  ilnov  xivss  *  fjv  öl  avxov  xcu  yoccxTr) 
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ftxcDv  xrJL),  dass  der  Leser,  der  etwa  keine  Zeit  oder  keine 
Lust  hat  die  vitae  selbst  zur  Hand  zu  nehmen ,  über  den  wunder- 
lichen Zusammenhang  billig  erstaunen  muss.  Ferner  hatte  ich 
die  den  Zusammenhang  zerreibende  sinnlose  Anekdote  sroog  6h 
tov —  dvÖQocxoÖa  p.  838.  A.,  die  augenscheinlich  Nichts  als 
eine  Verdrehung  der  bekannten  Anekdote  von  Aristippos  sei 
(Plut.  de  libb.  edd.  c.  7.),  als  Randglosse  bezeichnet.  Dass  durch 
Ausstossung  dieser  Anekdote  ein  guter  Zusammenhang  hergestellt 
werde,  muss  Jeder  sehen,  der  sehen  will.  Hr.  tF.  bemerkt 
blos,  nachdem  er  das  ausstossen  Wollen  als  furere  bezeichnet 
hat:  negue  fabulam  islatn  ut  (?)  ineptam  temere  damnare  au- 
sim ,  praeter  lim  cum  ad  Aristippum  reclius  an  ad  Isoer atem  ea 
rrferatur  demonstrari  nullo  modo  possit.  S.  63.  sq.  Das  Letztere 
ist  richtig;  es  kommt  auch  nicht  viel  darauf  an;  aber  Hr.  W.  er- 
weis't  seinem  Plutarch  wahrlich  eine  schlechte  Ehre,  wenn  er 
ihm  die  völlig  sinnlose  Anekdote  vindicirt.  „Dem  Vater,  wel- 
cher sagte,"  er  habe  seinem  Sohne  blos  einen  Sklaven  mitge- 
schickt, entgegnete  Isokrates:  nun,  so  geh'  nur  wieder  weg,  du 
wirst  dann  zwei  Sklaven  für  ei  n  e n  haben. "  Hierin  ist  kein  Sinn 
und  Verstand,  oder  Hr.  W.  zeige  ihn;  ein  tiefer  Sinn  liegt  aber 
in  der  Anekdote ,  wie  sie  an  der  andern  Stelle  erzählt  wird. 

Was  wird  aber  nach  diesem  Allen  der  Leser  sagen ,  wenn 
er  hört,  dass  Hr.  W,  selbst  einen  längern  Satz,  der  den  Zu- 
sammenhang ganz  in  derselben  Weise  stört,  wie  diess  in  den 
oben  besprochnen  Beispielen  der  Fall  ist,  als  Marginalglosse 
bezeichnet:  cum  usque  ad  p.  847.  B.  (6vo  xat  i'UoViv)  omnia 
quodam  modo  cohaereant ,  uno  excepto  loco ,  gut  est  de  parti- 
bu8  ab  oratore  in  administranda  republica  actis  p.  844.  F.  intl 
ds  td5  noXittvtöftai —  nokkovg  äXlovg  «pög  rovrotg,  gnique  ve- 
rum ordinem  tarn  vehementer  perturbet,  ut  eum  ad  marginem  ad- 
scriptum  et  atieno  loco  in  textum  post  illatum  esse  suspiceris? 
und  was  wird  Hr.  W.  antworten,  wenn  ihm  Jemand  zuruft :  verum 
hoc  est  furere,  nou  criticum  agere  etc.  ? 

Zwei  Punkte  sind  noch  übrig,  die  Hr.  W.  gegen  den  Un- 
gestüm des  Unterzeichneten  standhaft  vertheidigen  zu  müssen 
glaubt  (S.  64.).  Hr.  W.  hatte  in  seiner  comraentatio  die  Irrthü-  ^ 
mer,  weiche  sich  in  diesen  vitis  finden,  in  zwei  Classen  ge- 
theilt :  1)  Irrthümer  Anderer ,  die  der  Verf.  aufgenommen  habe 
ohne  sie  zu  thcilen,  um  sie  bei  gelegentlicher  Ausarbeitung 
der  Collectaneen  zu  berichtigen;  2)  Irrthümer,  die  er  selbst, 
mehr  aus  Achtlosigkeit  als  aus  Unwissenheit,  begangen  habe. 
Diese  Unterscheidung  hatte  ich  eine  w  illkühr  liehe  genannt 
(temere  et  sine  ratione  factum  esse  clamat  S.  64.)  ;  denn  wenn 
der  Verf.  etwas  Falsches  erzähle  ohne  ausdrücklich  den  Gewährs- 
mann der  Nachricht  zu  nennen  oder  seinen  Zweifel  an  der  Wahr- 
heit derselben  auszudrücken ,  so  fallen  die  Irrthümer  ihm  selbst 
zur  Last,  und  ob  er  aus  Achtlosigkeit  oder  aus  Unwissenheit  ge- 
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irrt  habe,  wer  möge  das  immer  entscheiden  wollen?  Dagegen 
bemerkt  Hr.  W. :  at  haec  mirifice  inter  te  discrepant.  Concedit 
ipse  quidem  utrumque  errorum  esse  fontem ,  sed  tarnen  quod 
quae  diversa  sunt  distinserim  vituperat.  Haec  auiem  rede 
sie  distingui  prudenliores  intellexerunt  nec  potest  aliter  nisi 
qui  aut  maligne  iudicat  aut  ponit  hunc  libellum  absolutum  esse 
cett.  S.  (H.  In  den  Worten,  die  Hr.  W.  anführt,  liegt  kein 
Widerspruch.  Ein  Irrthum  kann  aus  Achtlosigkeit,  ein  anderer 
aus  Unwissenheit  begangen  worden  sein ;  warum  nicht?  aber 
wenn  keine  Kennzeichen  angegeben  werden  können ,  woran  man 
den  einen  vor  dem  andern  erkenne,  so  hilft  die  ganze  Unterschei- 
dung nichts;  ja,  sie  würde  selbst  dann  nicht  viel  helfen,  wenn  Kenn- 
zeichen angegeben  werden  könnten,  weil  wir  dann  höchstens  das 
gewinnen  wurden,  dass  wir  wüssten,  ob.wir  uns  mehr  über  die  Acht- 
losigkeit oder  über  die  Unwissenheit  unsresPseudoplutarch  zu  ver- 
wundern hätten.  Aber  Hr.  IV.  hat  die  Worte  des  Ree.  nicht  richtig 
referirt.  Nicht  gegen  die  Unterscheidung  in  Achtlosigkeits-  und 
Unwissenheitsirrthümer  hatte  ich  protestirt,  denn  diese  ist  gleich- 
gültig und  ganz  ohne  Effect,  sondern  gegen  die  willkührliche 
Unterscheidung  in  fremde  und  eigne  Irrthümer,  und  hatte 
nach  dem  Kriterion  gefragt,  wodurch  man  diese  beiden  Arten 
von  einander  unterscheiden  könne;  ich  hatte  damals  geglaubt, 
Hr.  W.  habe  seine  commentatio  nicht  Mos  für  sich,  sondern  auch 
für  Andere ,  und  zwar  nicht  um  zu  bereden ,  sondern  um  zu 
überzeugen  geschrieben ;  ich  hatte  keinen  Glauben  an  die  Offen- 
barung, wodurch  Hr.  W.  allein  die  Einsicht  gekommen,  sein 
sollte,  welche  Irrthümer  der  Verf.  wirklich  selbst  begangen, 
welche  er  blos  zu  künftiger  Berichtigung  aufgezeichnet  habe; 
ich  hatte ,  was  von  mir  zwar  nicht  gesagt ,  von  Hrn.  W.  aber 
glücklich  errathen  worden  ist  (S.  64.)  ,  diese  Unterscheidung  ge- 
radezu für  absurd  gehalten ,  wenigstens  so  lange  sie  auf  blossem 
Meinen  beruhte  und  blo$  einen  blinden  Glauben  in  Anspruch 
nähme.  Nun ,  meine  dvaiö&qöia  (sed  cum  ipse  non  sentiat  quod 
sentire  quemque  sponte  opinabar)  hat  endlich  das  zurückgehal- 
tene Kriterion  herausgetrotzt :  ea  omnia  non  inscitiae  Plutarhhi 
imputanda  esse ,  quae  tarn  sunt  turpiter  errata ,  ut  ne  medio^ 
criler  quidem  docto  homini  facile  exciderint.  S.  65.  Also  die 
ärgsten,  die  crassesten  Irrthümer  sind  nicht  der  Unwissenheit  des 
Verf.  zuzuschreiben.  Freilich  ist  das  ein  sehr  schwankender  Be- 
,  griff,  ebenso  wie  der  eines  homo  medioeriter  doctus;  indes« 
lassen  wir  das  und  fragen  vielmehr,  wem  sie  denn  anzurechnen 
sind.  Nach  der  Wortstellung  (non  inscitiae  PI.)  müssen  wir 
antworten :  der  Achtlosigkeit  Plutarchs.  Aber  nicht  dar- 
nach hatte  ich  gefragt;  denn  das  ist,  wie  Hr.  W.  gleich  darauf 
selbst  sehr  richtig  bemerkt,  ganz  gleichgültig,  da  ein  Irrthum 
Irrthum  bleibt,  er  mag  aus  Unwissenheit  oder  aus  Achtlosigkeit 
begangen  werden,  sondern  nachdem  Kriterion,  um  die  beiden 
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■  i 

Hauptcla&en  von  Irrthümern  zn  unterscheiden.    Darauf  antwor-  , 
tet  Hr.  W.  nicht  directum!  hält  überhaupt  seine  ganze  Replik  so 
in  der  Schwebe ,  dass  es  uns  überlassen  bleibt ,  die  crasse;  ten 
Irrthümer  für  fremde,  künftig  zu  berichtigende,  oder  für  eigne 
aus  Achtlosigkeit  begangene  zu  halten.     Plutarchus  autem  si 
atictor  est ,  quovis  pignore  contendo,  plurimos  eum  atque  gra- 
vissimos  errores,  qrtos  q/tis  trade ntibus  afferl  (ja,  wenn 
er  durch  Angabe  des  Gewährsmanns  6ich  selbst  von  jeder  Ver- 
antwortlichkeit lossagt),  olim  fuisse  emendaturum.  S.  64.  Wenn 
Plutarch  der  Verf.  ist,  vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht. 
Wenn  eine  Schrift  eine  Menge  crasser  Irrthümer  enthält ,  ohne 
dass  irgendwo  und  irgendwie,  wenn  auch  mir  ganz  leise,  ange- 
deutet ist,  dass  es  Irrthümer  sind;  wenn  mitunter  selbst  nachge- 
wiesen werden  kann,  dass  der  Verf.  sich  eines  Irrthums  als  sol- 
chen gar  nicht  bewusst  ist,  wie  diess  von  Ree.  nachgewiesen 
worden  ist;  so  kann  mau  in  diesen  Irrthümern  eben  nur  Irrthümer 
des  Verf.  sehen  ,  wäre  auch  Plutarch  der  Verf. ,  und  die  Behaup- 
tung, dass  sie  zum  Theil  nur  zu  künftiger  Berichtigung  aufge- 
schrieben worden  seien ,  ist  einer  Hypothese  zu  Liebe  aus  der 
Luft  gegriffen.    Wenn  ,  sagte  ich  S.  219  ,  vit.  Aesch.  p.  840.  C. 
erzählt  wird,  dass  Demosthenes  in  der  p.  840.  »C.  ausdrücklich 
von  der  Rede  de  Corona  unterschiedenen  Rede  de  falsa  legalione 
den  Aeschines  auch  als  Urheber  des  Amphictyonenkrieges  gegen 
die  Amphisseer  angeklagt  habe ,  so  ist  diess  ein  ungeheurer  Ver- 
stoss gegen  die  Zeitrechnung,  und  der  Verf.  wusste,  als  er 
diess« schrieb,  offenbar  nicht,  dass  der  in  Rede  stehende  Vor- 
fall sich  mehrere  Jahre  nach  dem  Gesandtschaftsprozesse  ereig- 
nete und  dass  dieser  Gesandtschaftsprozess  nicht  in  die  Zeit  der 
Schlacht  bei  Chäronea  fiel;  dass  er  es  wissen  k on n te,  wenn 
er  sich  genauer  hatte  instruiren  wollen ,  macht  die  Sache  noch 
immer  nicht  zu  einem  Fehler  der  Achtlosigkeit.    Hr.  W.  wider- 
legt diess  nicht;  er  sagt  blos:  verum  hoc  modo  nihil  prorsus 
ejficitur,  quvniam  qui  errat,  quacunque  de  caussa  hoc  fiaty 
dum  errat  Semper  abest  a  veritate.   S.  65.    Nun  zu  was  dann 
die  ganze  Unterscheidung,  die  Hr.  W.  selbst  auf  das  Tapet  ge- 
bracht hat?  Ueberhaupt  aber  zieht  es  Hr.  IV.  vor,  eineu  Ein- 
wand lieber  vornehm  zurückzuweisen  als  zu  widerlegen,  wobei 
es  ihm  auch  nicht  immer  auf  strenge  Wahrheit  ankömmt.  Von 
der  Nachricht,  dass  Antiphon  ein  Schüler  des  Thucydides  ge- 
wesen sei  p.  832.  E.,  hatte  ich  behauptet,  dass  sie  auf  einem 
Schreibfehler  beruhe  und  dass  die  andere  Lesart  dtÖdöxaXov 
(für  (ladrjtijv)  aufzunehmen  sei.    Es  konnte  Keinem  zweifelhaft 
sein,  dass  ich  von  einem  Schreibfehler  nicht  des  Verf.,  sondern 
der  Abschreiber  sprach ;  Hr.  W.  stellt  sich  als  ob  er  die  klarsten 
W  orte  nicht  verstehe ,  um  mir  eine  Uebereinstimmung  mit  seiner 
Ansicht  [quem  ne  ille  quidem  negure  polest  error em  esse  negli- 
gentiae)}  von  der  ich  weit  entfernt  bin,  anzudichten  und  dadurch 
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wieder  Gelegenheit  zu  erhalten  meine  Tadelwuth  zu  rügen: 
quntnqvam  ut  aliquid  rer/e  reprehendat ,  voc.  diöatixalov  pro 
^«{fa?Tijv  teponendum  fuisse  dicit,    Diess  ist  nicht  ehrlich  ge- 
handelt.   Ich  hatte  bemerkt,  Antiphon  aei  wenigstens  8  Jahr 
älter  als  Thucydides  (nach  Meier  de  Andoc.  c.  III.  p.  XII.  ist  er 
es  wenigstens  um  22  Jahre)  und  schon  deshalb  sei  es  unglaublich, 
dass  er  des  Thucydides  Schüler  gewesen  sei ;  ausserdem  habe 
Cäcilius,  wie  unser  Pseudoplutarch  bemerkt,  aus  dem  Lobe, 
welches  Thucydides  dem  Antiphon  beilege,  geschlossen;  aus 
diesem  Lohe  könne  aber  Cäcilius  nur  geschlossen  haben,  dass 
Antiphon  der  Lehrer  des  Thucydides  gewesen  sei ;  dass  Thu- 
cydides seinen  Schüler  Antiphon  gelobt  habe,   habe  weder 
Cäcilius  noch  Pseudoplutarch  einfallen  können;  die  Ueberein- 
stimmung  des  Photius,  der  ebenfalls  (tadrjtijv  habe,  trage  Nichts 
aus,  da  hierdurch  blos  bewiesen  werde,  dass  das  Verderbniss 
sehr  alt  sei  und  da  Photius  unwissend  genug  gewesen  sei ,  um 
auch  die  handgreiflichsten  Irrthtimer  nicht  zu  entdecken,  da  er 
eben  so  gedankenlos  andere  Irrthiimer,ja  selbst  offenbare  Schreib- 
fehler nachschreibe,  wie  sich  denn  Hr.  W.  selbst  p.  835.  D. 
durch  die  Uebereinstimiming  des  Photius  nicht  habe  hindern 
lassen  (ifr  tikXcov  tqmov  in  fitz'  ccXXcjv  tQiaxoöiov  zu  verwan- 
deln; endlich  hatte  ich  auf  die  andern  Zeugen  aufmerksam  ge- 
macht, welche  Antiphon  den  Lehrer,  nicht  den  Schüler 
des  Thucydides  netinen ,  und  deshalb  die  Aufnahme  der  Lesart  . 
öiöriöxakov  (wahrscheinlich  aber  schrieb  der  Verf.  ««d^yj^v, 
wodurch  sich  beide  Lesarten  erklären  lassen)  empfohlen;  ich 
hatte  noch  hinzufügen  können,  dass  es  unserm  Pseudoplutarch, 
abgesehen  von  allem  Andern ,  auch  nicht  im  Schlaf  einfallen 
konnte,  dass  Antiphon  ein  Schüler  des  Thucydides,  der  keine 
Schule  und  keine  Schüler  hatte ,  wohl  aber  dass  Thucydides  ein 
Schüler  des  Antiphon,  der  wenigstens  Anfangs ,  wie  sein  Vater, 
eine  Schule  errichtet  (p.  832.  C.)  und  ausserdem  eine  Rhetorik 
(p.  832.  D.)  herausgegeben  hatte ,  gewesen  sei.    Ich  glaubte  be- 
wiesen zu  haben,  dass  unser  Verf.  den  Antiphon  Lehrer  des 
Thucydides  nennen  wollte  und  musste  und  mithin  keinen  Irr- 
thum begangen  haben  konnte.    Womit  widerlegt  diess  Hr.  WA 
Quod  ego  praefracte  tiego.    Errorem  enim  pervetvstum  esse 
ex  Photio  intelligitur  (das  hindert  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  - 
Hrn.  W,  sonst  nicht ,  einen  solchen  error ,  wenn  er  ein  blosser 
Schreibfehler  ist,  zu  corrigiren),  nec  critici  est  omnia  corrigpre 
quae  vefa  non  sunt%  8ed  textum  totem  constituere  qualis  ab  ipso 
auetore  prodiisse  putandus  sit.    Auch  diess  ist  nicht  wahr. 
Wenn  sich  ein  Schriftsteller  in  einem  Worte  verschrieben  hat  und 
wir  wissen  gewisä  was  er  hat  schreiben  wollen ,  so  sind  wir  eben 
so  berechtigt  seinen  Schreibfehler  zu  corrigiren,  als  wir  kein  Be- 
denken tragen  würden,  irgend  ein  orthographisches  Versehen, 
das  sich  derselbe  etwa  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen ,  zu 
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emendircn.  Indess  von  einem  Schreibfehler  des  Verfassers  war 
gar  nicht  die  Rede.  Ferner  hatte  ich  gefragt,  warum,  zugege- 
ben, dass  die  Lesart  (laftrjzrjv  richtig  sei,  Hr.  W.  in  dieser  Nach- 
richt einen  aus  'Achtlosigkeit  begangenen  Irrthum  Plutarchs ,  und 
nicht  vielmehr  einen  zu  künftiger  Berichtigung  aufgezeichneten  . 
Irrthum  des  Cäcilius  sehe.  Hr.  W.  kann  Mos  mit  dem  königli- 
chen Ausspruch  stat  pro  ratione  voluntas  antworten;  daher  meint 
er ,  was  ich  nicht  widerlegen  konnte,  suchte  ich  zu  verdächtigen, 
und  verweis't  mich  an  Hrn.  Sintenis.  Vom  Widerlegen  kann 
hier  freilich  keine  Rede  sein,  da  Hr.  ff.  durchaus  keine  Gründe 
für  seine  Classification  der  Irrthümer  vorgebracht  bat  und  vorbrin- 
gen kann,  da  diess  überhaupt  eine  fixe  Idee  ist,  von  der  nur  die 
Zeit  heilen  kann.  Oder  er  gebe  nur  einen  einzigen,  wenn  auch 
noch  so  winzigen  Grund  an,  warum  der  Irrthum,  bei  dem  der  Verf. 
ausdrücklich  den  Gewährsmann  (Cäcilius)  angiebt,  ein  Irrthura  oder 
Versehen  des  Verf.  sein  soll,  während  andere  Irrthümer,  die  be- 
gangen werden  ohne  dass  irgend  ein  Gewährsmann  angeführt  wird, 
zu  künftiger  Berichtung  aufgezeichnete  Irrthümer  Anderer  sein  sol- 
len? Nur  mit  der  divinatio  und  der  sagax  coniectura  verschone 
er  uns.  » 

Was  ich  über  Demosthenes  p.  844.  B.  bemerkt  hatte,  weis't 
Hr.  W.  dadurch  zurück ,  dass  er  den  Leser  auf  die  Behauptun- 
gen coram.  S.  8.  und  14. ,  eben  die,  welche  ich  bestritten  hätte, 
verweis't  Gegen  solche  Vornehmthuerei  appeUire  ich  an  das 
gelehrte  Publicum.  In  der  vita  Dem.  p.  844.  B. ,  hatte  ich  ge-  , 
sagt,  soll  der  Verfasser  ebenfalls  aus  Achtlosigkeit  'Hyriölag  6 
Mayvrjg  statt'  ZitjarjTQLog  6  Mdyvrig  geschrieben  haben.  Es 
wird  nämlich  dort  der  Gewahrsmann  einer  Nachricht  genannt, 
welcher  zufolge  Demosthenes  Zuhörer  des  bereits  413  v.  Chr. 
als  Hipparch  in  Sicilien  gefallenen  Callistratus,  Sohnes  des  Em- 
pädus,  aus  Aphidna,  gewesen  ist.  Dass  eine  von  ziemlicher  Un- 
wissenheit zeigende  Verwechslung  mit  dem  berühmten  Redner 
Callistratus,  dem  Sohne  des  Callicrates,  welchen  Demosthenes 
in  der  oropischen  Sache  366  v.  Chr.  reden  hörte ,  vorgegangen 
sei,  ist  klar.  Hr.  W.  setzt  jedoch  S.  14.  diesen  Irrthum  auf 
Rechnung  des  Demetrius,  aus  welchem  der  Verfasser  diese 
Nachricht  aufgenommen  habe,  um  sie  bei  der  Ausarbeitung  die- 
ses Werks  zu  berichtigen ,  ne  alii  a  teste  tarn  locuplete  in  er- 
ror ern  raperentur.  Hier  widerspricht  sich  Hr.  IV.  Denn  wenn 
der  Verf.  diesen  grossen  Irrthum  wegen  des  bedeutenden  Anselms, 
in  welchem  Demetrius  stand,  aufnehmen  zu  müssen  glaubte,  so 
konnte  er  sich  nicht  an  derselben  Stelle  in  dem  Namen  des  Man- 
nes irren  und  an  seine  Stelle  den  Namen  des  unbedeutenden  He- 
gesias  setzen ;  er  muss  dann  drjfAtjTQiog  6  Mayvrjg  geschrieben 
haben.  Ausserdem  hat  Hr.  W.  verschwiegen,  dass,  was  sich 
aus  dem  Folgenden  (o  p\v  lyvytv  üg  ®o«xi^v)  ergiebt,  den-( 
noch  nicht  jener  Hipparch,  sondern  der  berühmte  Redner,  der 
361  v.  Chr.  in  das  Elend  ging,  gemeint  wird,  dass  also  Plutarch. 
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oder  sein  Gewährsmann  Beide  für  ein  e  Person  angesehen  na- 
hen müssen.  Wollte  der  Verf.  diesen  Irrthum  in  diesen  soi-di- 
sant  Collectaneen  aufnehmen,  so  musste  er  um  seiner  selbst  wil- 
len das,  worin  der  Irrthum  lag,  hervorheben  odet  wenigstens 
andeuten,  nicht  aber  so  schreiben,  dass  Jeder,  der  das  Folgende 
aufmerksam  lies't,  sich,  überzeugen  muss,  dass  der  Verf.  diesen 
Irrthum  in  seinem  vollen  Umfange  theilf.  Hier  sind  die  Worte 
des  Textes:  d>g  öh  'Hyqölag  6  Mdyvqg  q>jj6tv ,  idtföt}  jov 
naiöctycoyov  Iva  KaXXiötgdtov  'Ejinaidov  'Atpidvaiov  Qtjxo- 
qoq  öoxipov  xal  injiaQxrjöavzog  xal  dvad&vxog  xöv  ßa- 
fiov  zw  'Equj}  tcj  dyoQala ,  pkXXovxog  Iv  xci  Öjj/ucj  Xiyuv 
axovGr)  axovöag  ös  ^Qaöxrjg  iykvtxo  xäv  Xoycav.  xal  xovxov 
p\vlk'6XLyov  rjxovösv  etog  easö^fisi.  snuÖrj  ds  6  ftsv 
I  (pvy  sv  t  lg  @QGxrjvi  6  d'  iytyovei  l£  IcpqßcoVi  xtjvixav- 
xa  nctQs'ßaXktv  'löoxgdxst,  xal  IlXdxavi,  elxa  xat  'Iöaiov 
dvaXaßdw  tig  xr\v  otxiav  xttQatxij  %qovov  avrov  disnoMjöe 
fiifiovfiBVog  avxov  xbvg  Xoyovg  xxX.  Das  gelehrte  Publicum 
entscheide ,  ob  das  ansehe  wie  ein  zu  künftiger  Berichtigung  auf- 
gezeichneter Irrthnm  und  nicht  vielmehr  wie  ein  Irrthum,  den 
der  Verf.  in  seinem  vollen  Umfange  theilt. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  vita  Dem.  Diese  hatte  Hr. 
W.  für  Collectaneen  erklärt,  welche  sich  Plutarch  zum  Behuf  ei- 
ner Umarbeitung  der  früher  geschriebenen  Biographie  des  De- 
mosthenes  angelegt  habe,  und  diese  Behauptung  S.  12  —  22. 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.  Ree.  hatte  die  Schwäche 
und  Ulihaltbarkeit  der  Beweisführung ,  von  der  er  sich  überzeugt 
zu  haben  glaubte,  S.  221  —  230  im  Zusammenhange  dargethan. 
Was  thut  dagegen  Hr.  WA  Er  greift  Einzelnes  aus  der  Recen- 
sion  auf,  reisst  es  aus  dem  Zusammenhang,  tadelt  und  wiederholt 
was  bereits  in  der  coramentatio  stand.  So  macht  man  sich  freilich 
das  Widerlegen  leicht.  Indessen  da  Hr.  W.  selbst  gesteht,  dass  in 
jener  seiner  Beweisführung  Manches  sei ,  quae  non  satin  rede 
alicui  disputata  videantur ,  so  halte  ich  mich  zu  der  Annahme 
berechtigt ,  dass  diejenigen  Einwürfe ,  über  die  Hr.  W.  schweigt, 
von  ihm  als  gegründet  anerkannt  worden  sind,  uud  habe  nur 
nöthig  die  Gegenbemerkungen  S.  66  —  71.  zu  beleuchten, 
weil ,  wenn  diese  nicht  stichhaltig  sind ,  meine  Argumenta- 
tion in  ihrem  ganzen  Umfange  unangetastet  und  unangefochten 
stehen  bleibt.  „Man  könne  nun  (bei  dieser  Ansicht  von  dem 
Zwecke  der  kleinern  vita  Dem.)  ,  bemerkte  ich  S.  222. ,  in  dieser 
vita  nicht  mehr  ein  blosses  Notizenbuch  sehen ,  sondern  müsse  es 
für  eine  planmässig  angelegte  Lebensbeschreibung  halten ,  der 
nur  die  letzte  Feile  fehlte,  weil  Plutarch,  wenn  es  blosse  Col- 
lectaneen zu  eignem  Gebrauche  sein  sollten ,  nicht  so  th bricht 
sein  konnte,  dieselben  Notizen,  die  sich  in  der  bereits  edirten 
vita  befanden,  noch  einmal  und  ohne  wesentliche  Veränderung 
aufzuschreiben."  Hr.  W.  will  -diese  Folgerung  nicht  begreifen. 
Werden  sie  auch  Andere  nicht  begreifen4?  selbst  dann  nicht. 
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wenn  sie  lesen,  was  ich  noch  hinzugefügt  hatte,  Herr  W, 
aher  (callide  ?)  weggelassen  hat  *?    „Und  dass  ihm ,  fahr  ich 
fort,  seine  vita  Dem.  znr  Hand  und  noch  im  Gedächtnisse 
war,  möchte  nicht  wohl  zu  bezweifeln  sein,  da  er  diese  vitae  X 
oratt.  nicht  lange  nach  der  vita  Dem.  abgefasst  haben  könnte. 
Plutarch  schrieb  nämlich  die  vitae  parall.  des  Deroosthenes  und 
Cicero  seinem  eignen  Geständnisse  zufolge  (c.  2.)  im  hohen 
Alter,  nicht,  wie  Hr.  W.  meint  (S.  13.),  bald  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Rom.    Denn  da  er  sich ,  während  seines  Aufenthaltes 
in  Italien  nicht  viel  mit  der  römischen  Sprache  und  Literatur 
hatte  abgeben  können,  so  musste  er  diess  erst  in  Chäronea  nach- 
holen (otyfc  «0T6  xal  noQQco  xrtg  fjkixiag) ,  ehe  er  an  die  ver- 
gleichende Lebensbeschreibung  der  beiden  grössten  Redner  ge- 
hen konnte."    Oder  muss  man  noch  deutlicher  sein  *?    Und  was 
will  denn  Hr.  WA  Hält  er  sie  denn  nicht  selbst  (jetzt  bis  p.  847. 
B. ,  damals  ganz)  für  eine  planmässig  angelegte  Lebensbeschrei- 
bung, der  nur  die  letzte  Feile  fehlt?  für  ein  opus  magna  dili- 
gentia inchoalum,  cui  auetor  ultimam  manum  non  imposuit? 
At  hoc  ipsum  est  conder e  collectanea,  S.  67;  So  1  ?  Ein  Werk, 
in  welchem  incomposita  omnia,  discerptae  sententiae,  prae- 
postera  tempora^  confusae  peraonae,  perturbatus  ordo,  re- 
rum  caussae  nusqnam  aliae  es  aliis  aptae  et  nexae,  nihil  suo 
loco  dictum ,  quaedam  suspecta  ac  plane  falsa  (comm.  S.  2.), 
so  dass  es  eben  deshalb ,  wegen  dieser  völligen  Ordnungs  -  und 
Zusaramenhangslosigkeit ,  als  zu  eignem  Gebrauch  angelegte 
Collectaneen  angesehen  werden  sollte,  ist  ein  halb  vollen- 
detes, dem  nur  die  letzte  Feile  fehlt?   Ich  meinte, 
es  fehle  einem  solchen  Werke  noch  alle  und  jede  Feile ,  es  sei 
in  gewisser  Hinsicht  noch  gar  nicht  angefangen ,  geschweige  ' 
halb  vollendet,  und  glaubte  um  so  getroster  in  den  angezogenen 
Worten  opus  magna  dilig.  cett.  den  Beweis  zu  Anden ,  das»  Hr. 
W.  seine  S.  2.  gegebene  allgemeine  Charakteristik  wenigstens 
nicht  auf  die  vita  Dem.  ausgedehnt  wissen  wollte,  als  ich  über- 
.  zeugt  war.  dass  dieselbe  gänzlich  verfehlt  sei  und  dass  diess  bereits 
auch  von  Hrn.  W.  selbst  eingesehen  sein  müsse  (S.  214.) ,  worin 
ich  mich  auch  nicht  getäuscht  habe.    Diess  nennt  nun  Hr.  W, 
mit  seinen  Waffen  gegen  ihn  kämpfen  (S.  67.).  Meinetwegen! 
Hr.  W.  stimmt  mir  wenigstens  in  der  Hauptsache  bei:  scilicet 
hic  quoque^  ut  in  reliquis  oratorum  »iWs,  sie  inslituit,  ut 
primum  quäe  in  pr  omp  tu  haberet  conscriberet, 
post  diver sis  temporibus  prout  occasio  daretur  alia  raptim  sub- 
iiceret;  hoc  certe  ponere  non  absurdum  est,  cum  usque  ad 
p.  847,  B.  omnia  quodam  modo  cohaereant  cett. 

#  Unterzeichneter  hatte  behauptet,  dass  in  der  vita  Dem. , 
verglichen  mit  der  des  wahren  Plutarch ,  des  Neuen  nur  Weni- 
ges und  meist  Geringfügiges  geboten  werde.    Hr.  W.  entgegnet, 
es  verstehe  sich  von  selbst,  dass  nicht  viel  ganz  Neues  hinzu-' 
gekommen  sein  könne,   quoniam  non  credibile  est  eum,  qui 
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ante  iam  c  opiosis  sime  eiusdem  viri  vi  tarn  descripserit, 
multa  qtiae  ad  jllum  cognoscendum  quam  maxime  necessaria 
essent  omisisse.   Hier  widerspricht  sich  Hr.  W.,  wie  ich  schon 
bemerkt  habe ,  indem  er  S.  49.  sagt :  iam  Plutarchus  —  fieri 
non  potuit  quin  legem  sibi  scriptum  secutus  ita  vitam  oratoris 
scriberet,  ut  multa   desideres  qttae  ut  necessaria  re- 
quiruntur  cett.  Atque  aegre  quidem  desiderari  dico  ea,  quae 
si  adessent  demum  veram  et  ab  omni  parte  absolutam  oratoris 
imaginem  nobis  animo  fingere  possemus.    Idque  eo  magis  hoc 
loco  urgendum  esty  quoniam  quae  desider antur  et  gra- 
v  issima  sunt  et  ad  inveniendu  m  et  ipsa  ab  aucto/e 
aliquatenus  promissa%  und  dann,  wenn  PJutarch  nicht  viel  Neues 
zu  geben  wusste,  warum  hielt  er  eine  neue  Biographie  des  De- 
mosthenes  für  nothwendig?    Doch  der  Begriff  des  Vielen  ist  ein 
relativer,  und  wir  wollen  Hrn.  W.  zugeben,  dass  das  Wenige, 
was  er  S.  68.  aufzählt  (die  herrliche  Anekdote  S.  845.  E. 
ist  vergessen  worden),  viel  sei,  aber  dabei  nicht  vergessen ,  dass 
dicss  Neue  zum  Theil  so  unbedeutend ,  so  dürftig  und  armselig 
ist,  zum  Theil,  was  Ree.  nachgewiesen  hat,  so  absurd  (wie  die 
Anekdote  von  der  Flucht  des  Aeschines  p.  845.  D.  B. ,  die  jetzt 
auch  Hr.  W.  für  keine  Verbesserung  mehr  hält  S.  87.,  vom 
Schauspieler  Neoptolemus  p.  844.  E„  vom  Andronicus  p.  845.  A. 
u.  a.  m.),  «o  verwirrt  und  falsch  (wie  die  Bemerkung  über  die 
Kränze  p.  846.  A. ,  über  Gallistratus ,  u.  8.  w.),  dass  ein  starker 
Glaube  erfordert  wird,  hierin  Verbesserungen  und  zwar  Verbesse- 
rungen aus  der  Feder  Plutarchs  zu  erkennen ,  zumal  da  sich  der 
Verf.,  wie  Ree.  gezeigt  hat,  selbst  wahrhafter  Verbesserungen, 
wie  der  richtigeren  Angabe  vom  Geburtsjahr  des  Redners ,  nicht 
bewusst  gewesen  ist.    Des  th eilweis  Neuen  soll  sich  dagegen 
desto  mehr  in  dieser  vita  finden.    Ich  hatte  nämlich  behauptet, 
dass  unser  Pseudoplutarch  von  dem  Alten ,  was  bereits  in  Plu- 
tarchs Demosthenes  stehe,  desto  mehr  und  zwar  fast  lauter  die 
Süssere  Geschichte  betreifende  Notizen  und  Anekdoten  enthalte. 
Diess  kann  natürlich  Hr.  W.  jetzt  bei  der  Modifikation,  die  seine 
Hypothese  erlitten  hat,  um  so  weniger  zugeben  *),  und  ersucht 
deshalb  —  wer  sollte  es  glauben?  —  zu  beweisen,  dass  sich 
nur  eine  einzige  wirkliche  Wiederholung  finde  {vera  repetitio 
quae  in  eo  constat  ut  novi  nihil  accedat) ,  nämlich  p.  847.  B. 
<nvl*a  —  üavata)  coli.  Plut  c  22.    Diese  eine  Verirrung  weiss 
er  jedoch  zu  entschuldigen:  semel  eum  a  proposito  tantum  ab- 
erra88e  non  est  mir  um  ^  praesertim  in  parte  vitae  posteriore^ 
cum  non  Semper  maiorem  vitam  eum  ad  manum  habuisse 
verisimüe  sit.    Wie?  womit  will  Hr.  W,  denjenigen  abweisen, 


*)  ld  ipsum  autein  rem  conßcit ,  quod  nihil  fere  ex  vita  maiore 
vererepetiit,  quamquam  in  ea  non  pauca  insunt,  quae  hic  desunt ;  witi- 
cet  in  hh  nihil  mutandum  habuit  cett.  S.  TO. 

2V.  Jakrh.f.  PtUl.u.  Fäd.  od.  Krit.  BM.  Bd.  XMU.  Hft.  I.  22 
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der  dicss  für  sehr  unwahrscheinlich  erklärt4?  wodurch  ist  es  denn 
wahrscheinlich ,  dass  Piutarch ,  der  im  hohen  Alter  sein  Leben 
des  Dcmosthcnes  und  Cicero  schrieb,  nicht  lange  nachher,  als 
er  diese  Skizze  entwarf,  jene  Parallelen  nicht  immer  zur  Hand, 
auch  nicht  mehr  im  Gedächtnisse  hatte?  waren  sie  beim  Abschrei- 
ber? oder  schrieb  Pia tarch  diese  Skizzen  nicht  in  Chäronea  und 
hatte  doch  dort  seine  Bücher  zurückgelassen *?  nur  einen  wahr- 
scheinlichen Grund  für  diese  Wahrscheinlichkeit  und  wir  wollen 
sie  gelten  lassen.    Aber  gilt  sie ,  so  können  wir  getrost  anch  die 
übrigen  Wiederholungen  damit  entschuldigen.    Freilich  behaup- 
tet Hr.  IT.,  dass  jede  Wiederholung,  sobald  sie  nur  ein  ei- 
gentümliches, wenn  auch  noch  so  unbedeutendes  Moment  ent- 
halte, keine  Wiederholung  sei,  sondern  eine  mutatio,  ampli- 
ficatio  ,  emendatio.    Ein  Beispiel  wird  geniigen  das  Verfahren 
Hrn.  Wester  mann  s  zu  charakterisieren.    In  der  comm.  S.  16.  hatte 
Hr.  W,  die  verbessernde  Hand  Plutarchs  in  den  Worten  nagava- 
Ctäg  äQ%aicov  itoirixtav  uaQXvglag  siQOtjviyxaro  xsqI  zäv  0rj- 
ßaloig  xai  'OkwWoig  xatög  TtQatftkvx&v  p.  845.  C.  coli.  Plut. 
c.  9.,  die  er  ausdrücklich  als  accuratius  dicta  bezeichnet,  ge- 
funden, und  nur  nebenbei  {übt)  bemerkt,  dass  Lamachus  bei 
Piutarch  Mv() qi vaiog ,  bei  Pseu doplutarch  fortaase  rectius  2%- 
QSivalog  heisse.  Ree.  hatte  diess  Letztere  aus  Schonung  mit 
Stillschweigen  übergangen ,  und  darauf  aufmerksam  gemacht, 
worauf  sich  Hr.  W»  nicht  erst  hätte  aufmerksam  machen  lassen 
sollen ,  dass  die  accuratius  dicta  Nichts  weiter  als  eine  Para- 
phrase der  Plntarchschen  Worte  dicjjeAtfcw  ut&'  iatogtag  aal 
tiuoösl&ag  sind.    Was  thut  dagegen  Hr.        er  findet  jetzt 
dei  wesentlichen  Unterschied  darin,  dass  Lamachns  nicht  wie 
früher  Mv$6wcciog,  sondern  TsQHvalog  heisse ,  und  setzt  hin- 
zu :  quod  nihil  est  censori  nostro.  S.  68.    Ein  eigner  Kunstgriff 
die  Leser  zu  tauschen.    Uebrigens  hat  auch  hier  Hr.  W,  meine 
Meinung  richtig  errat hen.    Wenn  Piutarch  den  Lamachus  einen 
Myrrina'er  nennt,  der  unbekannte  Verf.  eines  Werkchens  voll 
Irrthümer  aber,  der  die  von  Piutarch  erzählte  Anekdote  nicht 
blos  ohne  irgend  einen  wesentlichen  oder  unwesentlichen  Zusatz, 
sondern  auch  ungenau  und  unvollständig  wiederholt,  einen  Terei- 
naer,  so  ist  der  Verdacht  gegen  den  Letzteren,  und  das  fortasse 
rectius  muss  so  lange  als  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Behaup- 
tung angesehen  werden,  Iris  irgend  ein  Grund  dafür  aufgebracht 
wird.   Damit  aber  jeder  Leser  sich  selbst  überzeuge,  ob  in  der 
neuen  Auflage  dieser  Anekdote  irgend  eine  mutatio,  amphßcatio, 
emendatio  der  ersten  Auflage  aufgespürt  werden  könne,  so*  mö- 
gen hier  die  griechischen  Worte  beider  Schriftsteller  einen  Platz 
finden:  ysvoutvog  de  xai  Iv  tfj  'Okvpiuax%  navijyvQtt  xai 
dnövöag  Aaua%ov  xov  Teotwalöv  <&tHnnov  xai  'Ak$£avö{>ov 
lyxoifuov  avayivaSöxovxog ,  0rjßaiaw  ös  xai'Okw&lav  xata- 
tpfyofrog,  itaQavaötäg  aQ%alov  itoujt&v  uaQXvgtag  ngoyviy* 
xaxo^  tibqI  x(5v  ®ri$alot,$  xai  'Okw&fois  xakag  jr^mov, 
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dg  nav<Sa6%al  ts  x6  Xoixdv  tov  Adua%ov  xal  tpvysiv  Ix  rrjg 
itavTjyvQsmg,  Pseudopl.  p.  845.  G.  Dagegen  der  wsbre  Plutarch : 
ij  Aaud%ov  tov  MvQivatov  yBygatpotog  iyxc&uiov  'AXi^dvdgov 
xal  ÖfiXlnicov  tojv  ßaeiktav ,  iv  a  nokXd  Orjßalovg  xal  'OXvv- 
ftlovg  elgrjxei  xaxdig,  xal  dvaywatöxovtog  'OXvpxiaöi  uaoava- 
6xdg  xal  dts&X&av  pt&  lötoglag  xal  dxoÖH^oog,  oöa  @yßaloig 
xal  XaXxiöevöiv  vndo%u  xaXd  noog  xrjv'EXkdda,  xal  nd- 
Xiv  oifcav  alxioi  xaxäv  y  syovaöiv  ot  xoXaxsv- 
ovxsg  Maxedov  ag,  ovxog  iu&6xQs1>e  xovg  itaQOV» 
rag,  c&öxs  dtteavxa  tö  ftogvßtp  tov  6o<pi6xrjv  vmx- 
dvvai  xrjg  xavrjyvQttttg. 

Ob  in  der  Ifarpaligchen  Sache  der  wahre  PlutarcH,  genauer 
und  wahrscheinlicher  erzähle ,  wie  ich  behauptet  hatte,  oder  der 
falsche,  möge  der  Leser  selbst  entscheiden,  indem  er  Beide 
(p.  846.  A.  sqq.  und  c.  25.  26.)  mit  einander  vergleicht ;  einen 
Grund  wenigstens  hatte  ich  für  meine  Behauptung  angeführt, 
den  Hr.  W.  nicht  widerlegt  hat.     In  dem,  was  Hr.  W.  über 
die  Gesandtschaft  des  Polyeuctus  anfuhrt,  täuscht  er  die.  Leser: 
tum  in  eis  quae  ibidem  narrantur  de  leg'atione  ad  Arcadcs, 
tibi  ,  cum  dicatur  Polyeuctus  legatus  missus  esse  in  vit.  mai.  c. 
27.  cum  aliis  non  nominatie ,  conieci  Polyeuctum  caput 
legationis  juisse:  hanc  coniecturam  omni  ralione  carere  ait 
censor  noster  ;  at  dum  me  vituperat,  in  idem  Vitium  incidä, 
certe  scire  velim  qua  ratione  eins  nitatur  coniectura  r  aucto- 
rem  hoc  in  loco  legationem  iUam  cum  alia  confudissc  prior e 
(p.  841.  E.)  ,  cui  interfuUset  Polyeuctus  atque  Demosthenes. 
Denn  Plutarch  sagt  nicht,  was  der  Leser  glauben  soll,  dass  Po- 
lyeuctus mit  andern  Gesandten  nach  Arkadien  gekommen  sei, 
sondern  blos  dass  Gesandte  dahin  gekommen  seien  (Aijfioo&fayg 
dsxolg  If  äöxeog  ngtößsvovöi  nQOöfil^ag  iavxov);  Pseudoplu- 
tarch  erzahlt ,  dass  die  Athener  den  Polyeuctus,  ihn  allein,  als 
Gesandten  nach  Arkadien  geschickt  haben :  täv  'A&qvaiav  J7o- 
Xvbvxxov  nsni>dvtc>v  yigeößtvvrjv  ngog  xo  xoivöv  xtov  'Agxd- 
Öodv  üSdxs  dxoöxijöai  (so  muss  es  wohl  für  aTtoözrjvca  v  heissen) 
avtovg  xijg  rcov  Mccxeöov&v  övpt{ia%lag ,  xal  xov  üoXvsvxxov 
%Ü6ai  ur)  dwapivov  imtpavslg  dTjtwöftsvrjg  xrL  Plutarch 
weiss  also  Nichts  vom  Polyeuctus ,  Pseudoplutarch  Nichts  von 
mehreren  Gesandten:  worauf  gründet  sich  nun  die  Hypothese, 
dass  Polyeuctus  von  Pseudoplutarch  als  das  Haupt  der  Gesandt- 
schaft genannt  werde?    Lediglich  auf  dem  Wunsche  die  Le- 
ser zu  bereden ,  dass  in  dieser  Wiederholung  eine  Verbesse- 
rung, eine  genauere  Nachricht  enthalten  sefr.     Ich  hatte  ge- 
meint, Hr.  W.  werde  wohl  selbst  zugeben,  dass  die  Annahme 
einer  irrthümlichen  Verwechslung  dieser  Gesandtschaft  mit  einer 
viel  frühem  (Ol.  109,  1.),  bei  welcher  Polyeuctus,  Demosthe- 
nes  und  Andere  waren,  nicht  eben  unwahrscheinlich  sei.    Hr.  W. 
diess  ebenfalls  eine  grundlose  Hypothese.    Nun,  es  war 


Digitized  by  Google 


340 


Griechische  Litteratnr. 


blos  eine  bescheidene  Verrauthung ,  während  Hr.  W.  keck  und 
zuversichtlich  behauptete:  p.  846.  C.  übt  Polyeuctum  dicit  ab 
Atheniensibus  legatwn  esse  ad  Arcades  missum ,  quam  in  vit. 
alt.  cap.  27.  non  satia  accurate  dixisset:  Aijpoö&EvijQ 
dh  xtk.  quos  licet  plures  fuisse  concedam,  caput  leg alionis  Po- 
lyeuctum fuisse  nunc  primum  comp  er  imus.  Co  mm.  S.  16. 
Aber  will  Hr.  W.  wissen,  worauf  meine  Vermuthung  beruhte?  auf 
der  Wahrnehmung,  die  auch  Hr.  W,  gemacht  hatte ,  dass  unser 
Pseudoplutarch  gern  und  häufig  verwechselt,  das«  er  noch  ärgere 
Verwechslungen  begangen  hat,  als  die  in  Rede  stehende  sein 
würde.  Hr.  W  wird  zugeben ,  dass  sich  dieser  Gruud  hören  lässt. 

Diess  ist  Alles ,  was  Hr.  W.  gegen  meine  Ree.  vorgebracht 
hat ;  denn  was  sonst  noch  S.  69.  haec  omnia  cett  und  hin  und 
wieder  S.  70  und  72.  steht ,  sind  Declamationen  oder  Behauptun- 
gen ,  die  der  Hauptsache  nach  schon  in  der  commentatio  gelesen 
und  von  mir  in  der  angeführten  Recension  widerlegt  worden 
sind.  Ich  kann  daher  nur  die  auf  Ueberzeugung,  nicht  auf 
Widersprüchssucht  beruhende  Erklärung  wiederholen,  die  ich 
bereits  in  der  Recension  ausgesprochen  habe ,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Annahme ,  Plutarch  sei  der  Verf.  dieser  vitae, 
durch  Hrn.  W.  um  Nichts  gefördert  worden  ist. 

Im  Folgenden  S.  72  ff.  spricht  Hr.  W.  über  Photius  und  wie- 
derholt zum  Theil  die  Behauptungen ,  die  er  in  der  comm.  S. 
0  sq.  bereits  ausgesprochen  hatte.  Was  ich  S.  221  dage- 
gen bemerkt  hatte,  wird  vornehm  abgewiesen  (quae  vix  est 
operae  preiium  refutore)  und  dabei  wiederum  meine  Gesinnung 
verdächtigt  (ut  nihil  intaclum  relinqueiet;  qui  ut  nihil  conce- 
dat  vel  ad  incredibilia  confugit  cett.).  Hr.  W.  hat  auch  hier  ein 
sehr  leichtes  Spiel.  Weil  die  vitae  X  oratt.  schlechterdings  dem 
Plutarch  zur  Last  gelegt  werden  sollen,  so  bedarf  es  keines  Be- 
weises ,  dass  sie  viel  Hilter  sind  als  die  bei  Photius ,  und  von  die-, 
sem  ausgeschrieben  sind,  und  wer  Gründe  dafür  verlangt, 
wird  für  einen  tadelwüthigen  Menschen  ausgeschrieen,  und  wer 
den  einzigen  scheinbaren  Beweis,  der  dafür  angeführt  wird, 
nicht  anerkennt,  weil  sich  der  Umstand,  dass  Photius  auch  an- 
dere und  spätere  Scliriftsteller  anführt ,  als  Pseudoplutarch ,  auf 
andere  Art  eben  so  wahrscheinlich  erklären  lässt,  da,  um  Ande- 
res nicht  wieder  zu  erwähnen ,  Photius  und  Pseudoplutarch  aus 
einer  gemeinschaftlichen  Hilfsquelle  geschöpft  haben  können; 
denn  wie  durch  Nichts  erwiesen  ist,  dass  Pseudoplutarch  die 
wirklichen  Quellen  studirt  und  nicht  vielmehr,  wie  das  Hr.  W. 
von  Zosimus  (comm.  S.  10.)  behauptet,  vorhandene  Biographieen 
ausgeschrieben  hat,  so  ist  auch  durch  Nichts  erwiesen,  dass 
Photius  nicht  dieselben  Biographien,  wie  Pseudoplutarch,  und 
ausserdem  noch  andere,  die  diesem  nicht  zu  Gebote  standen, 
abgeschrieben  haben  könne;  wer  also  so  rasonnirt,  den  würdigt 
Hr.  W.  keines  Blickes.   Hr.  W.  hat  gesprochen;  das  ist  genug, 
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die  Sache  ist'abgethan.  Neu  ist  blos  die  Art  und  Weise,  wie 
Hr.  W*  den  Umstand  erklärt,  dass  Photius  Piutarch  (d.  i.  die 
Quelle,  aus  der  er  seine  vitae  X  oratt.  zum  grössten  Theil  ge- 
schöpft hat)  nicht  nennt.  S.  72.  sqq.  Ree.  hat  gegen  dieselbe 
Nichts  zu  erinnern;  für  die  angeregte  Frage  ist  die  Entschei- 
dung ganz  gleichgültig. 

Was  sodann  Hr.  ff.  über  Libanius ,  über  das  Eneomium  De- 
mosthenis,  welches  sich  unter  Lucians  Werken  findet;  überhaupt 
über  die  rhetorischen  Declamationen  und  ihren  Werth  für  die 
Biographen  des  Demosthenes  bemerkt,  ist  Jesens-  und  beach- 
tenswert!», ebenso  wie  die  fleissige  Zusammenstellung  aller  uns 
bekannten  Declamationen,  deren  Stoff  aus  der  Geschichte  des 
Demosthenes  entlehnt  ist,  allen  Dank  verdient.  Eben  so  wenig 
hat  Ree.  gegen  die  folgenden  Bemerkungen  Zosimus ,  über  den 
Anonymus,  Suidag,  Marcellinus  und  Joh.  Tzetzes  Etwas  zu  er- 
innern, nur  dass  er  der  S.  89  sqq.  vorgetragnen  Meinung  über 
den  Spottnamen  des  Demosthenes,  Bdrakog  oder  BdzzaXog  kei- 
nen Beifall  geben  kann.  Demosthenes,  meint  Hr.  W.  mit  Pas  so  w, 
ßaztaQi%av  blanditer  a  nutrice  ßdzzaXog  vocatus  esse  videtur, 
gitod  nomen  postea  Aeschines  maligne  in  obscoenum  ßdtttXog 
convertit.  Aber  weder  die  Begründung  noch  die  Anwendung 
dieses  Satzes  ist  richtig.  Demosthenes  mag  diesen  Spottnamen 
vnoxoQlQpazog  xivog  zlt&ijg  erhalten  haben,  wie  Aeschines 
I,  126,  ihn  behaupten  lässt;  was  bindert  diess  anzunehmen, 
dass  es  ein  obseöner  war?  die  Ammen  und  Kindermädchen  wer- 
den bei  den  Griechen  nicht  anders  gewesen  sein ,  als  jetzt ,  wo 
die  Erfahrung  leider  nur  zu  oft  lehrt,  dass  sie  den  Kindern  recht 
obseöne  und  ekelhafte  Schmeichelnamen  geben  und  dadurch  oft 
den  reinen  Sinn  des  Kindes  im  ersten  Aufkeimen  vergiften.  Frei- 
lich thut  diess  keine  in  dieser  Absicht;  auch  nicht  in  der  Absicht, 
dass  dieser  Name  dem  Kinde  bleibe  und  ihm  für  sein  ganzes  Le- 
sben ein  Makel  anhange,  wie  diese  Absicht  sonderbarer  Weise 
von  Hrn.  W.  der  Amme  des  Demosthenes  untergelegt  wird:  quis 
enim  credat,  tanta  nutricem  fuisse  perversitate ,  ut  pueru- 
lum  innocentem  infamia  in  perpetuum  adspergere  vellet  ?  Hr. 
fV.  will  nun  bei  Aeschines  BdzccXog  geschrieben  haben  (wie  auch 
1,  131.  alle,  I,  126.  und  II,  99.  die  allermeisten  und  besten 
Handschriften  haben),  bei  Dem.  de  cor.  §  180.  aber  das  erste 
Mal  eben  so:  ßovXei  kfiavzov  plv  ((ha),  ov  äv  0v  Xoiöoqov- 
fitvog  xai  diaevgeuv  xaUöaig  BdzctXov;  das  zweite  Mal  6  J7«t- 
avisvg  !y<n  BdzzaXog,  als  ob  diese  letztem  Worte  vom  De- 
mosthenes nicht  ebenfalls  aus  dem  Sinne  des  Aeschines  gespro- 
chen würden ,  oder  als  ob  Demosthenes  sich  den  Beinamen  Bdz- 
zaXog als  denseinigen  vindichren  und  nur  das  Wort  mit  einem 
%  depreciren  wollte!  Ausserdem  haben  gerade  an  der  zweiten 
Stelle,  wie  es  scheint,  sämmtliche  Handschriften  B eickers  Ba- 
xaXog,  während  an  der  ersten  BdzzaXov  in-£n  steht 
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Angehängt  sind  zwei  Epimetra ;  das  erste  enthält  zu  den 
Biographieen  des  Zosimus  und  Anonymus  (lieisk.  Oratt.  grr.  T. 
IV.  p.  145  — 159.)  Varianten  aus  dem  cod.  Rehdig.  (s.  Vömel 
not.  codd.  Dem.  III.  p.  6.) ;  das  zweite  p.  100  — 111  enthält  kri- 
tische Bemerkungen  zu  den  vitt.  X  oratt,  welche  von  einem 
künftigen  Herausgeber  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Das 
Ganze  schliesst  ein  Index  über  sämmtiiche  vier  Quaestiones  De- 
mosthenicae. 

Ich  konnte  nun  diese  Recension  und  Antikritik  mit  dem  ge- 
wöhnlichen „Druck  und  Papier  sind  gut'*»  sch Hessen,  wenn  ich 
nicht  wünschte ,  dass  dieselbe  auch  für  Hrn.  W.  einiges  Interesse 
bekäme.  Daher  will  ich  von  der  gütigen  Eriaubniss  Gebranch 
machen,  die  mir  der  Hr.  Director  Kiessling  ertheiit  hat  und  die 
Coilation  der  drei  Pariser  Handschriften ,  welche  sich  derselbe 
durch  Hrn.  Sinner  verschafft  (s.  comm.  de  Hyper.  I.  p.  10.)  und 
mir  mit  seltner  Liberalität  zu  beliebigem  Gebrauch  überlassen  hat, 
hier  mittheilen,  wenn  auch  dadurch  leider  nur  bestätigt  wird, 
was  Hr.  K.  an  der  angeführten  Stelle  selbst  bemerkt,  dass  sich 
von  den  Handschriften  keine  Hilfe  für  das  Buchlein  erwar- 
ten ,  laset.  Es  sind  aber  folgende  drei  Handschriften :  cod. 
1671.  aus  dem  Jahr  1296.  (A  bei  Wittenbach),  cod.  1680.  aus 
dem  14.  oder  nach  Hrn  Sinner  aus  dem  13.  Jahrh.  (H  bei  Wyt- 
tenbach)  und  cod.  1957.  (B)  aus  dem  eilf  ten  Jahrh.,  von  wel- 
chem leider  nur  ein  paar  Blätter  vorhanden  sind.  Die  Verglei- 
chung  ist  nach  der  JFyttenbachschen  Ausgabe  gemacht;  die  in 
Parenthese  gesetzten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Weatermann- 
sche  Ausgabe. 

Antiph.  P.  832.  B.  10.  (p.  23, 1.)  tav  dl  dypcov  AH, 

C.  2.  (23,  2.}  &  xal  'AXßuxdtj  A. 

4  (23,  4.)  naQ&itepii>s  (für  Sgufiös)  B. 

D.  3.  (24, 7.)  per  avtov  H. 

«ff 

4.  (24,  9.)  nsQixXsog  A. 

9.  (24,  5.)  Hier  fehlt  in  B  ein  Blatt;  das 
vorhergehende  schliesst  mit  anopLvnpo  ...  und  das  fol- 
gende beginnt  mit  tiqotbqov  dmXaötov  ovtu  Andocid. 
p.  834.  C.  6.  (p.  32,  3.)  . 

E.  4.  (25,  9.)  Ksxlltog  AH. 
833.  A.    1.  (26, 12.)  ij  'Btunla  H. 

8.  (26,  19.^  (ort  öl  vntQ  rtov  A, 
10.  (2fr,  20.)  dv  tjpLSiSQos  (für  av  ilrj  £rs- 
Qog)  A  t  dXX  oviog  ts  av  ypstsgog  H 

B.    1.  (27, 1.)  AvöadcoviÖov  A^  Avöaviöov  H. 
2.  (27,  2.)  %a$  av  6  »QOttdvBas  ccvat- 
QB&slgA.  ^ 

7.  (27,  7.)  fort  %tt\xd$y  tiöv  noXXtSv  A 
(xai  ist  mit  anderer  Tinte  geschrieben.) 
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An  tiph.  P.  833.  B.  14X  (27. 9.)  Aiovvtov  A. 

at, 

C.  L  (27, 10.)  itQ06ta£si  H. 
3.  (27, 12.)  KbxUioq  AH. 

6.  (27,  15.)  xal  töfo  xtti  H. 

D.  1.  (28,  1.)  xotg  xdpvovöt  H. 

3.  (28,  2.}  xal  tov  ricwxov  töv  H. 

7.  (28,  6.)  Aepoö&ivtj  A. 
B.   2.  (28, 10.)  Ksxlkwg  AH. 

6.(29,  3.)  arepl  tau  dvÖQmv,  ovv  «aro- 
cpcdvovGiv  H. 

9.  (29,  6.)  'OvopaAia  AH. 

(29,7.)  'AQ%t.<püvxa(i'\yi  'Avxiywvxu)  ff. 
F.   3.  (29,  9.)  tivas  «V  dox  j  Ä  (Die  solöke 
viüg.  doxot  ntusste  auch  ohne  Handschrift  corrigirt 
werden.) 

9.  (29,  14.)  ällo$  (für  tfAAous) 

834.  A.    1.  (29,  17.)  xovzo  A ,  xovzo  H. 

2.  (29, 18.)  XQodo4lag  co  g>Uov  AH. 

6.  (29,  21.)  xal  t(5  olxlcf.  xar  aOxuTpai  AH. 

(tö  olktctf) 

B.    1.  (30, 2.)  *A\f7\  vijtfi — xal  'Avxicpcovza  om. 
'Aftqvqtfi —  'AqxvxxqUiiqv  Kfd  om.  77.  (Wahrschein- 
lich steht  jedoch  auch  in  WAvxiyüvxa  nicht  doppelt.) 
5.  (30,  6.)  tatfra  Öh  yQcccpsxai  H. 
Andocid.  P.  834.     9.  (31,  2.)  %mv  ärjpiov  dl  AH. 

D.  4.  (32,  8.)  Alysöxeovg  H.  'Ayrttittovg  B. 

7.  (32,  11,)  xQt&tlt  knltovxoig  A. 

E.  2.  (32, 15.)  iQvdctto  ABH. 

5.  (32, 17.)  öq)iX£QUSfievovg  B. 

835.  A.   6.  (33,  14.)  tttöoAov  deoptvov  AH. 
B.   2.  f34,  6.)  ägqtvkyg  B. 

5.  (34,  8.)  dyvvtifrftevfp  B. 
Ly  sias.  P.  835.  C.    7.  (36,  6.)  (poaöLxXqv  Het  corr.  A,  <p0a- 
öixXn  pr.  A. 

10.  (37,  1.)  0ovgloig  H. 

D.  3.  (37,  4.)  UoaauAog  B. 

. '  .  rdäv 

E.  3.  (37,  11.)  xal  udXitixa  tqv  'IxaXlav  A. 

5.  (37,  13.)  Aeöxgixov  H.  • 

6.  (37, 15.)  toig  de  hv  Alybg  pr.  A ,  t  jjg 
öfi  6*f  Alyög  corr.  w^. 

9.  (38,  1.)  pdvag  om.  ^ff. 

F.  1.  (38,  4.)  xal  difjysv  B. 

5.  (38,  7.)  mn<p&tlg  xs  övv'EQpavi,  A. 

6.  (38, 8.)  tQiaxoöLovg  dvo  •  &m0l  rs  -^//. 

836.  A.   5,  (38,16.)^oöd^^^caoö^£i/j?Ä 
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Lysias.  P.  836.  A.   8.  (39,  1.)  KsxlXiov  ABU. 

9.  (39, 1»)  xQiaxovxa  zqIcc  $zq  B. 

tilg 

(39, 2.}  Iv  olg  povov  A. 

B.  3.  (39, 5.)  zovg  noXXovg  Xoyovg  (sie)  ff 

6.  (40,  1.)  lötoxaöfiBvrj.  Mit  diesem  Wort 
endigt  B.  Die  übrigen  Blätter  fehlen. 

9.  (40,  4.)  zrj  NBttQu  pr.  A. 

10.  (40,  4.)  Bgayxvkov  H,  BQ«xoXkov  A. 

C.  6.  (40, 11.)  KaXXCnurjg  AH. 

11.  (41,  4.)  Öovza  A. 

xäzä  (pdiyLivav  Af  xaza  tpftL- 

flBVOV  H. 

D.  4.  (41,  9.)  tov  ante  Tifiobsov  om.  AH. 
5.  (41, 10.)  tv&vvcug  ]  tv&nvaig  pr.  A. 
9.  (41,  14.)  Aiovv6ov  H. 

Isoer.  P.  836.  F.   1.  (42,  6.)  tjJv  oyöoyxotzijv  —  öl  mdza- 
vog  in  mg.  habet  A, 

837.  A.   3.  (43, 10.)  övfiXQazsvöccö&cu  A. 

B.  8.  £44, 13. )  nexQayp&vov  H. 

C.  3.  (44,  17.)  sv7coql6sv  H. 

5.  (44,  18.)  6  Köqcovoq  A.  6  KqQ&vog  H. 

12.  (45,4.)  TtOQBvopivoig  xaza  zrjvtBQav 
oöov  AH.  (Die  vulg.  xcu  war  auch  ohne  Handschrift  an 
corrigiren.) 

D.  1.  (45,  5.)  xaziQTjQBi^iivov  H. 

5.  (45,  9.)  xal  Atjfioc9ivng  dt  AH. 

E.  4.  (45,  15.)  Jt&Uvta  Inl  XbqovIöov  A, 
Xsgtovlöov  hat  auch  Ä 

9.  (46,  2.)  6  TövraAios 

F.  2.  (46,  5.)  xazaöovXov^hijv  A. 
3  (46,  6.)  xtööctQcov  zav  AH. 

838.  B.   6.  (47,  10.)  Xegcovtla  A. 

8.  (47,  11.)  xXrjötov  de  KvvoöaQyovg  A. 

9.  (47,  12.1  Xocpov  aQiözBQä  AH. 

C.  2.  (47, 15.)  'Avaxovöiog  av  Ay  'Avaxov- 
610g  cov  H. 

(48, 1.)  avrej  //. 

7.  (48,  5.)  xptcov      xquov  H. 

8.  (48,  6.)  og  vvv  H.  (0  vw  ed.  Wyttenb.) 

D.  10.  (48, 16.)  KBxlhov  AH 
F.   2.  (49,  7.)  aykQtiv  H. 

8.  (49, 12.)  KvTtQm  H. 

839.  B.   8.  (50, 10.)  trjv  dt  H. 

C.   5.  (50,  15.)  nQQöxaXsttatihov  H. 
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Isoer.  P.  839.  D.    1.  (51,  5.)  änd  AH.  (v«o  Wyttetib.) 

6.  8.  (51,  8.  10.)  iVaxoäg  AH. 

7.  (51,  10.)  fiyaav  H. 

9.  (51,  11.)  fox«  &  övo  vtovg  H.  > 
Isaeus.  P.  839.  E.    3.  (52,  1.)  Xalxrjdtvg  H. 
Ae « chi ii.  840.  A.   3.  (54,  2.)  xav  dypav  Kadioxtdng  AH. 

B.  A.  ?55.  M  Äfx/Aiog  ^//. 

TCÖV  <XXOXEG)V  H. 

ibrjfpovs  H. 
'56,  lLjs^^gwÄoo»  '  . 
[57,  3.)  ts      9170*1  Ä 
T,  5.)  xal  6  jraoä  xrjg  /f. 
»,  6.)  aqptxofm/og  AH. 
\}  10.)  «£pl  fqffclptyVys — zfyfioöOs- 
vovg  om.  //. 

6.  (58,  10.)  jjvfyfo?      fotJtrfoov  Ä 
Ly curg.  P.  841.  B.    3.  (59,  4.)  xeov  öijpav  ös  AH. 

E.    2.  (61,  4.)  aöxt&g  H. 

842.  B.    8.  (62, 19  )  inaivovnivn  H. 

C.  2.  (62,  22.)  itoytg-  ijvsyxe  AH. 
11.  (63,  8/)  fjray^Aonro  //. 

D.  8.  (63,  14.)  jteQi$Qav£6dai  A. 
9.  (63,  16.)  Msvtöatpov  AH. 

E.  9,  (64,  1.)  ovtov-ts 

F.  12.  (64,  13.)  XaiQavdov  H. 

843.  A.   2.  (64,  14.)  xalda  AH. 

B.  1.  (65, 1.)  'AQiöTodruios  H. 

C.  6.  (65,  14.)  KtgapuKä  H. 

D.  3.  (65,  20.)  Ari(iddr}v  *H.  (wie  auch  ohne 
Codd.  geschrieben  werden  musste.) 

E.  1.  (66,  8.)  As&XQaxrjv  AH. 
Demosth.  844.  A.    2.  (68,  1.)  trjg  yvvaixog  %vyaxQog  A,  \ 

tijg  yvvaixög  tr}g  QvyctxQog  H. 

7.  (68,  1.)  tcöv  dl  dtjpcov  AH. 
B.    8.  (69,  3.)  xä  'Equü  AH. 

D.  5.  (70,  10.)  ''AvayvQaöt,  A. 

10.  (71,  4.YPtißn  A. 

E.  1.  (71,  5.)  Ixnoirjöat,  A. 

A.  7.  (72,  6.)  Armotökvriv  AH. 
*8.  (72,  7.)  Asfat  dl  AH. 

9.  (72,  8.)  1*1  xr\g  lxxAi?<rfas 
r.   D.   4.  (73,        otiolag  —  nopTtixqv  AH. 

E.  4.  f  73,  19.)  dg  om.  AH. 

F.  2.  (74,  2.)  xai  isrl  xovxo  AH. 
846.  A.   3.  (75,  2.)  AqpoiiiXovg  A. 

B.  4.  (75,  12.}  j}  azvxijxovxcc  H. 

8.  (75, 15.)  cZg  Kq^xtiv  A. 
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Demosth. P.846. C.  2.  (75,  19.) 'rxtQlöov  H. 

4    D.   2.  (76,  8.)  imtpavd  H. 
v.  E.   8.  (77,  5.)  'AxQaiov  A. 


B.   8.  (77,  5. 

9.  (77,  6. 
f.   1.  (77,  6. 


KaXavQittV  A. 
F.    1.  (77,  6.1  öb  om.  H. 

4.  (77, 11.)  ot«  om.  IL 

8.  (77, 14.)  Kaiaug lav  A. 

847.  B.   1.  (77,  25.)  'ßoaroö^vjyg  —  jh/su/k«  «jto- 
#av«tv  (p.  78, 2.)  om. //. 

5.  (78,  3.)  Ißlco  de  —  fjroAirfutfaro  om. 
AH  (ia  /  ist  die  Stelle  weiss  gelassen.) 

11.  (78,  8.)  ovvqQyrjöe  nai  A. 

C.  6.  (78,  13.)  xcczbXuzb  dh  övo  AH. 

7.  (78, 14.)  BvdomyLOv  AH. 

9.  (78,  16.}  Aa%ov  A. 
(78,  16.  i  Asvxav&mg  H. 

10.  (78,  17.)  dvqg  xazd  H. 

D.  7.  (79,  6.)  tbtbXbvttjxoti  xal  trjv  A. 

8.  (79,  7.)  cur?]6auivüi  H. 

.    E.    1.  (79,  10.)  d'  hat  om.'  AH. 
F.    1.  (79,  19.)  ovt&g  Äff. 

6.  (80,  4.)  'AXyuxtov  mit  sehr  blasser 
Tinte  in  'EoudXtov  corrigirt  A,  ccX'  scpidXtov  H. 

7.  (80,  5.)  ßaöUtia  &. 

848.  A.    1.  (80,  1.)  dcaQodoxijöai  H. 

B.  3.  (80, 17.)  dnalrj  H. 

4.  (80,  19.)  tä  Xoya  om.  AH. 
Hyperid.  P.  848.  D.  6.  (82,  2.)  KoXntBvg  AH 

8.  (82,  3.VAX<pLvovg  H. 

E.  5.  (83,  4.)  dlxag  HdBib  AH. 

F.  3.  (83, 12.)  Ariuo0»Bvnv  AH. 

849.  A.    5.  (84,  2.)  x«>  om.  AH. 

C.  6.  f84,  20.)  nagd  xd  'A^valov  AH. 

1).      1.   (85,  4.)   XCXTE oijOLJtVCXL  AH. 

E.  2.  (85, 13.)  övvststdG&ri  H. 
8.  (86,  2.YTjtBgldoy  H. 

(86,  3.)  Atjiioö^bvtjv  H. 

F.  3.  (86,  6.)  xdi  xtpdg  om.  AH. 

5.  (86.  7.)  A7j(i06»hri  AH. 

850.  A.   3.  (86.  13.)  ßovXijv  H. 
Dinar  eh.  B.   2.  (87,  6.)  KaXlnitov  H. 

C.    7.  (88,  8.)  yoccu^ara  xüv  Xoyav  AH. 
12,  (88,  9J  öwayQcccpB  om.  pr.  ^. 
Decrcta  E.    1.  (89,  11.)  dö&Bvalg  AH 

F.    1.  (90, 1.)  ABvxov&Bvg  H. 

3.  (90,  3.)  nQOBÖQivv  uvtov  H. 
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Deere ta  P.  850. F.   5.  £90, 4.)  xctkXöv  H. 

8.  (90,  7.)  ots  tlg  EkkrjöTtovtov  —  Ifs- 
TttiupdtjCav  om.  A,  EXXrjtx.  —  i^BJtaß(p&r]6av  dg  om, 
H. 

851.  A.   2.  (90,  9.)  IvTQaöaplvov  AH. 

3.  (90,  10.)  Motcivv  H. 

4.  (90,  11.)  IxkiTtovMv  4. 

8.  (91,      xdcpovq  H, 

B.  6.  (Ol,  8.)  6vu^ia%ug  H. 

9.  (91, 11.)  nXtla  qnjöl  taXuvxmv  H. 

C.  4.  (91,  16.)  rtXevvqöcivra  H. 

(91, 16.)  Kakavola  AH. 

E.  5.  (92,  11.)  ft0E0j36VO1'TCOV  ^2/. 

F.  4.  (93,  4.)  xataXskvxozt,  AH. 
10.  (93,  9.)  Ar]{ioKQCcTtla  H. 
11  (93, 10.)  /fvxovpyog  Ä 

A.  3.  (93,  13.)  Ii;  itgvxavbla  H. 

(93,  13*)  AwpijdtoQ  H. 
8.  (94,  4.J  reX£VTT]0a6i  AH. 
(94,  5.)  avdoaya&slav  H. 

B.  1.  (94,  8.)  xaulag  —  xotvrjg  xqoöoöqv 

om«  Ä 

C.  4.  (94,  19.)  rsrpaxotflovg  -^Ä 

D.  6.  (95.  6.)  efdo<H  H. 

E.  4.  (95,  13.)  xov  AvxovQyov  H. 
Fulda.  Franke. 


Beitrag  zur  rechten  Würdigung  des  Formellen 
in  der  Poesie  und  des  Accents  und  der  Quan- 
tität im  Latein  und  Griechischen  als  Ein- 
leitung zur  Theorie  der  Strophen  von  Caspar 
Poggel.  Recklinghaueen  1831. 

Seitdem  Hr.  Poggel  (Oberlehrer  der  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaften am  Gymnasium  zu  Recklinghausen)  zuerst  durch 
seine  beiden  Abhandlungen  über  das  Verhältnis 8  zwischen  Form 
und  Bedeutung  in  der  Sprache  und  über  die  Ausbildung  des 
Sinnes  im  Menschen  (Münster  in  der  Theissingschen  Buchhandl. 
1833.  X  iL  148  S.  8.)  unsere  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  sind 
wir  seinen  tiefen  und  sinnigen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
mit  einem  Interesse  gefolgt,  von  welchem  wir  in  diesen  N  Jbb.  1838. 
Bd.  XXII.  Hft.  1.  S.  74  fgg.  bei  der  Anzeige  seiner  trefflichen :  Theo- 
rie des  Reims  und  der  Gleichklänge«  Zeugniss  abgelegt  haben. 
An  dieses  letztgenannte  Werk  nun  schliesst  sich  die  gegenwärtige 
Abhandlung  berichtigend  und  ergänzend  in  der  Weise  an ,  dass 
der  Verf.,  während  er  in  der  „Theorie  des  Keims"  aufzuzeigen 
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versuchte,  wie  der  Reim  dem  Gefühle  ein  angemessenes  Mittel 
sich  darzustellen  gewähre ,  so  in  der  vorliegenden  Schrift  nacht- 
weiset:  wie  auch  die  künstlerische  Dialektik,  d.  h.  das  Walten 
des  Begriffs  und  die  freie  Phantasie  ein  gemässes  Darstellungsmit- 
tel an  ihm  besitzen,  Diese  Untersuchung  aber  führte  ihn  not- 
wendig auf  die  Reimstrophen,  so  wie  diese  auf  Vers,  Accent, 
Quantität  „  und  manches  Andere,  was  theils  einer  Strophentheo- 
rie einleitend  vorausgehen  muss,  theils  aber  auch  zu  hetero- 
gen ist ,  um  zwischen  die  Theile  eines  wissenschaftlichen  Ganzen 
zu  treten. u  Beides  ist  in  den  vorliegenden  Blättern  nicht  streng 
gesondert,  weil  sie  überhaupt  nur  die  Vorläufer  eines  umfassen- 
den Werks,  einer  vollständigen  Lehre  von  der  Entstehung  und 
Fortbildung  der  Strophen  sein  sollen,  einer  Lehre,  welche  die 
Basis  einer  poetischen  Morphologie  bilden  soll,  welche  letztere 
nachzuweisen  haben  wird,  wie  durch  die  verschiedenen  Bildungs- 
stufen des  Kunstlebens  die  Poesie  zu  der  höchsten,  zu  derjeni- 
gen Stufe  hinaufstrebt,  auf  welcher  die  künstlerische  SuJ)jecti- 
vität  alle  drei  Principien  und  Elemente  der  drei  Bildungsstufen, 
das  sinnliche,  dialektische  und  ästhetische  (Gefühl  —  Begriff — ■ 
freie  Phantasiethätigkeit) in  harmonischer  Verbindung  in  sich  trägt 
so  dass  die  Form  zugleich  dem  Ohr  und  Sprachorgane,  dem  dia- 
lektischen Bedürfiiisse ,  und  der  Phantasie  als  freier  Thätigkeit 
schmeichelt,  und  doch  in  allen  Theiien  Leben  und  originelle 
Fülle  desJnhalts  bekundet. « 

In  der  vorliegenden  Schrift  selbst  geht  nun  der  Verf.,  nach- 
dem er  die  bisherige  Nichtberücksichtigung  der  Lehre  von  den 
Strophen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  verschiedenen  Dichtungs- 
arten seitens  der  Aesthetik  beklagt  hat  von  einem  Worte  Ecker- 
mann  8  (in  seinen  Beiträgen  zur  Poesie)  aus,  in  welchem  künst- 
lerisch vollendete  Gedichte  mit  Erzeugnissen  der  Natur  ver- 
glichen, und  die  Forderung  ausgesprochen  und  als  erfüllt  an  Goe- 
theschen  Gedichten  nachgewiesen  wird ;  dass  wie  bei  Naturerzeug- 
nissen jedes  den  ihm  zum  Grunde  liegenden  Charakter  unverkenn- 
bar in  jedem  Zuge  ausspricht  und  also  sein  inneres  Wesen  deutlich 
herauskehrt  und  ausprägt,  so  auch  das  Gedicht  seine  Seele,  sein 
Inneres  in  allen  Aeusserlichkeiten  der  Form,  im  Klange  von  Vers- 
und  Reim8ylben  u.  s.  f.  wiederspicgeln  müsse. 

Diesen  acht  Goetheschen  Gedanken  beutet' nun  P.  auf  das 
Beste  aus.  Jedes  Naturerzcugniss  ist  einmal  gewordner  Begriff, 
eine  sich  verkörpernde  Seele  mit  einem  bestimmten  Charakter- 
typus ,  der  allen  Theiien  und  Theilchen  die  entsprechende  Form 
giebt.  „Beim  Gewächs  ist  jeder  Zweig  und  jedes  Blatt  wieder 
eine  Pflanze,  welche  die  Züge  des  Ganzen  jträgt;  das  Eichenblatt 
ist  wieder  eine  kleine  Eiche ,  mit  Würzelcheu  und  Stämmchen, 
und  muss  daher  eben  so  gut  den  Typus  der  Kraft  und  starren 
Festigkeit  in  sich  tragen  als  der  ganze  Baum. "  Ebenso  das  Ge- 
dicht.   Auch  hier  ist  „eine real  gewordene  Seele,  ein  zu  Wort 
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und  Klang  verkörperter  Geist" -von  bestimmtem  Charakter,  der 
sich  in  Rhythmus,  Klang,  Reim,  Gruppirung  zu  Vers  und  Strophe 
individuell  ausprägen  soll,  wo  denn  bei  festgesetzter  Parallele 
zwischen  Gewächs  und  Gedicht  die  Strophengebilde  den  Zweigen 
vergleichbar  sind.  ' 

Die  unerschöpfliche  Fülle  und  der  Reichthum  an  Strophen- 
bildungen  ist  gleichfalls  ein  wesentlich  nothwendiges  Moment 
jener  sinnigen  Vergleichung.  Allein  wenn  jene  Uniibersehbarkeit 
es  auch  der  Aesthetik  erschwert  dem  Strophenwesen  beizukom- 
men, so  macht  sie  es  doch  ebensowenig  unmöglich  als  es  (wie 
Theodor  Mündt  in  seiner  „Konst  der  deutschen  Prosa u  uns  glau- 
ben machen  will)  etwa  zu  befürchten  steht,  unsere  Poesie  werde 
sich  nachdem  sie  bereits  alle  Formenbildungen  durchgemacht  und 
erschöpft  der  strengern  Bindung  an  Vers  und  Reim  immer  mehr 
entschlagen,  und,  um  es  kurz  zu  sagen,  aller  Unterschied  zwi- 
schen prosaischer  und  poetischer  Diction  verschwinden.  Das  wird 
so  wenig  geschehen  als  die  Poesie  überhaupt  aufhören  wird 
Poesie  zu  sein,  und  die  Poeten  haben  ein  Recht  es  mit  Theodor 
Mündt  zu  machen  wie  jener  griechische  Philosoph  mit  seinem 
die  Bewegung  leugnenden  Gegner 

Und  wenn  sie  dir  die  Bewegung  leugnen. 

So  geh*  ihnen  an  der  Nas'  herum. » 

Aller  Rhythmus  wurzelt  in  dem  eingebornen  Triebe  des 
Geistes  nach  Formung,  Maass  und  Gesetz,  und  die  Poesie  als 
absolute  Kunst  ist,  wie  P.  vortrefflich  entwickelt  (S.  7  —  9.), 
gerade  darin  von  der  Prosa  geschieden ,  dass  sie  den  geistigen 
Gehalt  in  das  ihm  allein  gemässe  feste  harmonische  Gefüge  voll- 
endete Rhythmik  nach  seiner  ganzen  concreten  Fülle  hineinbil- 
det, Gehalt  und  gemässe  Form  sich  gegenseitig  durchdringen 
lägst.  Diess  wird  (S.  9  und  folgende)  an  unsern  neueren  Lyrikern 
von  Klopstock  an  historisch  nachgewiesen.  Bei  Klopstock  war  der 
Geist  der  Form  noch  nicht  immanent ,  seine  Maasse  abstrakte 
Schemata  oft  ohne  genetischen  Bezug  zum  Gehalt.  So  fielen 
denn  auch  seine  „leblosen  und  lebensunfähigen  polymetrischen 
Odenformen  "  wie  trocknes  Laub  beim  Nahen  des  jungen  Früh- 
lings, der  mit  Goethe  und  Schiller  über  die  deutsche  Poesie  her- 
einbrach. Goethes  glückliches  schöpferisches  Walten  wird  hier 
wie  früher  in  der  ,,  Theorie  des  Reims  "  mit  Recht  als  die  Tie- 
fen der  menschlichen  Seele  selbst  in  jedem  Klange,  Accente 
seiner  vollendetsten  Productionen  offenbarend  ,  hervorgeho- 
ben. Die  complicirteren  Strophenbildungen  gehören  indes-s 
■einer  späteren  und  selbst  der  spätesten  Zeit  (Westöstlicher  Di- 
van  —  zweiter  Theil  des  Faust)  an.  Die  grössere  Summe  der 
früheren  Productionen  bewegt  sich  in  der  grössten  Einfachheit 
der  Strophenbildung,  ja  verschmäht  sie  auch,  z.  B.  in  den  Oden, 
ganz;  und  wenn  sich  hierin  zum  Theil  nur  eine  nothwendige 
Reaction  gegen  die  Klopstocksche  Verskünstelei  offenbarte,  so 
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haben  in  neuester  Zeit  Heine  und  seine  Gesellen  die  Modernität 
der  Form  in  den  Sansculottismus  gesetzt ,  und  allerdings  mag  das 
Verfahren  dieser  Herrrn  den  sonst  so  geistreichen  Mnndt  auf 
seine  närrische  Meinung  von  der  baldigen  gänzlichen  Vereinigung 
von  Poesie  und  Prosa  nach  vollendeter  Zerbröckelang  und  Ver- 
witterung aller  Formen  gebracht  haben ,  wodurch  denn  zugleich 
für  jene  eine  Rechtfertigung  ihres  künstlerischen  Unfugs  und 
ihrer  Bequemlichkeit  aus  dem  höhern  Gesichtspunkte  des  Berufs 
zur  Vermittelung  einer  neuen  Knnstgestaltnng  gegeben  wäre. 
Aber  damit  ist  es  Nichts.  Vielmehr  dient  Heine's  Poesie  mit 
ihrer  schlafrocksbequemen  Form  eben  wieder  nur  zur  Bewahr- 
heitung eines  höheren  Gesetzes,  nach  welchem  jeder  lnb.all 
sich  auch  die  ihm  gemässe  Form  schafft;  und  die  Nachlässifr- 
keü,  in  welcher  das  Vers-  u^  Reimgewand  um  den  Inhalt  hefura- 
schlottert,  entspricht  eben  auf  das  vollständigste  den  zerrissenen, 
unharmonischen,  blasirten,  lebensmüden  Zuständen,  die  Heine 
gewöhnlich  darstellt  Ueberhaupt  bezeichnet  P.  diese  Seite  der 
Heineschen  Poesie  so  vortrefflich ,  dass  ich  mich  nicht  enthalten 
kann,  sie  "hier  wörtlich  folgen  zu  lassen.  „Sowie  Heine  (sagt 
er  S.  14.)  in  sittlicher  Hinsicht  keine  Scheu  trägt,  die  ewigen 
Gesetze  der  Vernunft  zu  höhnen  und  sie  mit  undenkbarer  Ver- 
Tuchtheit  für  eine  alberne  Erfindung  des  Blödsinnes  aufzuschreien : 
so  möchte  er  auch  gerne  in  der  Kunst  die  gleich  ewigen  Gesetze 
des  Rhythmus  und  der  geordneten  Schönheit  wegtilgen  ,  damit 
überall  die  sinnliche  Willkür  und  der  blinde  Trieb  des  thieri- 
schen Instinkts  herrsche.  Denn  Herne  verstieg  sich  zu  dem  ge- 
nialen Wahnglauben  ,  als  könne  er  durch  das  blitzende  Feuer- 
werk seines  phantastischen  Witzes  den  ewigen  Ankergrund  der 
Dinge  in  die  leere  Luft  sprengen;  aber  die  Anker  sind  schwer  und 
fest,  und  der  Grund  hat  sie  in  seine  diamantene  Tiefe  gerammt, 
und  die  kleinen  Pulverminen  des  närrischen  Dichters  verpuffen, 
ohne  dass  die  Welt  auch  nur  Miene  macht,  sich  zu  fürchten. 
Symmetrie ,  Ordnung  und  Maass  ist  für  die  Dichtkunst  eben  das- 
selbe, was  Selbstbeherrschung,  Tugend  und  Seelenharmonie  für 
die  sittliche  Welt  ist,  die  letzteren  wegzuwitzeln  ist  dem  jungen 
v  Deutschland  nicht  gelungen ,  die  ersten  werden  sie  auch  müssen 
stehen  lassen. "  — 

Doch  lassen  auch  wir  diese  Jünger  der  Poesie  der  TJnform 
und  Häuslichkeit,  deren  Meister  jetzt  von  allen  Seiten  die  Wahr- 
heit des  Spruches  erfährt ,  dass  Niemand  auf  die  Dauer  unge- 
straft gegen  den  heiligen  Geist  im  Menschen  frevelt,  und  kehren 
zu  unserm  Verf.  zurück,  der  nach  einer  kurzen  Charakteristik 
der  Art  und  Weise  wie  die  übrigen  neuesten  Lyriker  (wie  Schle- 
gel, Rückert,  Platen,  Eichendorf,  Fouque*  n.  A.)  das  Moment 
der  Form  behandeln ,  nachweiset  „  wie  die  ästhetische  Kritik  dem 
Streben  der  Dichter,  das  Formelle  von  Vers  und  Reimstrophe  als 
bedeutsame  Zeichensprache  anzuwenden  und  auszubilden  be- 
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hülflich  werden  könne.  (S.  16  — 17.)  Diesen  Theil  der  Abhand- 
lung kann  man  als  den  einleitenden  bezeichnen.  Denn  erat  jetzt 
geht  der  Verf.  an  die  Sache  selbst.  System  und  Ordnung  findet 
er  für  die  zahllose  Menge  der  Strophen  dadurch,  das«  er  sie 
mit  den  Dichtungsarten  in  Beziehung  setzt,  wodurch  sich  ihm 
ein  nalürlicnes  Strophen-System  ähnlich  den  natürlichen  Syste- 
men in  der  Botanik  ergiebt,  welches  zugleich  Grund  und  Boden 
hat  in  einem  parallellaufenden  System  der  Dichtungsarten.  Und 
wie  Goethe  zuerst  das  Bedürfniss  eines  durchgreifenden  Systems 
anstatt  der  bisherigen  unbestimmten  und  vagen  Kategorie  em- 
pfand und  die  Aufstellung  eines  solchen  in  seiner  Weise  (Noten 
und  Abhandlungen  zum  Divan  Theil  6.  S.  119 — 122.)  durch  eine 
Parallele  zwischen  den  Verhältnissen  von  Farbe  und  Licht  und 
den  Verhältnissen  der  Dichter  Ton  und  Poesie  andeutete,  «so  ent- 
lehnt P.  seine  Analogie  vom  Pflanzenreich ,  und  findet  an  der  ge- 
staltlichen Fülle  des  Gewächses  ein  klares  Abbild  des  formellen 
Reichthums  von  Vers  und  Strophe.  Und  so  beginnt  er  denn 
auch ,  durchaus  sich  an  die  Methodik  des  Botanikers  anschlies- 
send, seine  Untersuchung,  mit  der  Entwicklung  der  Bedeutsam- 
keit von  Accent  und  Quantität  als  den  formellen  Grundetementen, 
die  auf  den  Rhythmus  und  die  Bedeutung  seiner  verschied  nen  Ar- 
ten, und  von  da  aus  auf  den  Vers  und  letztlich  auf  die  Strophe  . 
überleiten. 

Accent  und  Quantität  sollen  etwas  Geistiges ,  Inneres  dar- 
stellen (S.  24.).  Die  Quantität  zunächst ,  oder  der  Zeitverhalt , 
die  Dauer,  womit  ich  das  tönende  Wort  ausspreche ,  bezeichnet 
Kdas  verhältnismässige ,  zur  voükommnen  Aneignung  des  durch 
,  Wort,  Satz  oder  S  atzt  heil  auszudrückenden  Gehalts  nölhige 
Beharren  der  Seele  in  dem  zur  Aneignung  verhelfenden  Zu- 
stande (S.  25.).  Eben  dieses  Gesetz  gilt  auch  für  das  Zeitmaass 
einzelner  Sylben  (S.  28.).  Der  Accent  ferner  ist  oder  stellt  vor 
„den  Intensitätsgrad  des  Lebens,  wozu  die  Seele,  sei  es  füh- 
lend oder  denkend,  in  einer  bestimmten  Zeit  ihrer  sprachlichen 
Darstellung  gelangt  (S.  27.)  und  so  wird  selbst  eine  einzelne 
Sylbe  in  dem  Grade  accentuirt ,  in  welchem  sich  die  Seele  des 
Darstellenden  in  ihrem  Gehalte  belebt.  Der  geistige  Gehalt 
durch  Sprache  verleiblicht  ,  druckt  also  in  der  Quantität  seine 
Extensität ,  im*  Accent  seine  Intensität  aus. 

Allein  der  geistige  Gehalt  erscheint  dem  sprachlichen  Be- 
wußtsein nicht  blos  als  ein  Ausmessbares  nach  den  beiden  Dimen- 
sionen der  Intensität  und  Extensität,  sondern  auch  als  ein  Ge- 
formtes. Und  auch  die  form  des  geistigen  Lebens  spiegelt 
sich  in  den  beiden  Grtindelementen  ab ,  wobei  denn  die  der  gei- 
stigen Thätigkeit  eingeborne  organische  Wirkungsform  in  das 
unendlich  Mannigfaltige  Einheit  bringt ;  und  während  der  Dar- 
stellungstrieb  eine  unendliche  Menge  von  Höhen  und  Längen 
fordert,  vermittelt  dagegen  zwar  Formentrieb  die  Annahme  von 
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etwa  nur  2 — 3  Hebungs-  oder  Dehnungsgraden  der  Sylben,  und 
lässt  den  Darstellungstrieb  nur  in  Bezug  auf  Dehnung  und  He- 
bung von  Wörtern*  Sätzen  und  Satztheilen  freien  Spielraum  (S.  28 
-  3L> 

Beide  Triebe  finden  aber  ihre  harmonische  Befriedigung  in  der 
Poesie,  d.h.  in  der  Rede  des  schön  gestimmten  Menschengeistes." 
Der  Darstellungstrieb  findet  in  Vers  und  Strophe,  denen  er  die 
höchste  Fülle  von  Ausdruck,  Lebendigkeit  und  Charakter  verleiht, 
freieres  Spiel,  der  Formentrieb  dagegen  erweiset  sich  unerschöpf- 
lich in  Bildung  neuer  und  immer  neuer  Formen.  Zu  diesen  zwei 
geistigen  Trieben  gesellt  sich  nun  als  dritter  der  euphonische 
Trieb,  der  theils  positiv  als  Wohllaut  fördernd,  theils  negativ  als 
Misslaut  abwehrend  auf  die  accentlichen  und  quantitativen  Sprach- 
verhältnisse  einwirkt,  und  namentlich  mit  dem  Darstellungtriebc 
oft  in  Conflikt  geräth.  Endlich  gesellen  sich  zu  diesen  drei 
Grundfactoren  noch  einerseits  die  aus  dem  jedesmaligen  indivi- 
duellen Volkscharakter  hervorgehende  eigenthiimliche  Manier 
in  der  Accentuation  und  Quantitirung  der  einzelnen  Sprachen,  an- 
drerseits Irrthum  und  Trägheit,  welche  z.B.  in  den  Töchter- 
sprachen des  Lateinischen,  die  sich  mit  germanischen  Elementen 
vermischten ,  eine  grosse  Rolle  spielen.    (S.  31  —  36.) 

Hier  eröffnet  sich  nun  der  Forschung  ein  weites  Feld ,  von 
welchem  sich  jedoch  der  Verf.  nur  einen  kleinen  Bereich ,  das 
Gebiet  der  deutschen  und  vergleichend  der  alten  Sprachen,  ab- 
gesteckt hat,  um  zu  ermitteln  „wie  hier  die  vier  eben  besprochenen 
Factoren:  Darstellungstrieb,  Formentrieb,  euphonischer  Trieb 
und  Individualität  in  Verbindung  mit  den  grammatischen  Bildungs- 
gesetzen der  Sprache  sich  gegenseitig  bedingend  und  hemmend, 
das  accentliche  und  prosodische  Idiom  geschaffen  und  ausgebil- 
det haben."  Hier  findet  er  zunächst,  dass  im  Deutschen  der  Dar- 
stellungstrieb Hauptfactor  ist ,  und  sich  von  den  beiden  nächsten 
nur  selten,  von  dem  vierten  (der  manierirenden  Individualität) 
vielleicht  niemals  bewältigen  läset.  Beides  Accentuation  und 
Quantität  ist  im  Deutschen  gleich  naturgemäss.  Hr.  P.  spricht 
zuerst  vom  Accent.  Wenn  er  liier  aber  unter  andern  nachweiset, 
warum  bei  Compositis  wie  „  Birnbaum,"  „nachlassen"  der  Ton 
begriffsgemäss  die  Stammsylbe  des  bestimmenden  Wortes  vor  der 
des  bestimmten  hervorhebt,  so  hätten  wir  dabei  wohi  die  Be- 
rücksichtigung der  mit  ver-  ent-  er  zusammengesetzten  Sub- 
stantive und  Verba  gewünscht,  bei  denen  bekanntlich  der  Ton 
niemals  auf  der  bestimmten  Vorsylbe  ruht ,  ausser  zur  Bezeich- 
nung eines  direkten  Gegensatzes.  Wir  müssen  uns  indess  schon 
entschliessen  in  Beziehung  auf  die  deutsche  Sprache  unsere  Le- 
ser auf  das  Büchlein  selbst  zu  verweisen  (S.  36  —  41).  Allein 
wenn  auch  dort  die  Theorie  des  Verf.s  ihre  erfreulichste*  Bestä- 
tigung findet,  so  scheint  sie  dagegen  an  den  accentlichen  und 
quantitativen  Erscheinungen  der  beiden  alten  Sprachen  gänzlich 
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zu  scheitern.  Denn  hier  gewinnt  es  den  Anschein  als  „treibe 
die  vom  Geiste  völlig  emaneipirte  Form  ihr  eignes  phantasti- 
sches Spiel,  indem  wir  dort  bald  gehaltvolle  Worttheile  durch 
den  Accent  gehoben,  bald  den  letztern  auf  bedeutungslosen  Vor- 
und  Endsylben  gesetzt  finden.  Ebenso  willkürlich  erscheinen 
Länge  und  Kürze  in  den  Wortformen  ausgeprägt  Und  so  hat 
denn  auch  Zeyss  in  seinem  Programme  über  den  lateinischen  Ac- 
cent (Rastenberg  1836)  §  9.  als  Princip  für  die  classischen  Spra- 
chen festgestellt,  dass  die  grammatische  Form  allein  die  Beto- 
nung bedinge. 

Dagegen  behauptet  nun  P.  (S.  43.) ,  dass  vielmehr  in  den 
anlikklassisvhen  Sprachen  der  Gr  iechen  und  Römer  die  Beto- 
nung eine  künstlerisch  vollendete,  und  aus  der  harmonisch 
wirkenden  Thätigkeit  aller  vier  Tiiebe  hervorgegangen  sei. 
Und  diese  Ansicht  ist  die  allein  würdige  und  geistige.  Ist  der 
Accent  die  Seele  des  Worts,  wie  Jim  schon  der  Grammatiker  Dio- 
medes  nennt,  so  kann  er  nicht  ein  Ding  sein,  was  mit  Geist  und 
Inhalt  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht.  Vielmehr  ist  eine 
Sprache  dann  ersttodt,  wenn  der  Pulsschlag  ihres  Lebens,  der 
Accent,  nicht  mehr  gefühlt  und  vernommen  wird.  Hier  wird 
es  nun  also  die  Aufgabe  sein,  nachzuforschen:  ob  und  wie  sich 
die  Accentuation,  z.  B.  im  Griechischen,  abgesehn  vom  Wohllaut 
und  Plastik  auch  nach  dem  Sinne  richte.  Hr.  P.  bespricht  hier 
(S.  44  ff.)  die  geschiednen  Formen  tivog  und  nvog,  nodog  und 
noöog ,  nolog  und  noiog,  itotijöcu  und  notrjöai,  die  imperati- 
ven Verbafformen  (wo  z.  B.  das  euphonische  Princip  die  Beto- 
nung von  Tvtyuoücov  für  zvtyaöijcav  vermittelt  haben  soll ,  aber 
löov  tvjcov  —  *&) ,  das  Princip  der  Betonung  bei  den  Verbalfor- 
men überhaupt,  beim  Augment  (dessen  Betonung  er  mit  der  Be- 
tonung unsrer  Hülfszcitwörter:  ich  bin  geschlagen,  ich  fiabe  ge- 
schrieben vergleicht),  und  erkennt  endlich  in  Betreif  der  Adje- 
ctiva  und  Hauptwörter  an,  dass  der  Nachweis,  wie  auch  in  ihnen 
die  Betonung  überall  dem  Gehalte  entspreche,  auf  Forschungen 
etymologischer  Art  basiren  müsse,  in  welchen  nachgewiesen 
würde,  welchen  Sinn  die  einzelnen  Flexions-  und  Ableitungssylben 
haben,  womit  dann  zugleich  die  Berücksichtigung  des  individu- 
ellen Charakters  Hellenischer  Denk-  und  Empfindungsweise 
Hand  in  Hand  gehen  miisste,  wozu  der  Verf.  S.  46  ff.  einige  An- 
deutungen giebt.  Was  vom  Accent  gesagt  war,  wird  nun  auch 
von  der  Quantität  im  Griechischen  behauptet  'S.  49  —  50.  und 
darauf  von  S.  51.  an  die  gleiche  Wirksamkeit  der  vier  sprach- 
bildenden Hauptfactoren  im  Lateinischen  nachgewiesen.  •  Hier 
machen  wir  namentlich  unsere  Leser  auf  eine  sehr  geistreiche, 
wenn  gleich  von  dem  Verfasser  selbst  als  „  etwas  abenteuer- 
lich" bezeichnete  Ansicht  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Vergangenheit   im  Verbum   der  griechischen ,  lateinischen 
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und  deutschen  Sprache  ausgedrückt  wird,  aufmerksam  (S.  51 
—  53).  Im  Folgenden  wird  man  Hrn.  Pöggel  gern  zugeben, 
dass  „Würde  und  ernste  Kraft"  das  individuell  charakteristi- 
sche für  die  römische  Sprache  sei,  aber  schwerlich:  „dass 
<der  trochäischc  Tonfall  einen  ernsten  würdigen  Rhythmus  gebe. 
Durchaus  beistimmen  aber  müssen  wir  ihm  in  der  Rechtfertigung 
Priscians  und  späterer  Grammatiker,  welche  Beispiele  von  auf  der 
ultima  accentuirten  lateinischen  Wörtern  und  somit  von  der  Ueber- 
tretung  des  alten  Quintilianischen  Grundgesetzes,  (wovon  jedoch 
selbst  Quintilian  schon  Ausnahmen  kannte)  anführen,  eine  lieber-  • 
tretung,  welche  Hr.  P.  gegen  Zeyss,  der  hier  nur  grammatische 
Pedanterie  erkennt,  als  der  Bedeutsamkeit  zu  Liebe  gesche- 
hen ansieht.  Indessen  wollen  wir  den  Freunden  dieser  Art  von 
Untersuchungen  durch  Fortsetzung  unserer  excerpirenden  Analyse 
den  Genuas  nicht  verkümmern ,  den  wir  ihnen  aus  der  Lektüre 
der  Schrift  Hrn.  P.'s  versprechen.  So  ist  es  denn  gewiss  von 
dein  höchsten  Interesse  zu  sehen,  wie  Hr.  P.  auf  dem  einge- 
schlagnen Wege  die  Wirksamkeit  jener  vier  Hauptpotenzen  des 
sprachbildenden  Geistes  auch  auf  die  Poesie,  und  näher  auf  Vers- 
und  Strophenbau,  anwendend  einerseits  zu  der  gerechtesten  Wür- 
digung des  Verfahrens  der  klassischen  Sprachen  im  Gegensatz  zu 
der  deutschen,  andererseits  aber  doch  nur  zu  dem  gewiss  für 
manchen  etwas  befremdlichen  Resultate  gelangt,  dass  unsere  poe- 
tische Form  nur  scheinbar  der  antiken  nach,  wesentlich  aber  - 
höher  stehe,  und  sich  zu  jener  wie  Geist  zu  Natur,  Freiheit 
zu  Nothwendigkeit  verhalte.  Somit  besteht  denn,  wenn  wir  auf 
die  Praxis  zurücksehen,  das  Verdienst  unsrer  ersten  Lyriker 
Herder,  Goethe  und  Schiller  Seitens  der  Form  darin,  dass  es 
ihnen  zum  Bewusstscin  gekommen,  dass  der  complicirtere  odische 
Strophenbau  nicht  mehr  für  unsere  Poesie  passe,  „dass  vielmehr 
der  Darstellungstrieb,  der  Geist,  allen  Elementen  der  Sprache  und 
des  Rhythmus  immanent  geworden  sei  und  dass  auch  der  reine 
Formentrieb  nur  in  seinem  Dienste  bilden  und  schaffen  dürfe." 

Und  so  schliessen  wir  denn  diese  Anzeige  mit  dem  herzli- 
chen Wunsche  des  Verf.'s,  dass  seine  sinnigen  und  tief  in  das 
Wesen  und  Walten  des  Sprachgeistes  eindringenden  Andeutun- 
gen Freunde  und  Kenner  dieser  Forschungen  zur  Prüfung  des 
altherkömmlichen  Graubens ,  als  sei  in  den  accentlichen  und  pros- 
odischen  Verhältnissen  der  altklassischen  Sprachen  alles  nur  Form, 
veranlassen  mögen,  und  unterschreiben  es  mit  voller  Seele,  . 
wenn  er  hinzufügt :  Gewiss  wurde  es  die  Mühe  lohnen ,  und 
nicht  blos  für  die  Grammatik  jener  Sprachen ,  sondern  auch  für 
das  Kunsturtheil  alter  Poesie  höchst  förderlich  sein,  wenn  wir 
uns  zur  lebendigen  Einsicht  in  diese  Verhaltnisse  erhöben.  So 
wie  das  ewige  Walten  der  Natur  nirgends  belehrender  und  merk- 
würdiger erscheint  als  in  den  mikroskopischen  Organismen  und 
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Phänomenen ,  eben  so  mochte  auch  wohl  das  sprachbfldende  Le- 
ben seihe  Geheimnisse  nirgends  schöner  offenbaren,  als  in  der 
leisen  Musik  vod  Accent  und  Quantität. 

Ad.  Stahr. 


Todesfälle. 


Den  20.  Januar  starb  zu  Salo  bei  Breecia  der  Professor  am  dasigen 
Gymnasium  G.  B.  de  CWsto/era,  durch  die  Racconti  morali,  das  Drama 
Sergianni  Caracciolo  etc.  bekannt,  geboren  am  11.  Nov.  1785. 

Den  9.  Februar  in  Glasgow  der  Professor  der  griechischen  Lite- 
ratur an  der  Universität  und  Dr.  der  Rechte  Sir  Dan.  Keyte  Sandford% 
durch  mehrere  Uebersetzungen  aus  dem  Griechwehen  etc.  bekannt, 
etwa  40  Jahr  alt. 

Den  11.  Februar  zu  Geilenkirchen  in  Rheinpreussen  d<jr  Ober- 
pfarrer, Landdechant  und  Kreisschulinspector  Johann  Andreas  Steükens, 
früher  10  Jahre  lang  Director  des  Gymnasium»  in  Boppard ,  im  4«. 
Jahre. 

Den  20.  Februar  in  Nembro  bei  Bergamo  der  Erzpriester  Ron- 
chetti  Giuseppe  in  hohem  Alter,  bekannt  durch  die  Memoria  storiche 
della  cittä  e  chiesa  di  Bergamo  etc.  6  Bde.  8. 

Den  14.  März  zu  Waudworth  der  Pfarrer  zu  Putney  Phil.  Allwood, 
Verfasser  der  Literary  aniiquities  of  Greece  (1799.)  und  der  Lecttires 
on  the  Prophecies  relating  to  the  Christian  Churk  (1815.) ,  im  70. 
Lebensjahre. 

Den  16.  März  in  Turin  der  Ritter  und  Professor  Carlo  Bucheron, 
einer  der  ersten  Kenner  des  Lateinischen  in  Italien  ,  bekannt  durch  diu 
Herausgabe  der  bei  Pomba  in  Turin  erschienenen  Sammlung  lateini- 
scher Classiker ,  durch  die  archäologischen  und  artistischen  Erläute- 
rungen zur  Real  Galleria  di  Torino  und  durch  andere  Schriften,  65 
Jahr  alt. 

Den  1.  April  in  Mailand  der  k.  k.  Hofrath  und  Ritter  der  eiser- 
nen Krone  Bobmtiano  Girone,  Director  der  Biblioteca  di  Brera,  der 
Biblioteca  Italiana  und  zeitiger  Censurdirector ,  Bearbeiter  des  Grie- 
chenland betreffenden  Theils  in  Ferrario's  Costumi  di  tutti  le  naztone, 
und  Verf.  zahlreicher  Abhandlungen  in  der  Biblioteca  Italiana. 

Den  20.  April  in  Paris  Abbe*  Daburon ,  Generalinspector  honor. 
der  Studien  beider  Universite  de  France,  früher  Professor  der  Ma- 
thematik zu  Lyon ,  geboren  zu  Angers  am  31.  März  1758. 

Den  23.  April  in  Augsburg  der  Priester  und  Beneficiat  der  Dora- 
kirche,  Joh.  AnU  Kratzer,  90  Jahr  alt,  welcher  vor  6  Jahren  seine 
Bibliothek  von  8000  Bänden  der  Studienanstalt  zu  St.  Stephan  ver- 
-  macht  hat. 

2a* 
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Den  21.  Mai  in  Mannheim,  der  Prof.  und  Dr.  med.  F.  W.  L. 
Suckow,  aU  Naturforscher  und  besonders  als  Eotomolog  bekannt. 

Den  22.  Mai  in  Thorn  der  pensionirte  Director  des  Gymnasiums 
Dr.  Afarl  Friedr.  Aug.  Brohm,  durch  mehrere  populäre  Handbücher  der 
Geschichte,  einen  Abriss  der  Mythologie,  eine  Formenlehre  der  la- 
teinischen Sprache  und  durch  die  Herausgabe  des  Phädrus,  Aureliu* 
Victor  und  des  Horazischen  Briefes  an  die  Pisonen  bekannt. 

Den  24.  Mai  in  Darmstadt  der  Dr.  Friedrich  Heldmann,  Vor  180? 
,  Prof.  der  Staatswirthscho/t  in  Würzburg,  durch  die  Herausgabe  einer 
Kmderbibliothek  (12  Bdchn.)  und  mehrere  andere  Schriften  bekannt, 
geboren  in  Margetshöchheitn  am  Neckar  den  24.  Nov.  1776. 

Den  27.  Mai  in  Paris  der  Chef  des  da»igeu  Unterrichtswesens 
Alex.  Boniface,  durch  linguistische  und  pädagogische  Werke  bekannt, 
geboren  am  22.  Decbr.  1785. 

Den  28.  Mai  zu  Petonville  bei  London  der  Coinponist  Th.  Busby, 
durch  eine  Geschichte  der  Musik  and  eine  Uebersetzung  des  feucrez 
bekannt. 

Den  5.  Juni  in  Königsberg  der  gelehrte  Director  des  altstadti- 
schen Gymnasiums  Dr.  Karl  Ludw.  Struvc ,  geboren  zu  Hannover  am 
2.  Mai  1785,  seit  1801  Oberlehrer  und  seit  1805  Hector  des  Gymna- 
siums in  Dorpat  und  seit  1814  Director  des  altstädtischen  Gymnasiums 
in  Königsberg,  der  seine  gründliche  und  scharfsichtige  philologische 
Gelehrsamkeit  eben  so  durch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Schriften 
und  Programrae,  wie  durch  mehrere  gediegene  Recensionen  in  der 
kritischen  Bibliothek  und  in  unsern  Jahrbüchern  bewiesen  hat.  1 

Den  6.  Juni  in  Wieo  der  bekannte  Orientalist  Jeittele* ,  im  März 
1773  zu  Prag  geboren. 

Den  11.  Juni  in  Hannover  der  Oberconsistorialrath  und  erste 
Hof-  und  Schlossprediger  Dr.  theol.  /f.  P.  Sextro,  im  93  Lebens  -  und 
71.  Amtsjahre. 

Den  28.  Juni  in  Berlin  der  Professor  der  Chemie  und  Mineralogie 
an  der  Bauakademie  Fried.  Christian  Accum,  im  70.  Jahre. 

Anfangs  Juli  in  Edinburgh  der  bekannte  Theolog  und  Altertums- 
forscher Dr.  Jamieson,  81  Jahr  alt. 

Den  6.  Juli  in  Hersfeld  der  Kirchenrath  und  InSpector  der  Kir- 
chen und  Schulen  deS  Fürstenthums  Hehfeld  Dr.  theol.  Karl  Friedr. 
Schüler ,  im  79.  Jahre. 

Den  17.  Juli  in  Glessen  der  geistliche  Geheime  Rath  und  Prof. 
bei  der  Universität  Dr.  Palmer ,  emeritirter  Gencralsuperintendent  der 
Provinz  Oberhessen, 79  Jahr  alt. 

Den  20.  Juli  in  Breslau  der  älteste  Lehrer  am  katholischen  Gym- 
nasium, Prof.  Hautdorf. 

Den  20.  Juli  in  Würzburg  der  seit  zwei  Jahren  in  den  Ruhestand 
versetzte  Professor  der  Chemie,  Medicinalrath  Dr.  Georg  Pickel,  im 
88.  Jahre. 

Den  28.  Juli  in  Würsburg  der  quiescirte  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar Dr.  fVonz  JoA.  Ka$par  Goldmacher,  &  Jahr  alt.  , 
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Den  29.  Jnl!  starb  in  Mönchen  der  Obermedicinalrath ,  Professor 
nnd  Akademiker  Dr.  von  Loc,  54  Jahr  alt. 

'  

Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

AscHAFFEifBiTRG.  Zu  der  Lehrstelle  der  französischen  Sprache  an 
«ämmtlichen  Lehranstalten ,  welche  durch  den  am  21.  Mai  v.  J.  er- 
folgten Tod  des  Sprachlehrers  Adam  Kiesel  erledigt  worden ,  wurde 
der  aus  dem  Elenas  gebürtige,  bisher  in  Würzburg  wohnende  Privat- 
lehrer  H.  Jessel  durch  die  Ii.  Kreisregierung  im  Oct.  berufen.  Im  Ja« 
nnar  feierte  das  Lchrpersonal  das  Jubiläum  der  25jaliri<jcn  Dienstzeit 
seines  hochverehrten  Vorstandes,  des  Rect.  und  Prof.  Miltemayer* 
v  Prof.  Seiferiing,  Lehrer  der  I.  G.  Classe,  wird  in  Folge  des  Alternirens 
das  Schlussprogramm  dieses  Studienjahres  ▼erfassen.  —  Man  macht 
sich  Hoffnung,  dass  hier  wieder  ein  Filialseminar  für  angebende  Theo- 
logen auf  dem  Gnadenwege  errichtet  werde,  weil  nur  dann  der  Fort- 
bestand der  theol.  Section  gesichert  werden  kann.  Im  vor.  J.  wurde 
dem  Hofr.  Hoffmann  in  Rüchsicht  auf  die  Verdienste ,  die  er  sich  durch 
seine  methodischen  Lehrbücher  um  das  mathem.  Studium  erworben, 
▼on  der  philos.Facnltät  zu  Würzburg  unter  dem  Dekanate  seines  Neffen, 
des  Prof.  Franz  Hoffmann%  die  Würde  eines  Doctors  der  Philosophie 
honoris  causa  und  ohne  Entrichtung  der  Gebühren  ertbettt*  [A*] 

Bamberg.  Den  zweiten  Bericht  über  das  Bestehen  und  Wirken 
des  bist.  Vereins  zu  Bamberg  schrieb  diessmal  Prof.  Dr.  Schneidawind 
in  Aschaffenburg,  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  Als  Anhang  gab 
Jos.  Heller  «um  ersten  Male  Jakob  Ayrer's  Bamberger  Reimchronik 
vom  Jahre  900 — 15!)9  heraus  und  hegleitete  sie  mit  bist.  Aumerkun- 
gen.  —  Es  hat  hier  im  Publicum  einen  für  die  Anstalten  überaus 
günstigen  Eindruck  gemacht1,  dass  der  Nachdruck  mit  Pflichttreue 
verbindende  Rector  Dr.  Sleinruck  es  sich  sehr  angelegen  sein  lässt, 
dem  an  das  Lehrerpersonal  ergangenen  Verbote,  Schülern  der  Anstalt 
für  Lohngeld  Privatunterricht  zu!  ertheiten,  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  Achtung  zu  verschaffen :  durch  welches  ehrenhafte  Verfahren 
er  sich  neue  Verdienste  um  die  Anstalt  erwirbt.  [A.] 

Bayern.  Se.  Maj.  der  König  haben  sich  veranlasst  gefunden, 
allergnädigst  zu  bestimmen ,  was  folgt:  1)  Den  durch  die  Minitterial- 
Entschliessung  vom  10.  Febr.  v.  J.  ohne  Allerhöchste  Genehmigung 
angeordneten  Präparanden-Claesen  kann  eine  Stelle  unter  den  öffent- 
lichen Lehranstalten  ferner  nicht  eingeräumt  werden,  und  es  findet 
daher  der  Fortbestand  derselben  in  dieser  Eigenschaft  und  die  Verwen- 
dung von  Kreis-,  Gemeinde  -  oder  Stiftungsmitteln  für  dieselben  fer- 
nerhin nicht  statt.  Dagegen  sind  die  Anforderungen  an  Schüler, 
welche  in  die  erste  Classe  der  lateinischen  Schule  aufgenommen  wer- 
den wollen ,  auf  das  in  dem  §  33  der  Schulordnung  vorgeschriebene 
Maass  der  Befähigung  zurückzufahren.     Es  soHeo  htenach  Knaben, 
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welche  die  Bedingungen  des  erwähnten  §  33  zu  erfüllen  vermögen, 
wegen  mangelhaft  empfangenen  Unterrichts  in  den  Vorkenntnissen  der 
lateinischen  Sprache  von  der  lateinischen  Schule  nicht  zurückgewie- 
sen ,  die  Lehrer  der  lateinischen  Schule  aber  mit  Ernst  angehalten 
werden,  zu  tbun,  wns  ihres  Amtes  ist,  nämlich  die  lateinische 
Sprache  von  den  Elementen  an  zu  lehren ,  und  nicht  mit  Uebersprin- 
gnng  ihres  Wirkungskreises  in  philosophische,  archäologische,  my- 
thologische, für  die  Knaben  doch  verlorene,  Vortrage  überzugehen. 
Dagegen  wollen  Se.  Maj.  der  König,  dass  2)  schon  von  der  lateini- 
schen Schule  an  mit  nachsichtsloser  'Strenge  auf  Aussonderung  von 
talentlosen,  trägen,  oder  gar  sittenlosen  Schülern  gesehen  werde,  und 
die  zu  den  Studien  untauglichen  Subjecte  recht  zeitig  auf  andere  Be- 
rufsarten hinzuweisen,  und  die  Schule  selbst  gegen  sittliches  Ver- 
derbniss  zu  schirmen.  3)  Da  wiederholte  Anzeigen  vorliegen,  dass 
das  Verbot  des  Privat-Unterrichts  von  Seite  der  Professoren  der  Gym- 
nasien und  der  Lehrer  der  lateinischen  Schulen  an  mehreren  Studien- 
Anstalten,  insbesondere  an  Orten,  wo  Lyeeen  bestehen,  zum  Nach- 
theile jener  dürftigen  Lycealcandidaten ,  welche  in  dem  Privatunter- 
richte ein  Mittel  zur  Erleichterung  ihrer  Subsistenz  finden  könnten, 
nicht  beobachtet  werde  ,  so  sind  die  Lehrer  der  betreffenden  Studien- 
anstalten wiederholt  und  ernstlich  aufzufordern ,  sich  jedes  Privat- 
unterrichts an  ihren  Anstalten  sorgfältig  zu  enthalten,  die  Rectoren 
aber  zur  gewissenhaften  Ueberwachung  des  Vollzuges  dieser  Vorschrift, 
bei  eigener  Verantwortlichkeit,  anzuweisen. 

Bayer*.  Im  Laufe  dieses  Studienjahres  wurden  folgende,  wich- 
tige Verordnungen  an  die  Lehranstalten  erlassen.  I.  Einführung  neuer 
Lehrbücher.  In  der  lat.  Sprache  sollen  fortan  die  grössere  und  kleinere 
,  Grammatik  von  Otto  Schulz  nebst  dessen  und  Drouke's Lesebüchern;  in 
der  griech.  Sprache  die  mittlere  Grammatik  von  Buttmaan  nebst 
Halm 's  Lesebüchern;  in  der  deutschen  und  allgemeinen  Geschichte 
die  Lehrbücher  von  Uschold  und  Beutelrock  (in  den  NJbb.  rec.)  nach 
Wahl;  in  den  Disciulinen  der  Mathematik  das  Lehrbuch  des  Professor 
Mayer  in  München  (in  den  NJbb.  von  R.  rec.)  und  in  der  allgemeinen 
Rechenkunst  das  de6  Hofr.  Hoffraann  eingeführt ;  dagegen  die  bisher 
gebrauchten  Lehrbücher  von  Zumpt,  von  Hefner,  Rost,  Jacobs,  von 
Breyer  u.  A.  unverzüglich  abgeschafft  werden.  Die  protest.  Oberstu- 
dienbehörde hat  sogar  kein  Bedenken  getragen,  anstatt  des  beiderseits 
hart  angefochtenen  Lehrbuchs  der  Geschichte  von  Brey  er'*  die  vom 
katb.  Standpunkte  aus  verfassten  Werke  eines  Uschold  und  Beutelrock 
zu  gestatten.  Ferner  sollen  die  alten  Schriftsteller  nicht  mehr  voll- 
ständig den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden;  vielmehr  sind  Aus- 
züge und  castrirte  Ausgaben ,  besonders  des  Horatius  und  der  Elegi- 
ker,  für  beispiellos  wohlfeile  Preisein  Aussicht  gestellt.  Für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  Stylistik  und  Geographie  sollen 
demnächst  weitere  Bestimmungen  eintreten  *).    Ausserdem  ist  neuer- 

*)  So  eben  arbeitet  eine  in  München  zusammengesetzte  Commission 
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dings  das  Verbot,  schriftliche  Hefte  den  Schülern  in  die  Hände  zu 
dictiren ,  alf  zeitraubend  den  Lebrern  eingeschärft  worden.  —  II.  Auf- 
hebung der  Direktiven.  Die  den  Kreisregierungen  bisher  zugestandene 
Befugnis,  dem  Lehrpersonale  der  Lyceen,  Gymnasien  und  lateia. 
Schulen  je  von  6  zu  €  Jahren  Functionszulagcn  zu  verleihen  ,  wurde, 
weil  es  die  Kreisfonds  belaste,  aufgehoben;  dagegen  sollen  von  nun 
an  nur  jährliche  Grafikationen  nach  genauer  Würdigung  des  bittstel- 
(enden  Individuums  verabreicht  und  nur  ausnahmsweise  auf  dem  Gna- 
denwege jene  Zulagen  gegeben  werden ;  die  aber  bereits  im  Genüsse 
seien,  sollen  so  lange  darin  verbleiben,  als  Se.  Maj.  nicht  anders  be- 
fiehl i  essen.  —  Hiermit  verbinden  wir  eine  andere  Verordnung,  welche 
also  lautet:  Da  aus  wiederholten  Anzeigen  sich  ergeben  bat,  dass 
'öffentliche  Lehrer  ungeachtet  des  Verbotes  sich  erlauben ,  für  Hono- 
rarien  Schülern  der  Anstalten  Unterricht  zu  ertheilen ,  wodurch  den 
Schülern  der  Lyceen  die  Mittel  zu  ihrem  Fortkommen  entzogen  wer- 
den ,  so  wird  das  Verbot  des  Selbstinstrnirens  von  Seiten  der  öfTentl. 
Lehrer  bei  personlicher  Verantwortlichkeit  der  Rectoren  alles  Ernstes 
nntersagt.  Merkwürdig  hiebet  ist,  das»  jenes  Verbot  nicht  ans  höheren 
Rücksichten  der  Würde  und  Unparteilichkeit  hergeleitet  ,  sondern  von 
dem  Motive  abhängig  gemacht  wird ,  dass ,  wahrscheinlich  nach  Be- 
richten von  Lyceaivorständen ,  die  dürftige  Existenz  einiger  Lyceen 
durch  jene  Maassregel  gefristet  werde,  lndess  wird  jener  Unfug  so 
lange  fortbestehen,  als  der  Nothstnnd  des  Lehratands  nicht  aufgehoben 
wird,  da  selbst  einsichtige  Rectoren  nicht  umhinkönnen,  durch  die 
Pinger  zu  sehen.  —  III.  Gleichstellung  der  Lyceen  mit  den  Universitä- 
ten in  Bezug  auf  den  Umfang  der  hehr  gegenstände  und  die  Dauer  de» 
Unterrichtes.  Die  bisherige  Verordnung,  nach  weicher  es  vollkommen 
freigestellt  war,  entweder  ein  Jahr  auf  den  Universitäten  oder  zwei 
Jahre  auf  den  Lyceen  den  philosophischen  Studien  zu  obliegen ,  ist 
dahin  geändert  worden  ,  dass  auch  auf  den  Universitäten  ein  zweijäh- 
riger Cursus  der  allgemeinen  Studien  erfordert  wird  ,  nach  dessen 
Verlauf  Absolutorialprüfungen  eintreten ,  wogegen  die  durah  Univer- 
sitätscommiseüre  bewachten  an  den  Lyceen  wegen  der  daraus  entstan- 
denen Eifersüchteleien  und  Reibungen  aufhören.  Die  Consequenz  er- 
forderte, dass  auch  die  Prof.  der  Lyceen  aus  der  nutern  Rangstufe, 
erhoben  und  jenen  Hochlehrern  gleich  besoldet  würden,  welche  Vor- 
rechte nur  die  Direktoren  gemessen;  indem  jene  nnr  den  Rang  von 
ausserordentlichen,  diese  den  von  ordentlichen  Univ.Proff  haben.  Da- 
mit  hängt  IV.  die  neue  Feststellung  der  Prüfungsbcsirke  zusammen, 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  von  jetzt  an  die  lächerlichen  und 
fruchtlosen  Separatprüfungen  der  lat.  Schule  wegfallen  und  die  Wirk- 
samkeit der  Commissäre  negativer  Art,  nämlich  auf  Bewachung  der 
Absolotorial-  Prüfung  an  den  Gymnasien  beschränkt  Ut,  wodurch 
unendlichen   Neckereien   vorgebeugt   wird.     Dass  aber  dennoch  die 


daran ,  auch  an  den  Lyocon  nach  Oesterreichs  Vorhildo  gleichmäßige 
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neuere  Einrichtung  noch  gröbere  Erscheinungen  nach  sich  ziehen 
werde  ,  wird  und  muss  der  Erfolg  zeigen.  Nach  jener  Ministerialent- 
Schliessung  sind  die  Prüflings- Die tricte  so  festgestellt:  I.  Univer- 
sitäten, Die  zu  Hänchen  für  die  zwei  Gyiun.  zu  München  und  das 
protett.  Gyiunas.  zu  Augsburg;  Würzburg  für  die  Gyranas.  zu  Würz- 
Lurg  und  Münnerstadt;  Erlangen  fürNdie  Gyninas.  zu  Ansbach,  Er- 
langen, Nürnberg,  Baireuth,  Hof  Und  Schweinfurt.  II.  Lyceen 
(Sektionen  der  philo*.  Studien  und  kath.  Theologie).  Das  zu  Frei- 
king für  die  Gymnasien  zu  Freising  und  Landshut;  Passau  für  die 
Gyinn.  zu  Passuu  und  Straubing;  Äegensburg  für  das  Gymn.  daselbst; 
Aniberg  für  das  Gymn.  daselbst;  Augsburg  für  die  Gymn.  zu  Diiingen 
und  Kempten;  Diiingen  für  das  kath.  Gymn«  zu  Augsburg  und  Neu- 
burg; Bamberg  für  das  Gymn.  daselbst;  und  endlich  Asciiaffenburg 
für  Aschaflenburg ,  Speyer  und  das  protestantische  Gymnasium  zu 
«      Zweibrücken.  [Dr.  Hr.] 

Berlin.  Bei  der  dasigen  Universität  haben  für  das  laufende 
Sommerhalbjahr  52  ordeutliche  und  41  ausserordentliche  Professoren, 
2  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissenschaften  [Dr.  Gerhard  und  Dr. 
Panofka),  41  Privatdocenten  und  3  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt 
[vgl.  NJbb.  XVI,  239.,  XXI,  214.] ,  nämlich  in  der  theo*.  Facollät  5 
ordeptl.  und  3  ausserordentliche  Professoren  [es  fehlt  der  ausseror- 
dentliche Professor  C.  A.  T.  I  ogt]  und  3  Privatdocenten  [von  welchen 
indes*  der  Licentiat  und  Professor  am  Friedrich- VVilheltns-Gymnasiuui 
Dr.  phil.  Friedrich  Gottlob  Uhlemann  vor  kurzem  zum  ausserordentlichen 
Professor  der  Theologie  ernannt  worden  ist] ;  in  der  juristischen  7 
ordentliche  Professoren  .[von  denen  aber  Klenze  vor  kurzem  verstorben 
ist ,  s.  NJbb.  XXIII,  230  ] ,  2  ausserordentliche  Professoren ,  der  Prof. 
Dirksen  aus  Königsberg,  und  5  Privatdocenten;  in  der  medicinischen 
15  ordentliche  und  10  ausserordentliche  Professoren  und  16  Privatdo- 
centen [von  denen  jedoch  der  Geheime  Medicinalrath  Dr.  F.  D,  Bares 
und  der  Dr.  M.  A.  Romberg  seitdem  ausserordentliche  Professoren  ge- 
worden sindj;  in  der  philosophischen  25  ordentliche  [von  denen  aber 
der  Professor  J.  Gfr.  Hoffmann  seine  Vorlesungen  in  diesem  Halbjahr 
ausgesetzt  hat]  und  26  ausserordentliche  Professoren  [F.  Eid.  Beneke, 
H.  von  Dechen,  IL  IV.  Dove,  3.  Gust.  Droysen,  Ad,  Ermann,  J.  PA. 
Grmon,  E.  Heining ,  E.  Heyse,  H.  IV  Hotho  ,  J.  Cph.  F.  Klug,  G. 
Lejeune-  Dirichlet,  G.  Magnus,  A.  B.  Marx,  F.  J.G.Meyen,  C.  L,  . 
AficÄeiet,  M.  Ohm,  H.  Pelermann,  /.  C.  Poggendorf,  A.  F.  Riedel, 
G.  Rote,  E.  L.  Schubart,  J.  Steiner,  J.  Slörig,  P.  F.  Stuhr,  C.  D. 
Turte,  A.  F.  Wiegmßnn)  und  1?  Privatdocenten  [J.  F.  L.  George,  C.  E. 
Geppert,  J.  L.  Ideler ,  E.  von  Keynerlingk ,  C  G,  Krüger ,  F.  Kugler, 
E.  Lange,  F.  Lübbe,  E.  F.  A.  Minding,  F.  IL  Müller,  C.  Nauwerck, 
E.  A.  Schmidt,  A.  Schöll,  G.  Schott,  A.  Seebeck,  C.  IVerder,  J.  F. 
Wu{lig,  von  denen  jedoch  die  DD.  Schott  und  IVerder  kürzlich  zu 
ausserordentlichen  Professoren  ernannt  worden  sind].  Der  Prof.  Dr. 
Friedr.  Adolph   Trendelenburg,  hat  zum  Antritt  der  ihm  verliehenen 
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32  S.  gr.  8  }  geschrieben.  Zur  Erlangung  der  philosophischen  Do- 
ktorwürde hat  Ernst  IVilh.  Fischer  als  Inauguraldissertation  Antiquae 
Agri<;entoruni  historiae  prooemium  [1837.  50  S.  gr.  8.],  Ludw.  Höl- 
scher De  Lysiae  oratorit  vita  et  dictinne  [als  Vorläufer  einer  grössern 
Schrift.  1837«  48  S.  gr.  8.] ,  Ernst  IVold.  Silber  Diss.  de  Euripidis  ' 
Bacchis  [1837.  71  S.  gr.  x8],  William  Schaff  er  Disu.  mnthematicu  de 
facultatibus  [1837.  27  S.  gr.  4.],  Emst  Adolph  Herrmann  Rationis  quae 
ordini  militqri  Teutonico  cum  ordine  ecclesiastico  saeculo  XIII.  ineunte 
in  Prussia  intercesserit  ezpiicatio  [1837.  55  S.  gr.  8  j ,  C.  Imm.  Ger- 
hardt Explicatio  atque  dijudicatio  praecipuorum  modoruin,  quibus  raa- 
theraatici  fuudameuta  calculi  differentialis  jacere  conuti  sunt  [1837.  32 
S.  gr  8.]  herausgegeben.  —  Die  Wiltwe  des  in  Berlin  verstorbenen  Dr. 
Franz  Horn  hat  der  Universität  auf  ihren  Todesfall  ein  Geschenk  von 
5000  Rthlr.  zur  Unterstützung  und  Pflege  armer  und  kranker  Studi. 
render  ausgesetzt.  Am  Joachimsthalscheii  Gymnasium  hat  der  Prof. 
Dr.  Kruger  mit  dem  Schluss  des  vorigen  Jahres  seine  Entlassung  ge- 
nommen, und  indessen  Lehrstelle  ist  der  bisherige  Adjunct  Professor 
Reinganum  aufgerückt,  dafür  aber  der  Schulamtscandidat  Karl  Breuske 
als  Adjunct  angestellt  und  den  Adjnncten  Jacobs  und  L'hardy  eine  Ge- 
haltszulage von  50  Rthlrn.  bewilligt  worden.  Dagegen  ist  der  Ad- 
junct Anton  Scherzer  [vgl.  Njbb.  XVI,  241]  zum  Conrector  am  Gym- 
nasium in  Sorau,  statt  des  an  dus  Pädagogium  in  Züllichau  versetzten  ' 
Conrectors  Hanoi» ,  und  der  Adfunct  Dr.  Aug.  JVilh.  Zumpt  [vgl. 
KJhb.  XX,  349.1  zum  letzten  ordentlichen  Lehreram  Fried  rieh -Wer- 
derschen  Gymnasium  in  Berlin  ,  an  die  Stelle  des  an  das  Cöllnisclie 
Gymnasium  in  Berlin  berufenen  Collaborators  Dr.  Fötsing ,  ernannt 
worden.  Von  dem  ebengenannten  Cnllnischen  Realgymnasium  ist  im 
October  vorigen  Jahres  der  Oberleiber  Prof.  Dr.  Herrn.  Burmeister  als 
Professor  der  Zoologie  an  die  Universität  in  Halle,  und  vor  kurzem  der 
Prof.  Friedr.  Slrehlke  zum  Director  der  Petrischule  in  Danzig  [s.  NJbb. 
XXII,  357.]  berufen  worden  ,  darauf  aber  der  zum  Prof.  ernannte  Ober- 
lehrer Dr.  Seebeck  mit  einem  Jahresgehalt  von  900  Rthlrn.  in  die  erste, 
der  Oberlehrer  Dr.  Selckmann  mit  800  Rthlr.  in  die  zweite,  der  Ober- 
lehrer Krech  mit  800  Rthlr.  in  die  dritte,  der  zum  Professor  ernannte 
Oberlehrer  Dr.  Agathon  Benary  mit  700  Rthlrn.  in  die  vierte  Oberleh- 
rerstelle, der  Professor  Dr.*  Lommatzsch  mit  735  Rthlrn.  in  die  fünfte,' 
der  Subrector  Härtung  mit 650  Rthlrn.  in  die  sechste,  der  Collabora- 
tor  Bledow  mit  «50  Rthlrn.  in  die  siebente,  der  Dr.  Polsberw  mit  600 
Rthlrn.  in  die  achte  Lehrstelle  aufgerückt ,  und  die  bisher  als  Hülfs- 
iel) rer  thätigen  DD.  Krämer  und  Barentin  mit  je  600  Rthlrn.  in  die  neunte 
und  zehnte  ordentliche  Lehrstelle  eingerückt,  vgl.  NJbb.  XIX,  334.  Die 
Anstalt  war  im  Sommer  vorigen  Jahres  von  412,  im  Winter  darauf 
von  429  Schülern  besucht ,  welche  in  6  ClasSeh  und  10  verschiedene 
Coetus  vertheilt  waren.  Zur  Universität  wurden  4  entlassen.  Das  zu 
Ostern  1838  erschienene  Jabresprogramm  [gedr.  b.  Nauck.  45  (22)  S. 
4.]  enthält  eine  sorgfaltige  und  gelehrte  Abhandlung  De  rebus  Cherso- 
uehitarum  et  Catlatianerum  rou  dem  Dr.  Polsberw ,  und  schliefest  sich  an 
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die  vor  fünf  Jahren  erschienene  Schrift  desselben  Verfassers,  De  rebus 
tieracleae  Ponti  libri    FI.  Spccimen  primum  [Brandenburg  1833.]  als 
Fortsetzung  an,  weil  sie  sich  über  die  beiden  ältesten  Colonien  des 
pnntischcn  Heraclea  verbreitet.     Der  Verf.  hat  mit  grossem  Fleiss  die 
vorhandenen  Nachrichten  über  beide  Städte  gesammelt  and  zum  Gan- 
zen vereinigt,  und  erörtert  Lage,  Namen ,  Ursprung  und  Gründung, 
Schicksale  und  Untergang  derselben.     Mangel  an  Nachrichten  macht 
freilich,  das«  die  Ergebnisse  gering  sind ,  und  namentlich  ist  von  Ca« 
latis  sehr  wenig  bekannt,  während  Chersonesus  doch  za  den  Zeiten 
des  Mithridates  und  unter  den  römischen  und  byzantinischen  Kaisern 
mehrfach  eine  nllgeraeinhistorische  Wichtigkeit  hat.  Mit  den  Verhand- 
lungen über  Calatis  kann  man  noch  den  Aufsatz  lieber  die  thrakische 
Pentapolis  von  Burmeister  in  der  Zeitscb.  für  die  Alterthumswiss.  1837 
Nr.  52  vergleichen ,  weil  nach  B rarem bergs  und  Bücklis  Vermnthung 
Kalatis  mit  Odessos,  Tomis  ,  Meserabria  und  Apollonia  diesen  Städte- 
bund ausmachte,  welcher  durch  Lucollus  besiegt  und  aufgelöst  wurde. 
—  In  dem  diesjährigen  Programm  des  Friedrich- Werderschen  Gymna- 
siums [1836.  50  (16*)  S.  4  ]  bat  der  Director  Prof.  Karl  Ed.  Bonneil 
"selbst  De  arte  memoriae  eommentatio  historica  geschrieben  ,  worin  er 
erst  die  wichtigsten  Beispiele  von  grosser  Gedächtnisskraft  aus  alter 
und  neuer  Zeit  nachweift,  und  dann  über  die  Ausbildung  und  Pflege 
der  Mnemooik  als  Kunst,  besonders  durch  die  Griechen  und  Römer,  li- 
terarhistorisch sich  verbreitet.    Nächstdem  enthält  das  Programm  noch 
S.  17— -34  die  drei  Reden,  welche  bei  der  Einführung  des  Directors 
Bonneil  von  ihm  selbst ,  wie  von  dem  Staritsehulrath  Schulze  nrtd  dem 
Prorector  Jäkel  gehalten  worden  sind,  so  wie  S.  35  —  39  des  Prore- 
ctor  Jäkel»  Rede  bei  der  Gedächtnissfeier  des  am  21.  Decembr.  1837 
verstorbenen  Lehrers  und  Cantors  Samuel  Ferd.  Friedr.  Ruit;  welcher, 
am  8.  Febr.  1785  zu  Neodamm  In  der  Neumark  geboren ,  seit  1822  als 
Lehrer  am  Gymnasium  gewirkt  hatte.    Aus  dem  Lehrerpersonale  [s. 
NJbb.  XIX,  834.]  scheidet  gegenwärtig  der  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Obls  ernannte  Conrector  Prof.  Dr.  Lange  aus.    Die  Schüler- 
zahl betrug  gegen  Ostern  dieses  Jahres  254  in  8  Coetus  und  zur  Uni- 
versität sind  7  entlassen  worden. 

BazsirAD.  An  der  da»igco  Universität  haben  für-  das  Sommer- 
halbjahr in  der  evangelisch  -  theologischen  Facultät  4  ordentliche  Pro- 
fessoren [die.  Drr.  Dav.  Schulz ,  IVilh.  Böhmer,  Aug.  Hahn  und  Heinr. 
Middeldorf/],  zwei  ausserordentl.  Proff.  [die  Licentt.  Aug.  Knobel  und 
C.  Adolph  Suckow]  und  2  Privatdocc.  [Lic.  Herrn.  Hesse  und  Hemr. 
Rhode);  in  der  katholisch  -  theologischen  3  ordentliche  Professoren 
[die  Drr.  Jos.  Ign.  Ritter,  Joh.  Bapt.  Balzer  und  J.  Frz.  Ign.  Demme, 
vgl.  NJbb.  XV1H,  232  ] ;  in  der  juristischen  4  ordentliche  Proff.  [die 
Drr.  Phil.  Ed.  Huschke ,  Jul.  Fr.  /I.  Ahegg,  E.  Theod.  Gaupp  und 
Mich.  Ed.  Regenbrecht]  und  2  Privatdocenten  ;  in  der  medicinischen 
8  ordentl.  Proff.  [die  Drr.  Ad.  IVilh.  Otto,  J.  C.  Cp.  Barkow,  Trg. 
IVilh.  Gust.  Benedict ,  Jul.  IVilh.  Betschier ,  Aug.,  fVilh.  Ed.  Theod. 
Henschel,  Joh.  Eoang.   Purkinje,    IV.  Herrn.  Georg  Remer  and  Jon. 
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*  Wendt] ,  2  ausserord.  Proff.  (Drr.  H,  Roh.  Göppert  und  C.  Jul.  W.  P. 
Hemer)  und  5  Privatdocenten ;  in  der  philosophischen  IG  ordentliche 
Proff.  [die  Drr.  Georg-  Friedr.  Pohl,  Georg  H.Bernstein,  Cph.  Jul. 
Braniss,  Chr.  Gtfr.  Nee*  von  Esenbeck ,  JMc.  Wolfg.  Fischer,  E.  Fr, 
Glocker ,  J.  Ludte.  Cor.  Gravenholt,  Heinr.  Hoffmann,  Fr.  RUschl, 
Jos.  Joh.  Rohovsky ,  C.  E.  Cph.  Sehneider,  Joh.  Schön,  E.  Jul.  Scholz, 
Gust.  Ad.  Stemel ,  Ludw.  Thilo ,  Fr.  Ifen.  Ifeoer j ,  6  ausserordentl. 
Proff.  [Drr.  Jul.  Anastas.  Ambrosch,  P.  G.  Ludw.  von  Boguslawski, 
Mor.  Ludw.  Frankenheim,  Max.  Jlabitht ,  Jos.  Aug.  Kutzen  ,  Ad.  Fr. 
Stenzler] ,  8  Privatdocenten  [Drr.  C.  Fr.  BeUmann ,  Br.  Hildebrand, 
Aug.  Kahlert,  C.  Ludw*  Kannegiesser ,  Ad.  Köcher,  C.  II.  Lachmann, 
E.  Fr.  Meiser,  C.  Rhode]  und  5  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt, 
vgl.  NJbb.  XII,  329.  In  dem  Vorworte  zu  dem  Indox  lectionum  hat 
der  Prof.  Drt  Ritsehl  über  einige  alte  lateinische  Inschriften  ,  welche 
er  aus  Italien  mitgebracht  hat,  sprachlich  und  antiquarisch  verhan- 
delt, so  wie  vor  dem  Verzeichnis  der  Wintervorlesungen  18|J  der 
Prof.  Dr.  Schneider  eine  Abhandlung  De  indagando  belli  Hispanici 
scriptore  [12  S.  4  ]  geschrieben  hat.  In  dem  vorjährigen Einladnngspro~ 
gramra  zur  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  hat  der  Prof.  Schneider  Nova 
eommentarii  de  hello  Hispaniensi  reeensio  [1837.  VI  und  22  S.  gr.  4  ] 
erscheinen  lassen ,  und  zum  Prorectoratswechsel  der  Prof.  Dr.  Rem- 
stein  De  Charklensi  Novi  Test,  translatione  Syriaca  [1837.  39  S.  gr.  4.] 
geschrieben.  Der  Professor  an  der  uiedicinischen  Akademie  Dr.  H. 
R.  Göppert  hat  die  ihm  verliehene  ausserordentliche  Professur  im  April 

1837  durch  Verteidigung  der  Commentatio  bot.  de  ßoribus  in  statu  fos- 
sili  [Breslau  ,  Grass ,  Barth  et  Comp.  28  S.  gr.  4.] ,  der  Prof.  Dr. 
Joh.  Schön  die  ordentliche  Professur  der  Staatswissenschaften  im  Febr. 

1838  durch  das  Einladungsprograiura  De  literatura  politica  medii  aevi 
[Breslau,  Korn.  38  S.  gr.  8.J ,  der  Prof.  Dr.  G.  Fr.  Pohl  die  ordentl. 
Professur  der  Physik  im  März  1838  durch  die  bereits  1837  erschienene 
Commentatio  prineipiorum  tarn  in  physice  universa  quam  praesertim  in 
ejusdem  parte  chemica  adhue  desideratorum  [Breslau,  Aderholz  96  S. 
gr.  8.]  angetreten;  so  wie  der  Lio.  Herrn.  i?e*sel836  durch  die  Diesert.  De 
Assyriis  [52  S.  gr.  8.]  die  Würde  eines  Doctoris  uhilos. ,  und  im  No- 
vember 1837  durch  Verteidigung  der  Dis«.  De  Psalmis  Maecabaeis  [48 
S.  gr.  8  ]  die  Rechte  eines  Docenten  der  Theologie  erlangt  hat.  AU 
neuer  theologischer  Privatdocent  ist  ausserdem  der  Dr.  phil.  Jul.  Ferd. 
Räbiger  durch  die  Inaugiiraldis«. :  Ethice  librorum  apogryphorum  Ve~ 
teris  Testamenti ,  dissert.  hist  et  ethieae  Pars  II.  [Breslau,  Grass,  Bariii 
u.  Comp.  1838.  117  S.  gr.  8.]  aufgetreten.    Von  den  Inauguralschriften 
zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  Bind  zu  bemerken: 
Quaestionum  de  Aristophanis  Remis  spee.  1.  von  lfflh,  Wagner  [1837. 
64  S.  gr.  8.] ;  De  Euripide  lphigeniäe  Aulidensis  auetore  von  H.  Bartsch 
[1837.  57  S.  gr.  8  1 ;  Periclw  et  Plato ,  tnquUiÜo  histor.  et  phUosophko, 
von  Jmm.  Ogienski  [1837.  VIII  und  93  S.  gr.  8.];  De  dei  indole  et 
aUributis  Origines  quid  docuerit  inquiritur  von  Fr.  Wilh.  Gass  [1838.  77 
S.  gr.  8  ] ;  De  Copuae  gentisque  Campanorum  hütoria  antiquissima  ad 
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initium  usque  belli  Samnitiei  primi  [1838.  72  S.  gr.  8];  De  partic.  mg 
apud  Homerum  utu  et  significatione  [1838.  46  S.  gr  8.].  Dem  Prof. 
und  Geheimen  Medicinalr.ithe  Dr.  Joh.  fVendt  ist  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Bayern  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der  bayerischen  Krone 
verliehen  worden. 

Dorpat.  Die  Professoren  Kruse,  Friedländer'  nnd  Schmalz  an 
der  dasigen  Universität  sind  zu  Collegienräthen  ernannt  worden. 

Erlang«*.  Am  Gymnasium  ist  der  Professor  der  zweiten  nnd 
ersten  Gymnasialclasse  Dr.  Schäfer  [NJbb.  XX,  227.]Nin  die  durch  den 
tod  des  Prof.  Richter  [NJbb.  XXI,  428]  erledigte  Lehrstelle  der  dritten 
Gymnasialclasse  aufgerückt,  und  dessen  Lehrstelle  dem  Stüdienlehrer 
von  der  lateinischen  Schule  in  Ansbach  Prof.  Dr.  Daniel  Zimmermann 
übertragen  worden.  ' 

Frankfurt  am  Main.  In  dem  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschiene- 
nen Einladungsprogramm  des  Gymnasiums  hat  der  Rector  Prof.  Dr. 
Joh.  Theod.  Vömel  den  Schluss  der  in  mehreren  Programmen  mitge- 
teilten, überaus  sorgfältigen  und  Obersichtlichen  Notitia  codicum 
Demosthenicorum  [Frankfurt  gedruckt  bei  Brünner.  1838.  34  S.  4  ]  be- 
kannt gemacht,  vergl.  NJbb.  XVIII. ,  233.  Es  enthält  aber  das  gegen- 
0  ,  uürtige  Programm  eine  von  dem  Dr.  Theod.  Heyse  gemachte  Beschrei- 
bung der  griechischen  Codices  des  Demosthenes  in  Rom,  eine  füi  alle 
Bearbeiter  des  Demosthenes  sehr  wichtige  Mittheilung,  weil  mehrere 
der  dort  befind  Helten  Deinnsthenischen  Handschriften  von  grqss er  Wich- 
tigkeit sind,  und  die  von  Hrn.  H.  gelieferte  Charakteristik  derselben 
fast  läuter  neue  Aufschlüsse  giebt  und  überhaupt  eine  recht  sorgfältige 
Beschreibung  enthält.  Für  die  allgemeine  Geschichte  der  Handschrif- 
ten sind  die  S.  20  —  23  eingewebten  Nachrichten  über  dem  Florenti- 
ner Janot.  Manetti,  der  sich  im  15.  Jahrhundert  als  fleisstger  Hand- 
schriftencaramler  auszeichnete ,  noch  besonders  zu  bemerken.  —  Aus 
dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  schied  zu  Michaelig  183?  der ' 
Lehrer  der  englischen  Sprache  Supf ,  um  eine  vortheilhafte  Anstel- 
lung in  Moskau  anzunehmen. 

GöTTiNOBiv.  Ueber  den  Zustand ,  die  Einrichtung  und  die  Wirk- 
samkeit der  dasigen  Universität  ist  eine  Geschichte  der  Universität  Güt- 
tingen in  dem  Zeiträume  von  1820  bis  zu  ihrer  ersten  Säcularfeter  im 
Jahr  1837  von  dem  Universitätsrathe  Dr.  Oesterley  [Mit  7  Kupfern.  Got- 
tingen ,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1838.  XVI  und  521  S.  8.]  erschie- 
nen ,  welche  zugleich  als  vierter  Theil  zu  dem  Versuche  einer  acade- 
mischen  Gelehrten-Geschichte  von  der  Georg- Au gustus- Universität  in  Got- 
tingen von  Pütter  und  Saalfeld  ausgegeben  wird.  Der  Verf.  sucht  wie 
die  früheren  Bearbeiter  vornehmlich  die  äussere  Wirksamkeit  der  Uni- 

\  0  * 

versität  darzustellen,  hat  aber  zugleich  die  Beantwortung  der  Frage 
versucht,  ob  diese  Hochschule  in  dem  ersten  Jahrhundert  ihres  Be- 
stehens dem  bei  ihrer  Stiftung  beabsichtigten  Zwecke-vollständig  und 
allseitig  entsprochen  habe ,  und  darum  in  einer  besonderen  Einleitung 
die  ganze  Geschichte  der  Universität  nach  vier  Perioden  behandelt  nnd 
das  Wesen  der  Anstalt  von  Seiten  der  Lehrer,  der  Institute  und  der 
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Difciplin  betrachtet,  hierani  aber,,  sowie  aus  der  Darstellung  der  Sa- 
feren Verhältnisse  während  der  vier  Perioden  die  Folgerung  gezogen, 
das«  die  Universität  ihrer  (  Bestimmung  in  aller  Hinsicht  entsprochen 
und  in  stetem  Fortschreiten  begriffen  gewesen  sei.  Kächstdem  hat 
aber  auch  der  Verf.  die  innere  Einrichtung  und  Organisation  der  Anstalt, 
ihre  Stellung  zum  Staate  und  zur  Stadt,  ihr  Unterrichts  -  und  Disci- 
plinarwesen  u.  a.  dgl.  weit  sorgfältiger  und  genauer  beschrieben ,  als 
•eine  Vorgänger.  Die  ganze  Beschreibung  und  Geschichte  ist  unter 
10  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  erste  das  Verhältnis  der 
Universität  zum  Staate  und  zum  Staatlichen  ,<  und  die  auf  sie  und  auf 
die  Universitätsstudien  bezüglichen  Gesetze;  die  zweite'  ihr  Verhältnis* 
zur  Stadt,  die  beaufsichtigenden  Behörden ,  Lehreranstellung  und 
Frequenz;  die  dritte  die  Universitätsgebäude  und  wissenschaftlichen 
Institute;  die  vierte  die  Einrichtung  der  Facultäten;  die  fünfte  die 
Collegieneinrichtung  und  Ferien;  die  sechste  die  Organisation  der  aka- 
demisehen  Behördeu;  die  siebente  die  Discipünarverfassung ;  die  achto 
die  milden  Stiftungen  und  Unterstützungsanstalten;  die  neunte  die 
Einrichtungen  der  Stadt,  welche  die  Universität  berühren,  und  die 
zehnte  endlich  biographische  und  literarhistorische  Nachrichten  über 
die  Lehrer  enthält,  und  zwar  zuerst  104  öffentliche  und  Privatlehrer 
derselben  aufzählt,  welche  seit  1820  theils  hier  theils  auswärtig  (nach 
ihrem  Abgange  von  der  Universität)  gestorben  sind,  dann  117  noch 
lebende  Lehrer  erwähnt,  welche  in  dieser  Zeit  die  Universität  verlas- 
sen haben  und  endlich  von  den  92  noch  anwesenden  Facultätslehrern, 
Exerciüenmeistern  und  Sprachlehrern  biographische  Nachrichten  nebst 
Aufzählung  ihrer  Schriften  enthält.  Das  Ganze  gewährt  ein  vollstän- 
diges und  wohlgelungenes  Bild  von  dem  regen  Leben  der  Universität 
und  ihrer  günstigen  Verfassung,  und  7  Bilder  stellen  mehrere  Haupt- 
gebäude derselben  dar.  Geschlossen  ist  die  Geschichte  mit  dem  Ju- 
biläum, und  also  vor  den  gleich  darauf  folgenden  bekannten  Un- 
fällen ,  welche  die  Entlassung  von  7  ordentlichen  Professoren  [Uofrath 
Dr.  W.  Ed.  Albrecht  aus  der  juristischen,  und  Hofrath  C.  F-  Dahl- 
mann ,  Hofr.  Jae.  Grimm,  G.  J7.  A.  Ewald ,  IV.  Weber,  W.  Grimm 
und  G.  G.  Gervinus  aus  der  philosophischen  Facultät]  herbeiführten. 
Ueber  dieses  Ereigniss  kann  man  das  Nähere  in  folgenden  drei  Schrif- 
ten: (JV.  Ed.  Albrecht)  die  Protestation  und  Entlassung  der  sieben  Göt- 
tinger Professoren,  herausgegeben  von  Dahlmann  [Leipzig,  Weidmann. 
1838.  Vu.  48  S.  gr.  8.  8gr.];  Zur  Verständigung,  von  Dahlmann  [Basel, 
Schweighäuser.  1838.  ,86  S.  gr.  8.  12  gr.j  und  Jac.  Grimm  über  seine 
Entlassung  [Ebend.  1838.  42  S.  gr.  8.  8  gr.]  nachlesen.  Die  gegen- 
wärtige Gestaltung  des  Personals  der  Universitätslehrer  sieht  man  aus 
dem  Index  schoiurum  . .  .  per  semestre  aestivum  a.  1838  habendarum,  wo 
namentlich  die  philosophische  Facultät  viele  vacante  Lehrstühle  zeigt, 
weil  auch  die  durch  den  Tod  entstandenen  Lücken  noch  nicht  wieder 
ausgefüllt  sind.  vgl.  NJbb.  XIX,  350.  Bei  der  Bibliothek  ist  der  bis- 
herige einzige  Secretair  Dr.  med.  Herbst  zum  ersten,  und  die  Drr. 
Wüslenfdd  und  Bode  zum  zweiten  und  dritten  Secretair  ernannt,  aus- 
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serdem  der  Dr.  Schweiger  von  der  Bibliothek  in  WolfenbAttbl  hier- 
her berufen  Vörden.  Stndirende  sind  in  diesem  Sommer  729  anwesend 
(!HW  im  Winter  vorher),  worunter  492  Ausländer,  175  Theologen,  238 
Juristen,  203  Medianer,  111  Philosophen.     An  Ausländern  hat  die 
Zahl  um  154,  an  Inländern  am  '30  abgenommen.    Das  von  dem  Hofr. 
C  O.  Müller  geschriebene  Prooemium  zu  dem  Index  scholarum  enthält 
scbätzenswerthe  historisch-lexicaliscbe  Nachweisungen  über  die  Bedeu- 
tung des  Worte«  oxoXrj  f  das  bei  Homer  gar  nicht  vorkommt ,  aber 
übrigens  in  den  guten  griechischen  Schriftstellern  die  Müsse  bedeutet, 
wo  man  von  den  Arbeiten,  welche  für  das  Hauswesen  und  zur  Er- 
werbung des  Unterhalts  nöthig  sind,  und  von  den  jedem  vornehm  Er- 
zogenen zukommenden  Staatsgeschftften  und  Kriegsdiensten  frei  ist, 
auch  früh  schon  die  Nebenbedeutung  erhält,  dass  es  im  Gegensatz  zu 
häuslichen  und  öffentlichen  Geschäften  die  auf  Meditiren  und  Unterhal- 
tungen über  wissenschaftliche  (philosophische)  Dinge  verwendete  Müsse 
bezeichnet.    Darum  heissen  nach  Aristoteles  die  Versammlungen  und* 
Unterhaltungen  der  Philosophen  mit  ihren  Schülern  cjjoAai,  und  aucK 
die  Rhetoren  bezeichnen  mit  diesem  Worte  die  Uebnngen  ihrer  Schü- 
ler in  der  Redekunst  im  Gegensatz  zu  ihrer  öffentlichen  Beschäftigung, 
dem  Halten  von  Staats  -  und  Gerichtsreden.  Die  Untersuchung  schliesst 
sich  übrigen!  gewissermaassen  an  die  Abhandlung  im  Verzeichnis*  der 
Vorlesungen  für  das  vorhergegangene  Winterhalbjahr  an,  worin -nach- 
gewiesen ist ,  dass  der  Sprach  non  scholae  sed  vttae  diteendum  in  seiner 
Anwendung  auf  Stndirende  verderblich  und  vielmehr  in  den  Spruch 
tcho\ae  et  vitae  discendum  zu  verwandeln  sei.    Noch  erwähnen  wir  hier 
ein  früheres  Programm  des  Professors  Hofr.  Müller :  Brevii  de  fortu- 
natorum  insulit  disputatio,  welches  1837  znr  Gedächtnissreicr  des  ver- 
ewigten Königs  Wilhelms  IV.  erschien  [gedr.  b.  Dieterich  11  S.  gr.  4.], 
ao  wie  des  ordentl.  Professors  der  Theologie  und  Consistorialrathes  Dr. 
J.  C.  L.  Gieseler1»  Gratulationsschrift  zum  50jährigen  Lehrerjubiläum 
des  Professors  und  Obercons.Rathes  Dr.  Dav.  Jul.  Pott  am  6.  Januar 
1837:  Commentatio  qua  Clementi»  Alexandr.  et  Originia  doctrinae  de  cor« 
pore  Christi  exponuntur  [26  S.  gr.  4.].     Mit  der  letzteren  kann  man 
zwei  zur  Erwerbung  des  Grades  eines  Licentiaten  der  Theologie  ge- 
schriebene Dissertationen  in  Verbindung  stellen ,  nämlich  Symbolac 
Uterariae  ad  Theodorum  Antiochenum  Mopsvestiae  episcopnm  von  dem 
Repetenten  Rud.  Ernst  Klener  [Göttingen  1836.  39  S.  gr.  8.]  und 
Historiae  doctrinae  de  rationc,  quac  inter  peccatum  originale  et  actuale 
intercedit,  Pars  continens  Irenaei,  Tertulüani ,  Augmtini  de  hac  doctrina 
sententias  von  dem  Candidaten  J.  Gtfr.  Ludw.  Duncker.  [1836.  38  S. 
gr.  8.]     Auch  die  von  der  theologischen  Facultät  im  Jahr  1836  ge- 
krönte Preisgchrift :  Commentatio  de  Irenaei  adversus  haereses  operis  fon- 
tibust  indotej  doctrina  et  dignitate  von  Adolph  Stieren  [Göttingen,  Van 
denhoeck  u.  R.  1836.  VIII  u.  60  S.  gr.  4.]  gehört  hierher.    Im  Jahre 
1837  wurden  von  der  theologischen  Facultät  zwei  Preisschriften:  Geor- 
gii  IVolde  commentatio  de  anno  Hebraeorum  jubilaeo  [Göttingen,  Vand. 
o.  R.  VII  u.  69  S.  gr.  4.]  und  J.  TheophiÜ  Cunoni»  Kranold  Comment. 
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de  attno  Hebr.  jubilaeo  [Gott.  Dieterich.  Till  n.  80  S.  gr.  4.]  gekrönt. 
Die  gekrönte  Preisschrift  der  philosophischen  Fucultät:  Comment.  hisl. 
eritica  de  Xenophontis  Hellenicis  [Gotting.  Vand.  n.R.  VIII  u.  43  S.  gr.4.] 
ist  van  dem  Dr.  phil.  C.  H.  VoUkmar  verfasst.  Von  Doctorats-Ditsertationen 
aus  der  philosophischen  Facultät  sind  zu  erwähnen :  Gull.  Aleken  dis». 
de  fitftrjofag  apud  Platonem  et  Aristotelem  notione  [1836.  56  S.  gr.  8.], 
//.  O.  Grashof  diss.  de  Pythonis  oracnli  primordiis  et  jncremento  Part. 
1.  [llildceheiin  1836.  18  S.  gr.  4.],  Cor«  Hostel  diu.de  philosophin 
Socratis  [Göttingen  1837.  51  S.  gr.  4.J,  Ad.  Soetbeer  diss  de  mythico 
argumenta  Euripidis  Supplicium  [1837.  SO  S.  gr.  8.],  Walt.  Copland 
Perry  du*,  de  rebus  Ephesioruro  [1837.  55  S.  gr.  8.] ,  Cor.  Neu  diss.  de 
asylis  [1837.34  S.<gr.  8.]. 

Hblsingfobs.  Von  den  akademischen  Schriften  der  dasigen  Uni- 
versität ans  dem  Jahre  1837  sind  folgende  an  bemerken:  Bened.  Ol 
Lille,  Dr.  phil.  et  Lic.  theol.,  De  initii*  ministerii  ecclesiastki  [68  S.  gr. 
8.]  zur  Erlangung  der  theolog.  Doctorwürde ;  Frz.  Ludw.  Schaurnan 
Mag.  phil.  et  theol.  Lic. ,  De  ratione  quae  Homileticam  et  Catccheticam 
intercedit  [20  S.  gr.  8.J;  Dr.  Jae.  Alb.  Gadoiin,  theol.  Adj.,  Diss.  exe- 
getica ,  quid  doceant  libri  Vet.  Test,  canonici  de  vita  kominum  post  fatu 
suptrstite  [54  S.  gr.  8  ] ;  Ax.  Gabt.  Sjöström,  litt.  Graec.  P.  O. ,  Homeri 
Odyssea  Suethice  reddita,  Tom.  111.  Part.  1 — IV.  [64  S.  gr.  8.]  vgl. 
NJbb.  XXI,  434.  s' 

HiLDB«inGiiAV8ji!r>  Der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  G.  Kiessling 
ist  zum  Mitglicde  des  Consistoriums  nnter  dem  Titel  eines  Schnlrathes 
ernannt  worden. 

Rostock.  An  der  dasigen  Universität  haben  für  das  Sommer- 
halbjahr 25  ordentliche  und  4  ausserordentliche  Professoren  und  8 
Privatdocenten  Vorlesungen  angekündigt,  nämlich  in  der  theologischen 
Fucultät  die  ordentlichen  Professoren  Drr.  Gust.  Fr.  Wiggers ,  Ani. 
Theod.  Hartman« ,  Job»  PbiL  Uauermeister ,  C.  Fr.  Aug.  Fritzsche ,  der 
ausserordentliche  Professor  Dr.  H.  A.  Cbr.  Hävernick  und  der  Privat- 
docentDr.  phil.  J.  0.  A.  Wiggers,  welcher  sich  im  April  1837  durch 
Vertheidigung  der  Schrift  De  interpretationis  genere ,  quo  in  explicando 
Vet.  Testamento  Novi  Testamenti  scriptores  usi  sunt,  Part.  I.  [46  S.  gr.  8.] 
den  Grad  des  Licentiaten  sich  erworben  hatte;  in  der  juristischen  die 
ordentlichen  Professoren  Drr.  Ferd.  Kümmerer,  Conr.  Theod.  Gründ- 
ler ,  A.  Ludw.  Diemer,  Fr.  Raspe,  Chr.  Fr.  Elvers,  Georg  Beseler und 
der  Privatdocent  Dr.  Gottlieb  H.  Fr.  Gädcke}  in  der  medicinischen  die 
ordentlichen  Professoren  Drr.  J.  W.  Josephi,  H.  Spitta,  C,  Strembel, 
C.  Fr*.  Quittenbaum ,  Fr.  Herrn.  Stannius  und  5  Privatdocenten;  in  der 
philosophischen  die  ordentlichen  Professoren  Drr.  J.  S.  Beck,  E.  Aug. 
Phil.  Mahn,  Frz.  Volkm.  Fritzsche,  Job.  Rüper,  E.  D.  H.  Becker, 
Ludw.  Bachmann,  Helm,  von  Blücher,  H.  Karsten,  C.  Türk,  Chr.  Wull- 
brandt ,  die  ausserordentlichen  Professoren  Drr.  Fr.  Francke,  Georg 
Nie.  Busch,  Ed.  Schmidkund  der  Privatdocent  Dr.  C.  WeinboUz.  Vor 
dem  Verzeichnis  der  Vorlesungen  steht  eine  Abhandlung  De  formis 
quibusdam  numeri  dualis  in  lingua  Graeca  von  dem  Prof.  Dr.  Fa.  V. 
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Fritzsche  [8  S.  gr.  4.] ,  welcher  auch  vor  dem  Verzeichnis  der  vor- 
hergegangenen Wintervorlesungen  De  palinodia  Stesichori  [1837.6  S.  4.], 
zum  Regierungsantritte  Sr.  Königl.'  H.  des  Grossherzogs  Paul  Friedrich 
von  Mecklenburg-Schwerin  im  Februar  1837  Commentationum  de  Le- 
naeis Atticia  mantissa  [55  S.  gr.  4.]  und  als  Einladungsschrift  zur  Feier 
iles  Pfingstfestes  De  Lepaei*  Athenienaium  fcsto  Part.  II.  [1837.  S.  47- — 
82.  gr.  4.]  geschrieben  hatte,  vgl.  NJbb.  XXI,  235. 

Wbtzlar.  Die  äussere  anerkennende  Achtung  oder  besondere 
Auszeichnung,  die  einem  Schulmanne  zu  Theil  wird,  ist  noch  immer 
etwas  allzu  Seltenes,  als  dass  wir  sie  mip  Stillschweigen  übergehen 
dürften,  wenn  sie  einmal  sich  kund  gegeben  hat.  Darum  machen 
wir  hier  gerne  die  Mittheilung,  dass  wir  am  30.  Juni  d.  J.  in  unserer 
sonst  ziemlich  stillen  Stadt  durch  einen  fröhlichen  Auftritt  angenehm 
überrascht  wurden.  Die  hiesigen  Gymnasiasten  hatten  nämlich  kaum 
erfahren,  dass  ihr  Lehrer,  Hr.  Prof  Grnff,  mit  dem  1.  Juli  sein  25 
jähriges  Dienstjubiläum  feiern  würde,  so  beschlossen  die  Schüler  der 
drei  obersten  Classen,  welchen  er  vorzüglich  Unterricht  ertheilt,  ihm 
einen  Beweis  ihrer  besondern  Liebe  und  Achtung  bei  dieser  seltenen 
Gelegenheit  darzubringen.  Am  Vorabend  des  Festes  versammelten  sin 
sich  und  zogen  mit  Musik  vor  die  Wohnung  des  Gefeierten,  und 
nachdem  hier  einige  schöne  Symphonien  gespielt  worden,  brachten 
sie  ihrem  geliebten  Lehrer  aus  vollem  Herzen  ein  Lebehoch  dar, 
welches  dieser  durch  ejne  kleine  Anrede  erwiderte.  Er  sprach  mit 
Wärme  von  der  freudigen  Ueberrnschnng,  die  ihm  zu  Thcil  geworden, 
und  dankte  gerührt  für  den  schönen  Beweis  ihrer  Liebe  und  Achtung. 
Kurz  darauf  überreichten  ihm  die  Abgeordneten  der  drei  Classen  eine 
sehr  schöne  alabasterne  Standuhr  und  baten  ihn,  dieselbe  als  Anden-' 
ken  ihrer  Liebe  imd  Dankbarkeit  anzunehmen.  Er  wurde  hierdurch 
noch  mehr  von  Rührung  ergriffen  und  sprach  dieselbe,  nachdem  er 
sämintliche  Schüler  in  seine  Wohnung  eingeladen ,  dnreh  freundliche 
Worte  gegen  sie  aus.  Noch  einige  musikalische  Symphonien  folgten 
alsdann ;  und  so  schieden  die  Schüler  unter  wiederholtem  Freudenrnf 
von  ihrem  Lehrer,  der  sich  während  seines  vieljährigen  Wirkens  für 
die  Ausbildung  der  Jugend  nur  immer  ihre  Liebe  und  ihr  Vertrauen 
zu  erwerben  gewusst  hat.  —  Am  folgenden  Abend  versammelte  der 
Gefeierte  mehrere  Freunde  in  seiner  Wohnung  zu  einigen  heiteren 
Stunden,  wo  ihm  von  seinen  Hrn.  Cnllegen  noch  ein  schöner  goldner 
Siegelring  als  Zeichen  ihrer  freundlichen  Gesinnungen  und  als  Symbol 
der  ächten  Collegenschnft  dargereicht  wurde.  Unter  heiteren  Gesprä- 
chen und  Erinnerungen  verging  dieser  seltene  Abend  ,  und  es  wurden 
noch  vielfältige  herzliche  .Wünsche ,  in  schlichter  Prosa  sowohl,  wio 
auch  in  poetischer  Form ,  gegen  den  Jubilar  ausgesprochen.  So  ha- 
ben an  diesen  beiden ,  Abenden  die  vieljährigen  Verdienste  eines  wür- 
digen Schulmannes  ihre  gerechte  Anerkennung  gefunden,  und  wir 
wünschen,  dass  ihn  der'  Allmächtige  recht  lange  noch  in  seiner  bis- 
herigen Rüstigkeit  unter  uns  erhalten  möge  !  [Egsdt.] 
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Bei  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  eben  erschienen : 

Gallus  oder  Römische  Scenen 

aus  der  Zeit  Augusts. 

Zur  Erläuterung  der  wesentlichsten  Gegenstände  aus  dem 
häuslichen  Leben  der  Römer. 

'  Von  W.  A.  Becker, 
Professor  an  der  Universität  Leipzig. 
2  Theile  mit  5  grossen  Tafeln.    Gr.  8  sauber  geheftet 
Preis  3^.  18      colorirt  4^,  18 


in  Baumgartner'*   Buchhandlung  zu  Leipzig   ist  so  eben 
erschienen  und  durch  alle  üuclüiandlungen  des  In-  und  Auüandss 

•    ^^JJJ  ^.aJf  ^U^)f  g^lü 


BORHÄN-ED-DINI  ES-SERNUDJI 

ENCHIRIDION  STUDIOSI. 

Ad  fidem  editionis  Relandianae  nec  non  triam  codd.  Lipss.  et  Quorum 
Berolinn.  denuo  arabice  edidit,  latine  vertit ,  praeeipuas  leclt.  varr.  et 
echolia  Ibn-Ismaelis  selecta  ex  cod.  Lips.  et  Berolin.  adjecit ,  tettum 
et  scholia  vocalibus  instroxit  et  lexico  explanavit 
CAROLUS  CASPARI, 
D.ESSAVIENSI8. 
PRAEFATUS  EST 
HENR1CVS  ORTHOBIUS  FLEISCHER, 
LL.  00.  IN  ACADEMIA  LIPSIENSl  P.  O. 
18  Bogen.    4.   Preis  2  Thlr. 


Utk  Ans.  Nr.  VI.  1838. 


c 


So  eben  erschien  in  der  Retuschen  Buchhandlung  in  Leipzig : 

Die  höhere' Bürgerschule, 

Worte  zur  Verständigung  über  Zweck  und  Bedeutung 

derselben 

von  Heinrich  Hoschke.    Preis  12  Gr. 

Diese  Schrift  hat  zur  Aufgabe ,  das  in  jetziger  Zeit  so  wichtige  Real- 
schulwesen in  seiner  rechten  Bedeutsamkeit  und  seinem  letzten  Zwecke 
darzustellen;  und  es  ist  demgemäss  nicht  sowohl  von  der  äussern  Einrich- 
tung solcher  Schulen,  als  vornehmlich  von  ihrem  eigentlichen  innern  Kerne 
die  Rede.  Wir  empfehlen  das  Buch  einem  Jeden,  der  sich  für  eine  ver- 
nünftige höhere  Volksbildung  interessirt. 


So  eben  ist  erschienen: 

Lateinische  Grammatik 

für 

die  untern  Klassen  der  Gymnasien. 

Nach  der  Anlage  der  Billrothschen  Grammatik  bearbeitet  von 

Dr.  Friedrich  Ellendt, 
Director  des  Königl.  ^Gymnasiums  zu  Eisleben. 

Preis:  8  Gr.  oder  10  Sgr. 

■  ■   ■  — 

Vor  einigen  Monaten  haben  wir  versandt: 

Lateinische 

Schulgrammatik 

von 

Dr.    G.  Billroth, 
Zweite  Ausgabe 
besorgt  von 

Dr.   Friedrich   E  l  l  e  n  d  t, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Eisleben. 
Preis  1  Thlr. 
Leipzig,  im  August  1838. 

Weidmannache  Buchhandlung. 


i  C.  H.  Ree  lata  in  Leipzig  ist  in  Commimon  su  haben  eine 
Sammlung  lateinischer  und  deutscher  Gedicht  e  unter 
dem  Titel: 

Monumenta  Afrana  edidit  C.  A.  Diller,  Prof.  Afr. 
stimmatdCnpreiÄ  12  gr'  "~  DeF  Ertrag  iBt  fÜf  Cine  Prämienstiftatte  be' 
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Karten-Netze, 

Von  den  durch  W.  Walter  entworfenen  und  von  dem  K.  Provin- 
cial-  Schul kollegium  den  Gymnasien  und  Seminarieu  empfohlenen  geogra- 
phischen Netzen  zum  Kinzeicbnen  von  Landkarten  für  den  geographi- 
schen Unterricht,  sind  nun  sechs :  r^uropa,  Spanien,  Frankreich, 
Deutschland,  Rheinprcussen  und  Preussen  nebst  Sachsen 
in  meinem  Verlage  erschienen.  Dassstch  diese  Netze  als  höchst  zweckmässig 
für  das  Landkartenzeichnen  bewährt  haben  ,  beweisen  die  gleich  nach 
deren  Erscheinen  von  vielen  Gymnasien  eingelaufenen  Bestellungen.  Jedes 
Blatt,  sowie  die  Gebrauchsanweisung  kostet  nur  1  Sgr. 

J.  Hölscher. 


Im  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle 
ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  des  In  -  und  Aus- 
landes zu  erhalten : 

Müller,  J.  H.  T.  (Director  des  Realgymnasiums  zn  Gotha),  Lehr- 
buch der  Mathematik  für  Gymnasien  und  Realschulen,  nebst 
vielen  Uebungsaufgaben  und  Excursen.    gr.  8. 

1  Tblr..  16  Gr.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 

Vorstehendes  Lehrbuch  enthält  in  stufenweiser  Fortschreitung  vom 
Leichtern  zum  Schwerern  in  15  Abschnitten  die  Hauptlehren  der  ge- 
sammten  allgemeinen  und  dekadischen  Arithmetik.  Dabei  ist  fortwäh- 
rend auf  den  innern  Zusammenhang  der  einzelnen  Sätze,  wie  sie  auf  den 
drei  Rechnungsstufen  wiederkehren ,  Rücksicht  genommen. 

Der  Recensent  in  der  A.  L.  Zeitung  1838  Nr.  103/105  schliefst  die 
kritische  Beurtheilung  dieses  Lehrbuchs  mit  folgenden  Worten: 

„Alle  Vorzüge  jedoch  des  vorliegenden  Buches  einzeln  anzuführen 
gestattet  der  Raum  nicht,  daher  begnügt  sich  Ree.  dasselbe  besonders 
jedem  Lehrer  aufs  dringendste  zu  empfehlen.  Er  findet  in  höchst  zweck- 
mässiger Anordnung  eine  sehr  grosse  Menge  Materials ,  das  er  zum  Theil 
noch  für  sich  selbst  wird  benutzen  können,  zum  Theil  auch  nach  dem  je- 
desmaligen Standpunkte  seiner  Schüler  das  für  sie  Passende  herauszu- 
wählen. Aber  auch  für  den  von  der  Schule  abgegangenen  Schüler,  der 
sich  ganz  dem  Studium  der  Mathematik  widmen  will,  ist  es  ein  zweck- 
mässiges Handbuch  um  das  ganze  Gebiet  der  Mathematik ,  so  weit  diese 
in  den  Kreis  der  Schule  gehört,  nochmals  als  ein  ordentliches  System  zu 
übersehen  und  sich  zu  den  Vorträgen  auf  der  Universität  tüchtig  vorzu- 
bereiten. 

Ree.  scheidet  von  dem  Verf.  mit  dem  Wunsche,  dass  er  dem  Tadel, 
den  Ree.  mitunter  ausgesprochen,  nichts  Anderes  zum  Grunde  lege  als 
die  freundschaftliche  Absiebt,  ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen,  was  wohl 
bei  einer  neuen  Auflage,  die  das  Buch  seiner  Gediegenheit  und  Brauch- 
barkeit wegen  recht  bald  verdient,  geändert  werden  könnte.  Zunächst 
aber  möge  der  Verf.  eilen  den  versprochenen  zweiten  Band,  welcher  die 
geometrische  Abtheilung  der  Elementar-Mathematik  enthalten  soll,  ehe- 
stens nachzuliefern.  Denn  wenn  dieser  eben  so  trefflich  wie  der  vorlie- 
gende arithmetische  Theil  bearbeitet  wird,  so  verdient  das  Ganze 
unbedingt  den  Vorzug  vor  allen  bisher  bekannten  Schul- 
büchern dieses  Fachs. 

Papier  und  Druck  sind  zu  loben/' 
•  •  •        »  / 
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Bei  J.  C.  B.  Mohr  in  Heid  elberg  ist  erschienen: 

&AA0T10T  0IAO2TPÄTOT  BIOI 

Flavii  Philostrati  Vitae  Sophistarum. 

Text  am  ex  Cod.  Roman.  Florentin.  Venet.  Parisinis ,  Londinensi  ,  Me- 
diolanensi,  Havniensi,  Oxoniensi,  Gudiano,  Hcidelbergensi  recen- 
suit;  Euitomam  Romanam  et  Farisinam  ineditas  adiecit,  Commentarium 

et  Indices  concinnavit 

Carolua  Ludovie.  Kays  er,  Pb.  Dr. 

Insertae  sunt  notae  ineditae  I.  Casauboni,  Bentleii,  Huetii,  Salmas«,  Ja- 
cobsii ,  TH.  Heysii  editae  Valesü ,  Olearii ,  Jacobs» ,  A.  Jahnii.  Accedit 
Libellus  Galeni  IIEPI  APIZTHS  JUAZKAAIAZ  ex  Cod.  Florentino 
emendatu*,  et  qai  vulgo  tnter  Lacianeoi  fertur,  NEP&N  Philostrato  vin- 
dicatus  ei  ex  cod.  Palatino  correctus.  8.  maj.  XUI.  416  pag. 

Preis:  Rthlr.2.  12  gr.  oderfl.4.  30  kr. 


Im    Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt: 

STEPHANI  BYZANTII 
E9  NlhSlN 

Q  Ü  AE  SUPERSUNT 
ED1DIT 

ASTTOXrUS  WESTERMABinsr, 

LITT.  GBABC.  BT  BoM.  IN  UNIV.  LIPS.  P.  P.  O« 

gr.8.  lRtMr.l8Gr. 

Eine  neue  möglichst  compendiose  und  billige  Aasgabe  des  Stephanus 
von  Byzanz  wird ,  hoffeich,  dem  philologischen  Publicum  um  so  willkom- 
mener sein ,  da  die  alteren  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  seltener  werden ,  die  einzige  noch  im  Buchhandel  befindliche 
aber  (der  Dindorf  sehe  Abdruck)  in  einem  Preise  steht ,  der  nur  Ton  We- 
nigen erschwungen  werden  kann.  Der  Herausgeber  beabsichtigte ,  so  weit 
diess  ohne  erläuterndes  und  vor  der  Hand  auch  ohne  kritisches  Beiwerk 
thunlich  war,  einen  möglichst  lesbaren  Text  zu  geben.  Er  hat  daher  die 
zu  diesem  Zwecke  am  Meisten  sich  eignende  Berkel'sche  Recension  zum 
Grunde  gelegt,  zugleich  aber  auch  die  ziemlich  zahlreichen  Mängel  dersel- 
ben mit  Hülfe  des  vorhandenen  kritischen  Apparates  zum  grossen  Theil  ge- 
tilgt, worüber,  wenn  es  die  der  philologischen  Litteratur  nicht  eben  sehr 
günstigen  Zeitumstände  gestatten,  zu  seiner  Zeit  in  einer  besonderen  Ap- 
pendix critica  Rechenschaft  gegeben  werden  wird.  Der  angehängte  von 
Grund  aus  neu  und  genau  gearbeitete  Index  Scriptorum  so  wie  der  wich- 
tigsten historischen  Eigennamen  wird  den  Gebrauch  dea  Buches  sehr  er- 
leichtern.  Druck  und  Papier  sind  zeitgemäss. 

Leipzig,  im  Sept.  1838. 

B.  G.  Teubner, 
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Heue 

JAHRBÜCHER 

für 

* 

Philologie  und  Paedagogilc, 

oder 

Kritische  Bibliothek 

für  daa 

Schul-  und  Unterrichts wesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 


»r.  Gottfried  Seebode, 
m.  Johann  Christian  Jahn 

und 

Prof.  neinhold  JRtota. 


Drei  und  zwanzigster  Band.     Viertes  Heft 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
18  3  8. 
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Kritische  Benrtheilungen. 


Q.  Horatiua  Flaccus.  Reeeniuift  Jo.  Casp.  Oreüius.  Addita 
est  vurietaa'lectionig  codd.  Bcrnensiuin  III.  Sangallensia  et  Turi- 
cenffla  ac  familiaris  interpretatio.  Volumen  primum.  Turid. 
Snroptibus  OrellH,  Foeslini  et  iociorum.  Londinl,  apud  Black 
et  Armstrong.    MDCCCXXXVa  640  S.  8. 

Wenn  bei  der  ersten  Kunde  von  dem  Erscheinen  dieser  Aus- 
gabe bei  Manchem  der  Zweifel  aufstieg,  ob  es  dem  gelehrten 
und  um  den  Cicero  hochverdienten  Herausgeber  gelingen  werde, 
in  gleicher  Weise  sich  um  den  vielerklärten  Dichter  verdient  zu 
machen :  so  lag  diesem  Zweifel  nur  die  Gewohnheit  zum  Grunde, 
die  Kraft  und  die  Thätigkeit  eines  Gelehrten  nach  gewöhnlichem 
Massstabe  zu  messen.  Wer  aber  in  den  Geist  eines  einzigen 
Schriftstellers  und  mithin  des  Alterthums  überhaupt  so  einge- 
drungen ist,  wie  Hr.  Orelli,  dem  kann  es  in  der  That  nicht 
schwer  werden ,  auf  demselben  Gebiete,  wenn  auch  in  einer  an- 
dern Region ,  sich  frische  Blumen  zu  brechen  für  den  schon  er- 
wor-bnen  Verdiensteskranz.  Und  wenn  auch  der  Hr.  Herausgeber 
nicht  ausdrücklich  versichert  hätte,  dass  er  bereits  20  Jahr  den 
Horaz  erklärt  und  alle  Erklärer  von  den  Scholiasten  an  bis  auf 
Friedrich  Jacobs  aufs"  neue  durchgelesen  habe:  so  würde  dem 
Kenner  die  genaue  Bekanntschaft ,  die  der  Herausgeber  mit  dem 
vorhandnen  Material  sich  erworben,  von  selbst  in  die  Augen 
springen.  Indess  werden  alle  die  Ansprüche,  welche  man  heut« 
zutage  an  einen  neuen  Hezausgeber  des  Horaz  macht,  sehr 
durch  das  Geständniss  ermässigt ,  dass  der  Herausgeber  zu  den 
bis  jetzt  unbenutzten  Schweizerischen  Handschriften  nur  eine 
familiärem  interpretationem  hinzufügen  wolle.  Er  will  demnach 
mir  ein  Wegweiser  für  Jünglinge  oder  für  Männer  sein ,  die  im 
Drange  der  Geschäfte  sich  nach  dem  Vennsinischen  Lieblinge 
sehnen.  Demnach  ist  der  Kritik  gewissermassen  der  wissen- 
schaftliche Massstab  aus  den  Händen  gewunden,  mit  dem  sie 
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372  Römische  LitUratur. 

berechtiget  wlre  zu  erklären ,  dass  die  Ausbeute  für  die  Wissen« 
tchaft  ausser  den  handschriftlichen  Mittheilungen  nicht  für  gar 
gross  zu  erachten  seh  Denn  wenn  der  Bezirk  der  Wissenschaft 
nicht  unpassend  mit  dem  grossen  Naturgarten  verglichen  wird,  in 
dem  der  Pflanzensammler  oft  auf  den  unwegsamsten  Pfaden  die  ver- 
borgensten Blumen  aufsucht  und  für  das  Reich  des  Wissens  bricht, 
so  ist  hier  ein  Kunstgarten  aufgethan ,  in  dem  gleich  beim  Ein- 
treten die  duftigsten  Blüthen  entgegenwinken.  Doch  —  ohne 
Bild  zu  reden —  das  wissenschaftliche  Streben  des  gelehrten 
Herausgebers  giebtsich  überall  kund,  wenn  auch  nur  in  Winken, 
wo  ein  tieferes  Eingehen  erforderlich  gewesen  wäre,  oder  in 
leisen  Andeutungen,  wo  durchgreifende  Massregeln  zu  nehmen 
man  gewünscht  haben  wurde.  Ohne 4  jene  wissenschaftliche 
Rücksicht  würde  uns  die  Mittheilung  der  5  werthrollen  Horaz- 
handschriften  nicht  geworden  sein,  die  wir  erst  in  der  Aus- 
gabe, welche  Hr.  Ferdinand  Hauthal  verheissen,  glaubten 
abwarten  zu  müssen.  Manche  problematisch  geblicbne  Les- 
art wird  durch  dieselben  zu  grösserer  Wahrscheinlichkeit  ge- 
bracht, manche  neue  zur  Begutachtung  geboten,  und  so  wird  je* 
der  dem  Herausgeber  gern  den  Dank  zollen ,  der  ihm  für  seine 
litterarische  Thätigkcit  in  so  reichem  Masse  gebührt,  sollte  auch 
manche  Hoffnung  unerfüMt  geblieben  sein  für  eine  etwas  stren- 
gere Anforderung.  Von  den  benutzten  Codd.  wird  uns  zuerst 
ein  alter  Berner  Codex  Nr.  373.  4°  aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhun- 
derte vorgeführt.  Schade,  dass  derselbe  so  viele  Auslassungen 
hat.  Zweitens  ein  Berner  Codex  Nr.  21.  Fei  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert, dem  Fr.  Aug.  Wolf  das  Prädicat  „eines  vorzüglichen  - 
Codes"  gab;  drittens  ein  Codex  aus  St.  Gallen,  N.  P.  10.  4°, 
ans  dem  10.  Jahrh.;  viertens  ein  Zürcher  aus  der  bibl.  Carolina 
N.  C.  154.  kl.  4.  angeblich  aus  dem  10.  Jahrh.  (In  ihm  fehlen 
Od.  3,  27,  55  bis  4 ,  4,  6.,  wie  S.  418.  bemerkt  wird);  fünf- 
tens ein  Berner  Codex ,  542  bezeichnet ,  in  4.  aus  dem  10.  Säe. 
nach  Sinner  und  Hauthal. 

Ob  diese  Handschriften  die  von  dem  Hrn.  Herausgeber  auf- 
gestellten Ueberschriften  ^  welche  Meineke,  gewiss  nicht  zum 
Vortheil  der  Wissenschaft,  wegliess,  bestätigen  oder  nicht,  und 
ob  dieselben  überhaupt  dergleichen  haben ,  finden  wir  zu  unsenn 
Bedauern  nicht  bemerkt.  So  hat  z.  B.  der  Zürcher  Cod.  T.,  wie 
Ref.  zufolge  einer  Collation  weiss,  Od.  1,  3.  die  doppelte,  aber 
mit  gleicher  Schrift  des  Textes  gesebriebne  Aufschrift :  Ad  navem 
qua  virgilius  athenas  navigavit,  Navem  prosequttiir  qua  virgilius 
athenis  vehebatur.  Ebenderselbe  Codex  setzt  Od.  1 ,  7 ,  15  ab, 
verziert  das  A  in  Albus  roth,  als  ob  eine  neue  Ode  beginne. 
Hr.  O.,  der  die  Ode  zwar  als  Eine  betrachtet,  hat  diesen  Um- 
stand in  seinen  Codd.  unerwähnt  gelassen. 

Der  kritische  Apparat  ist  nun  dergestalt  geordnet,  -dass  die 
unter  dem  Texte  stehenden  4  römischen  Nummern,  1  die  Lesarten 
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jener  Codd.  nebst  Memekes  [M]  Abweichungen ,  II.  I^amhins^ 
Cruquius,  Torrentius'  and  Feas  in  den  Text  aufgenommenen 
Lesarten  enthalten.    Nr.  III.  giebt  Bentley's  abweichenden  Text, 
ao  wie'Nr.  IV.  dessen  Conjecttiren,  so  wie  die  bemerkenswerthe- 
Sten  Vermuthungen  anderer  Gelehrten.    Bei  dieser  Abtheilung 
hätte  Hr.  Or.  durch  grössere  Ausführlichkeit  auf  den  Dank  vieler 
Schulmänner  rechnen  können.    Denn  für  gewöhnliche  Leser  ist 
diese  Ausgabe  doch  keineswegs  berechnet,  wie  die  ganze  Anlage 
hinlänglich  beurkundet;  widrigenfalls  das  ganze  kritische  Mate- 
rial als  unnützer  Ballast  über  Bond  hätte  geworfen  werden  müs- 
sen.   Ueberhaupt  können  wir  nicht  verhehlen ,  dass  das  an  sich 
recht  verdienstliche  Werk  zwischen  wissenschaftlicher  Tendenz 
und  praktischer  Beschränkung  zu  schwanken  scheint.    Djess  geht 
auch  aus  der  für  gut  befundnen  Herausgabe  einer  kleinem  Edition 
hervor.  —  Wenn  wir  einerseits  die  übersichtliche  Text  auf  Stellung 
sachgemäs8  finden ,  so  müssen  wir  andrerseits  befürchten ,  dass 
nicht  alle  die  Art  und  Weise  billigen  werden,  wie  dieselbe  bewerk- 
stelligt worden  ist     Denn  die  Eintheilung  in  4  Nummern  hat 
für  den  ersten  Anblick  mehr  Verwirrendes,  als  Bindendes  oder 
Uebersichtlicb.es.    Die  erklärenden  Anmerkungen  geben  in  ge- 
drängter Kürze,  oft  mit  den  Worten  früherer  Erklärer,  den 
Sinn,  wie  ihn  der  Herr  Herausgeber  sich  gebildet,  zuweilen 
auch  mit  Berücksichtigung  der  andern  Meinungen.    Die  muth- 
massliche  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen  Oden  ist  meisten« 
theils  angedeutet.    Mit  Recht  waren  Kirchner  und  Weichert 
die  Hauptführer.    Auf  Peerlkamp  ist  nur  selten  Rücksicht  ge- 
nommen ,  öfters  auf  Eichstädts  Meinungen ,  ohne  denselben  je- 
doch namhaft  zu  machen.    Kurz ,  die  Forschungen  der  neuesten 
Zeit  sieht  man  überall  benutzt.    Diess  ist  im  Allgemeinen  der 
Charakter  dieser  Ausgabe.    Noch  bemerken  wir,  dass  der  Zür- 
cher Cod.  T.  von  Epod.  1,  19.  nicht  bis  Epod.  10,  21  defect 
ist,  wie  S..551.  behauptet  wird.,  sondern  bis  Epod.  9,.  37. 

Von  Einzelheiten  iühren  wir  nur  so  viel  an,  um  unser  aus- 
gesprochenes Urtheil  zu  begründen ,  oder  um  auf  solche  Punkte 
aufmerksam  zu  machen ,  die  einer  grösser»  Durchbildung  be- 
dürfen. In  kritischer  Hinsicht  versichert  der  Verf.,  nur  zwei 
Conjectüren  in  den  Text  gestellt  zu  haben ,  nämlich  Od.  3,  17, 
5.  Auetore  ab  illo  duciY  eriginem  für  ducis  und  Epod.  4,  8.  bia 
trium  ulnarum  für  bis  ter  . . 

Wenn  wir  die  erstere,  selbst  nach  Eichstädt' 8  geschick- 
ter Verteidigung,  nicht  für  unbedingt  nothwendjg  erachten,  so 
wird  die  letztere  durch,  die  Mittheilung,  dass  in  den  Codd.  B 
und  c :  bis  t  mit  einem  Striche  gefunden  wird ,  fast  zur  Gewiss- 
heit erhoben.  Eben  so  interessant  ist  die  Notiz  zu  Epod.  4,  wa 
In  Vedium  Rufum  geschrieben  wird ,  dass  zwei  Berner  Hand- 
schriften nebst  einer  Bamberger  jene  auch  von  einigen  bei  Fea 
gebotene  Ueberschrift  bestätigen.  Allerdings  will  die  gewöhnliche 


Digitized  by  Google 


374 


Römische  Litteratur. 


Ueberscnrift  auf  den  Freigelassenen  des  Cn.  Pompejus  Menas 
nicht  /echt  passen,  da,  wie  auch  Gratefend  richtig  bemerkt, 
Menaa  unter  dem  Octavianus  ganz  andere  Würden  bekleidete 
als  jener  Kriegstribun  und  überhaupt  eine  ganz  andere  Rolle 
spielte.  Um  so  willkommner  ist  das  Auftauchen  dieses  interes- 
santen Unbekannten,  der  sich  füglich  die  Geisseihiebe  gefallen 
lassen  kann,  welche  der  satirische  Dichter  ihm  reichlich  aufzählt, 
tumal  dadurch  die  Schuld  von  einem  Unschuldigen  entfernt  wird.  ' 
Denn  glücklicher  Weise  scheint  den  meisten  Auslegern  die  An- 
sicht Peter  Burmanns  in  der  Dissertat.  de  Jure  Aureor.  Annu- 
lorum  im  Thes.  Diss.  Jurid.  Vol.  II.  Tom  I.  p.  215.,  nach  wel- 
cher der  Arzt  Antonius  Musa  hier  an  den  Pranger  gestellt  wird, 
entgangen  zu  sein.  Weniger  einverstanden  müssen  wir  uns  mit 
der  Od.  4,  4,  65.  aufgenommenen  Lesung:  Merses  profundo, 
pulchrior  exiet  statt  evenit  erklären.  Obgleich  letzteres  alle 
Codd.  des  Herausgebers  bieten ,  so  glaubte  doch  derselbe  diesen 
problematischen  Archaismus  aus  einigen  Handschriften  des  Fea 
mit  Meineke  aufnehmen  zu  müssen  ,  weil  auch  in  den  folgenden 
Versen  Futura  stehen.  Allein  wo  ist  eine  Stelle ,  an  der  nicht 
die  Kritiker  bei  solchen  schnell  wechselnden  Constructionen  An- 
stoss  nahmen  ?  Wir  erinnern  nur  an  Epist  1 ,  1 ,  95.  Sat.  1, 
6,  47.  und  Epist.  2,  2,  182.  138.  (Schmid  zu  den  letztem  St.) 
Ueberdiess  lag  es  unstreitig  im  Plane  des  Dichters  durch  das 
Präsens  eine  grössere  Anschaulichkeit  und  Dringlichkeit  zu  geben. 
l)ie  Erklärung:  evenit  d.  h.  e  profundo  emergit,  exsilit  —  omni 
exemplo  caret ,  sollte  bei  Horaz ,  der  so  Vieles,  nach  der  Analo- 
gie, d.  h.  anders  nahm  [wie  Hr.  Orelli  zu  4,  4,  21.  selbst  be- 
merkt] gar  nicht  mehr  vorgebracht  werden,  da  so  viele  ahnliche  , 
Fülle  durch  ein  tieferes  Studium  beseitigt  worden  sind.  Wir 
erinnern  abermals  zum  warnenden  Beispiele  an  das  angezweifelte 
incogitare  Epist.  2,  1,  122.,  emirari  Od.  1,  5,8.,  inlaminatus 
Od.  3,2,  18.,  inmtdax  3,  20,  3.,  revictae  Od.  4,  4,  24.,  im- 
pellere  Sat.  1,  3,  65.  So  wie  der  Dichter  bei  incogitare  der 
Analogie  der  griechischen  Sprache  folgte,  so  hier  bei  evenire. 
Ausserdem  steht  fest ,  dass,  so  oft  auch  H.  Wörter  des  Alter- 
thums gebraucht,  weil  er  dieselben  als  Sprachreich thum  fest 
hielt,  er  dennoch  nie  eine  abgenutzte,  solöce  Form  sich  erlaubt; 
daher  ist  das  mollibit  und  domu  mit  Recht  von  den  besonnensten 
Kritikern  verworfen  worden.  In  dieselbe  Kategorie  gehört  das 
unleidliche  exiet.  Alles  bei  dem  Horaz  Anstössige  besteht  viel- 
mehr darin,  dass  er  sich  allzusehr  der  Neuerung  hinzugeben 
scheint,  ein  Verfahren,  das  bei  seinen  Zeitgenossen  keinen  An- 
klang fand  und  welches  er  in  der  ersten  und  dritten  Epistel  des 
zweiten  Buches  hinlänglich  gerechtfertigt  hat.  Kritiker ,  welche 
diese  Bemerkung  übersehen,  laufen  stets  Gefahr,  dem  Dichter' 
Ungebührnisse  aufzudringen  oder  Wörter  zurückzudrängen,  die 
der  Dichter  in  einer  seiner  Zeit  ungewöhnlichen  Bedeutung  ge- 
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braucht.    So  wie  hier  Hr.  Orelli  seine  Codices  mit  Unrecht 
verlassen  hat,  so  sehn  wir  dagegen  Um  anderwärts  der  Auetori- 
tat  derselben  zu  sehr  nachgeben.    Es  ist  Od.  3,  12,  11.  celer 
alto  latitantem  Fruticeto  excipere  aprum.  Die  angeführten  Ho- 
merischen Beispiele  sprechen  für  profundus ,  nicht  für  altus ,  und 
Aen.  6,  179.  stabula  aita  ferarum  gehört  noch  weniger  hierher. 
Wenn  einmal  durch  Beispiele  etwas  erhärtet  werden  sollte,  war- 
um übersah  Hr.  Orellt  die  von  Bentley  angezogene  Parallele 
Horn.  Od.  19,  439.  iv  kowy  nvxivrj  etc.  %    Um  über  die  allei- 
nige Angemessenheit  des  Ausdrucks  arto  fruticeto  kein  Wort 
weiter  zu  sagen,  reicht  die  Bemerkung  hin,  dass  alto  ein  Schreib- 
fehler ist,  wie  bei  Liv.  9,  13,  11 ;  26,  17,  7. ,  wo  Drakenborch 
nachgesehen  Verden  kann.    VergL  Wemch  bei  Schiller.  Com- 
mentar.  I.  S.  112.    Annehmbarer  scheint  Od.  3,  29 ,  34.  cetera 
iluminis  Ritu  feruntur,  nunc  medio  aequore  Cum  pace  delaben- 
tis  Etruscum  in  mare  etc.,  wo  die  Vulgata  alveo  hat.    Auch  der 
Codex  Graevianus  lieset  hier  aequore ,  jedoch  bemerkt  Broukhu- 
Bius  [a.  unsere  Epistel  -  Ausgabe  Fase  I.  p.  XII.],  dass  mit  der- 
selben Tinte  vel  alveo  darüber  geschrieben  sei.    Da  mehrere  Co- 
dices bei  Fea  und  Vandenbourg  die  Lesart  des  zweiten  Berner: 
aequore  unterstützen ,  geben  wir  die  Sache  weiterm  Beachten 
mit  der  Bemerkung  anheim,  dass  nicht  überall  die  schwerere 
Lesart  vorzüglicher  sei.    Vergl.  Jahn  zu  Virg.  p.  366.  Dagegen 
würden  wir  Od.  3,  29,  5.  6.  Eripe  te  morae ;  Ne  Semper  con- 
templeris  udum  Tib.  etc.  unbedenklich  nec ,  welches  nebst  an- 
dern codd.  auch  die  Auctorität  des  ältesten  Berner  für  sich  hat, 
aufgenommen  haben.    Alle  die  Varianten  an  dieser  Stelle  wären 
unerklärbar,  hätte  man  nicht  an  dem  nec  für  das  erforderliche 
neu  Anstoss  genommen.    Und  doch  erfordert  nach  unserm  Ge- 
fühl, die  Sprache  nach  dem  Eripe  ein  Verbindungswort  wie  neu 
oder  nec,  ohne  welches  selbst  der  Gedanke  zweideutig  wird, 
wie  die  Erklärung  einiger  Ausleger  zur  Genüge  beweisen.  Allein 
die  Dichter  halten  sowohl  nach  einem  vorgängigen  affirmati- 
ven, als  auch  prohibilinen  Salze  oft  nur  die  Negation  fest  und 
Selzen  daher  vor  das  zweite  Glied ,  sei  es  Imperativ  oder  Con-  • 
junetiv  nec. statt  ne?/,  was  sogar  der  bessern  Prosa  nicht  ganz 
fremd  ist.  Sattsame  Beispiele  setzen  die  Sache  ausser  allen  Zwei- 
fel.   S.  Jahn  und  Wagner  zu  Virg.  Ge.  2,  96.  Bach  zu  Ovid. 
Met.  1 ,  462.  Ochsner  zu  ebend.  3,  117.  9,  698.  (in  Bachs  Aus- 
gabe), Heind.  zu  Hör.  Sat.  2,  5,  91.    Schmid  zu  Epist.  1,  18, 
72.  Gliemann  in  Jahns  Jahrbb.  1831.  III.  1.  p.  83.    Zumpt  Gr« 
§  535.  585.  529.    So  möchten  wir  auch  Sat.  1,  1,  94.  nec  fa- 
das  mit  altern  und  neuern  Editoren  schreiben ,  gleichwie  Nie- 
mand an  der  Verbindung  Od.  1,  11,  2.  Tu  ne  quaesieris  —  nec  Ba- 
bylonios  Tentaris  numeros  Anstoss  genommen  hat.    An  unsrer 
Stelle  hat  Wetzel  und ,  falls  wir  nicht  irren ,  Ernesti  nec  zu 
ichreiben  den  Muth  gehabt.   Mit  gleichem  Rechte  schützte  un- 
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langst  Bach  irgendwo  Ovid.  Herold.  16,  11.  Parcc  —  nee  per- 
lege; andre  Stellen  bedürfen  der  nachbessernden  Hand;  s.  Zurapt 
zu  Cic.  in  Verr.  3,  6, 14.  und  Kritz  zu  Sallust.  Cat  p.  159.  Wenn 
wir  hier  und  da  mit  dem  kritischen  Verfahren  des  Hrn.  Heraus- 
geb, uns  nicht  einTerstanden  erklären  müssen ,  so  erkennen  wir 
wiederum  anderwärts  seinen  sichern  und  festen  Gang  mit  Freuden 
an;  dahin  gehört  Od.  3,  11,  18.  Muniant  angues  caput  ejus  atque 
etc.  (vgl.  jetzt  Schiller  a.  a.  0.  S.  103.),  sowie  Od.  3,14,  11.  puel- 
lae  Jam  virum  espertae.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  neuem  Zeit 
die  Conjectur  expertes  die  Urgestalt  des  Textes  fast  verdrängt  hatte. 
Gegen  solches  Beginnen  hat  Ree.  mehrmals  sich  ausgesprochen 
fSeebode's  Archiv  1830.  Nr.  58.  und  Zimmerm.  Schulz.  II.  Nr. 
l55.),um  so  dankbarer  fühlen  wir  uns  dem  Hrn.  Herausg.  für 
geinen  Wahrheitssinn  verpflichtet.  Auch  hat  Hauthal  zu  Pers. 
p.  459.  für  die  Beibehaltung  der  Vulgate  sich  erklärt ,  in  dessen 
Darlegung  des  Ideenganges  wir  jedoch  nicht  einstimmen  können. 
Problematisch  dünkt  uns  die  Aufnahme  des  von  den  Codd.  B  b. 
gebotnen  tunc  Od.  3,  29,  62.  Tunc  me  biremis  praesidio  scaphae 
Tntum  — feret  Aura  etc.,  wenigstens  sagt  uns  der  Grund  nicht  zu: 
Tunc  reeepi  propter  ingratura  sonum  Tum  —  tutum;  so  lasen 
wir  auch  oben  3,  12,  11 :  ingratus  est  in  tarn  molli  carmine  con- 
cursus  syllabarum  er  ar  in  altera  lectione  celer  arto.  Solche 
Gleichklänge  sind  keineswegs  verwerflich,  wenn  nicht  andere 
Rücksichten  hinzukommen.  Man  vergl.  die  Anführungen  in  un- 
rer  Epistel- Ausgabe  1,  1,  95.  p.  20.  Da  tunc  am  häufigsten 
ein  bestimmtes  Factum  andeutet,  tum  aber  gewöhnlicher  auf 
die  Zukunft  hinweiset,  so  dürfte,  um  jegliche  anderweitige 
Erörterung  über  den  Unterschied  beider  Formen  hier  fern  zu  hal- 
ten, die  Wahl  leicht  tum  treffen.  Vergl.  Hauthal  zu  Pers.p.  320. 
nebst  den  dortigen  Anfuhrungen  p.  317.  und  Bach  in  Zimmer- 
manns Zeitschrift  für  die  Alterthumsw.  1837.  p.  975. 983.  Wenn 
su  Od.  3,  30,  12.  Regnavit  populorum  Cruquius  ganz  recht  als 
Gewährsmann  der  Lesart  Regnator  aufgeführt  wird,  so  muss 
diess  dahin  berichtigt  werden,  dass  der  ebengenannte  Editor 
regnavit  wirklich  in  dem  Coramentare  vertheidigt.  Bei  der  Les- 
art ortnm  Od.  4,  2,  58.  wird  neben  B  b  S  auch  der  cod.  T. 
aufgeführt  und  doch  hat  derselbe  nach  Bemerkung  zu  Od. 
3,  27,54.  eine  Lücke  von  da  bis  Od.  4,  4,  6.  Wie  verhält 
sich  die  Sache?  Die  Lücke  hat  allerdings  ihre  Richtigkeit,  wie 
wir  aus  einer  vor  uns  liegenden  Collation  ersehen.  Ehe  wir 
der  Reihe  nach  einige  Stellen  durchnehmen,  um  des  Herausge- 
bers interpretatorisches  Verfahren  zu  zeigen ,  machen  wir  jetzt 
auf  einige  andere  aufmerksam,  in  welchen  Erklärung  und  Kritik 
besser  als  in  manchen  andern  Ausgaben  gehandhabt  wird :  Od.  1, 
6,  2.  vergl.  mit  Od.  2,  12,  27.  Scriberis  Varlo  —  alüe;  1,  15, 
20.  Hebro;  2,  2,  23.  irretorto;  2,  8,  24.  aura;  2,  16,  19.  20. 
quidterras  alio  calentes  Sole  mutamus?  patriae  quia  exsul  Se 
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quoque  fugit*  2,18,  30.  destinata.  Epod.  15,  8.  9.  turbaret 
—  agitaret.  Hingen  möchte  das  Adjectivum  hispidos  Od.  2, 
9,  1.  besser  als  Prolepsis  gefasst  werden ;  s.  Wellauer  in  Jahn's 
Archiv  1831.  III.  p.  405.  und  die  Nachweisnngen  zu  Epist.  1,  2, 
45<  Ob  Od.  1 ,  20 ,  10.  ferner  Tu  bibes  zu  lesen  oder  mit  Z>ö- 
d  er  lein  im  Rhein.  Mus.  1837.  S.  598.  Tum  bibes  zu  emendiren 
Bei ,  müssen  wir  vor  der  Hand  auf  sich  beruhen  lassen.  > 

Um  an  einigen  Beispielen  die  Interpretationsmethode  zu 
zeigen,  wählen  wir  die  ersten  Oden  des  vierten  Buchs. 

Od.  4, 1.  Ad  Ycnerem.  Eine  Andeutung  über  die  Entstehung 
oder  die  Herausgabe  dieses  Buches,  dergleichen  zu  Od.  1,  1* 
2,  20.  3,  1.  gegeben  worden,  sucht  man  hier  vergebens,  eben 
so  über  den  muthmasslichen  Zweck  dieser  Ode;  und  doch  dürfte 
die  Note:  Reepondet,  ut  ita  dicam  Libri  3.  carmini  20.  „Cum 
diu  Uber  fuissem  ab  amoribns,  rursus  tu,  Venus,  me  impngnaa 
bot umque  amorem  mihi  inspiras ,  et  quidem  Ligurini."  Sappho 
Str.  37.  N.  "Eqöq  —  dorn.  (a.  u.  c.  739)  weder  den  Anfänger, 
noch  den  Gelehrten  befriedigen.  Eine  durchgreifende  Bemer- 
kung wäre  hier  um  so  eher  am  rechten  Orte  gewesen,  als  es 
höchstwahrscheinlich  ist,  dass  der  Dichter  die  Verherrlichung 
des  Paullns  Fabius  Maximus  in  diesem  heitern  Phantasiespiele 
zu  verschleiern  sucht.  Ueberhaupt  trifft  dieser  Tadel  die  mei- % 
steil  Einleitungen,  insofern  sie  uns  über  die  Haupttendcnz  den  ge- 
hörigen Aufschluss  nicht  geben.  Die  folgende  Note  zu  inter- 
missa  V.  1.  2.,  dass  nach  Stephanus  zuerst  Bentley  dieses  Par- 
tieip  mit  bella  verbunden  habe ,  dürfte  etwas  dürftig  scheinen, 
da  zugleich  das  zum  Gmnde  liegende  Bild  aufzuhellen  war,  wel- 
ches in  Od.  3,  26,  2  sq.  Tib.  2,  3,  63.  Prop.  4,  1,  137. 
seine  Erklärung  findet.  Ygl.  Ilgen  z.  Hermesian.  in  den  Opusc. 
phil.  I.  p.  297.  und  319.  Ob  der  Eingang  dieser  Ode  als 
eine  freie  Nachbildung  eines  Gesanges  des  Ibycus  (Fr.  II.  ed. 
Schneidew.)  zu  betrachten  sei,  wie  Welcker  vermuthete,  bleibt 
wohl  problematisch.  Die  Epitheta  durum  —  saeva  —  mollibus  sind 
gut  erklärt ,  so  wie  purpureis  V.  10.  Vergl.  [Od.  3,3,  12.  Aen. 
1,  590.  Tib.  1,  4,  29.  Dagegen  verdiente  Pecrlkamps  Erklärung 
von  bona  Cinara  V.  3.  mehr  berücksichtigt  zu  werden.  V.  18. 
ist  Hr.  Orelli  mit  Recht  auf  Bentleys  Seite  getreten ,  der  Largi  — 
aemuli  den  Largis  rauneribus  vorzog ,  indem  die  Abschreiber  nur 
allzuhäufig  das  Epitheton  dem  nächsten  Substantiv  anpassen 
und  der  aemulus  hier  durch  das  ihm  verliehene  Beiwort  nur  noch 
mehr  gehoben  wird.  V.  20.  ist  sub  trabe  citrea  aufgenommen, 
wie  uns  dünkt,  mit  Recht.  „Omnino  cogitandum  (ut  in  Virg. 
Catal.  5,  5.  Ge.  3 ,  12.)  de  templo  ex  libera  poetae  (pctvtaöla 
exstruendo,  in  quo  quaelibet  vel  pretiosissima  materia  poetico 
luxu  large  profundi  potest"  Die  Stelle  aus  Plin.  H.  N.  13 ,  16., 
welche  Fea  hier  falsch  anwendete,  ist  ein  Grund  mehr  für  die 
auch  im  Cod.  B.  gefundne  Lesart    So  wird  auch  V.  22.  23. 
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Bentley's  lyraque  et  Berecyntia  —  tibia  treffend  zurückgewiesen. 
Hingegen  scheinen  uns  die  Erklärungen  V.  25.  Illic  i.  e.  lilic  bis 
tibi  singtilis  diebus  ducentur  chori,  hymnos  tibi  canentes,  und 
V.  32.  vincire ,  nec  in  conviviis  redimire  Caput  corallis  recenti- 
bua  zu  ungenügend.    Ueber  die  Liebesabenteuer  des  Dichters 
V.  33  sqq.  Scd  cur  heu  Ligurine  etc.  wird  man  völlig  im  Dun- 
kel gelassen,  so  sehr  auch  diese  Streitfrage  seit  Leasing  durch 
Bullmann^  C.  Passow  und  Kirchner  aufs  neue  angeregt  wor- 
den ist.  Reflexionen  über  des  Dichters  Art  und  Weise,  wie  Od.  4, 
4,  22.,  findet  man  überhaupt  höcht  selten  oder  doch  nur  ober- 
flächlich hingeworfen,  sprachliche  Bemerkungen,  wie  über  das 
V.  37.  ausgefallene  te,  welches  Lambin  und  Torrentiue  ohne 
Grund  einschoben«  noch  seltener.    Vergl.  jedoch  Od.  4,  4,  6. 
^29.  und  4,  14,  5.  Od.  4,  2.  Ad  Julum  Antonitim.    Die  hier  Ein- 
gangs gegebene  Nachricht  über  den  Jul.  Antonius  ist  erschöpfend 
zu  nennen;    wenn  aber  gleich  darauf  ein  Scholion  aus  Vander- 
bourg  mitgetheilt  wird,  welches  den  rechten  Gesichtspunkt  die- 
ser Ode  Terrückt ,  wie  der  Hr.  Herausg.  selbst  bemerkt,  so  wäre, 
hier  ein  Wink  für  die  eigentliche  Tendenz  wohl  wünschenswerth. 
V.  5  sqq.    Monte  decurrens  velut  amnis  etc.     Das  Bild  wird 
durch  Cic.  Acad.  4,  38.  Juv.  10,  148.  erläutert.    Näher  liegen 
andere  Stellen,  wie  Jacobs  Delect.  Epigr.  4,  19.  53.  und  die 
von  Dorville  zu  Charit.  6,  8.  p.  551.  genannten.    Vergl.  Wei- 
chert  de  Cassio  Parmcnsi  p.  224.  und  Rupert,  zum  Dialog,  de 
Orat.  24,  1.  —    V.  23.  educit  in  asfrä]  solita  vitBgßoky  etiam 
in  prosaorat.  Cic.  ad  Att.  2,  25.  laudes  nostras  ad  aatra  sustu- 
lit.    Vielleicht  ist  hier  an  gar  keine  Hyperbel  zu  denken ,  son- 
dern an  einen  Threnos,  in  welchem  Pinaar  die  reinen  Sitten  eines 
Jünglings  den  Weg  zu  den  Sternen  nehmen  lägst.    S.  die  weitere 
Ausführung  bei  Welcher  im  Rhein.  Mus.  1833.  II.  1.  S.  121. 

V.  41  —  51.  Concines  laetosque  dies  et  Urbis  Publicum 
ludum  —  Teque,  dum  procedit,  io  triumphe,  Non  semel  dice- 
mus,  io  triumphe,  Civitas  omnis  etc.  Bekanntlich  ist  die  ge- 
wöhnliche Lesart:  Tuque  dum  procedis.  Der  Sinn  soll  aber 
nach  Hrn.  Or.  sein:  Dum  procedit  Caesar  triumphans  a  porta  tri- 
umphal i  usque  ad  Capitolium,  nos  te,  Triumphe,  non  semel,  sed 
continuo  dicemus  sacra  (ut  ait  Schul.)  et  laeta  acclamatione  nomen 
tuum  ita  identidem  repetentes:  Io  Triumphe,  Io  Triumphe. 
Ohne  uns  hier  in  eine  Erklärung  von  dem  Entstehen  der  Varian- 
ten Tuque  und  Teque,  procedis  und  procedit,  welches  letztere 
der  Cod.  B.  giebt,  einzulassen,  reicht  schon  der  Umstand  hin, 
dass  hier  der  Triumph  nicht  als  personificirte  Person  ange- 
redet sein  kann ,  weil  das  in  folgender  Strophe  voranstellende  Te 
den  Julius  Antonius  bezeichnet.  Einen  solchen  Alles  verwirren- 
den Sprung  würde  sich  kein  Dichter  des  Alterthums  erlaubt  ha- 
ben. Wenn  Hr.  Or.  sich  auf  die  Erklärung  der  Scholien  beraft: 
ad  ipsum  Triumphum  conversus  sacra  acclamatione  hoc  dicit,  so 
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sieht  man  leicht,  dass  sie  den  Vocativ  io  tricrmphe  auslegen  woll- 
ten* Und  gesetzt  auch,  sie  hätten  es  in  jenem  Sinne  genommen, 
so  liegt  es  uns  ob,  ihre  geschmacklose  Erklärung  hier ,  wie  an 
Tielen  andern  Stellen  zu  Verwerfen.  Uebrigens  sind  wir  kei- 
neswegs gesonnen ,  das  Tuque  dum  procedis  —  was ,  beiläufig 
gesagt,  auch  der  von  dem  Hrn.  Herausgeber  ausgelassene  Cru- 
quius  giebt ,  von  dem  Vorausschreiten  des  Antonius  (was  prac- 
cedis  heissen  müsste)  oder  der  Begleitung  desselben  bei  dem 
wirklichen  Triumphzuge  des  Augustus  zu  verstehen,  wodurch 
der  Hauptgedanke  des  wechselseitigen  Besingens  der  Grossthaten 
des  Cäsar  gewaltsam  zerrissen  werden  würde ,  sondern  die  Sache  / 
verhalt  sich,  nach  unserm  Ermessen,  folgendermassen:  Der  Dich- 
ter Julus  Antonius,  der  Gefreundte  des  Augustus,  hatte  den 
Iloraz  aufgefordert,  die  von  allen  Seiten  festlich  eingeleitete 
Wiederkehr  des  längst  ersehnten  Cäsar  in  Findarischem  Liede 
zu  feiern.  Der  bescheidne  Dichter  lehnt  den  Antrag  in  so  fern 
auf  eine  Urbane  Weise  ab,  als  er  erkläret:  „dazu  wärest  du, 

-  Antonius,  eher  berufen,  als  ich;  denn  ich,  ich  würde  nur  ein-  ^ 
stimmen.11  Demnach  ist  der  Ideengang  dieser  Ode:  „Eines  Pin-  * 
dar  würdig  ist  der  Held  Augustus;  aber  ein  gefährliches  Werk 
unternimmt,  wer  in  dessen  Geiste  singen  will.  Du  nur,  Anto- 
nius, vermagst  es,  vollere  Töne  zu  rühren.  Ich  bilde  mühevoll 
kleinere  Lieder.  Wohlan  denn,  singe  du  den  Erhabnen  uihJ  die 
frohe  Festesfeier  bei  der  siegreichen  Wiederkehr  des  Helden. 
Mein  Lied,  das  schwache,  töne  in  deinen  Hochgesang,  und 
wenn  du  hervortrittst  (procedis)  mit  der  Verherrlichung  des  Au- 
gustus ,  so  stimme  ich  ein  io  triumphe  an  und  die  ganze  Stadt 
mit;  wir  alle,danken  den  Göttern.  Du  aber  opferst  zwanzig  Rin- 
der; ich  ein  Kälbchen,  längst  bestimmt  zu  des  Festes  Feier." 
Wenn  bei  Darlegung  dieses  Gedankenganges  es  fast  zweifelhaft 
bleibt,  wem  das  io  triumphe  gelte,  dem  Antonius  in  bildlicher 
Hinsicht,  oder  dem  Augustus  der  Wahrheit  der  Sache  nach,  so 
führte  diese  Feinheit,  der  Darstellung  Kritiker  und  Ausleger  auf 
mannigfaltige  Abwege.    Aber  durch  die  gegebene  Auseinanderse- 

'  tzung  ist  die  Einheit  der  Ode  gerettet;  alles  steht  im  innigsten 
Zusammenhange ;  Bild  und  Gegenbild  schmilzt  wunderbar  zusam- 
men. Vielleicht  hat  Wexchert  (de  Cassio  Parmensi  p.  363.), 
falls  wir  ihn  recht  verstehen ,  dasselbe  gefühlt  uud  gewollt,  wenn 
er  sagt :  Atque  hoc  laudandi  Augusti  certamen  rei  ac  scenae  con- 
venientcr  assimilat  pompae  triumphali ,  et  verbis  inde  duetis 
pergit  v.  49.:  Tuque  dum  procedis  —  Tura  benignis ;  ubi  si- 
mul  indicat,  totam  civitatem  partieipem  futuram  esse  laetitiae, 
cujus  interpretes  ac  praecones  futuri  sint  et  Julus  Antonius  et 
ipse,  quamvis  ille  secundus.  etc.  Noch  bemerken  wir,  dass  das 
Datum  der  Ode  entweder  in  das  Ende  des  Jahres  740  oder  in 

*  den  Anfang  des  Jahres  741  fallt,  und  dass  Od.  4,  5.  mit  dersel- 
ben in  zeitlichem  Zusammenhange  steht.  Vergl.  Kirchner  Quaest. 
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Horat.  p.  33.  Die  dritte  Ode,  welche  der  Hr.  Herausgeber  mit 
Kirchner  muthraasslich  in  das  Jahr  742  setzt,  möchten  wir  für 
eine  der  ersten  des  ganzen  vierten  Buches  halten  ,  geschrieben 
nach  dem  Carmen  saeeuiare  im  Jahre  737  oder  738.  V.  4.  non 
equns  impiger  Ctirru  ducet  Achaico  Victorem  wird  von  der  sieg- 
reichen H eimkehr  ins  Vaterland  mit  MUscherlich  n.  A.  erklärt. 
Aber  dagegen  spricht  das  beigefügte  Adjectiv  impiger,  so  dass 
die  andre  Erklärung :  „in  ipso  curriculo  victorem  reddet"  keiner 
Verwerfung  bedurfte.  Auch  bei  dem  Epitheton  Achaico  hat 
Jani  wohl  das  Richtige  gesehen.  Wenn  es  also  heisst:  de  ludis 
Graeciae  publicis  generatim  loquitur,  so  ward  des  Dichters  Weise, 
die  Species  statt  des  Gattungsbegriffes  zu  setzen,  übersehen. 
Vergl.  Kirchner  zu  Sat.  !•  S.  179.  Bei  der  Zeitbestimmung 
von  Od.  4,  4.  und  14.  würde  Kirchners  treffliche  Exposition  in 
den  Quaest.  Horat.  p.  32  sqq.  am  sichersten  geführt  haben. 
Wenn  zwar  V.  29.  Fortes  creatitur  fortibus  seqq.  richtig  gefasst 
ist,  so  entging  doch  Hrn.  Or.  die  dem  Satz  einleitende  Beziehung, 
welche  in  Nerones  liegt  d.  h.  fortes  in  der  Sabiner  Sprache.  S. 

Jo.  Lydus  de  Mensib.  4,  42.  Sueton.  Tib.  1.  Gell.  13,  2.  

Der  grössern  Orelli'schen  Ausgabe  folgte  im  J.  1838  die  Editio 
minor.  Vol.  I.  391  S.  in  8.  Papier  und  Druck  ist  von  demselben 
preiswürdigen  Gehalte ,  wie  bei  der  grössern.  Die  kurzen  No- 
ten sind ,  wenigstens  für  den  Stand  der  deutschen  Schulen ,  wohl 
etwas  zu  dürftig  ausgefallen.    Vor  diesen  Ausgaben  erschienen 

V  er  mischte  Schriften  von  Friedrich  Jacobs  Bd.  VI.  Leipzig, 
in  der  Dyk'schen  Buchhandlang.    1837.    XXXU  und  590  S.  8. 

Aus  dieser  Schrift  des  mit  jugendlicher  Frische  thätig  fortar- 
beitenden Fr.  Jacobs  gehört  in  den  Bereich  uusrer  Anzeige  der  ge- 
haltvolle Aufsatz:  Perfidus  caupo.  Horat.  Ir  Serm.  1.  29.  S.  3—22. 
Zwei  Puncte  sind  es  hauptsächlich,  gegen  welche  mifr  eindring- 
licher Gewandtheit  angekämpft  wird,  einmal  gegen  den  Umstand, 
dass  man  die  Verse  28  —  30  als  parallel  laufend  mit  V.  4  — 12^ 
im  Eingänge  der  Satire  betrachtet  (wogegen  schon  Wolf  gewarnt 
hatte)  und  dann  gegen  Eichstädts  Paradoxa  Horat.  Jen.  1833., 
welcher  auf  jene  Parallelisirung  eingehend  behauptete,  man 
habe  Unrecht  erstlich  den  Juris  peritus  von  dem  patronus  causa- 
rum  und  dem  causidicus  zu  trennen  und  zweitens  zu  glauben,  dass 
„  rechtlicher  Beistand  zu  Horazens  Zeiten  immer  unentgeltlich  und 
immer  von  rechtlichen  und  achtungswerthen  Personen  gereicht 
worden  sei ;  auch  in  dieser  Klasse  habe  es  frühzeitig  Rabulisten 
und  eigennützige  Zungendrescher  gegeben,  und  diese  wären  es, 
die  Horaz  tcccqcc  itQOödoxlav,  mit  einer  der  Satire  eigentüm- 
lichen Zweideutigkeit,  bezeichne.    Wenn  Ref.  bereits  früher 
seine  Bedenklichkeit  gegen  diesen  letzten  Punct  auszusprechen 
wagte,  so  wird  sein  Urtheil  nur  noch  mehr  durch  Fr.  Jacobs  eben 
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so  gründliche  alg  geschmackvolle  Ausführung-  befestigt  Wir 
stimmen  daher  vollkommen  ein,  dass  de*r  Dichter  jenen  ebren- 
werthen  Stand  durch  seine  schlechtesten  Mitglieder  in  solcher 
Allgemeinheit  nicht  charakterisiren  konnte ,  auch  desshalb  nicht, 
weil  ohne  irgend  eine  Andeutung  der  juris  legumque  peritus  im 
Eingange  vorgeführt  und  zuletzt  als  perfidus  caupo  in  seiner  gan- 
zen Schändlichkeit  ausgemalet  wird.     Auch  erläutern  sich  die 
nahe  stehenden  Begriffe  caupo  und  nauta  wechselseitig.    So  wie 
der  erstere  Sat.  1,  5,  4.  das  Ehrenwort  malignus  erhält,  so  hier 
perfidus,  vgl.  Cic.  Off  1,  42.    Mithin  steht,  nach  des  Hrn.  Verf, 
Dafürhalten  ,  nauta  hier  nicht  in  der  Bedeutung  von  mercator, 
was  Heindorf  und  Andre  annahmen,  sondern  es  bezeichnet  über- 
haupt den  Schiffer,  jenen  derben  und  rohen  Gesellen.  Diess 
wird  S.  11  und  13  hinlänglich  erhärtet ;  wobei  vielleicht  die  Be- 
merkung nicht  undienlich  gewesen  sein  würde ,  dass  nauta  weder 
in  den  Satiren  noch  in  den  Briefen  den  mercator  bezeichne.  Dem- 
nach nöthigt  schon  die  Sprache ,  jene  Parallelisirung  der  auftre- 
tenden Personen  aufzuheben.  Ist  diess ,  so  bedarf  es  keines  Ver- 
suches mehr,  das  in  dem  Parallelismus  Mangelnde  durch  künst- 
liche Auslegung  oder  durch  Veränderung  der  Lesart  gut  zu 
machen.    Der  Hr.  Verf.  glaubt  daher  drei  Scenen  in  diesem 
horazischen  Drama  unterscheiden  zu  müssen.     In  der  ersten 
V.  4  — 12  tritt  der  von  der  Last  der  Waffen  fast  erdrückte  (armis, 
nicht  annis  wird  S.  17  geschützt)  Soldat  auf,  ihm  gegenüber  der 
Kaufmann,  Den  beiden,  von  Gefahr  des  Lebens  bedrohten  Per- 
sonen steht  ein  zweites  Paar  von  ganz  verschiedner  Art  entgegen, 
der  Rechts  gelehrte  und  der  Landmann.    In  der  zweiten  Scene 
tritt  unter  dieselben  Personen  ein  Deus  ex  machina,  der  jedem 
die  von  ihm  gewünschte  Rolle  überträgt,  die  sie  jedoch  anzu- 
nehmen verweigern,  weil  ihre  Unzufriedenheit  nur  der  Aus- 
bruch augenblicklichen  Unmuthes  gewesen  war.   [V.  15  —  23.] 
In  der  dritten  Scene  rückt  der  Dichter  seinem  Ziele  näher, 
welches  die  [lüge  der  unverständigen  Habsucht  ist,  da  er  bisher  nur 
die  Unbeständigkeit  der  Menschen  in  ihren  Wünschen  behandelt 
hatte.   [V.  28  ff.]    Die  jetzt  vorgeführten  Personen  sind  nur 
solche ,  welche  den  am  meisten  mit  Arbeit  belasteten  Ständen 
angehören  und  Alles  in  der  Hoffnung  ertragen,  einst  das  Erworboe 
ungestört  und  sorgenfrei  geniessen  zu  können ,  nämlich  der  Pflu- 
ger, der  Schenkwirth  und  Höker,  der  Lobnschiffer.    IVäte  der 
Rechtsgelehrte  unter  sie,  so  würde  die  Harmonie  aufgehoben 
sein.    Diess  igt  die  Ideenverbindung  des  Hrn.  Verf.s.   Wir  haben 
derselben  ausser  einigen  kleinen  Bedenklichkeiten  hauptsächlich 
die  Lösung  von  V.  108.  Illuc,  unde  abii,  redeo,  nemo  ut  —  ac 
potius  laudet  diversa  sequentis  entgegenzustellen,  welche,  ohne 
die  künstlerische  Einheit  der  Gedanken  zu  verletzen,  bei  dieser 
Annahme  von  drei  Dramen  nicht  ganz  leicht  sein  dürfte.  Wir 
hätten  daher  gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  durch  Aufhellung 
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auch  dieses  Punktes  jeglichem  Zweifel  begegnet  wäre,  und  diess 
um  so  mehr,  da  man  häufig  in  dieser  Satire  einen  wohlgeordneten 
inneren  Zusammenhang  vom  Anfang  bis  zum  Ende  vermisst  hat. 
Auch  dürfte  die  Frage  nicht  zu  unterdrücken  sein,  wie  es  komme, 
das s  der  Dichter  dem  Lohnschiffer  die  Rolle  der  Habsucht  zu- 
theilt ,  da  sonst  überall  der  mercator  das  anschaulichste  Bild  der 
avaritia  ist;  und  warum  er  mit  eben  dieser  Bürde  den  armseligen 
Pflüger  (arator)  belegt,  da  der  grosse  Oekonom  (agricola,  rusti- 
cus  Rom.)  vielleicht  ein  grösseres  Recht  dazu  hatte.  Epist.  1; 
2,  46.  Od.  3,  16,  31.  Dieses  Stadium  dürfte,  nach  der  hier  ge- 
gebenen Personenvertheilung,  die  Interpretation  dieser  Satire  noch 
zu  durchlaufen  haben,  bevor  dieselbe  sich  die  allgemeine  Zustim- 
mung wird  erringen  können.  Kirchner' s  geschickte  Ideen  -  Ent- 
wicklang hat ,  wenigstens  von  dieser  Seite ,  den  obigen  Vorwurf 
eines  unordentlichen  Gedankenganges  glücklich  beseitiget,  und 
so  hoffen  wir,  dass  dieser  neue  Versuch,  den  perfid  us  caupo  zu 
retten,  die  kaum  verharschte  Wunde  nicht  wieder  aufreissen 
werde.  Laugst  waren  diese  Zeilen  niedergeschrieben,  als  uns 
Eichstädts 

\ 

Paradosorum  Ho  r  ati  an  o  rum  p  articula  nona. 
Jenae  in  libraria  Braniana  1837. 

eingehändigt  wurde.  Hierin  vertheidigt  der  hochverdiente  Ge- 
lehrte gegen  Fr.  Jacobs  seine  Ansicht  von  der  Identität  des  juris 
peritus  und  perfldus  caupo,  daraufgreift  er  dessen  Abtheilung 
in  drei  Scencn  an  und  zwar  in  der  gewohnten  humanen  Weise, 
welche  im  Verein  mit  der  klassischen  Darstellung  Eichstädts 
Schriften  eine  wunderliebliche  Anmuth  verleiht.  Wir  heben  aus 
dieser  schätzbaren  Abhandlung  nur  Einiges  aus  und  zwar  in  der 
schönen  Sprache  des  Verf.'s.  In  Absicht  jenes  perfid  us  caupo  heisst 
es  p.  6 :  Neque  enim  poeta  Universum  juris  consultorum  ordine'm, 
sed  in  ordine  unum  altcrumve  ex  insignibus  istis  tota  urbe  can- 
tandis  notavit:  nisi  forte  putemus,  aut  minus  honestam  fuisse 
conditionem  mercatorum ,  militum ,  agricolarum ,  aut  de  omnibus 
omnino  mercatoribus,  militibus,  agricolis  intelligenda  esse,  quae 
poeta  non  nisi  de  singulis  quibusdam  Inteliigi  voluft«  At,  dixerit 
aliquis ,  cum  his  tarnen  lenius  egit  Largior :  quamquam  etiam 
de  his  ridens  verum  dixit;  et  lenius  agendum  erat,  quum  sine 
ullo  ambiguitatis  involucro  illorum  nomina  proferret:  sed  quis 
hodie  seit,  quisnam  juris  consultorum  perfidia  sua  poetam  ita  com- 
movit,  ut  eum  tanquam  juris  cauponem  tacita  allusione  perstrin- 
geret,  aut  quis,  quae  nescit,  fieri  potuisse  aut  facta  esseneget? 
Quam  pauca  sunt  enim  et  quam  incerta,  quae  deHoratii  vita  ve- 
teres  tradiderunt:  in  quibus  qui  plura  quam  ceteri  tradidit,  is 
dubitatur  adeo  an  Suetonii  nomen  jure  sibi  vindicet,  ejusque  li- 
bellus  interpolationibus  depravatus  censetur.    Was  hierauf  der 
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gelehrte  Verf.  angriffsweise  gegen  die  dreifache  Scene  Torträgt, 
bestätigt  unsre  oben  ausgesprochene  Bedenklichkeit  in  Absicht  auf 
den  Schluss  der  Satire.  Denique ,  60  fährt  der  Verf.  in  der  Ar- 
gumentation fort,  a  vor i täte  abhorret,  quod  vir  doctissimus 
praeeunte  Wielandio  statuta,  male  contentos  distingui  ab  iis.  qui 
habendi  cnpiditate  ardeant,  Tel  potius,  qui  prae  ista  cupiditate 
artem  fruendi  negligant.  Tametsi  cnim  in  Iiis  notandis  poeta 
paullo  longius  immoratus  est,  ita  ut  Heindorßo  violatae  in  hoc 
carmine,  utpote  juvenili  lusu,  leges  >iderentur  unitatis,  quas 
aesthetici  Tocant ,  et  justus  nexus  sententiarum  perturbatio :  ta- 
rnen in  extremo  carmine  ad  propositum  redit,  reditque  sie ,  ut 
Hadem  verbi» ,  quinus  ab  initio  fuerat  usus ,  lectores  reTocet  ad 
cos,  quos  antea  descripserat,  sua  sorte  non  contentos (usfix^ifiol- 
Qovg)  doceatque  ne  ditissimos  quidem  et  omnibus  opibus  afflu- 
entissimos  beate  vivere ,  si  continentiam  non  a  Heran  t,  neque  fru! 
paratis  sciant.  Itaque  quura  Tersu  3  diversa  sequentes  iaudari 
ab  iis  dixisset,  qui  sorte  sua  non  contenti  viVerent,  ad  eandem 
sententiam  tandem  revertitur  Tersu  103  sq.  Terbapriora  repetens: 
Illuc  —  sequentes.  Eben  so  interessant  als  die  frühern  Stücke, 
ist  das  neueste ,  obgleich  in  demselben  Horaz  nur  im  Allgemei- 
nen berührt  wird : 

—  •  *  *  ■ 

Paradoxa   quaedam  Horatiana   deeimum  proposuit 
Dr.  Hcnr.  Carolm  Abr.  Eichstädts  etc.    Jenae  1838. 

Der  Hr.  Verf.  war  Ton  einem  jungen  nach  Holland  reisenden 
Gelehrten  angegangen  worden,  seine  gegen  Peerlkamp  geschrieb- 
nen  Paradoxa  ihm  an  die  Gelehrten  zu  Leiden  mitzugeben.  Eich- 
städt findet  es  humaner,  einige  Exemplare  an  Peerlkamp  selbst 
zu  senden.  Es  geschieht  diess  in  Begleitung  eines  lateinischen 
Briefes.  Auf  diesen  antwortet  Peerlkamp  in  einer  eben  so  Ur- 
banen Art  und  Weise  mit  der  Bitte,  denselben  gelegentlich  zu 
Teröffentlichen,  damit  offenbar  werde,  wie  wenig  er  Willens  ge- 
wesen sei,  die  deutschen  Gelehrten,  welche  er  am  meisten 
schätze,  durch  sein  Stillschweigen  zu  verachten.  Zuletzt  sagt 
er:  Quando  perTeneris  ad  Libr.  IV.  carm.  4.  ts.  40,  .corrrge, 
quaeso ,  errore m  Orelli ,  qui  nuper  Horatium  edidit.  Hic  me 
falso  accusavit  nescio  cujus  negligentiae.  Orellus  in  multis  a  me 
dissentit.  Liberum  ei  est ,  nec ,  ut  \ides ,  aegre  fero :  sed  hoc 
aegre  fero ,  quod  judices  nonnulli  Horatium  meum  sie  legunt,  ut 
canes,  quod  dicitur,  bibunt  ex  Nilo.  etc.  Der  deutsche  Her- 
ausgeber schliesst  mit  der  Bemerkung,  wie  dieses  so  humane 
Antwortschreiben  vielleicht  Ton  den  meisten  unter  die  7taoaÖo£6- 
zaxa  gesetzt  werden  dürfte.  In  stilistischer  Hinsicht  gebührt 
unstreitig  dem  deutschen  Gelehrten  die  Palme ,  so  gefällig  und 
fliessend  auch  Hrn.  Peerlkamps  längerer  Brief  ist  Von  den 
früher  erschienenen  Horatianis  tragen  wir  nach : 
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Des  Horaz  Brief  an  die  Pisonen  oder  über  die  Dicht- 
kunst. (AU  Einleitung  in  die  Aetthetik,  für  Schalen  u.  für  Gebildete 
überhaupt.)  Urschrift,  U eber Setzung,  Erklärung. 
Von  Aug,  Arnold.     Berlin,  Posen  und  Bromberg,  bei  £.  S. 

Mittler.    1830.  VIII  und  40  S.  in  gr.  4.  • 

\- 

In  der  lesenswerten  Einleitung  werden  auf  eine  geistreiche 
Weise  mehrere  Gegenstände  zur  Sprache  gebracht  als :  1)  Ho- 
raz als  Dichter  und  Denker ,  2)  die  Kunstlehre  überhaupt, 
3)  die  Kunstlehre  des  Horaz  insbesondere ,  4)  Analyse  und 
Synthese  des  Inhaltes,  Der  Standpunkt  des  horazischen  Lehr- 
gedichts ist  dem  Hrn.  Verf.  der  der  Beobachtung,  der  Reflexion 
und  des  unmittelbaren  Geschmackes.  Es  setzt  die  Kunst  als 
solche  voraus;  nicht  ihre  Ableitung  und  Gliederung,  ihr  ganzes 
Werden  zu  geben  geneigt,  sondern  als  Thatsache  sie  nur  fest- 
haltend, und  legt  das  Gereifteste,  Wesentlichste  Ton  dem  uns 
vor,  was  eine  scharfe  Beobachtung,  klarer  abstrahlender  Ver- 
atand, richtiges  Gefühl  und  feiner  Geschmack  in  seinem  Ver- 
fasser erzeugt  hatten.  Ausserdem  wird  die  Form  nach  dem  Ver- 
hältnisse der  Personen ,  an  welche  das  Werk  gerichtet  ist ,  er- 
mlssigt.  Ueber  die  Pisonen  selbst  erhält  man  deswegen  keine  be- 
friedigenden Aufschlüsse,  weil  der  Hr.  Verf.  es  für  die  Sache  ganz 
gleichgültig  hält,  wer  diese  gewesen  seien.  Nur  das  wird  her- 
vorgehoben, dass  der  Brief  nicht  an  alle  gleichmässig  gerichtet  sei. 
An  den  Vater  und  die  Söhne  zusammen  wende  sich  derselbe  im 
Ganzen  ohne  Unterschied ;  aber  ein  Theil  (Vers  366 — 390.  und  in 
näherer  Beziehung  auf  ihn  auch  das  allgemein  Gesagte  V.  419 
—  452)  sei  blos  an  den  ältesten  der  Söhne  gerichtet,  der  hier 
auf  eine  sehr  feine  und  umhüllte,  aber  doch  unzweifelhafte 
Weise  von  den  unglücklichen  Versuchen  in  der  Dichtkunst  abge- 
mahnt, oder  doch  wenigstens  vor  der  Gefahr  gewarnt  werden 
sollte,  in  die  er  leicht  hätte  gerathen  können.  Ist  auch  diese 
Ansicht  nicht  neu ,  so  trägt  sie  doch  in  einem  weit  höhern  Grade 
das  Gepräge  der  Wahrheit  an  sich,  als  manche  andre  Theorie, 
die  sich  in  alter  und  neuer  Zeit  geltend  zu  machen  gesucht  hat. 
Rechnet  man  noch  den  Tadel  hinzu ,  den  sich  Horazens  Dicht- 
kunst hat  gefallen  lassen  müssen ,  so  wird  man  um  so  mehr  die 
Besonnenheit  des  Herausgebers  ehren,  der  in  dem  Gedichte  zwar 
keine  vollständige  bis  ins  Einzelne  hinab  und  nach  allen  Seiten 
auslaufende  Kunstlehre  findet ,  aber  doch  dasjenige,  was  einem 
Lehrgedichte  überhaupt  angemessen  ist,  und  was  Horaz  eben 
für  nöthig  und  zweckmässig  für  seinen  Brief  erachtete:  —  die 
wesentlichsten  und  allgemeinen  Forderungen  und  Gesetze  in 
Hinsicht  eines  Dichterwerks  und  eines  Dichters,  — im  innigsten 
Zusammenhange  und  in  strengster  logischer  Ordnung  und  Einheit; 
was  denn  auch  durch  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  Analyse 
von  S.  6  —  11  gut  nachgewiesen  wird*   Der  Text,  welcher  der 
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Uebersetzung  zur  Seite  steht,  ist  im  Ganzen  der  Jahn  sehe.  Un- 
ter demselben  finden  sich  kurze ,  aber  zweckmässige  Bemerkun- 
gen, die  meist  die  Sache  entweder  historisch  oder  ästhetisch  er- 
örtern ;  auch  kritische  fehlen  nicht ,  z.  B.  V.  26. ,  wo  levia  in 
sachlich -ästhetischer  Hinsicht  geschützt  wird;  V.  31.,  wo  unus 
gegen  imus  gesichert;  V.9fi.,  wo  Telephus  et  Peleus  zum  nächsten 
Verse  gezogen  werden.  V.  114.  über  Davus  und  heros,  V.  157. 
über  Mobilibns  naturis ,  V.  294.  über  Perfectum;  V.  328,  wo 
mit  Fea  und  andern:  poteras  dixisse!  triens!  gelesen  und  V. 
373. ,  wo  die  Wortfolge  Non  homincs ,  non  di  etc.  Torgezogen 
wird.  Ueberhaupt  ist  hierbei  die  Tendenz  dieser  Schrift  zu  er- 
wägen, welche  nur  zum  leichtern  Verständniss  bringen  wollte, 
was  für  Freunde  der  alten  Literatur  als  nöthig  erachtet  wurde. 
Insonderheit  war  es  ein  Streben  des  Herausgebers,  das  Geistige 
und  Wissenschaftliche  zu  erfassen  d.  h.  den  Inhalt  zu  deuten  und 
zu  entwickeln  sowohl  in  der  Aufweisung  des  Hauptgedankens  als 
auch  in  der  weitern  Gestaltung  und  Gliederung  desselben  zu  ei- 
nem Ganzen ,  zu  einem  lebendigen  Kunstgebilde.  In  dieser  Hin- 
sicht bleibe,  wie  er  sagt,  bei  lloraz  ganz  besonders  in  den  Sa- 
tiren und  Briefen  noch  viel  zu  thun  übrig.  Das  Hauptverdienst 
ist  demnach  in  der  Treue  der  Uebersetzung  zu  suchen ,  in  wel- 
cher der  Veff.  seine  Vorgänger  zu  übertreffen  behauptet,  ohne 
jedoch  dabei  die  Hoffnung  anzuregen,  als  wolle  er  die  Wortfüsse 
des  Originals  nachbilden,  welche  Forderung  mit  Recht  in  das  Ge- 
biet der  Künstelei  verwiesen  wird.  In  Hinsicht  der  Zeitmessung 
wird,  nach  des  Verf.  Versicherung,  etwas  Eigentümliches  er- 
strebt. Es  werden  nämlich  die  Natur-  oder  Gehörs- Längen 
nicht  als  Kürzen  gebraucht,  was  die  Vossische  Theorie  (der  im 
Uebrigen  gefolgt  wird)  zulasse.  Demnach  wird  auf  die  frühern 
Schriften  des  Hrn.  Verf.  verwiesen  und  über  die  erschienenen 
Bcurtheilungen  derselben  ein  missfälliges  Urtheil  ausgesprochen. 
Wir  kennen  die  letztern  nicht,  müssen  aber  der  Wahrheit  zu 
Lieb  gestehen ,  dass  wir  mit  den  Grundsätzen,  die  er  in  seinem 
Versuche  über  die  Zeitdauer ,  die  Rechtschreibung  u.  8.  w. 
Gotha,  bei  Ettinger  1825.  S.  34.  aufgestellt  hat,  in  thesi  mei- 
stens einverstanden  sind.  Es  heisst  daselbst :  „Ich  fordere  für  / 
die  Gehörs  -  Dauer  nur  so  viel  Rechte ,  wie  der  Accent  hat?  Die 
Verstandesdauer v  bleibt  das  Grundprincip ;  der  Accent  und  die 
Natur-  oder  Gehörs -Dauer  der  Silben,  rücken  sie  um  eine  Stufe 
höher,  oder  geben  den  Ausschlag:  Verstandeslängen  erhalten 
durch  sie  grösseres  Gewicht  ;  Verstandesmittclzeiten  werden  zu 
leichtern  Längen  und  Verstandeskürzen  zu  leichtern  Mittelzeiten." 
Ree.  möchte  in  Betreff  des  Accentes  noch  mehr  einräumen ,  als 
der  Verf.  für  ihn  fordert.  Da  unsre  Sprache  die  Langen  nach  dem 
Begriffsgehalte  misst,  so  scheint  es  nur  allein  folgerecht,  sobald  ich 
durch  den  Accent  einer  Silbe  einen  Begriff  verleihe,  die  Silbe  da- 
durch zu  verlängern,  wie  in  dem  S.  34.  angeführten  Beispiele: lange 
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hat  er  gelebt,  doch  wenig  erlebt;  wobei  der  Verf.  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  des  Redeaccentes  Gewalt  sich  aber  nicht  soweit  er- 
strecke, dass  er  Kürten  zu  Langen  erheben  könne.  Aber  lässt  man 
einmal  den  Accent,  d.  h.  den  Verstand,  der  im  Accente  ruht,  gel- 
ten, so  müssten  unstreitig  die  obigen  Silben  gelebt  und  erlebt 
das  Zeichen  der  Länge  erhalten.  Schwieriger  noch  scheint  die 
Ermittelung  der  Gehörs- Längen  ;  denn  wenn  dieselben  in  Be- 
zug auf  Apels  Theorie  dahin  modificirt  werden ,  dass  drei  Con. 
sonanten  in  einer  Silbe  dieser  unbedingte  Gehörslänge  ver- 
schaffen sollen,  wie  es  a.  a.  O.  S.  37.  heisst,  so  müsse  das  Wort: 
wesentlich  einen  M olossus  bilden «  was  Niemand  ,  und  selbst  der 
Verf.  nicht,  einräumen  wird.  Wenn  ferner  der  Hr.  Verf.  den 
Hexameter:  „Reicht hum  erwarb  mein  geliebter ,  mein  achtba- 
rer Freund  auf  dem  Meere "  wegen  der  gehäuften  Naturlfin- 
gen  unbequem  findet  und  dafür  lesen  mochte:  „Reichthum 
brachte  dem  Freund,  achtbar  und  geliebet,  die  Meerfahrt',  so 
scheint  er  in  Betreff  des  Wortes  Reichthum  unrecht  zu  haben. 
Denn  die  Silbe  thutn,  obgleich  ursprünglich  eine  Stammsilbe, 
hat  für  lins  längst  ihre  Verstandesbedeutung  verloren ;  sie  sinkt 
daher  neben  einer  Urkürze  unaufhaltsam  zu  einer  Kürze,  wie 
im  obigen  Beispiele,  herab.  Hingegen  bildet  das  Wort  achtba- 
rer allerdings  einen  schweren  Dactytus  und  wird  besser  auf  die 
obige  Art  umgestellt.  Diesem  Grundsätze  zufolge  hätten  aber 
auch  Ductalen,  wie:  Bewegungen  und  Hebungen  vermieden 
werden  sollen.  Doch  wir  wenden  uns  von  der  Theorie  zu  dem 
Geleisteten,  welches  allerdings  ehrenwerth  ist,  ob  wir  gleich 
nicht  alle  Verse  in  Rücksicht  auf  die  Metrik  oder  den  Sinn  gut 
heissen  können.  Wir  machen  auf  einige  aufmerksam,  z.  B.  V. 
50:  Fügt  es  sich  wohl,  dass  man  nie  Erhörtes  den  schlichten 
Cethegen  Bildet;  V.  90.  91:  So  erregt  Unwillen  es  auch,  in 
gemeinen,  dem  Saccus  Ziemenden  Liedern  erzählet  zu  werden, 
dem  Mal  des  Thyestes  ;  V.  97.  Wirft  hinweg  dann  den  Schwulst 
und  die  achtzehnzölligen  Wörter.  Ueber  ampullae  Schwulst  ?i 
verweisen  wir  der  Kürze  halber  auf  unsere  Bemerkung  in  See- 
bode's  Archiv  1825.  III.  S.  456  ff.,  vergl.  Schmid  zu  Epist  1, 
3,  14.  —  V.  111.  112.  Drauf  dann  giebt  durch  die  Zunge, 
der  Seele  Bewegungen  kund  sie.  Sind  doch  der  Redenden 
Worte  nicht  passend  zu  ihrem  Geschicke,  Werden  Gelächter 
erheben  die  römischen  Ritler  und  Fussvolk.  Die  Auslassung 
des  Artikels  vor  Fussvolk  dürfte  nach  vorausgegangenem  die  so 
wenig  in  der  Poesie  als  in  der  Prosa  zulässig  sein.  V.  157 :  Und 
was  ziemt,  den  Naturen  verleihe,  und  beweglichen  Jahren. 
(Das  Wort  mobilibus  bezieht  sich  ja  auf  naturis,  so  wie  auf  annis !) 
V.  207 :  Da  es  (das  Volk)  ein  kleines  und  tüchtiges  noch ,  und 
ein  keusches  und  sittsam.  V.  252.  53:  Rasch  ist  der  Fuss; 
weshalb  den  iambischen  Trimetern  er  auch  Hiess  zuiheüen  den 
Namen,  obgleich  er  der  Hebungen  sechs  hat.  —    V.  284: 
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aar  Schmählich  der  Chor ,  nachdem  man  das  Recht 
%u  verletzen  geraubt  ihm.  —  V.  390:  Was  du  heraus  nicht 
gabst,  nicht  kehrt  das  entsendete  Wort  doch.  —  Von  den 
Anmerkungen  würden  wir  mehrere  als  beachtenswerth  auszeich- 
nen, führte  uns  diess  nicht  so  sehr  von  unserm  Zwecke  ab.  Eine 
jedoch,  die  den  Iambus  V.  82.  populäres  Vincentem  strepitns  be- 
trifft, stellen  wir  als  problematisch  dem  Gutachten  des  Lesers 
anheim.  Hr.  Arnold  versteht  diess  von  dem  Geräusche  der  Menge 
auf  der  Bühne;  dann  sei  diess  nur  eines  von  den  vielen  Verhält- 
nissen ,  die  in  dem  Schauspiele  hervorträten ,  und  der  Iambus 
werde  dann  für  alle  diese,  d.  ist,  für  den  Dialog  und  Monolog  und 
die  Reden  an  das  Volk  u.  s.  w.  dürchgehends  als  geeignet  erklärt. 
—  Möge  der  würdige  Verf.  unsre  Entgegnungen  nicht  als  Tadel 
hinnehmen !  Als  ein,  Beitrag  zur  Erklärung  der  lyrischen  Dich- 
tungen erschien  im  vorigen  Jahre  der 

Commentar  zu  einigen  Oden  des  Horatius  von  Dr. 
Carl  Schiller.  Erstes  Bändchen.  Corainent.  z.  Od.  I,  8.  4.  9. 
15;  II,  1.  6;  III,  11.  12.  13.  17.;  IV,  7.  12.  Leipzig,  bei  C. 
Köhler.  1837.  VI.  158  S.  in  8. 

Nach  dem  kurzen  Vorworte  ist  es  Zweck  des  Hrn.  Heraus- 
gebers, eine,  dem  jetzigen  Standpunkte  der  philologischen 
Studien  angemessene  Ausgabe  vorzubereiten.  Demnach  war  er 
bemüht,  die  Forschungen  neuerer,  namhafter  Gelehrten  als  eines 
Herder ,  Mitscher  lieh,  Buttmann,  Eichstädt,  Fr.  Jacobs,  Jahn 
u.  s.  w.  mit  einer  lichtvollen  Gesammtübersicht  zu  vereinigen  und 
zu  prüfen.  Die  beigegebnen ,  aus  Lambin ,  Mi ts  eher  lieh  \\.  A. 
aufgenommenen  wichtigen  Parallelstellen  sollen  weniger  die  ge- 
billigte Lesart  auf  empirischem  Wege  schützen ,  als  vielmehr  die 
antike  Denk-  und  Darstellungsweise  in  ein  besseres  Licht  stel- 
len. Auch  fand  der  Herausgeber  es  nützlich,  hier  und  da  Nach- 
ahmungen deutscher  Dichter,  meistens  aus  den  Sammlungen  von 
Jördens  und  Rosenheyn  entlehnt,  aufzuführen,  weil  durch  die- 
selben der  Werth  des  Urbildes  noch  mehr  hervortrete.  Diesen 
Plan  können  wir,  zumal  bei  den  täglich  sich  häufenden  gelehrten 
Massen,  im  Ganzen  nicht  rnissbilligen,  ob  wir  wohl  Ausstellun- 
gen im  Einzelnen  zu  machen  hätten.  Der  Herausgeber,  von  dem 
wir  bereits  mancherlei  Belehrendes  gelesen  zu  haben  dankbar  er- 
kennen ,  hat  mit  Fleiss  und  nicht  ohne  eignes  Urtheil ,  obwohl 
hin  und  wieder  eine  grössre  Motivirung  desselben  erwünscht  wäre, 
zusammengereiht,  was  in  neuerer  Zeit  über  die*  besagten  Oden 
ventilirt  worden  ist.  Ein  lebendiges  Durchdringen  und  Durchbil- 
den zu  einem  organischen  Ganzen  war  wohl  desshalb  nicht  mög- 
lich ,  weil  es  im  Plane  lag,  blos  eine  Propädeutik  zu  geben  und 
die  betheiligten  Gelehrten  mit  ihren  eignen  Worten  vorzufuhren. 
Und  so  dürfte  dieses  Bandchen  zumal  dem  vielbeschäftigten  Schul- 
manne ,  mannichfaltige  Gelegenheit  darbieten ,  das  Studium  der 
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lyrischen  Dichtungen  weiter  zu  fördern.  Studirenden  Jünglingen 
mag  es  hauptsächlich  insofern  von  Nutzen  sein,  als  sie  dadurch 
vielfach  angeregt  werden ,  die  einzelnen  Strahlen  der  Gelehrsam- 
keit unter  einen  Focus  zu  bringen.  Den  blossen  Abdruck  von 
Hof  man  Peerlkamps  Noten  über  die  hier  behandelten  Stücke 
halten  wir  für  überflüssig.  Wir  möchten  daher  dem  Herausgeber 
rathen,  im  zweiten  Bandchen  die  Ansichten  jenes  Gelehrten,  sei 
es  durch  tiefere  Begründung  oder  gründliche  Widerlegung,  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen.  Mit  diesem  Bändchen  verbinden  wir 
die  Anzeige  folgender  Schrift: 

- 

Leben,  Charakter  und  Philosophie  des  Horaz.  Ein 
Dialog  ron  Dr.  Oswald.  Leipzig  und  Paris,  1838.  Brock  hau* 
et  Avenariu«.    IV  und  243  S.  in  8. 

0 

Der  Herausgeber  hofft,  dass  vorliegender  Dialog  als  Einlei- 
tung in  das  Studium  des  geistigsten  der  römischen  Dichter  werde 
dienen  können.  Aber  aus  dem  Buche  selbst  ist  schwer  abzuneh- 
men, für  wen  es  eigentlich  geschrieben,  fjir  den  Anfänger  nicht, 
denn  diesem  sind  die  eingestreuten  Allotria  nichts  nütze,  aber 
noch  weniger  für  die  Wissenschaft,  als  welche  ein  tiefes,  allseiti- 
ges Durchdringen  des  behandelten  Gegenstandes  erheischt.  Wir 
möchten  demselben  daher  die  Sphäre  der  Unterhaltung  anwei- 
sen ,  wozu  auch  die  gewählte  Form  berechtigt.  Und  in  dieser 
Hinsicht  mag  das  Buch,  weiches  mit  allerhand  ergötzlichen  Lo~ 
cal-Witzen  und  Schnurrpfeifereien  durchwebt  ist,  einem  gewissen 
Kreise  von  Lesern  zur  Erheiterung  und  auch  wohl  zur  Beleh- 
rung dienen.  Auf  Höheres  darf  es  keine  Ansprüche  machen. 
Wir  geben  eine  Probe  von  der  Darstellung.  S.  79 :  „Die  Götter 
Hessen  unsern"  [so  erzählt  Schmidt  seinen  Freunden  Müller 
und  Seume]i  „in  so  mancher  Hinsicht  beglückten  Horaz  im 
schönen  Apulien  und  zwar  in  Venusia ,  das  Licht  erblicken.  ,  Sein 
Vater  war  seinem  Stande  nach  ein  Freigelassener  und  Zolleinneh-* 
mer  (H),  aber  seiner  Denkart  nach  konnte  er  unter  Adelige  ge- 
rechnet werden.  Horaz  war  klein  von  Gestalt ,  aber  die  Natur 
hatte  ihn  in  geistiger  Hinsicht  entschädigt.  Für  seine  Anlagen 
fand  er  indess  keinen  s akratischen  Entbindungskünstler,  denn  der 
abgedankte  Soldat,  wie  auch  Schulmeister  Orbilius  suchte  un- 
sern kleinen  Horaz  rdurch  Stockschläge  auszubilden.  Das  An- 
denken an  denselben  bleibt  tief  in  Horaz eus  Herzen  eingegraben, 
selbst  in  seinen  «pfitesten  Jahren,  allein  die  unbegrenzte  Achtung 
vor  den  Gedichten  des  alten  Livius,  welche  Orbil  auf  besagte 
handgreifliche  Weise  Ulm  beizubringen  sich  sehr  angelegen  sein 
liess,  scheint  in  spätem  Jahren  nicht  gleich  fest  haben  haften 
'  zu  wollen.  Nachdem  Horaz  unter  der  Leitung  dieses  beseepter- 
ten  Orbilius,  welchen  wahrscheinlich  neuere  Dorfschulmeister 
sich  als  antikes,  unübertreffliches  Muster  vorgesetzt  haben,  die 
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ersten  Elemente  e  lernt,  hatte  sein  Vater  uichtLust,  Ihn  aber- 
mals in  eine  Tri?ialschule  zu  schicken.  Es  lebte  zwar  zu  Venusia 
ein  berülunter  Rechncnkünstler  Flavus  [sie],  den  die  Honorations^ 
Jungen  gar  lleisig  besuchten,  um  in  Zeiten  das  Interessen-Berech- 
nen  zu  lernen,  um  baldmöglichst  von  dieser  erhabenen  Kunst 
Gebrauch  zu  machen.  Unserem  Zolleinnehmer  war  indess  dieser 
Honoratioren -Schulmeister  zu  schlecht  und  er  brachte  seinen 
Kleinen  ohne  Weiteres  nach  Rom  selbst  u.  s.  w.u  —  Von  der 
neuesten,  bei  Georg  Wigand  zu  Leipzig  1837  uud  38  erschie- 
nenen kleinen  Iloraz  -  Ausgabe  in  2  Bändchen  mit  gegenüberste^ 
hender  metrischen  Uebersetzung  wird  zu  einer  andern  Zeit  be- 
richtet werden. 

Obbarius. 

■  i 


lt  y  cur gi  oratio  in   Leoer  atem  recognuvit  annotutionetii 
criticam  et  coromentnrios  ndjecit  Ed.   Maelzner  Rostochiensis.  Be- 

rolini  Veitii  et  soc.  «uiiipt-  183b*.    IX  und  352  S.  8. 

_ 

üeber  den  Plan  dieser  neuen  Ausgabe  der  Leokratea  bemerkt 
der  Herausgeber  S.  VIII ,  er  meine  dahin  gearbeitet  zu  haben, 
„ut  digna  evaderet  haec  editio,  quae juvenum  ad  lectitandos  ora- 
tores  sese  conferentium  manibus  versaretnr,"  aber,  in  dem  Ge- 
fühle wohl  dass  er  damit  noch  nicht  Genügendes  über  die- 
sen Punkt  gesagt  habe,  erklärt  er  am  Schlüsse  der  Vorrede: 
„quod  consilium  in  hac  editione  adornanda  secutus  sim  nemini 
erit  obsenrum."  So  ist  man  also  an  das  Buch  selbst  verwiesen 
und  demgemäss  wird  Referent,  so  weit  es  die  Umstände  erlau- 
ben oder  erfordern,  von  demselben  genauen  Bericht  erstatten,  und 
zum  Schlüsse  .seiu  immassgebliches  Unheil  zufügen. 

Auf  den  ersten  62  Seiten  steht  die  griechische  Inhaltsan- 
zeige und  der  Text  des  Lycurg  mit  untergesetzter  Varianten- 
Sammlung,  über  welche  sich  Hr.  M.  S.  VIII  so  äussert:  inte- 
gram  lectionis  varietatem  a  Bekkero  atque  Osanno  enotatam  in  an- 
notatione  critica  exhibui  in  auxilium  vocata  varia  multarum  editio- 
num  scriptum.  Multas  autem  virorum  doctor.  coujecturas ,  te- 
mere  illas  quidem  illatas,  in  annotatione  critica  afferre  supersedi, 
in .  commentariis  refntare  conatus  sum,  ne  nimium  exeresceret 
libri  moles.  Diess  letzte  ist  etwas  wunderlich.  Ueber  die  Codd. 
wird  auf  die  Beschreibungen  bei  Bekker  und  Osann  verwiesen, 
zur  Bezeichnung  derselben  werden  Bekkers  Zeichen  beibehalten, 
Osanns  Cod.  B  aber  zum  Unterschiede  von  Bekkers  gleichbezeich- 
neten durch  B°  angegeben  wo  ihn  entweder  nur  Osann  vergli- 
chen hat,  oder  wo  dieser  etwas  andres  als  Bekker  darin  gelesen 
hat,  für  Bekkers  sparsame  Anführungen  daraus  heisst  er  Burnej. 
Wo  Osann  in  dem  Crippcianug' (bei  B.  und  Os.  A.)  oder  in  dem 
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Vratisl.  (bei  Bekk.  Z)  etwas  anderes  als  Bekk.  gelesen  hat ,  wer- 
den diese  Abweichungen  durch, A"  und  Z  bezeichnet  Dem 
Texte  folgen  dann  weitläuftige  commentarii. 

Nach  der  so,  umfassend  angelegten  Varianten  -  Sammlung, 
in  welcher  der  Verf,  was  allen  Dank  verdient,  auch  auf  solche 
Dinge  wie  das  v  tyekx.  und  den  Apostroph  eingeht,  so  viel  die  in 
diesem  Betrachte  sehr  dürftigen  Vergleichungen  der  Handschrif- 
ten erlaubten ,  sollte  man  nun  wohl  schliessen ,  dass  es  des  Hrn. 
M.  Absicht  gewesen  wäre  den  gesamraten  kritischen  Apparat  zu- 
sammenzustellen und  damit  die  andern  Varianten  -  Sammlungen 
überflüssig  zu  machen.  Dass  aber  diess  angewandt  sei  für  ein 
Buch,  wodurch  junge  Männer  in  die  Lesung  der  Redner  einge- 
führt werden  sollten ,  kann  Ref.  nicht  eben  glauben ;  oder  sollen 
auch  die  obigen  Worte:  ut  digna  evaderet  etc.  so  nicht  verstan- 
den werden?  Doch  dem  sei,  wie  ihm  walle,  das  ist  wenigstens 
dem  Ref.  klar  geworden,  dass  man  sich  auf  des  Hrn.  M.  Angaben 
über  die  Lesearten  nicht  verlassen  kann.  Gleich  beim  2.  §  wird 
zu  tag  xcti  tö  Ö/jua  angeführt:  „cog  vett  edd.  o  Osann  et  re- 
centt.  e  codd. ;"  nun  führt  aber  Os.  o  nur  aus  dem  Vratisl.  an 
ohne  sein  Urtheil  darüber  anzudeuten ,  und  hat ,  wie  auch  A.  G. 
Becker  und  Heinr.  (6g  im  Texte  behalten.  §  6.  Wäre  aus  Osanns 
Note  leicht  zu  erkennen  gewesen,  dass  er  in  seinen  Codd.  xa&s- 
Ötdvat  gefunden,  Hrn. M.  ist  das  aber  zweifelhaft  geblieben.  §  10. 
wird  bei  ttqvtqHete  bemerkt:  „ärooroü^re  Bekkeii  codd.  Aid« 
Mel.u  daraus  soll  man  wohl  nicht  abnehmen,  dass  Os.  diess 
jrpqtpf tyrjTB  aus  A  und  Z  auch  anführt,  über  seinen  Cod.  B  aber 
ganz  schweigt.  In  demselben  §  wird  zu  ösdopivri  bemerkt :  „fls- 
dopkvTi  Aid.  Steph.  diöofiivij  Mel.  mg.  Steph.  cui  solus  Reisk. 
praetulit  alteram  scripturam;"  über  die  Codd.  erführt  man  nichts, 
die  Sache  steht  aber  so,  dass  Bekk.  in  allen  Codd.  und  Os.  in 
A.  und  Vrat.  (Z)  diöo^i.  getroffen  hat;  dann  was  es  mit  mg.  Steph. 
auf  sich  hat,  mag  wohl,  wer  es  nicht  schon  weiss,  aus  solchen 
Noten  nicht  lernen.  Denn  da  der  Verf.  noch  dazu  öfter  „e  Steph. 
%  conj."  oder  ähnliches  für  die  Varianten  anführt  wie  §  6.  76.  126., 
so  sollte  man  wohl  meinen,  mg.  Steph.  enthalte,  wie  in  alten  Aus- 
gaben öfter  vorkommt,  Varianten  einer  Handschr.,  erinnert  sich 
aber  Ref.  sonst  recht  (eben  jetzt  kann  er  die  Steph.  nicht  ver- 
gleichen) ,  so  kommt  das  nie  vor.  Hr.  M.  giebt  darüber  so  viel 
Ref.  im  Sinne  hat  nirgend  einen  Aafschluss.  §  IL  wird  xtjv 
yvaprjv  nus  ZB  '  angeführt;  aber  Osann  sagt  nur,  dass  in  B  der 
Artikel  stehe,  also  Z  hat  ihn  nicht.  §  17.  ist  nicht  angegeben, 
dass  Os.  das  Fut.  öcSöovzag  ausdrücklich  aus  seinen  Codd.  A  u.  B 
anführt,  während  Bekker,  wie  auch  angegeben  ist,  in  allen  sei- 
nen Handschriften  ömöavxag  gelesen  hat.  §  22.  wird  zwar  rich- 
tig angeführt,  dass  xal  dno  tovxov  in  A° ,  dagegen  in  B"  und  Z" 
xat  dno  vovxoiq  stehe,  aber  von  Bekkers  Nachricht  über  die 
Handschr.  sowie  über  den  Rand  der  Hamb.  Aldina  erfährt  man 
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nichts;  und  unrichtig  wird  dann  noch  angeführt,  dass  xakdvxov 
xal  isi  xovtoig  in  den  vett.  edd.  stehe;  die  edit.  Hanov.  1619. 8», 
welche  überall  mit  der  Steph.  übereinzustimmen  scheint ,  und  die 
Reiskesche  haben:  xaXdvxov  inl  xovtoig,  bei  Hauptm.  steht: 
xaXävrov .  inl  xovxoig ,  andre  altere  Ausg.  sind  dem  Ref.  nicht 
zur  Hand.  Die  besprochenen  sind  nicht  etwa  die  einzigen  Unge- 
naüigkeiten  der  Art,  sondern  man  findet  dergleichen  ferner  z.  B. 
§§  27.  39.  46.  55. 128.  129.  139.,  in  den  Fragm.  desEurip.  V.3 
20.25.39.41.43.49.51. 

Von  dem  Gebrauche,  welchen  Hr.  M.  ron  den  Varian- 
ten für  die  Feststellung  des  Textes  gemacht  hat,  kann  man  lei- 
der keineswegs  günstiger  urtheilen.  Kr  spricht  sich  zwar  über 
seine  Grundsätze  der  Kritik  nicht  im  Allgemeinen  auä ,  indessen 
theils  nach  den  Erörterungen ,  welche  über  die  Lesearten  einzel- 
ner Stellen  in  dem  Commentar  vorkommen ,  theils  nach  der  vor- 
liegenden Gestaltung  des  Textes  muss  Ref.  schliessen,  dass 
wenn  Hr.  M.  überhaupt  in  diesen  Dingen  zu  bestimmten  klar  ent- 
wickelten Ansichten  gekommen  ist,  er  gewiss  keine  andere  als 
diese  Regeln  nach  Umständen  einzeln  oder  in  Verbindung  hat  an- 
erkennen wollen:  „Uebcrall  verdient  die  Lesart  den  Vorzug, 
welche  entweder  den  Gedanken,  wie  ich  ihn  auffasse,  am  wahr- 
sten fördert,  oder  welche  sich  mit  einem  gewissen  mittleren 
Durchschnitt  von  grammatischen  Regein  und  Angaben  der  Wör- 
terbücher am  bequemsten  einigt."  Es  liegt  aber  von  vornher- 
ein klar  zu  Tage  und  lässt  sich  leicht  geschichtlich-  erweisen, 
dass  man  bei  solchem  Verfahren  Gefahr  läuft,  sowohl  dem  Schrift- 
steller Gedanken  unterzuschieben ,  welche  er  nicht  gehabt  hat, 
als  ans  der  Sprache  Erscheinungen  zu  verwischen ,  welche  sie 
gehabt  hat ,  indem  mau  ,  wo  zwar  geschichtliche  Zeugnisse  vor- 
liegen, durch  das  eigne  Gutdünken  darüber  will  entscheiden  las- 
sen ,  ob  etwas  Thatsache  sei  oder  ob  nicht. 

Gleich  im  1.  §  hat  Hr.  M  wider  alle  Quellen  des  Texte« 
nacli  Bekkers  Couj.  gegeben  xov  ytgoÖovxa  avtcüv  für  x.  aro. 
avzov.  Bequemer  ist  jenes  allerdings.  §  4.  ist  nach  Reiskes 
Vermuth.  vn  äfiq).  gegeben,  damit  stimmt  frcMich  der  von  Os. 
benutzte  marg.  Hamb,  doch  das  führt  Hr.  M.  weder  unter  den 
Varianten  noch  im  Comment.  an,  wo  diese  Stelle  wenig  ge- 
schickt besprochen  wird ,  so  hat  er  denn  auch  wohl  nichts  davon 
gewosst;  die  sonstigen  Codd.  und  edd.  ant.  haben  in'  dfi(p.y 
so  ist  §  11.  für  ßovkttsfts  was  in  den  Codd.  und  edd.  vett.  steht 
nach  Taylors  Vermuthung  und  mit  marg.  Hamb,  ßovX&vitids  ge- 
geben. Von  derselben  Art  ist  ferner  §  13.  nur  nach  Bekkers 
Vermuthung  und  wider  die  Quellen  des  Textes  gegeben  mit  dem 
Artikel  ivogxotdtTjv  xt[v  il>rj<pov.  Die  Behauptung  in  den  Com- 
ment. „articulo  carere  nequit  haec  locutio"  enthält  nichts  als 
eine  petitio  prineipii  und  die  Beispiele  für  dixaletv  xr(i>  il>ijq>ov 
und  Aehnüches  beweisen  wohl,  was  nicht  bewiesen  zu  werden 
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brauchte,  dass  es  solche  Verbindungen  in  Menge  geben  mag, 
aber  nicht ,  was  hätte  bewiesen  werden  müssen ,  dass  der  Arti- 
kel nicht  fehlen  konnte.  Um  nichts  besser  ist  in  demselben  § 
nach  Vermuthung  für  avev  tov  Äoy<>f  gegeben  d«6  rov  Ady. 
Den  Sinn  der  Stelle  hatte  Blume  hinlänglich  erklärt,  er  hatte 
nur  etwa  noch  hinzusetzen  können,  was  freilich  auch  so  leicht 
zu  verstehen  war,  dass  welche  Bestimmungen  für  koyog  nöthig 
erachtet  werden  mochten,  diese  alle  im  Artikel  enthalten  waren. 
Blumcs  richtige  Erklärung  hätte  auch  §  34.  die  Einklammeriing 
von  xal  vor  ßct<Sctvi%<av  verhindern  sollen.  Dasselbe  Verfahren 
aber  was  sich  in  diesen  und  andern  Stellen  (z.  B.  §  14.  38.  122, 
worüber  Weiers  Note  zu  Cic.  de  off.  t.  2.  p.  266.  zu  vergleichen  ist, 
128.  139.  143)  in  Absicht  der  Abweichung  von  den  Quellen  de« 
Textes  zeigt,  spricht  Vieh  auch  da  aus,  wo  es  darauf  ankam  unter 
den  verschiedenen  Lesearten  der  Quellen  eine  Auswahl  zu  treffen. 
Weder  die  Lesearten  der  alten  Ausgaben,  deren  Ursprung  übri- 
gens ziemlich  dunkel  und  von  Hrn.  M.  nicht  im  mindesten  auf- 
geklärt ist ,  noch  die  eines  Codex  (bekanntlich  ist  der  mit  A  be- 
zeichnete bei  weitem  der  beste)  sind  mit  der  rechten  Cousequenz 
festgehalten.  Diese  wird  nämlich  darin  bestehen  müssen,  dass 
man  von  der  Quelle ,  die  man  einmal  für  die  beste  zu  halten  be- 
rechtigt wäre,  erst  da  abweiche,  wo  Grammatikund  Hermeneutik 
bei  dem  Anerkenntniss,  dass  beide  schlechterdings  nicht  fertig 
seien,'  sondern  an  jeder  sonst  beglaubten  Ueberlieferuug  sich  zu 
üben  und  Erweiterungen ,  Beschränkungen,  Widerlegungen ,  Be- 
stätigungen, überhaupt  jede  auf  gute  Ucbcrlieferung  gegründete 
Umänderung  nicht  mit  Stolz  abzuweisen,  sondern  mit  Dank  hinzu- 
nehmen haben,  endlich  doch  rathlos  sind.  Hr.  M.  aber  wählt  daher 
u.  dorther,  was  ihm  aus  einem  der  vorhin  angegebnen  Gesichts- 
punkteeben gut  erscheint;  so  liest  er  §  14.  mit  den  alten  Ausg.  o,t* 
dv  ßovAsv6r}6ds  gegen  die  mehrsten  und  besten  Handschriften, 
welche  o  a.  ßovXsvöoiöfts  haben,  und  aus  keiner  ist  ausdrücklich 
der  Conj.  angeführt;  §  7. folgt  er  den  Handschriften,  welche,  nach 
Bekkers  Zeichen  zu  schliessen ,  alle  xerd'  oOov  dv  pkXk-Q  haben, 
wogegen  in  den  alten  Ausg.  x.  o.  d.  p&lXti  steht;  §  16.  haben 
Aid.  Mel.  u.  alle  Codd.  bis  auf  A,  von  dem  zwar  nichts  ausdrück- 
lich gesagt  wird,  xa#'  oyxi  dv  avtoig  doxai,  alte  Ausg.  aber  wie 
lleisk.  Haupt.  Hanov.  haben,  vermuthlich  nur  nach  stillschwei- 
gender Aenderung  des  Stephan. ,  öoxy  und  so  scheint  denn  auch 
in  A  zu  stehen,  wenigstens  nach  Bekkers  Lesung,  Hr  M.  hat 
auch  an  dieser  Stelle  den  Conj un ct.  aufgenommen  ,  indessen  fin- 
det er  an  otfwg  iövv^rj  av  §  39.  nichts  Auffallendes.  §  7  ha- 
ben die  alten  Ausgaben  sammt  den  mehrsten  Handschriften,  wor- 
unter auch  A  dijiilovg,  Hr.  M.  aber  zieht  das  viel  minder  be- 
glaubte Örjuottovg  vor.  §  31.  haben  alle  Handschriften  Söneg 
vuslg,  und  Wiedas  verstanden  werden  konnte,  hatte  Os.  gezeigt, 
Hr.  M.  bleibt  aber  bei  agir.  jjfitfe  der  Leseart  der  alten  Ausg.; 
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dagegen  ist  er  §  120.  den  Handschriften  A.  B.  gefolgt  in  Auf- 
nahme von  tidcätiiv  ort,  die  Vulg.  war  sid.  ff,  die  übrigen  Codd* 
haben  dafür  ot,  doch  B'ekker  scheint  in  Z  U  gelesen  zu  haben. 
§  127.  ist  onag  opoia  aus  allen  Handschriften  aufgenommen,  die 
Vulg.  war  rag  ou.;  so  ist  §  137.  aus  den  Handschriften  wie  Hr. 
M.  sagt ,  doch  Os.  bemerkt  dieserhalb  aus  seinem  Cod.  B  nichts, 
wer  tow  ytat0ognoc\\  rq'i' zugesetzt,  was  die  Vulg.  nicht  hatte; 
dagegen  ist  §  99.  nach  den  alten  Ausgaben,  6  de  t(ß  gege- 
ben, während  alle  Handschriften  dg  äs  tc5  haben  und  diesa 
hat  Osann  aufgenommen ,  davon  aber  sagt  Hr.  M.  nichts  uud  fer- 
tigt die  Lescart  ab  mit  den  Worten :  codd.  scripturam  asperua^ 
tur  totius  loci  conformatio.  §  136  ist  in  den  Worten  zov  zJtog 
zov  XtOTTjQog  das  zweite  zov  nach  der  Vulg.  beibehalten,  die. 
Codd.  lassen  es  aus,  wie  Hr.  M.  auf  den  Grund  der  englischen 
Ausgabe  der  Bckkerschen  Redner  angiebt,  in  der  berliner  Ausg. 
ist  die  Sache  nicht  klar.  §  143.  haben  alle  Handschriften  und 
übrigen  alten  Ausgaben  zav  ctvzav  lodvav,  Hr.  M.  aber  nicht 
belehrt  durch  Osann  und  Blume  giebt  die  Leseart  der  Mcl.  zov 
avxov  fyavov.  §  148.  ist  die  Vulg.  oagaw  beibehalten,  obgleich 
alle  Handschriften  öm£ovza  haben ,  womit  das  Fragezeichen  al- 
ter Ausgaben  hinter  ßovkoßtvoig  gut  übereinstimmt  und  sich 
nachher  itooaiQijötzai  wohl  einigt,  welches  Wort  Bekkern,  weil 
er  auch  ocS^cjv  aufgenommen  hatte,  lästig  werden  musste.  Dass 
nun  bei  solchem  Verfahren' Constructionen  wie  §  63  dg  ovdev 
äv  yivtjtat,  was  die  Leseart  aller  Handschriften  und  wie  es 
scheint  aller  alten  Ausgaben  ist,  oder  oiav  mit  dem  Optat.  §  64. 
in  allen  und  in  dem  Fragmente  des  Eur.  v.  28.  in  den  beiden  be- 
sten Handschriften  oder  gar  mit  dem  Indicat.  §  107.  iu  allen 
Handschriften  tind  alten  Ausgaben  (Aehnliches  s.  b.  Dinarch.  1, 
44.  3,  2.)  nictit  berücksichtigt,  oder  mit  gehaltlosen  Bemer- 
v    kungen  beseitigt  werden ,  hat  nichts  Auffallendes. 

In  Betracht  der  Gestaltung  des  Textes  mögen  hier  noch 
^  folgende  Bemerkungen  Platz  finden.  Der  Gebrauch  der  Inter- 
punktion beruhet  bei  Hrn.  M.  wohl  keineswegs  auf  ernstlichen 
Forschungen,  wie  zu  scbliesscn  ist  z.  B.  aus  dem  Komma  vor 
zavztjv  §  82.  a.  E. ,  oder  §  87.  zu  Anf.  aus  dem  Komma  hinter 
ysvouivav ,  oder  §  91.  iv\  knsidij  wo  die  Interpunktion,  wie 
öfter  bei  Hrn.  M.  mitten  iu-der  Sylbe  steht.  In  dem  Fragm.  des 
Eurip.  V.  34.  ist  fehlerhaft  geschrieben:  t#'  fiy.  Auf  wessen 
Rechnung  Sylbentheilungen  wie  .§  3.  V7t*ikij(p  — •  %ai ,  §  42. 
d  — ßyakäg  zu  setzen  sind,  lässtsich  wohl  nicht  entscheiden. 

Von  den  Commmentarien  würde  man  sich  eine  unrichtige 
Vorstellung  machen,  wenn  man  glaubte,  es  handle  sich  darin 
durchgehends  oder  doch  vorwaltend  um  Darlegung  oder  Entwi- 
ckclung  der  irgend  schwierigeren  Gedanken.  Solcher  Art  Er- 
klärungen kommen  im  Ganzen  nicht  häufig  vor  und  sind  zum  gros- 
sen Theile  von  solcher  Beschaffenheit  wie  §  2.  „ajtov  —  xaz?}- 
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yoQOv  noirjtai.  "A&og  est  dignus ,  conveniens ,  par  cf.  Aesch. 
in  Ctes.  §  260.  [hier  folgt  die  Stelle  selbst].  Genitivos  [nämlich 
xäv  adixiHidrav)  non  pendet  e  nomine  sub^tant.  [nämlich  Mm- 
«pemwe],  sed  ex  adject.  agiog."  So  überflüssig  der  erste  Theil 
der  Note  ist,  so  bedenklich  ist  der  zweite.  §  113.  „Äp  irlov 
8  Ix 6  vt og  i.  e.  Critia  auetore."  Bei  §  116.  wird  die  franzö- 
sische Uebersetzung  der  Worte  dV  dpyijv  päklov  ij  öi  dXrfteiav 
gebilligt,  die  deutsche  geraissbilligt,  ferner  gesagt  dpyij  und 
äX^ua  biiden  hier  Gegensätze  und  dann  noch  bemerkt:  dXrj&sicc 
sei  „vera  atque  genuina  sentiendi  ratio,  wirkliche,  wahre  Ge- 
sinnung, Grundsatz,  Ueberzeugung;"  die  Erklärung  mag  Hr. 
M .  selber  vertreten.  Selten  sind  die  Erklärungen  so  ausfuhrlich 
wie  §  117.  „fyrjfiov  tov  dycöva  idöavta  i.  q.  tlg  tijV  xvgiav 
(fjutQav)  ovx  axavt ijöavta ,  postquam  sui  copiam  non  fecit 
in  judicio ,  vadimonium  deseruit."  Polemik  aber  veranlasst  den 
Verf.  manchmal  zu  ausfuhrlicherer  Darlegung  des  Gedankengan- 
ges wie  §  139.  S.314,  wo  ihm  aber  wohl  nicht  Viele  beitreten 
werden. 

Nicht  selten  werden  in  den  Commentarien  Lesearten  bespro- 
chen, über  den  Werth  solcher  Verhandlungen  wird  man  nach 
dem  Obigen  hinlänglich  urtheilen  können. 

Viel  mehr  Beifall  verdienen  die  häufigen  bald  kürzeren  bald 
ausfuhrlicheren  historischen  Erörterungen,  wenn  sie  auch  nicht 
eben  eigne  Forschungen  des  Hrn.  M.  enthalten.  Beispiele  solcher 
Noten  zu  geben  ist  überflüssig,  sie  finden  sich  überall.  Dankens- 
werth ist  auch  der  Nachweis  von  Stellen,  welche  Lyk.  nachgeahmt 
hat,  oder  doch  scheint  nachgeahmt  zu  haben  wie  §  59.  70.  108. 

Am  zahlreichsten  ist  eine  Art  von  Anmerkungen,  welche 
nicht  sowohl  den  Zusammenhang  der  Rede  als  vielmehr  ein- 
zelne Wörter  oder  gewisse  Verbindungen  von  Wörtern  angehen, 
so  dass  man  sie  grammatisch  oder  lexicalisch  nennen  mag.  Diese 
bestehen  häufig  nur  in  Anführungen  irgend  ähnlicher  Stellen  an- 
drer oder  desselben  Schriftstellers ,  z.  B.  §  140.  zu  den  Worten 
tavxa  yctQ  iöti  xowag  vnsg  vptdiv  äitavttov.  Eodem  modo 
Dem.  nun  kommen  drei  etwas  ähnliche  Stellen  aus  Demosthenes. 
Solcher  Art  Noten  kommen  noch  sehr  viele  vor,  indessen  das  eine 
Beispiel  mag  genügen ,  die  Sache  deutlich  zu  machen. 

Oft  wird  zur  Erklärung  eines  Sprachgebrauches  auf  diese 
und  jene  Schriften  verwiesen ,  ohne  Nachricht  über  das  was  darin 
steht,  so  §  53.  S.  175  „tovg  vtttg.  Conf.  Thom,  Mag. 
p.  367.  Ritsch.  Phryn.  p.  68.  et  ib.  Lob."  §  86.  S.  225.  „  o  n  co  g 
äv  dnattjörj.  Exempla  particulae  av  conjunetioni  finaii  onag 
junetae  vld.  ap.  Matth,  gr.  gr.  p.  1002.  Härtung,  de  gr.  ling.  partt. 
II.  p.  289.  Rost.  gr.  gr.  p.  626.  ed  IV."  §  113.  aber  findet 
man:  „de  Sxmg  äv  vid.  §  86."  §  90.  S.  231  „aweidag 
savtm  —  Ö lamnQ  a y  fiiva)  cf.  Matth,  gr.  gr.  p.  1075." 
§  116.  S.  277.  „s2  plv  sv  ti  xoiovxov  ytyovbg  qv 
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i  y(pi,6pa.  De  verbis  Ev  xi  conf.  Bernhard.  Synt.  p.  442«  Lo- 
quutio  ^f}g>.  yiyvixai  frequens  est,"  worauf  denn  in  der  bespro- 
chenen Art  fünf  Beispiele  der  loqoutio  folgen.  Solche  Noten 
sind  ziemlich  überflüssig,  wer  den  Lykurg  liest,  weiss  r  dass  und 
wo  er  in  solchen  Büchern  über  dergleichen  Dinge  Auskunft  fin- 
det ,  und  wird  sie  nöthigen  Falles  auch  ohne  die  Mahnung  zu 
llath  ziehen,  wenn  er  sie  hat;  hat  er  sie  aber  nicht,  so  hilft  ihm 
unser  Verf.  auch  nicht, 

Zuweilen  lägst  sich  der  Verf.  selbst  auf  sprachliche  Erör- 
terungen ein,  in  welcher  Art,  das  mag  man  aus  folgenden  Bei- 
spielen abnehmen.   Zu  den  Worten  xa  d^po;  xai  xjj  xoln  §  2. 
wird  bemerkt:  nihil  aliud  h.  1.«  17  xoXig  est  quam  6  drjiiogz 
quae  verborum  cumulatio  amplificandi  studio  debetur ,  cui  mul- 
tum  tribuisse  oratores  inter  omnes  constat    Hierauf  folgen  Bei- 
spiele.   Von  derselben  Art  ist  §  7.  S.  88.  „xaxä  xavtog 
f  ov  mltovog  \.  q.  dg  anavxa  xov  xqovov}*  durch  die  gleich 
folgende  Vergleichung  von  Demos th.  Androt  §  72,  Timocr.  § 
180.  wird  diese  Erklärung  um  nichts  begründet  oder  gebessert. 
§  4.  S.  79.  erfährt  man  bei  Gelegenheit  der  Worte:  6  fi&v  yag 
v6pog  nstpvxB  nQotiytiv,  folgendes:  „Nonnunquam  in  verbis 
cum  praepositione  »od  compositis  hujus  particulae  notio  videtur 
deh'tescere:  id  quod  saepius  factum  est  in  verbo  XQotii$a6xetv 
nam  quod  StalJb.  ad  Plat.  Hipp.  maj.  p.  291.  B  contendlt  »pooV 
öäöxnv  esse  idem  quod  nÖQ$<o  dtdatfxftv,  aliquem  ita  docere  ut 
in  vero  cognoscendo  progrediatur  et  quasi  docendo  aliquem  pro- 
Tehere  vereor  ne  hoc  minus  recte  statuerit  vir  human.   Nec  ap. 
Soph.  Philoct.  538.  verbum  iCQOfiav&dvsiv  praediscere ,  discere 
eum  sensum  potest  adscisccre,  quem  Stallb.  ei  subesse  dicit :  paul- 
latim  discere."  Was  soll  das  videtur  delitescerc  bedeuten?  Für 
die  sophocleische  Stelle  werden  zwei  Uebersetzungen  geboten, 
in  deren  einer  »po  nicht  videtur  delitescere,  sondern  unerklärt  ge- 
blieben ist,  und  die  vielleicht  beide  falsch,  aber  gewiss  nicht  beide 
richtig  sind.    Sollte  aber,  wie  allerdings  glaublich  ist,  Hr.  M.der 
Meinung  sein  in  der  platonischen  Stelle  sei  nQoöiddöxeiv  =  Ötöd- 
öxhv,  so  wäre  das  der  Sache  nach  eben  so  unrichtig  als  S Uli- 
baums Ansicht,  der  Methode  nach  aber  noch  unrichtiger;  dass 
in  der  Stelle  XQodidaöxeiv  ganz  eigentlich  und  einfach  zu  ver- 
stehen ist,  kann  der  Vergleich  von  p.  286.  £.  leicht  lehren.  §  5. 
über  die  Particip.  (pvyovxa  lyxaxaXtnovxa  HQodedaxota :  „Pos- 
sis  suspicari  eam  vim  inesse  participio  perfecti  aoristis  juncti, 
ut,  expositis  singulis  criminis  momentis,  in  Universum  natura 
atque  indoles  criminis  (das  Resultat)  designetur  [bei  solchem  Ver- 
fahren, dergleichen  auch  §  39.  S.  149.  anzutreffen  ist,  verliert 
das  Lateinschreiben  allen  Werth;  billigerweise  sollte  man  sich 
doch  der  Sprache  bedienen,  in  welcher  man  sagen  kann  was 
man  will]:  at  nonnunquam  horum  temporum  discrimen  obseuratum 
esse  videtur."    Dem  wieder  schwankenden  Urtheile  folgen  dann 
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Beispiele  und  Verweisungen  auf  Bernhardy.  Dann  wird  man  beiehrt, 
dass  „particula  dl  post  ßiv  repctita  membris  distinguendis  et  dis- 
pescendis  fnservit,  quo  fit  ut  singula  auditorum  auribus  atque  animis 
magis  inculcentur."  Erfolgen  wieder  Beispiele  u .  Verweisung  auf 
Härtung.  Bei  den  Worten  xd  xoivtx  xciv  dfiixrjuatcöv  §  6.  er- 
fährt der  Leser,  dass  Adjectha  Und  Participia  mit  dem  Artikel 
wie  Substantiven  den  Genitiv,  illius  nominis  adsciscunt  ad  quod 
ipsa  cogitatione  referenda  sunt  und  dass  diess  in  Poesie  und  Prosa 
vorkommt  ,  es  folgen  wieder  Beispiele  und  Verweisung  auf  Bern- 
hardy. §.9.  S.92.  und  §  79.  S.  215  findet  man  die  beliebte  Un- 
terscheidung zwischen  ovxog  6  dvrtQ  und  ovxog  dvqQ ,  die  au 
sich  schlecht  ist,  und  in  der  ersten  Stelle  noch  besonders  unge- 
schickt angewandt  wird.  Zu  ndvxav  dxottoitaxov  noiovöiv  §  11. 
S.  95.  wird  bemerkt:  „Articulum  in  talibus  ne  desideres:  etenim 
quum  superlativi  potestas  proxime  accedat  ad  comparativi  vim 
atque  indolem  (v.  Bernh.  Synt  p.  434.  coli.  p.  438}  genitivi  qui 
pendet  ex  utroque  compa  talionis  gradn  eadem  est  ratio  atque 
natura.  Itaquc  ubi  substantivi  instar  est  in  Iiis  formulis  adjecti- 
vum  (neutr.  gen.)  vel  pron.  xl  cogitatione  potest  referri  ad 
hanc  orationis  partem,  velut  ap.  nostr.  navicov  dtontbxaxov 
notovöiv  i.  q.  ndvxav  dxoxoitSQov  xi  noiovötv:  ubi  Substantiv o 
adjicitur  adjectivum  aut  praedicati  locum  obtinet  illi  siipplemcnto 
opus  non  est"  Nur  das  sei  hierbei  bemerkt:  die  Berufung  auf 
Bernhardy  nutzt  in  solchen  Dingen  zu  nichts.  In  den  Noten  zu 
§  14.  liest  man  über  naget  uä6i  xolg  "EkXrjöt  lötai  Xöyog :  ,,Ao'- 
yog  est  id  de  quo  loquuntur  homines ,  ein  Gerede  und  Schäfer 
und  Pinzger  werden  getadelt,  dass  sie  koyog  so  nicht  erklären 
wollen.  Hr.  M.  hätte  sich  etwa  darauf  berufen  können,  dass  Ci- 
cero die  platonischen  Worte:  aj-ico  vpäg  -r—  jrtol  xäv  koy&v 
dpupigßijxelv  übersetzt  hat:  a  vobis  postulo  ut  —  de  hnjuscemodi 
rebus  controversemini ;  aber  Ref.  wenigstens  würde  ihm  darum 
im  mindesten  nicht  beitreten.  §  15.  wird  erstens  in  einigen  Stel- 
len aus  Xenophon  belegt,  dass  ij  olKOVfiivrj  eigentlich  terram  culr 
tarn  u.  dergl.  bedeute ,  dann  wird  gesagt  apud  recentiores  Grae- 
cos  bedeute  es  sowohl  ganz  Griechenland  und  das  von  Griechen 
bewohnte  Land ,  dieserhalb  wird  auf  Dem.  de  Haloun.  §  35.  und 
Schäfers  Note  dazu  verwiesen ;  als  auch  Universum  orbem  terra- 
mm ,  dazu  wird  angeführt  Ae6chin.  in  Ctes.  §  165,  und  Xeno- 
phon de  vectig.  1 ,  6.  Die  letzten  beiden  Stellen  sind  ganz  ge- 
eignet das  Gegentheil  von  dem  zu  belegen  was  der  Verf.  will , 
und  dass  man  die  Demostlienisqhe  so  wie  die  von  Schäfer  ange- 
führten Stellen  auch  erst  missverstehen  muss,  wenn  sie  passen 
sollen,  ist  leicht  zu  entdecken.  Doch  es  scheint  weder  der  Mühe 
werth  die  mitgetheilten  Noten  näher  zu  beleuchten ,  noch  ange- 
bracht mehr  solche  Proben  zu  liefern ,  was  zwar  sehr  leicht  aber 
auch  sehr  langweilig  wäre.  Nur  das  verdient  hier  noch  sowohl 
wegen  des  lateinischen  Stiles,  in  Rücksicht  dessen  verschiedene 
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der  obigen  Mittheilungen  nicht  zu  übersehen  sind,  als  wegen  der 
sprachlichen  Geschicklichkeit  des  Hrn.  M •  überhaupt  erwähnt  zu 
werden,  dass  derselbe  häufig,  wenn  Andre  einen  Aenderungsvor- 
schlag  in  der  Form  gemacht  haben  wie  Bekker  §  52.  „malim  ovd' 
l<jpVfc  davon  auf  die  Art  Bericht  erstattet,  dass  er  sagt:  ovd' 
itp'  malit  Bekk.  Wenn  ganz  äusserliches  und  oberflächliches 
Hinnehmen  und  Aneignen  von  sprachlichen  Dingen  Anspruch  auf 
den  Namen  eines  Sprachgelehrten  giebt ,  so  ist  dieser  Name  Hrn. 
M.  gewiss ;  besonders  in  den  Rednern  gut  belesen  hat  er  mit 
allem  Fleiss  eine  Menge  von  Dingen  behandelt  die  besser  belebt 
für  Grammatik  und  Lexikographie  brauchbar  werden  können  ,  nur 
ist  zu  bedauern,  dass  der  Index  nicht  vollständig  genug  ist,  denn 
das  ganze  Buch  durchzulesen  kann  kaum  jemanden  zugemuthet 
werden. 

Sollte  aber  Ref.  nunmehr  seine  Ansicht  über  den  dem  Buche 
zum  Grunde  liegenden  Plan  aussprechen ,  so  würde  er  urtheilen : 
der  Verf.  habe  ohne  Klarheit ,  darüber  was  er  der  Wissenschaft 
leisten  wollte  und  konnte ,  ein  empfehlendes  Probestück  seiner 
Studien  und  seines  Fleisses  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringen 
wollen  und  zu  dem  Behufe  seine  Adversarien  möglichst  vollstän- 
dig roitgetheilt. 

Stettin.  Schmidt. 


Lehrbuch  der  Physik,  von  Dr.  G.  Götz,  Professor  der 
Matliem.  am  Gymnasium  zu  Dessau  und  Mitglied  mehrerer  ge- 
lehrten Gesellschaften.  Berlin  bei  G.  Reimer.  1.  Theil,  gr.  8. 
1837. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  unsrer  Zeit ,  dass  das 
Studium  der  Naturwissenschaften  immer  mehr  Freunde  gewinnt 
und  in  pädagogischen  Anstalten,  selbst  in  den  eigentlichen  Gelehr- 
tenschulen, mit  zu  den  Hauptgegenständen  des  Unterrichts  gezählt 
wird.  Welche  Vortheile  die  ausserordentlichen  Fortschritte,  deren 
dieses  Studium  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  sich  zu' 
erfreuen  gehabt ,  für  das  praktische  Leben  erzeugt  bat,  liegt  am 
Tage ,  aber  auch  für  das  geistige  Leben  ist  sein  Einfluss  bedeu- 
tend ,  denn  der  Kultur  desselben  haben  wir  vornehmlich  die  rich- 
tigem Ansichten  von  der  Aussenwelt ,  die  Aufklärung  des  Ver- 
standes, die  Vernichtung  unzähliger  Vorurtheile,  selbst  die  Er- 
zeugung eines  feinern  sittlichen  Zustandes  zu  danken.  Wenn  in 
mehreren  Ländern  das  Nachtgespenst  der  Mystik  sich  wieder 
einzuschleichen  drohet,  wenn  die  Vernunft,  dieses'  höchste  Ge- 
schenk ,  das  die  Gottheit  den  Menschen  gab ,  wieder  von  dem 
ihr  gebührenden  Herrscherthrone  herabgestürzt,  wenn  die  Re- 
ligion^, aufs  neue  in  einen  Popanz  verwandelt,  sittliches  Han- 
deln als  unzureichend  zur  Erlangung  eines  glücklichem  Zustan- 
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des  nacb  dem  Tode  dargestellt  werden  soll:  so  ist  es  allein  das 
Studium  der  Natur ,  welches  jene  Nachtgestalten  in  ihre  Höhlen 
zurücktreiben  kann,  weil  es  der  Seele  das  freundliche  Tages- 
licht immer  heller  strahlen ,  sie  immer  tiefere  Blicke  sowohl  in 
das  Reich  des  Irdischen  als  des  Geistigen  thun  lässt  und  sie  so 
in  den  Stand  setzt,  nicht  nur  die  Aussen  weit,  sondern  auch  ihr 
Inneres  immer  besser  zu  begreifen  und  ihr  Verhältuiss  zur  Gott- 
heit immer  richtiger  zu  verstehen.  Die  Gefahr ,  welche  dieses 
Studium  ihr  drohet,  ist  auch  der  Mystik  gar  nicht  verborgen  und 
darum  will  sie  auch  nichts  davon  wissen ,  dass  man  aus  der  Natur 
Gott  kennen  lernen  könne.  Die  Natur  ist  mir  gar  nichts,  sagte 
einst  ein  Anhänger  derselben  in  einem  Gespräche,  aus  ihr  kann 
ich  für  «eine  religiösen  Bedürfnisse  durchaus  nichts  schöpfen. 
Aber  Ideen  der  Art  werden  den  wahren  Gelehrten ,  den  Mann, 
dem  die  Vernunft  etwas  Heiliges  ist,  nicht  von  seinem  Streben 
nach  immer  grösserer  Erkenntniss  der  Werke  Gottes  abschrecken. 
Ks  wird  nicht  ganz  Nacht  werden  und  wenn  auch  Wolken  von 
Zeit  zu  Zeit  unsern  Gesichtskreis  überschatten,  das  Licht  der  Sonne 
wird  wieder  durchdringen  und  alle  Unholde  in  ihren  nächtlichen 
Aufenthalt  zurückscheuchen.  Das  Erscheinen  einer  langen  Reihe 
von  Schriften,  welche  die  Natur  zum  Gegenstande  ihrer  Betrach- 
tung machten,  hat  den  Geist  auf  eine  Stufe  der  Erkenntniss  ge- 
hoben, von  der  er  nicht  so  leicht  sich  wieder  verdrängen  lassen 
wird.  Der  Geschmack  am  Guten  und  Wahren  ist  noch  nicht  ver- 
loren; er  geht  vielmehr  seiner  vollen  Ausbildung  mit  raschen 
Schritten  entgegen  und  das  richtige  Verstfindniss  der  Natur  wird 
sich  bald  nicht  mehr  auf  den  eigentlichen  Gelehrten  beschrän- 
ken, sondern  nach  und  nach  alle  Klassen  der  Gesellschaft  mit 
seinem  wohlthätigen  Lichte  erleuchten  und  dadurch  gerade  je- 
nen Finsterlingen  den  Theii  des  Publikums  entziehen,  auf  wel- 
chen sie  ihren  Einfluss  am  leichtesten  ausüben  können.  Vor- 
nehmlich ist  es  wünschenswert!!,  dass  das  Studium  der  Natur  ins- 
besondere in  den  Zweigen,  die  es  weniger  mit  Beschreibung  der 
Naturgegeiistände,  als  mit  Erklärung  der  Erscheinungen  zu  tfmn 
haben,  unausgesetzt  fortfahre,  seinen  Weg  an  der  Hand  der 
Mathematik  zu  durchschreiten.  Denn  obgleich  empirische 
Wahrnehmungen  den  Stoff  zu  demselben  liefern  müssen  und 
ohne  genaue  Beobachtung  der  Natur  selbst  auch  kein  reales 
Wissen  darin  erlangt  werden  kann ,  so  ist  es  doch  die  Mathe- 
matik aliein,  welche  den  gesammelten  Stoff  formen  und  ordnen, 
die  in  der  Natur  waltenden  Gesetze  aus  den  Erscheinungen  ablei- 
ten, begründen,  ihre  Allgemeinheit  darthun  und  so  dem  Streben 
des  menschlichen  Geistes  nach  Wahrheit,  welches  nebst  dem 
nach  sittlicher  Güte  seine  höhere  Abkunft  am  meisten  beurkun- 
det, die  vollste  Befriedigung  gewähren  kann.  Diebessern  der 
bisher  erschienenen  Schriften  haben  es  sich  daher  auch  zum 
festen  Gesetz  gemacht,  die  Lehren  der  Wissenschaft,  wo  es 
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irgend  thunlich  ist,  mathematisch  zu  begründen  und  tu  dieser 
Zahl  müssen  wir  ganz  vorzüglich  das  vor  uns  hegende  Werk 
des  gelehrten  Verfassers  rechnen,  der  schon  durch  mehrere 
Schriften  sich  als  einsichtsvollen  Mathematiker  bekannt  gemacht 
hat.  Er  erklärt  in  der  Vorrede  ausdrücklich,  dass  er  die  im  Werke 
vorgetragenen  Lehren  so  streng  als  möglich  der  Mathematik  an- 
zuschliessen  gesucht  habe,  und  er  konnte  dies  um  so  mehr  mit  der 
Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolgs  Ihun,  da  dieselbe  gegen- 
wärtig in  allen  gelehrten  und  höhern  bürgerlichen  Unterrichtsan- 
stalten als  ein  Hatiptgegenstand  des  Studiums  angesehen  wird. 

Referent  wird  jetzt  den  Inhalt  des  Werkes  dem  Publikum 
rorlegen ,  seine  Bemerkungen  darüber  mittheilen  und  so  dasselbe 
in  den  Stand  zu  setzen  suchen ,  über  das ,  was  der  Verf.  gelei- 
stet hat,  selbst  ein  Urtheil  zufallen. 

Die  Physik  des  Verf.  führt  den  Titel  eines  Lehrbuchs,  ist 
also  von  ihm  zum  Gebrauche  für  die  Jugend  in  Schulen  und 
Hochschulen  bearbeitet  worden.  Unserer  Meinung  nach  ist  das- 
selbe für  diesen  Zweck  in  der  Ausführung  zu  umfassend  und 
lasst  dem  Lehrer  zu  wenig  Spielraum  bei  dem  Unterrichte  nach 
demselben  aus  seinem  eigenen  Vorrathe  etwas  hinzuzusetzen. 
Ks  scheint  daher  mehr  zu  einem  Handbuche  für  den  Lehrer  oder 
für  denjenigen  sich  zu  eignen ,  der  Physik  für  sich  studiren  will,' 
ohne  einen  mündlichen  Unterricht  dabei  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Es  wäre  folglich  zu  wünschen ,  wenn  der  Verf.  ein  kurzes  Kom- 
pendium für  Schüler  bearbeitete ,  in  welchem  die  Hauptlehren 
zwar  sämrotlich  aufgestellt,  aber  die  mathematischen  Beweise  nur 
kurz  angedeutet  und  die  weitere  Ausführung  dem  Lehrer  über- 
lassen wäre.  Dieser  könnte  dann  nach  Maassgabe  des  ihm  vor- 
geschriebenen Curaus  von  dem  gegenwärtigen  Lehrbuche  mehr 
oder  weniger  für  seinen  Zweck  anwenden  und.  nur  die  wichtig- 
sten Erscheinungen  ausführlich  behandeln.  —  Wenn  wir  dieses 
gegen  die  Bestimmung  des  Werkes  erinnern  zu  müssen  glauben, 
so  scheint  es  uns  auch ,  dass  die  Ausführung  dem  Titel  eines 
Lehrbuches  in  so  fern  nicht  entspreche,  dass  nicht  überall  die 
systematische  Anordnung  der  Theile  der  Wissenschaft  gehörig 
beobachtet  ist.  Zur  systematischen  Zusammenstellung  eignet 
sich  allerdings  die  eine  Wissenschaft  mehr  als  die  andere  und  die 
Naturlehre  ihres  meistens  empirischen  Charakters  wegen  gehört 
gerade  zu  denen ,  bei  welchen  ein  solcher  Zusammenhang  nicht 
immer  erzielt  werden  kann;  aber,  wo  es  möglich  ist,  sollte  es 
doch  geschehen  und  da  dünkt  es  uns  denn ,  als  ob  besonders  in 
der  Einleitung  dieses  Ziel  besser  erreicht  werden  konnte.  In 
einer  Einleitung  darf  noch  nichts  vorkommen,  was  zum  Stoffe  der 
Wissenschaft  selbst  gehört.  Sie  ist  ihrer  Natur  nach  bloss  vorberei- 
tend, soll  den  Zusammenhang  der  Wissenschaft  mit  andern  ver- 
wandten Disciplinen  zeigen,  die  Stelle  bestimmen,  welche  sie 
unter  denselben  einnimmt,  die  ersten  und  allgemeinsten  Grund- 
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begriffe  erklären  und  den  Gang  angeben ,  der  bei  der  Darstel- 
lung beobachtet  werden  soll.  Man  wünscht  in  derselben  Einiges 
über  das  Entstehen  und  die  weitere  Fortbildung  derselben  zu  er- 
fahren und  den  materiellen  oder  formellen  Mutzen  erörtert  zu 
seilen ,  den  sie  für  die  Menschheit  überhaupt  gehabt  hat.  Die 
Naturlehre  ist  ein  Zweig 'der  Naturwissenschaften  überhaupt.  Es 
war  also  zuvörderst  nöthig,  den  Begriff  Naturwissenschaft  kurz 
zu  erörtern  und  da  es  in  der  Natur  sowohl  materielle  als  geistige 
Wesen  giebt,  zu  bemerken,  dass  die  Naturwissenschaft  sich  allein 
mit  den  erstem  beschäftige  und  dieselben  theils  aus  dem  histori- 
schen, theils  aus  dem  rationalen  Gesichtspunkte  betrachten  könne. 
Der  erstere  wird  in  der  Naturbeschreibung  zum  Grunde  gelegt,  der 
letzterein  der  Naturlehre  im  weitern  Sinne.  Hier  fragt  man  nicht 
sowohl  nach  derBeschaffenheit  dessen,  was  da  ist,  sondern  nach  den 
Gründen,  warum  es  so  ist  und  stellt  sich  also  den  höhern  Zweck, 
die  Erscheinungen  in  der  Natur  zu  erklären.  Es  kann  aber  an 
jedem  materiellen  Naturgegenstande  entweder  die  Quantität  oder 
die  Qualität  betrachtet  werden.  Die  erstere ,  wenn  man  von  der 
letztern  ganz  abstrahirt,  giebt  die  Wissenschaft  der  Mathematik, 
die  letztere,  aber  zugleich  auch  mit  Berücksichtigung  der  er- 
stern ,  die  physikalischen  Wissenschaften ,  zu  denen  vornehmlich 
die  Physik  im  engsten  Sinne  und  die  Chemie  gehören,  indem  man 
bei  der  erstem  hauptsächlich  die  Erscheinungen  betrachtet, 
welche  die  ganzen;  nicht  in  ihre  Theile  zerlegten  Stoffe  liefern 
und  allgemeine  auf  das  Ganze  sich  beziehende  Gesetze  aufstellt, 
bei  der  letztern  aber  zeigt,  wie  sich  ein  Ganzes  in  seine  Bestand- 
teile auflösen  oder  daraus  zusammensetzen  lasse  und  was  für 
Gesetze  hierbei  aufgefunden  worden  sind.  Diese  und  damit  zu- 
sammenhängende Begriffe  hätten  iu  der  Einleitung  auseinander 
gesetzt  werden  sollen  und'  das  erste  Kapitel  wurde  dann  die  Grund- 
eigenschaften  aller  Körper:  Räumlichkeit,  Materialität,  Undurch- 
dringlichkeit, die  Anziehungs-  und  Abstossungs  -  oder  Ausdeh- 
nungskraft, die  Hypothese  des  atomistischen  und  dynamischen 
Systems  über  das  Wesen  der  Materie ,  und  die  aus  jenen  Gründ- 
eigenschaften abgeleiteten  Attribute  der  Theilbarkeit,  Dichtig- 
keit (aus  deren  verschiedenen  Graden  die  Porosität  folgt)  und 
Beweglichkeit,  die  Eintheilung  der  Körper  in  feste,  flüssige  und 
ausdehnsame,  die  Eigenschaften  der  Schwere  und  Elasticitat  im 
Allgemeinen  abgehandelt,  die  folgenden  aber  das  nähere  Detail  von 
diesem  Allen  und  den  empirischen  Theil  der  Physik  betrachtet 
haben.  Statt  dessen  hat  uns  der  Verf.  in  der  Einleitung  eine 
mehr  rhapsodische  und  im  Ganzen  nicht  zweckmässig  geordnete 
Zusammenstellung  von  Sätzen  gegeben ,  welche  er  unter  dem 
Titel  Erklärungen  aufführt ,  da  sie  doch  eigentlich  Erfahrnngs- 
sätze  sind  und  nur  manchmal  dem  logischen  Begriffe  von  Erklä- 
rung entsprechen.  Einige  dieser  Sätze ,  wie  z.  B.  §  1,  2,  9,  10, 
15, 16,  17,  48,  gehören  allerdings  in  die  Einleitung,  alle  übrigen 
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sollten  in  der  Wissenschaft  selbst  und  zum  Theil  nicht  ein- 
mal im  ersten  Kapitel,  sondern  in  andern  Abheilungen  ihre  Stelle 
finden.  So  kann  Ton  der  Eintheilung  der  Körper  in  feste,  tropf-  . 
bar  -  und  ausdehnsam- flüssige ,  so  wie  von  den  verschiedenen 
Unterarten  der  erstem  eigentlich  nur  bei  der 'Lehre  von  der  Co- 
ha'sion  die  Rede  sein.  Eben  dahin  gehört  auch  die  Elasticität, 
die  chemische  Verwandtschaft,  die  Auflösung,  die  Krystallisation, 
die  Gesetze,  nach  welchen  Körper  zerrissen,  zerbrochen  und 
zerdrückt  werden  und  die  Lehre  von  der  Reibung.  Wir  rechten 
hierbei  mit  dem  Verf.  nur  in  Beziehung  auf  seine  Anordnung, 
nicht  aber  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  seiner  Sätze,  die  grössten- 
teils klar  und  deutlich  dargestellt  sind.  Wir  wollen  uns  daher 
zur  speciellen  Anzeige  des  Inhalts  seiner  Paragraphen  wenden 
und  das ,  was  wir  dabei  zu  bemerken  finden,  mit  aller  dem  Verf. 
gebührenden  Achtung  niederschreiben,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  wir  ihm  auch  dadurch ,  dass  wir  offen  sagen ,  was  uns  an- 
ders als  ihm  erscheint,  einen  Beweis  dieser  Achtung  geben.  Zu- 
gleich werden  wir  zum  Nutzen  derer,  welche  das  Buch  gebrauchen, 
auch  die  Druckfehler  bemerken ,  welche  dem  Verf. ,  selbst  in 
seiner  Anzeige  entgangen  sind. 

Gleich  in  dem  1.  §  werden  die  Sinne  in  4  innere  und  2  äus- 
sere getheilt,  zu  jenen  Gehör,  Geruch,  Geschmack  und  Gefühl, 
zu  letztern  das  Gesicht  und  Getast  gerechnet.  Dass  der  Verf.  hier 
von  der  gewöhnlichen  Eintheilung  in  5  Sinne  abweicht,  wollen 
wir  seinem  eigenen  Ermessen  überlassen.  Eigentlich  könnte  der 
Sinn  des  Gefühls,  nämlich  wenn  es  im  weitesten  Sinne  des  Worts 
für  das  Vermögen  genommen  wird,  von  Aussendingen  affizirt  zu 
werden  und  diesen  Eindruck  in  der  Seele  zum  Bewusstsein  zu 
bringen ,  als  der  einzige  und  allgemeine  betrachtet  werden  und 
dann  waren  alle  übrigen  Sinne:  Gehör,  Geruch,  Geschmack, 
Gesicht  und  Getast  nur  Modifikationen,  verschiedene  Erschein 
nnngsarten  desselben.  Aber  die  Eintheilung  des  Verf.  in  innere 
und  äussere  können  wir  nicht  ganz  begreifen.  Je  nachdem  man 
sich  die  Sache  vorstellen  will,  sind  die  gesammten  5  Sinne  eben 
sowohl  äussere  als  innere  zu  nennen.  Sie  sind  äussere  in  Be- 
ziehung auf  das  Organ,  welches  bei  Gehör,  Geruch,  Geschmack 
und  Gefühl  (im  Sinne  des  Verf.)  eben  so  wohl  ein  äusseres  ist, 
als  bei  Gesicht  und  Getast;  sie  sind  innere,  weil  der  eigentliche 
Sitz  der  dadurch  erregten  Empfindung  in  den  Nerven  des  Ge- 
hirns oder  vielmehr  in  dem  dieselben  durchströmenden  Nerven- 
fluidum  (freilich  noch  ein  hypothetisches  Wesen)  und  in  seinem 
Zusammenhange  mit  dem  Seeienwesen  zu  suchen  ist.  Eben  so 
wenig  können  wir  damit  einverstanden  sein,  wenn  §  2  gesagt 
wird,  „was  in  den  Erscheinungen  der  äussern  Sinne  (Gesicht 
und  Getast)  beharret,  oder  was  man  sich  als  Grund  dieser  Er- 
scheinungen denken  kann,  heisst  Materie, "  Ist  denn  das,  was 
den  Erscheinungen  der  Innern  Sinne  (des  Verf.)  zum  Grunde 
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liegt,  nicht  Materie?  Sind  die  Schallwellen  der  Luft,  welche 
wir  durch  das  Gehör  empfinden,  weniger  materiell  als  die  Licht- 
wellen des  Aethers  oder  die  von  den  leuchtenden  Körpern  aus- 
strömenden Strahlen,  wodurch  unser  Auge  affleirt  wird?  Ist  das, 
was  die  Nerven  des  Geruchs  und  Geschmacks  reizt,  ein  immate- 
rieller Stoff?  Und  welchen  Namen  giebt  denn  der  Verf.  dem, 
was  den  Erscheinungen  der  innern  Sinne  zum  Grunde  liegt?  — 
In  §  5.  giebt  uns  derselbe  eine  Erklärung  des  flüssigen  Zustandes 
und  theilt  dann  die  flussigen  Körper  in  tropfbar  -  und  ausdehn-  - 
sam  Aussige,  fügt  aber  dann  hinzu,  dass  man  wohl  bei  ersteren, 
aber  niemals  bei  letzteren  einen  Zusammenhang  der  Theile  wahr- 
nehme. Dies  scheint  uns  seiner  eigenen  Erklärung  des  Flüssigen  zu 
widersprechen,  welche  doch,  wenn  sie  für  das  Geschlecht  gilt» 
auch  für  die  Unterarten  gelten  muss.  Wenn  nämlich  das  Flüssige 
überhaupt  darin  besteht,  dass  die  Theile  mit  Leichtigkeit  sich 
verschieben  lassen,  so  setzt  dieser  Ausdruck  in  jeder  Art  des 
Flüssigen  einen ,  wenn  auch  schwachen ,  Zusammenhang  voraus, 
folglich  auch  bei  den  ausdehnsam- flüssigen  Körpern,  wo  ihn 
doch  späterhin  der  Verf.  geradezu  leugnet.  Ob  in  der  That  bei 
diesen  im  strengsten  Sinne  aller  Zusammenhang  der  Theile  fehle, 
möchte  doch  noch  problematisch  sein.  Fehlt  er  wirklich,  so 
müsste  eigentlich  unsere  Luft  durch  den  ganzen  Weltranm  ver- 
breitet sein ,  um  Mond  und  Planeten  aber  durch  die  Anziehung 
derselben  sich  wieder  verdichten  und  anhäufen,  wogegen  aber 
andere  Erscheinungen  sprechen.  —  Die  Note  zu  §  6.  über  die 
Eintheilung  der  Maasse  für  Raiimgrössen  ist  durch  den  Inhalt 
des  genannten  §  gar  nicht  motivirt  und  würde  besser  zu  §  11. 
passen.  Bei  §  13.  hätten  die  Begriffe:  absolute  und  relative 
Dichtigkeit  bestimmter  aufgestellt  und  bemerkt  werdeYi  können, 
dass  nur  die  letztere  in  der  Erfahrung  vorkomme.  Da  wir  aber 
eben  über  die  Dichtigkeit  eines  Körpers  nur  durch  Vergleichung 
mit  einem  andern  urtheilen  können  und  da  das  Verha'ltniss  der 
Dichtigkeiten  mehrerer  Körper  sich  am  deutlichsten  übersehen 
lässt,  wenn  man  die  Dichtigkeit  irgend  eines  Körpers  z.  B.  des 
Wassers  als  Einheit  annimmt  und  nun  bestimmt,  wie  vielmal 
jeder  andere  Körper  dichter  sei:  so  wurde  unserer  Meinung  nach 
das ,  was  der  Verf.  in  der  Anmerk.  zu  §  13  bemerkt ,  durch  diese 
Zusammenstellung  der  Begriffe  dem  Leser  deutlicher  geworden 
sein.  Im  Verfolge  dieser  Anmerkung  wird  vom  Abwägen  der 
Körper  gesprochen  und  aus  ihrem  Gewichte  auf  ihre  Dichtigkeit 
geschlossen.  Hier  hätte  wohl  vorläufig  angeführt  werden  sollen, 
dass  die  Masse  eines  Körpers ,  d.  h.  die  Menge  der  in  seinem 
Volumen  enthaltenen  materiellen  Theile,  allemal  seinem  Gewichte 
proportional  sei  und  dass  man  also  erstere  dnreh  letzteres  bestim- 
men könne.  Dieser  Satz  kann  freilich  erst  in  der  Lehre  von  der 
Schwere  vollkommen  gerechtfertigt  werden,  aber  da  der  Verf. 
sich  hier  darauf  berufen  konnte,  so  hätte  jene  Anführung,  so 
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wie  die  Verweisung  auf  den  Beweis  nicht  wegbleiben  sollen.  Die 
relative  Dichtigkeit  hängt  mit  der  Eigenschaft  der  Porosität  zu- 
sammen ,  von  der  §  14  gesprochen  wird.  Wenn  der  Verf.  die 
tropfbaren  Flüssigkeiten  als  solche  Materien  betrachtet,  die 
ihren  Raum  stetig  ausfüllen,  also  keine  Zwischenräume  haben,  so 
möchte  dies  (wenigstens  nach  dem  atomis  tischen  Systeme)  der 
Erfahrung  widersprechen,  dass  tropfbare  Flüssigkeiten  verschie- 
dene Grade  der  Dichtigkeit  haben,  und  das«  dieselben  von  den 
unwägbaren  Stoffen ,  wie  Licht ,  Warme  u.  s.  w.  durchdrungen 
werden. 

Die  §§  15,  16  und  17  erklären  die  Begriffe  Natur ,  Natur- 
erscheinung ,  Naturgesetz,  Beobachtung,    Versuch,  Erklä- 
rung, Hypothese.    Sie  stehen  weder  mit  dem  Vorhergehenden 
noch  Nachfolgenden  in  irgend  einem  Zusammenhange  und  hätten 
eigentlich  an  der  Spitze  der  Einleitung  stehen  sollen.    Von  §  18 
bis  27  werden  die  auf  Bewegung  beziehlichen  Begriffe  erörtert. 
Zuerst  vom  Orte  des  Körpers,  dann  von  der  Kraft,  als  wirkende 
Ursache  der  Bewegung,  dann  vom  Wege  des  Körpers,  der  ent- 
weder geradlinig  oder  krummlinig  sein  kann,  darauf  von  absoluter 
nnd  relativer  Bewegung,  welche  der  Verf.  so  erklärt:  Absolut 
ist  die  Bewegung,  wenn  die  Bahn  des  Körpers  eine  ruhende  oder 
feststehende  ist;  relativ,  wenn  die  Bahn  selbst  in  Bewegung  ist. 
Eigentlich  heisst  relativ  etwas  Beziehliches.    Daher  scheint  uns 
eine  Bewegung  dann  relativ  genannt  werden  zu  müsseh,  wenn 
sie  im  Verhältniss  zu  der  Bewegung  eines  andern  Körpers  be- 
trachtet wird.    Auf  dem  ZifTerblatte  einer  Uhr  bewegen  sich 
Stunden  und  Minutenzeiger;  die  Bahn  selbst  ist  in  Ruhe  (wenn 
man  von  den  verschiedenen  Bewegungen  der  Erde  selbst  abstra- 
liirt),  beider  Bewegungen  wären  also  absolut,  sobald  ich  sie 
aber  im  Verhältniss  zu  einander  betrachte ,  sind  sie  auch  relativ. 
Mond  und  Erde  bewegen  sich  um  die  Sonne.  Bei  Berechnung  der 
Sonnen  -  und  Mondfinsternisse  kommt  aber  nur  diejenige  Bewe- 
gung des  Mondes  in  Anschlag,  welche  übrig  bleibt,  wenn  die 
Bewegung  der  Erde  oder  die  scheinbare  der  Sonne  von  der  wirk- 
lichen Bewegung  des  Mondes  abgezogen  wird.   Diese  (nämlich 
die  übrigbleibende)  nennen  die  Astronomen  die  relative  nnd  ver- 
stehen also  offenbar  darunter  etwas  Anderes  als  der  Verf.  Nach 
des  Verf.  Erklärung  gäbe  es  im  Weltraum«  gar  keine  absolute  Be- 
wegung, denn  überall  ist  die  Bahn  selbst  in  Bewegung.  Uns 
scheint  daher  die  Erklärung  richtiger;  absolute  Bewegung  ist 
wirkliche -Veränderung  des  Orts  im  Welträume,  relative  aber  Ver- 
änderung des  Orts  in  Beziehung  auf  einen  andern  Körper.  Die 
Begriffe:  absolute  und  relative  Ruhe  sind  gar  nicht  erwähnt  und 
doch  kommen  sie  häufig  vor.  —  Da  zu  jeder  Bewegung  Zeit  er- 
fordert wird,  Iso  ergeben  sich  daraus  die  Ausdrucke :  gleichför- 
mige nnd  ungleichförmige,  beschleunigte  und  verzögerte  Bewe- 
gung, Geschwindigkeit,  gleichförmig-  und  ungleichförmig  be- 
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schleunig te  oder  verzögerte  Bewegung,  End  -  und  Anfangs- 
geschwindigkeit. Sämmtliche  Begriffe  Bind  klar  und  vollkommen 
befriedigend  dargestellt  und  erörtert.  In  §  25  wird  auf  die  Kräfte 
Rücksicht  genommen,  welche  Bewegung  verursachen.  Ba  kommt 
dabei  an  auf  Richtung  and  Zusammensetzung  und  im  letztem 
Falle  ist  besonders  die  Diagonalbewegung  zu  bemerken,  wenn 
die  wirkenden  Kräfte  mit  einander  einen  Winkel  einsch Hessen. 
In  §  26  wird  die  fortschreitende ,  circolirende,  oscillirende  und 
rotirendc  Bewegung  erklärt.  Bei  §  27  hätte  noch  bemerkt  wer- 
den sollen,  dass  des  angegebenen  Grundes  wegen  die  Bewegung 
einer  Linie,  Fläche  und  eines  Körpers  als  die  Bewegung  eines 
einzigen  Punktes  betrachtet  werde,  so  dass  auf  die  Ausdehnung 
dieser  Räume  gar  nicht  Rücksicht  genommen  wird.  In  §  28  ist 
das  Gesetz  der  Beharrung  oder  der  Trägheit  aufgestellt.  Wenn 
aber  in  der  Antuet  k.  diese  Trägheit  für  eine  Kraft  erklärt  wird,  so 
scheint  ans  dies  nicht  richtig.  Der  Verf.  sagt :  Da  jede  Bewe- 
gung eine  Veränderung  des  Otts  ist  und  zu  jeder  Aenderung 
eine  Kraft  gehört :  so  ist  das  Beharrungsvermögen  als  eine 
Kraft  zu  betrachten ,  wodurch  zwar  keine  Bewegung  hervorge- 
bracht, aber  jede  auf  irgend  eine  Weise  erzeugte  fortgesetzt 
wird.  Die  unrichtige  Schlussforra  in  diesem  Satze  ist  von  selbst 
einleuchtend.  Ehen  weil  das  Beharrungsvermögen  keine  Aende- 
rung hervorbringt,  ist  es  keine  Kraft,  Wenn  eine  Kraft  einen 
Körper  in  Bewegung  setzt ,  so  ist  gar  kein  Grund  vorhanden, 
warum  diese  Bewegung  aufhören  sollte ,  wenn  nicht  irgend  eine 
andere  Kraft  dieselbe  wieder  vernichtet.  Die  Fortsetzung  der 
Bewegung  ist  also  nicht  Wirkung  einer  Kraft,  die  sich  im  Körper 
nnter  dem  Namen  Beharrungsvermögen  befände,  sondern  allein 
die  Wirkung  der  anfänglichen  bewegenden  Kraft  Dass  der  Kör- 
per seinen  Weg  immer  fortsetzen  mos«,  ist  die  Folge  seiner 
Nichtkraft,  d.  h.  des  völligen  Mangels  an  Vermögen,  die  er- 
langte Bewegung  wieder  zu  hemmen.  Der  Körper  verhält  sich 
vollkommen  passiv ,  wenn  die  Einwirkung  der  äussern  Kraft  ge- 
schehen ist.  Wäre  der  Begriff  des  Verf.  richtig,  so  müsste  auch 
von  einer  Kraft  die  Rede  sein  können,  welche  den  Körper  in 
lluhe  erhielte,  bis  er  durch  eine  äussere  Kraft  in  Bewegung  ge- 
setzt würde.  Aber  von  einer  solchen  Kraft  wird  er  selbst  nichts 
wissen  wollen.  Nicht  einmal  der  Ausdruck  Beharrungsvermögen 
ist  ganz  richtig,  weil  man  sich  unter  Vermögen  immer  schon 
etwas  Kraftälmliehes  denkt  Man  sollte  bloss  von  der  Eigenschaft 
der  Beharrung  und  einem  Beharrungsgesetze  sprechen.  Der 
Name  Trägheit,  den  viele  Physiker  gebrauchen,  ist  auch  nicht 
zu  verwerfen.  Man  nennt  den  träge ,  der  nur  mit  Mühe  &u  einer 
Aenderung  seiner  Lage  zu  bringen  ist  Die  Materie  heisst  also 
träge,  weil  sie  nicht  von  selbst,  sondern  nur  durch  den  Zwang 
einer  äussern  Kraft  in  Bewegung  oder  in  Ruhe  kommt.  Diese 
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Kraft  ranss  natürlich  desto  grösser  sein ,  aus  je  mehr  materiellen 
TJieilen  der  Körper  besteht,  weil  der  ganze  Körper  Dicht  eher 
in  Bewegung  kommen  kaun,  als  bis  ajle  seine  Theile  dieselbe 
angenommen  haben.  Eben  so  ist  es  auch  mit  der  Ruhe.  Der 
ganze  Körper  kann  diese  nicht  eher  erlangen,  als  bis  jeder  ein- 
zelne Theil  seine  Bewegung  verloren  hat.  Hiermit  hangt  das 
bekannte  Gesetz,  dass  die  Wirkung  allemal  der  Gegenwirkung 
gleich  sei,  zusammen,  d.  h.  dass  von  einer  Kraft  durchaus  nicht 
mehr  aufgewendet  werde ,  als  gerade  nöthig  ist ,  um  alle  mate- 
riellen Theile  des  Körpers  in  Bewegung  zu  setzen.  Kann  ein 
Körper  mit  50  $  Kraft  bewegt  werden ,  und  wirkt  eine  Kraft  von 
80 ü  auf  denselben,  so  werden  von  diesen  80$  auch  nicht  mehr  v 
als  50  Ä  verwendet.  Der  Verf.  hat  dieses  Gesetz  nicht  ausdrück- 
lich angeführt ,  aber  das  §  29  bemerkte  Gesetz  stützt  sich  auf 
dasselbe. 

Die  nun  folgenden  §§  erklären  die  Begriffe  von  Druck, 
Gleichgewicht,  Mechanik,  Hydraulik,  Statik  und  Hydrostatik 
(welche  4  eigentlich  ganze  Wissenschaften  bezeichnen  und  den 
folgenden  Begriffen  uicht  beigeordnet,  sondern  übergeordnet  sein 
sollten),  Hebel  und  Bolle,     In  §  37  folgt  die  Erklärung  tler 
Schwere.    Schwere,  sagt  der  Verf.,  ist  die  Anziehung,  welche 
alle  materielle  Theile  eines  Körpers  auf  alle  materielle  Theile 
eines  andern  in  jeder  nur  messbaren  Entfernung  äussern,  und  die 
Ursache  dieser  Anziehung  die  Schwerkraft.  Aber  irren  wir  nicht, 
so  wird  dadurch  das  Wesentliche  des  Begriffs  Schwere ,  wenn 
er  von  Anziehung  überhaupt  unterschieden  werden  soll,  nicht 
ausgedrückt.    Dem  durchgängigen  Sprachgebrauchs  nach  ist  die 
Schwere  eine  Centraikraft,  d.  h.  die  Anziehungskraft  eines  Körpers 
gegen  einen  anderu  wirkt  so,  als  ob  dieselbe  von  einem  einzigen 
Punkte,  dem  Schwerpunkte  des  anziehenden  Körpers ,  ausginge. 
Dadurch  unterscheidet  sich  der  Begriff  von  jeder  andern  Art  der 
Anziehung,  z.  B.  der  chemischen,  elektrischen,  magnetischen. 
Bekanntlich  wird  die  Schwerkraft  zuerst  auf  der  Erde  wahrge- 
nommen.    Man  erkanute  sie  als  Ursache  des  Falles  und  des 
Druckes  der  Körper.    Anfangs  achtete  man  nur  darauf,  dass  die 
Richtung  des  Falles  senkrecht  auf  die  Horizontalfläche  war.  Als 
man  aber  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkannt  hatte,  so  lehrte  die 
Mathematik ,  dass  nur  dann  eine  Linie  senkrecht  auf  ein  Element 
'der  Oberfläche  einer  Kugel  (eigentlich  auf  die  Tangente,  weiche 
durch  dieses  Element  gezogen  werden  kann)  senkrecht  sei,  wem» 
die  Linie  verlängert  durch  den  Mittelpunkt  der  Kugel  gehe.  Mau 
musste  also  in  der  Schwerkraft  eine  Centraikraft  erkeunen  «ml 
nun  erlangte  man  bald  die  Ueberzeugung ,  dass  diese  Kraft  im 
ganzen  Universum  verbreitet  und  alle  Bewegung  der  Himmels- 
körper daraus  zu  erklären  sei.   Jetzt  erkannte  man  dieselbe  auch 
als  eine  Modifikation  der  allgemeinen  Anziehungskraft  und  ent- 
deckte die  Gesetze  derselben ,  so  wie  die  gegenseitige  Schwere 
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der  Körper  gegen  einander.  —  Es  folgen  nun  in  §  38  —  40  die 
Erklärung  von  Druck  und  Gewicht,  absolutem  und  speeißschem 
Gewicht ,  senkrechter  und  horizontaler  Richtung.  In  §  41  wird  * 
die  Cohäsion  und  Adhäsion  nach  ihren  Grundbegriffen  erörtert 
und  diese  Art  Anziehung  in  die  mechanische  und  chemische  ab- 
getheik.  In  §  42  und  43  wird  die  Theilbarkeit  abgehandelt  und 
die  mechanische  von  der  chemischen  unterschieden.  Die  Frage, 
ob  die  Theilbarkeit  eines  Körpers  ins  Unendliche  gehe ,  hat  der 
Verf.  gar  nicht  berührt  und,  wie  uns  dünkt,  mit  Recht,  da  sie 
doch  nur  eine  unfruchtbare  Speculation  ist.  Es  werden  dann 
Beispiele  von  der  ausserordentlichen  Kleinheit  der  Theile  ange-  . 
führt ,  welche  theils  durch  die  Natur ,  theils  durch  die  Kunst 
vermöge  der  Theilung  hervorgebracht  werden.  In  §  44  folgen 
Betrachtungen  über  die  chemische  Theilbarkeit  mit  Erklärung  der 
dahin  einschlagenden  Begriffe ,  und  §  45  Betrachtungen  über  die 
Festigkeit  der  Körper ,  je  nachdem  sie  zerrissen ,  zerdruckt  oder 
zerbrochen  werden  sollen.  Alles  dies  ist  recht  gut ,  gehört  aber 
nicht  in  die  Einleitung.  §  46  handelt  von  der  Reibung  und  §  47 
von  der  Kristallisation,  beides  ebenfalls  nicht  hierher  gehörig. 
Ausser  den  vom  Verf.  angeführten  Druckfehlern  bemerken  wir 
noch: 

S.  41.  Z.  20.  v.  o.  lies  2  Maass  statt  8  Maass. 
-  50.  -    4.  v.  u.    -    Krystallisationswassers  st.  Krystall- 
wasserg. 

Nach  der  Einleitung  beginnt  nun- mit  S.  55  die  ausführliche 
Darstellung  der  Wissenschaft  selbst.  Hatten  wir  bei  der  erstem 
manche  Veranlassung,  Erinnerungen  in  Betreff  des  Inhalts  und  der 
systematischen  Anordnuug  desselben  zu  machen,  so  bitten  wir 
den  Verf.  dieses  als  einen  Beweis  anzusehen ,  mit  welcher  Auf- 
merksamkeit wir  das  von  ihm  gelieferte  schätzbare  Werk  durch- 
gelesen haben.  Es  sollte  uns  freuen,  wenn  derselbe  die  ge- 
machten Bemerkungen  nicht  ungegründet  fände  und  bei  einer 
neuen  Auflage  davon  Gebrauch  machte.  Der  vorliegende  erste 
Theil  handelt  in  den  ersten  3  Kapiteln  ab  die  Lehre  von  der  ge- 
radlinigen und  gleichförmigen,  von  der  gleichförmig  beschleu- 
nigten und  verzögerten,  und  der  Centraibewegung,  also  über- 
haupt das ,  was  unter  dem  Namen  reine  Physik  im  eigentlichsten 
Sinne  verstanden  wird.  Den  folgenden  4  Kapiteln  liegen  schon 
mehr  Erfahrungssätze  zum  Grunde,  obgleich  die  weitere  Ent- 
wickelung  sich  noch  immer  im  Gebiete  der  reinen  Physik  hält 
und  ihre  Sätze  aus  Vernunftgründen  darthut.  Sie  handeln  von 
Masse  und  Dichtigkeit  der  Körper,  ihrem  absoluten  und  speeifi- 
schen  Gewichte  und  von  Bestimmung  der  Kräfte,  welche  auf 
einen  physischen  Körper  wirken ;  ferner  von  den  Erscheinungen 
der  Schwere  im  Allgemeinen,  vom  freien  Falle  der  Körper,  vom 
Falle  auf  der  schiefen  Ebene,  vom  Pendel,  von  der  Wurfbewegung, 
vom  Hebel  und  Schwerpunkte,  von  den  einfachsten  Maschinen  und 
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Tom  Stoffe  fester  Körper.  Die  letzten  3  Kapitel  gehen  nun  ganz 
in  das  Gebiet  der  empirischen  Physik  über  und  besprechen  die 
Eigenschaften  der  tropfbar -flussigen  Körper,  das  Gleichgewicht 
derselben,  ihre  Cohäsion  und  Adhäsion,  das  Gleichgewicht  tropf- 
bar-flüssiger Körper  mit  festen,  die  Bewegung  dieser  Flüssig- 
keiten an  sich  und  in  Beziehung  auf  feste  Körper.  Von  den 
tropfbaren  Flüssigkeiten  wird  der  Uebergang  auf  die  au&deho- 
samen  gemacht  /  ihre  Eigenschaften  erörtert,  die  Grösse -ihres 
Druckes  bestimmt  und  mehrere  Erscheinungen  erklärt,  die  in 
jenem  Drucke  ihren  Grund  haben.  Dann  folgen  die  Lehren  von 
der  Bewegung  der  Luft  an  sich,  und  in  Beziehung  auf  feste  Körper 
und  zuletzt  die  wichtige  Lehre  vom  Schalle.  In  den  Sätzen  der  reinen 
Physik  hat  der  Verf.  mit  allem  Rechte  die  streng  mathematische 
Methode  angewendet ,  aber  auch  in  der  empirischen  ,  wo  es  mög- 
lich war,  die  Wahrheit  der  aufgestellten  Sätze  mathematisch 
bewiesen.  Diese  Darstellungsweise  ist  nur  zu  loben  und  hat  zu-  , 
gleich  den  Nutzen ,  den  Leser  zu  fiberzeugen ,  wie  nothwendig  < 
die  Kenntniss  der  mathematischen  Wissenschaften  in  allen  den 
Fällen  sei,  wo  Grössenbestimmungen  vorkommen.  Wir  wenden 
uns  nun  zum  Inhalte  der  einzelnen  Kapitel ,  und  indem  wir  den 
Verf.  sorgsam  auf  seinem  Wege  begleiten ,  werden  wir  auch  fer- 
ner freimüthig  das  bemerken,  was  nach  unserer  Meinung  anders 
sein  sollte. 

Das  erste  Kapitel  betrachtet  die  geradlinige  gleichförmige 
Bewegung  und  zwar  mit  Beseitigung  jedes  möglichen  physischen 
Hindernisses,  weil  nur  so  die  Gesetze  dieser  Bewegung  rein 
erhalten  werden  können.  Zuerst  wird  gezeigt,  dass  man  die 
Kräfte  sowohl  ihrer  Grösse  als  ihrer  Richtung  nach  durch  gerade 
Linien  oder  durch  Gewichte  darstellen  könne.  Für  die  mathe- 
matische Betrachtung  muss  die  erstere  Darstellungsart  immer  ge- 
wählt werden,  in  der  physischen  Anwendung  allerdings  die  letz- 
tere. In  §  51  wird  von  der  senkrechten  und  schiefen  Richtung 
der  Kraft  auf  eine  Ebene  und  auf  eine  Kugel  gesprochen.  Ei- 
gentlich hätte  der  Verf.  hier  systematischer  verfahren  können. 
Man  kann  nämlich  die  Bewegung  betrachten  zuerst  ohne  Rück- 
licht auf  die  bewegende  Kraft,  folglich  als  eine  unmittelbar  ge- 
gebene, und  zweitens  mit  Rücksicht  auf  die  Kraft,  welche  sie 
hervorbringt.  Zu  dem  ersten  Falle  gehören  die  Sätze  von  §  52  . 
bis  58.  Berücksichtigt  man  die  Kraft,  so  kann  dieselbe  entwe-  . 
der  auf  einen  Punkt,  oder  auf  eine  Linie  oder  auf  eine  Fläche 
oder  auf  einen  Körper  wirken,  wenn  nämlich  der  letztere  als 
wirklicher  physischer  Körper  genommen  wird.  Auf  einen  Punkt 
oder  auf  einen  als  Punkt  betrachteten  physischen  Körper  kann 
entweder  nur  Eine  oder  eine  mehrfache  Kraft  wirken  und  zwar  im 
letztem  Falle  entweder  nach  Einer  oder  nach  entgegengesetzter 
Richtung  oder  in  mehrern  einen  Winkel  einschliess enden  Rich- 
tungen«  Das  Ergebniss  in  allen  diesen  Fälleu  wird  §  59  bis  64 


Digitized  by  Google 


P  Ii  y  .  i  k. 

entwickelt,  und  daran  §  65  der  Satz  von  der  Zerlegung  der 
Kräfte  geknüpft.  Nun  bitte  von  der  Wirkung' der  Kraft  auf  eine 
Linie  die  Rede  sein  sollen,  was  aber  der  Verf.  ubergebt ,  unge- 
achtet doch  die  Lehre  vom  Hebel  offenbar  daliin  gehört  Wirkt 
überdies  eine  Kraft  auf  eine  Ebene,  so  wirkt  sie  eigentlich  nur 
auf  die  durch  den  Angriffspunkt  gedachte  gerade  Linie ,  und  auf 
der  ganzen  Ebene  nur  dadurch,  dass  sie  auf  jede  mögliche  gerade 
Linie  durch  jenen  Punkt  zugleich  wirkt  Eine  Kraft  kann  auf 
eine  Ebene  schief  wirken  und  doch  auf  eine  von  den  Linien  durch 
den  Angriffspunkt  senkrecht  sein.  Denn  nur  dann  wirkt  sie  senk- 
recht auf  die  Ebene,  wenn  sie  auf  zwei  durch  den  Angriffspunkt 
gezogene  gerade  Linien  senkrecht  ist.  Ans  diesen  Gründen 
sollte  also  die  Wirkung  auf  eine  Linie  nicht  übergangen  werden. 
Die  Sätze  §  51  und  §  66  beziehen  sich  auf  die  Wirkung  der 
Kraft  auf  eine  Ebene.  Eigentlich  hä'tte  der  Verf.  zuerst  im  All- 
gemeinen von  Fläche  sprechen  und  dann  bemerken  sollen,  dass 
auch  die  Wirkung  auf  eine  krumme  Fläche  sich  als  die  Wirkung 
auf  eine  Ebene  ansehen  lässt ,  weil  der  Angriffspunkt  der  Kraft 
immer  in  der  tangirenden  Fläche,  also  in  einer  Ebene  liegt.  Auch 
hätte  wohl  dem  66.  §  der  Satz  vorangeschickt  werden  sollen,  dass 
bei  der  senkrechten  Richtung  der  Kraft  nichts  von  derselben  ver- 
loren gehe ,  und  bei  §  51  hätte  der  Satz ,  dass  die  senkrechte 
Richtung  einer  Kraft  durch  den  Mittelpunkt  der  Kugel  gehe,  ver- 
mittelst Hinweisung  auf  einen  Satz  der  Geometrie  mathematisch 
begründet  werden  müssen.  —  Wenn  der  Verf.  zu  den  leichten 
Sätzen  von  §  52  bis  54  Beispiele  in  Zahlen  aufzufuhren  für  gut 
fand,  so  hätten  sie  auch  zu  den  Sätzen  von  §  55  bis  60  nicht 
fehlen  sollen.  Ueberhaupt  scheint  derselbe  öfters  ungewiss  ge- 
wesen zu  sein,  welchen  Grad  von  mathematischen  Kenntnissen 
er  bei  seinen  Lesern  voraussetzen  soll.  Bisweilen  giebt  er  in 
den  Noten  Erörterungen ,  welche  kaum  die  ersten  Anfänger  zu 
bedürfen  scheinen,  wie  z.B.  dass  das  Verhälfniss  der  benann- 
ten Zahlen  S  Fuss  zu  s  Fuss  mit  dem  der  unbenannten  S:s 
einerlei  sei ,  und  in  andern  Fällen ,  von  denen  wir  Beispiele  an- 
führen werden ,  lässt  er  weit  schwierigere  Satze  ohne  alle  oder 
doch  ohne  hinlängliche  Erörterung.  Auch  hätte  derselbe  manche 
Beweise  kürzer  stellen ,  oder  Sätze  aus  vorhergehenden  mit  ganz 
kurzen  Hinweisungen  herleiten  können.  Dadurch  würde  mancher 
Raum  erspart  worden  sein.  So  hätte  der  Beweis  zu  §  55  kürzer 
und  zugleich  deutlicher  so  abgefasst  werden  können : 

E"  &  l! IT.  =  C,Vn»»*  §  53 
f  s  t  uss  =  et  Fuss  S  9 

also   S:s  =  CT:  et  und  da  C  =  c, 

auch  S:s  =  CT:CT,  also,  wenn  man  das  letzte  Verhältnis» 
S:s  =  T:t       durch  C  dividirt  (Götz  Math.  S.  117.) 
Die  Note  unter  dem  Texte  zu  S.  69  ist  nur  für  Leser  ver- 
weiche Keuntnisader  Trigonometrie  haben.   Für.  solche 
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bedurfte  es  aber  vieler  andern  Noten  nicht,  die  Unter  dem  Texte 
stehen.  Ausser  den  vom  Verf.  bemerkten  Druckfehlern  fuhren 
wir  noch  folgende  an  : 

S.  57.  2. 13  und  14  v.  o.  müssen  die  Zeichen  *  und     in  ** 
und  ***  Verwandelt  werden. 

S.  59.  Z.  9  v.o.  lies  C=  |-  st.  C 

S.  60.  Z.  6  v.  o.  lies  S:s=  T:t  st.  S:s  Fuss  =T:k 

-  -   -    9  v.o.   -  S  Fuss:  s  Fuss  =  (  CT)  Fuss:  (et;  Fuss. 

-  -    -   11  v.o.    -  SFuss:sFu88=CT:ct. 

-  -   -  21  v.o.   -  S:s  =C:c. 

-  -   -  27  v.  o.   -  S:s=C:c. 

-  -   -     6 v.u.    -  S:s  =T:t. 

-  65.  -  10 v.o.   -  Wenn  st.  Wen. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  geradlinigen  ungleich- 
förmigen Bewegung  und  gehört,  so  wie  auch  das  dritte  zur  Lehre 
von  der  Wirkung  der  Kräfte  auf  einen  Punkt.  Beide  gehören  zu 
den  trefflichsten  des  ganzen  Werkes.  Das  zweite  beschäftigt 
sich  mit  der  ungleichförmigen  Bewegung  an  und  für  sich ,  in  so- 
fern sie  gleichförmig,  beschleunigt  oder  verzögert  ist.  Es  wird 
zuerst  gezeigt,  dass  bei  der  beschleunigten  Bewegung  die  End- 
geschwindigkeiten in  den  einzelnen  Secunden  sich  wie  die  Reihe 
der  natürlichen  Zahlen,  und  dass  die  vom  Anfange  an  zurückge- 
legten Wege  sich  wie  die  Quadrate  der  Zeiten  oder  der  Endge- 
schwindigkeiten verhalten,  woraus  dann  der  dritte  Hauptsatz 
sich  ergiebt ,  dass  die  in  den  einzelnen  Secunden  zurückgelegten 
Wege  im  Verhältniss  der  ungeraden  Zahlen  wachsen,  so  wie  der 
vierte,  dass  der  In  einer  gewissen  Zeit  zurückgelegte  Weg  halb 
so  gross  sei,  als  der  Weg,  den  der  Körper  beschrieben  haben 
würde,  wenn  er  sich  vom  Anfange  an  mit  der  Endgeschwindig- 
keit der  letzten  Secunde  bewegt  hätte.  Bis  §  81  folgen  nun  die  - 
übrigen  aus  diesen  Hauptlehren  herzuleitenden  Sätze  der  be- 
schleunigten Bewegung.  Die  Beweise  sind  durchgängig  mather 
matisch  gründlich ,  setzen  aber  doch  bisweilen  Kenntnisse  vor- 
aus, welche  Leser,  wie  sie  sich  der  Verf.  nach  der  frühern  An- 
merkung denkt,  nicht  besitzen  möchten.  Es  soll  z.  B.  §  68  (wo 
es  nicht  gut  scheint,  dass  zwei  verschiedene  Begriffe  durch 
einerlei  Buchstaben  ausgedrückt  werden.  Es  werden  nämlich  zu- 
erst die  Endgeschwindigkeiten  des  Körpers  in  der  Tun  und  tteo 
Secunde  durch  E  und  e,  dann  aber  auch  die  unendlich  kleine 
Einheit,  womit  T  und  t  Secunden  gemessen  werden,  ebenfalls 
durch  E  bezeichnet)  bewiesen  werden,  dass  die  von  einem  Korr 
per  in  T  und  t  Secunden  mit  gleichförmig  beschleunigter  Bewe- 
gung zurückgelegten  Wege  sich  wie  Ta:t2  oder  wie  E':e*  zu  ein- 
ander verhalten  müssen.  Nun  zeigt  der  Verf.,  dass  wennT=  mE 
und  t  =  n  E  ist  (wo  E  das  Element  der  Secunde  und  m  und  n 
unendlich  grosse  Zahlen  bedeuten),  der  zurückgelegte  Weg 
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SFu«  =  -l(c  +  2c  +  3C+  -+n,c)  =  [ÖÜ^riimd 

■  Fa8.=i-(c+2c+3c+  +nc)«=rÖÜ^]FuM 

sei.    Die  Richtigkeit  dieser  Gleichungen  wird  in  der  Anmerk. 
tlurch  nähere  Erörterung  gezeigt ,  aber  diese  ist  schwerlich  für 
Leser  ganz  verständlich ,  denen  man  z.  B.  noch  sagen  muss,  dass 
nc       l.nc      .    .     .      ISec.  '  ' 

2i7=  2^7=  *  •**  dM8  2SiT=  4  wt   Für  80lche  Le»«' 
musste  der  Verf.  seine  Erläuterung  etwa  so  abfassen:  Es  ist 
T 

S  =  —  (c  +  2c  +  3c  i  1-  mc).   Setzt  man  die  in 

Klammer  geschlossne  zusammengesetzte  Grösse  =  z,  so  ist  S  — \ 
— .z.  Nun  kann  man  den  Werth  von  z  auf  zweierlei  Art  vor- 
stellen ,  indem  man  die  in  Klammer  geschlossnen  Grössen  1)  so 
wie  sie  folgen  und  2)  in  umgekehrter  Ordnung  hinschreibt  Es 
ist  also 

z  =  (c-f  2c+3c-|  hmc),  aber  auch 

z  =  (m  c  -f  (m —  l)c4-(m-*-2)c  -f-  -j-c) 

In  diesem  2.Werthe  ist  nämlich  mc  das  erste  Glied  und  in  jedem 
folgenden  muss  m  um  1  kleiner  werden ,  bis  es  endlich  selbst  = 
1,  also  mc  =  1 .  c  =  c  wird.  Das  2.  Glied  ist  daher  (ra  —  1)  c, 
das  3.  =  (m — 2)  c  u.  s.  w.  Addirt  man  nun  beide  Reihen  zu- 
sammen ,  so  erhält  man 

2z  =  (cf  rac)  +  (2c  +  (m  —  1)  c)  +(3c  +  (ra— 2)  c) 

-\  f-  (mc  +  c) 

Nun  ist  aber  2c  -f.  (ra  —  1)  c  =  2c  -f-  mc  —  c  =  roc-f-c,  fer- 
ner 3c  -f-  (m  —  2)  c  =  3c  +  mc —  2c  =  mc  -f-  c  u.  s.  w.  und 
man  sieht,  dass  auch  für  die  Addition  aller  folgenden  Glieder 
immer  die  nämliche  Summe  =  mc  -f-  c  kommen  muss.  Es  ist 
daher 

2z  =  (mc  +  c)  -f-  (mc  +  •)  +  (mc  -f  c)  -J  

4-  (mc  -f-  c) 

In  d  ieser  Reihe  kommt  die  Grösse  (mc  -J-  c)  offenbar  m  mal  vor« 
Folglich  ist 

2z=m(mc  +  c),  daher  z  =  m(™  +  <0  =  |L. (mc  +  c) 

Da  nun  mc  -f-  c  =  mc  1 .  c  ist  und  c  als  gemeinschaftlicher 
Factor  nur  einmal  geschrieben  zu  werden  braucht,  so  ist  mc-f- 
l.c  =  (m  -f-  1)  c,  folglich 

z  =  ™  .  (m  -f- 1)  .  c 
Daher  ist  S  =  l.z=l.[(m+l).c.f] 
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m    T  H 

[m-f  l).c.y  —    uud  da  sich  der  Zah- 
ler m  gegen  den  Nenner  m  hebt,  so  kommt 

c      T/      in      T1      (m  +  l).c.T 
S=  ^(m  +  l).c.TJ  =  v    ^  2;  

Auf  dieselbe  Art  ergiebt  sich  auch' 

(n  +  1)  .  c  .  t 

8=  k  

%Das  Folgende  ist  nun  klar  genug,  aber  wie  aus  der  Propor- 
tion S  Fuss :  s  Fuss  =  mT :  nt  die  Gleichung  entsteht  S  Fuss :  s  Fuss 
in  T 

= — .  —  möchte  noch  einer  Erläuterung  bedürfen.   Es  verhält 
n  x 

mT  nt 

sich  nämlich  offenbar  mT  :  nt  = — =r-:— =r  und  hebt  man  nun 

Dl  Dl 

rechts  im  Zähler  und  Nenner ,  was  sich  heben  lässt,  so  kommt 

m  t 

mT  :  nt  = —  i-^ 
n  T 

m    t  .      '  \      m   T  •* 
Aber — :  —  ist  =-?-=:  —  .■—,  also 
n    T  *       n    t  7 

mT :  nt  und  folglich 

S  •     =—  — 
*  8        n  *  t 

Von  Druckfehlern  bemerken  wir  noch : 

S.  80.  Z.   4.  v.  o.  fehlen  nach:  Körper  K  die  Worte:  m  der 

ersten  Secunde. 

-  81.  -    10.  v.  u.  lies :  eine  gewisse  Zeit  t 

 2.  v.u.   .  T>=(J)' 

-  82.-   20.  v.  o.   -   SFuss  =  (gT  +  eT)  Fuss  statt 

SFuss  =  (gT*=eT) 
Das  dritte  Kapitel  handelt  von  der  Centraibewegung.  In 
dem  ersten  Lehrsatze  §  84  wird  bewiesen,  dass  die  blosse  Wir- 
kung der  Centripetalkraft  den  Körper  in  eine  oscillirende  Bewegung 
versetze.  Referent  bedauert,  dass  hier  oder  vielmehr  später  bei 
Erörterung  der  Gesetze  der  Schwere  der  Verf.  nicht  Gelegenheit 
genommen  hat,  in  einer  Anmerkung  die  Frage  zu  beantworten, 
wie  ein  Körper ,  wenn  die  Erde  gerade  durch  ihren  Mittelpunkt 
durchbohrt  wäre,  durch  diesen  Kanal  hindurch  fallen,  ob  er  im 
Mittelpunkte  zur  Ruhe  kommen  oder  sich  wieder  bis  zur  entge- 
gengesetzten Oberfläche  hinauf  bewegen  und  also  ebenfalls  oscil- 
Iiren  würde.  Diese  Aufgabe  ist  in  Muncke's  Handbuch  der  Na- 
,  turlehre  S.  79  erörtert  und  die  oscülirende  Bewegung  darin  be- 
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wiesen  worden.  In  der  Anmerk.  zu  §  87,  wo  das ,  was  von  der 
Theorie  der  Ellipse  hierher  gehört,  angeführt  wird,  sollte  zu 

der  Formel  HK  =  Y  GIP  +  Gh?— SGU.GK.Cos.v  die  Citattoo 
aus  der  Math,  des  Verf.  Geom.  §  71  und  §  90  Nr.  2;  ebene 
Trigon.  §  493,  wo  diese  Formel  bewiesen  wird,  nicht  fehlen. 
Uebrigens  wird  die  ganze  Erörterung  nur  denen  verstandlich  sein, 
welche  mit  der  Trigonometrie  und  dem  algebraischen  Kalkül 
schon  eine  ziemlich  gute  Bekanntschaft  erlangt  haben.  Die 
Schreibung  Sin.  vx  uud  Cos.  v*  ist  eigentlich  zweideutig,  weil 
Anfänger  sie  leicht  so  verstehen  können,  dass  erst  von  dem 
Winkel  oder  Bogen  v  das  Quadrat  gemacht  und  dann  von  diesem 
der  Sinus  oder  Cosinus  aufgeschlagen  werden  müsse,  da  doch 
eigentlich  der  Sinus  oder  Cosinus  von  v  zum  Quadrat  erhoben 
werden  soll.  Wir  würden  daher  lieber  (Sin.  v)'  und  (Cos  v)1 
schreiben  ,  welches  uns  noch  richtiger  scheint,  als  die  vom  Verf. 
in  seiner  Math,  angenommene  Schreibart:  Sin.av  und  Cos.'v.  — 
S.  93  in  der  hoch  fortgehenden  Anmerkung  über  die  Theorie  der 
Ellipse  werden  die  Winkel,  welche  die  Radii  vectores  mit  der 
Peripherie  der  Ellipse  machen ,  sphärische  Winkel  genannt ,  ein 
Sprachgebrauch,  der  uns  in  der  Mathematik  nicht  bekannt  ist, 
da  sphärische  Winkel  (auch  in  der  sphärischen  Trig.  des  Verf.) 
ganz  etwas  anders  sind.  Die  Winkel,  welche  der  Verf. meint, 
sind  die  Winkel,  welche  die  Vectoren  mit  dem  Element  des  elli- 
ptischen Bogens,  also  mit  der  durch  diesen  Funkt  gehenden  Tan- 
gente machen.  —  Bei  §  98  wird  in  der  Anmerkung  die  Aehn- 
lichkek  der  Dreiecke  NPM  und  OPN  bewiesen.  Leser,  für 
welche  dies  noch  nöthig  ist ,  können  unmöglich  das  §  87  von  der 
Theorie  der  Ellipse  Beigebrachte  verstehen.  Wir  würden  daher 
lieber  jene  ganze  Anmerkung  weggelassen,  und  auf  die  Mathe- 
matik verwiesen  oder  die  Erörterung  bloss  historisch  genommen 
haben.  Von  nicht  angeführten  Druckfehlern  bemerken  wir: 
S.  88.  Z.   9.  v.  u.  lies  ihm  statt  ihr 

-   -    12.  v.  u.  muss  im  Anfange  der  Zeile  der  wegfallen. 

-  91.  -    17.  v.  o.  lies  auch  statt  auf. 

-  93.  -     4.  v.  o.    -   b^a1  — s5  statt  b1  —  a'— «*. 

-  99.  -    14.  v.  u.   -  NP:OP=PM:PN  st  NP:OP=PM:PM:PN 

-103.-     5.  v.u.  -   F:f=—       8t  F:f 

*     r     T*  r  i1 

Es  war  nämlich  F:f  =  (R.t*):(r. T) ,  also 

_    .      11.  t«  r.T1 
F:f — 


r.t2     r.t*  , 

It  T2 
=  — :  — -  und  daraus 
r  tl 


■ 


It  t5 


3  " 


folgt  dann  F  :  f  =-^-.  ^ 
Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Massen  und  Dichtigkeit 
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ten  der  Korper,  ron  den  absoluten  und  spezifischen  Gewichten 
und  von  den  Kräften  ,  welche  auf  Körper  von  merk lic hont  Volu- 
men (also  in  wiefern  der  Körper  nicht  als  mathemat.  Purikt,  son- 
dern als  physischer  Körper  angesehen  wird)  sich  wirksam  er- 
weisen. Die  Erklärung  §  105  hängt  mit  den  unmittelbar  folgen- 
den Sätzen  nicht  zusammen  und  sollte  besser  vor  §  115  stehen. 
Die  Lehren  von  §  106  bis  112  beziehen  sich  auf  die  Verhaltnisse 
von  Masse,  Dichtigkeit  und  Volumen  und  die  von  112  bis  115  auf 
absolute  und  spezifisches  Gewicht  der  Körper.  Beispiele  in  be- 
stimmten Zahlen  wären  hier  wieder  zweckmässig  gewesen.  In 
§  113  hätte  für  Anfänger  in  der  Mathematik  die  Proportion  P:p 
AB' 

= — : — :a.B  und  so  die  folgenden  wohl  noch  deutlicher  aus 
v  dem  Vorhergehenden  abgeleitet  werden  können ,  nämlich  so : 

A  — 

Es  ist  P:p  =  ~:  B 

a 

A    B  4-  B 


also  P:p  =  -^. — :  B 

Ii     a   —  a 


a 

B  B 

Da  sich  nun  rechts  B  gegen  B  und —  gegen  —  heben,  so  kommt 
P:p  = 


a 

Die  Glieder  rechts  mit  B  multiplicirt,  kommt 
P:p=— .B:a.B 


a 
A.B 


:a.B 


Da  nun  A.B=a.B,  so  kann  das  letzte  Verhiltniss  durch  A.B 
dividirt  werden  und  dann  erhält  man 

1 

P:p=T:1 

also  P :  p  =  1 :  a 
Bei  den  Sätzen,  welche  von  §  115  an  von  der  Wirkung  der 
Kräfte  auf  einen  Körper  handeln,  haben  wir  nichts  zu'bemerkcn 
gefunden.   Sie  sind  gut  durchgeführt   Als  Druckfehler  zeigen 
wir  noch  an : 

S.  112.  S,  11.  t.  o.  lies  P  :  p  --^T"  „Utt 

K      V.v  v.V 

P      V.v  v.V 
Das  fünfte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Erscheinungen 
der  Schwere  und  zerfällt  in  2  Abtheilungen.    Jn  der  ersten  wird 
von  der  Schwere  im  Allgemeinen  und  vom  freien  Falle  der  Körper 
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gesprochen,  in  der  zweiten  vom  Falle  der  Korper  auf  der  schiefen 
Ebene.   Auch  hier  müssen  wir  die  mathematische  Gründlichkeit 
des  Verf.  mit  Vergnügen  anerkennen.    Was  nun  die  erste  Ab- 
theilung betrifft,  so  ist  §  121  gezeigt,  dass  die  Schwerkraft 
eines  Körper«  seiner  Masse  proportional  sei,  und  was  der  Erfolg 
der  durch  die  Schwere  erregten  Bewegung  des  einen  Körpers 
gegen  den  andern  sein  müsse,  wenn  die  Körper  gleiche  oder  un- 
gleiche Massen  haben.     Hier  hätte  sogleich  der  Begriff  des 
Schwerpunktes  eines  Körpers  erklärt  werden  können,  als  desje- 
nigen Punktes ,  um  welchen  die  Masse  des  Körpers  gleichmässig 
vertheilt  ist.    Denn  bekanntlich  trifft  dieser  nur  dann  mit  dem 
Mittelpunkte  des  Volumens  zusammen ,  wenn  die  Masse  durch- 
gängig gleichartig  ist     Dann  würde  der  Satz  §  122  richtiger 
ausgedrückt  worden  sein,  wenn  ststt  Mittelpunkt  der  Ausdruck 
Schwerpunkt  gebraucht  worden  wäre.    Die  hier  in  der  Anmer- 
kung erwähnten  Erscheinungen  hätten  wohl  noch  eine  nähere  Er- 
örterung verdient.    Wenn  das  Bleiloth  in  der  Nähe  eines  hohen 
Berges  von  seiner  senkrechten  Lage  abweichen  und  sich  nach  dem 
Berge  hinneigen  soll,  so  muss  die  Masse  dieses  Berges  schon  eine 
solche  Grösse  gegen  die  des  ganzen  Erdkörpers  haben ,  dass  sie 
nicht  als  unbedeutend  oder  als  =  0  erscheint    Auch  wären 
wirklich  Beispiele  von  dem  Dasein  dieses  Phänomens  hier  an  ihrer 
Stelle  gewesen.    Die  andere  Erscheinung,  dass,  wenn  ein  Kör- 
per von  der  Spitze  eines  hohen  Thurms  herabfällt ,  er  sich  nicht 
vollkommen  genau  in  der  senkrechten  Richtung  bewegt ,  sondern 
etwas  nach  Osten  hin  fällt,  verdiente  ebenfalls  eine  nähere  ma- 
thematische Erörterung.    Das  Gesetz  in  der  Anmerk.  zu  g  124, 
dass  die  Kraft  der  Schwere,  mit  der  sie  auf  einen  Körper  wirkt, 
sich  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der  Entfernung  vom  Mittelpunkt 
des  anziehenden  Körpers  (z.  B.  der  Erde)  verhalte,  wird  vom 
Verf.  und  von  den  meisten  Physikern  als  ein  hypothetisches  Ge- 
setz angesehen ,  das  aber  die  Erfahrung  überall  bestätige.  Für 
das  Licht  und  den  Schall  wird  dasselbe  Gesetz  mathematisch  be- 
wiesen, weil  man  hier  an  eine  von  einem  Punkte  ausgehende  und, 
je  weiter  sie  fortströmt,  immer  dünner,  also  schwächer,  wer- 
dende Materie  denken  kann.    Als  den  Grund  der  Schwerkraft 
kann  man  freilich  keine  besondere  Materie  annehmen,  die  ra- 
dienförmig  von  einem  Punkte  ausströmte,  wie  das  Licht,  und 
somit  scheint  der  mathematische  Beweis  nicht  anwendbar.  Allein 
man  kann  sich  auch  nicht  denken,  wie  eine  Kraft  überhaupt  schon 
in  der  Entfernung  wirken  kann ,  ohne  einen  Zwischenstoff  anzu- 
nehmen, durch  den  sich  ihre  Wirkung  fortpflanzt  und  vermittelst 
dessen  sie  gleichsam  den  Gegenstand  ihrer  Wirkung  berührt 
Ist  nun  aber  die  Wirkung  einer  Kraft  auf  einen  entfernten  Ge- 
genstand möglich,  so  scheint  es  natürlich,  dass  diese  Wirkung 
desto  schwächer  werden  müsse;  je  grösser  die  Entfernung  ist 
Man  kann  sich  alsdann  die  Wirkung  der  Kraft  eben  so ,  wie  beim 
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Lichte,  Tom  wirkenden  Punkte  aus  radienförmig  verbreitet  den- 
ken und  so  denselben  mathematischen  Beweis  anwenden.  Die 
allgemein  gefundene  Bestätigung  dieses  Gesetzes  scheint  doch 
auf  seine  Notwendigkeit  hinzudeuten.  Im  dynamischen  System, 
wo  alles  Kraft  ist ,  scheint  ein  solcher  Beweis  keine  Schwierigkeit 
zu  haben ;  er  muss  wenigstens  bei  der  Schwerkraft  eben  so  gut 
stattfinden  können ,  wie  beim  Lichte.  —  Da  die  Bewegung  des 
frei  fallenden  Körpers  eine  gleichförmig  beschleunigte  ist,  so 
können  alle  Gesetze  dieser  letztern  auf  dieselbe  angewendet  wer- 
den. Dies  geschieht  §  124.  Die  Fallmaschine  von  Atwood  be- 
stätigt dieselben  durch  die  Erfahrung.  Die  Versuche  mit  dieser 
werden  beschrieben.  In  §  126  ist  das  Gesetz  bewiesen ,  dass  ein 
durch  irgend  eine  Kraft  aufsteigender  Körper  zum  Fallen  eben 
so  viel  Zeit  als  zum  Aufsteigen  braucht  und  von  120  bis  133 
werden  Aufgaben  beigefügt ,  die  sich  auf  den  freien  Fall  be- 
ziehen. In  $  133  ist Ndie  Erfahrung  bemerkt,  dass  die  Schwer- 
kraft nicht  uberall  auf  der  Erde  gleich  sei.  Sie  wird  theils  be- 
stimmt durch  die  Entfernung  eines  Endpunktes  vom  Aequator, 
theils  durch  die  Entfernung  vom  Mittelpunkte  der  Erde.  Dieseg 
zweite  Gesetz  sollte  S.  136  durch  einen  Absatz  von  der  nun  fol- 
genden Erklärung  beider  unterschieden  sein,  da  diese  Erklärung 
sich  zuvörderst  auf  das  erste  und  dann  auf  das  zweite  Gesetz  be- 
zieht. Auch  liegt  der  Grand  des  zweiten  Gesetzes  nicht  bloss  in 
der  Wirkung  der  Centrifugalkraft,  sondern  auch  in  dem  Gesetze, 
dass  die  Kraft  der  Schwere  nach  dem  Quadrat  der  Entfernung 
abnimmt.  Beide  Erklärungen  hätten  mehr  mathematisch  be- 
gründet und  bewiesen  werden  sollen ,  und  dies  hätte  wenigstens 
in  einer  Anmerkung  geschehen  können,  da  eine  solche  Begrün- 
dung noch  mehr  hierher  gehört ,  als  die  Erläuterung  der  Theo- 
rie der  Ellipse.    Druckfehler  sind  noch : 

S.  127.  Z.  12.  v.  o.  lies  E=2GT  statt  E= 
-  -  -  1.  v.  u.  -  E  =  e+2GTst.  E  =  e-i-2GF 
Die  zweite  Abtheilung  handelt  vom  Falle  der  Körper  auf 
der  schiefen  Ebene.  Die  einzelnen  Sätze  sind  trefflich  darge- 
stellt und  mathematisch  gründlich  erörtert.  Nachdem  gezeigt  ist, 
warum  der  Körper  auf  der  Horizontalebene  ruhe,  auf  der  gegen 
diese  geneigten  Ebene  aber  sich  bewegen  müsse,  werden  die 
Begriffe  von  absoluter ,  drückender  und  respectiver  Kraft  erklärt, 
der  Vortheil,  den  die  schiefe  Ebene  bei  Fortschaffung  grosser 
Lasten  gewährt,  kurz  angedeutet  und  der  Grund  angegeben, 
warum  ein  kugelförmiger  Körper  auf  derselben  mit  Axendrehnng 
herabrollt.  Dann  wird  erwiesen ,  dass  die  oben  genannten  drei 
Kräfte  stetig  wirkende  sind,  dass  die  Bewegung  selbst  eine  gleich- 
förmig beschleunigte  sein  muss  und  dass  sie  desto  schneller  ist, 
je  mehr  die  schiefe  Ebene  sich  der  vertikalen  nähert.  In  §  137 
wird  nun  bewiesen ,  dass  die  Gesetze  für  den  freien  Fall  der 
Körper  sämmtUch  auch  für  den  Fall  auf  der  schiefen  Ebene 
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gelten,  nur  dass  die  Geschwindigkeit  in  der  ersten  Secnnde  ge- 
ringer ist ,  welches  durch  die  Grösse  des  Neigungswinkels  der 
Ebene  bestimmt  wird.  Da  also  die  Bewegung  langsamer  tot  sich 
geht,  so  können  durch  kunstliche  Vorrichtungen  die  Gesetze  der 
beschleunigten'  Bewegung  sehr  bequem  anschaulich  gemacht 
werden.  Darauf  folgen  die  bekannten  Sätze  vom  Verhältnisse 
der  absoluten  Kraft  zur  respectiven  und  zur  drückenden ,  wobei 
wir  den  Satz  vermissen,  dass,  wenn- die  schiefe  Ebene  selbst 
vermittelst  untergelegter  Rollen  beweglich  ist ,  durph  eine  senk- 
recht auf  die  Basis  wirkende  Kraft  die  Ebene  zu  einer  rückgän- 
gigen Bewegung  genöthigt  wird,  ein  Satz,  auf  welchem  be- 
kanntlich die  Theorie  des  Keils  beruhet.  Der  Satz  §  140 
hätte  bloss  als  Zusatz  zu  §  138  behandelt  werden  können  und  gar 
keines  besondern  Beweises  bedurft.  In  §  142  wird  der  Satz  be- 
wiesen, dass  alle  vom  Endpunkte  eines  Durchmessers  ausgehende 
Sehnen  von  dem  Körper  in  eben  der  Zeit  durchlaufen  werden, 
in  der  er  den  senkrechten  Durchmesser  frei  durchfallen  würde. 
In  §  143  wird  die  Endgeschwindigkeit  bestimmt,  welche  der 
Körper  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung  auf  der  schiefen  Ebene 
erlangen  muss ,  und  §  144  wird  gezeigt,  welche  Endge- 
schwindigkeiten der  auf  einer  gebrochenen  Ebene  fallende  Körper 
in  den  Brechungspunkten  erlangt,  vorausgesetzt,  dass  er  nichts 
von  seiner  Geschwindigkeit  durch  Hindernisse  der  Bewegung  ver- 
liere, welche  Hindernisse  dadurch  entstehen,  wenn  die  Winkel 
an  den  Brechungspunkten  nicht  wenig  genug  von  180°  unterschie- 
den sind.  Es  müssen  also  diese  Winkel  äusserst  stumpf  sein. 
Daher  gilt  der  Satz  auch ,  wenn  die  gebrochene  Ebene  sich  in 
eine  krumme  Fläche  verwandelt  Dieser  Satz  bildet  nun  zu- 
gleich den  Uebergang  zur  Lehre  vom  Pendel.  Von  Druckfeh- 
lern bemerken  wir  noch: 

S.  141.  Z.  11.  v.  o.  lies:  Aus  W  <z  statt  Aus  <  z 

-  142.  -  20.  v.  o.   -   horizontalen  st.  vertikalen 

-  146.  -  21.  v.  o.    -    bekommt  st  bekannt. 

Die  dritte  Abtheilung  handelt  von  den  Pendelschwingungen. 
Die  mathematischen  Erörterungen  sind  eben  so  genügend.  Nach 
der  Erklärung  des  einfachen  (mathematischen)  und  des  zusam» 
mengesetzten  (physischen)  Pendels  wird  §  147  gezeigt ,  dass  die 
Bewegung  des  Pendels  eine  iwgleichformig  beschleunigte  und 
§  149 ,  dass  sie  eine  oscillirende  sein  müsse.  In  §  151  wird  der 
Erfahrungssatz  angeführt,  dass  ein  Pendel,  welches  das  einemal 
grössere  und  das  anderemalkleinereSchwingnngsbogen  beschreibt, 
nicht  isochronisch  schwingt,  ausgenommen,  wenn  die  Schwin- 
gungsbogen  sehr  klein  sind ,  in  welchem  Falle  der  Unterschied 
erst  nach  vielen  Schwingungen  bemerkbar  wird,  und  §  152  der 
andere  Erfahrungssatz,  dass  ein  Pendel,  welches  im  Bogen  der 
Cykloide  schwingt ,  für  gröäsere  und  kleinere  Schwingungsbogen 
dieselbe  Zeit  braucht.    Da  mm  aber  kleine  Kreisbogen  auf  bei- 
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den  Seiten  des  Berührungspunktes  nur  «ehr  wenig  vom  Bogen  der 
Cykloidc  abweichen,  so  ergebt  sich  daraus  der  Grand,  warum  ein 
solcher  Bogen  das  Pendel  auch  isochronisch  schwingen  müsse  u. 
zwar  desto  genauer,  je  kleiner  die  Bogen  sind.  In  der  Anmerkung 
wird  das  Wichtigste  aus  der  Theorie  der  Cykloide  beigebracht,, 
aber  nach  unserer  Meinung  auch  nicht  vollkommen  verständlich 
für  Anfänger  in  der  Mathematik.  So  wäre  wolij  die  Bemerkung 
nicht  unnöthig  gewesen ,  dass  vermöge  des  Pythagorischen  Lehr- 
satzes für  den  Halbmesser  =  1  die  Summe  von  (Sin«-^-) 

+  ^Cos.y^  auch  ä  1  sei,  denn  wenn  es  heisst 

(s  -  i)«  +  (r-y)2  =  r*  [(sin.i-)*  +  (cosAj,„>  ist 

nun  (s  —  x)2  +  (r  -  y)2  =  l2 . 1,  also 

(S'Xf^rM- (r  -y)>  =  r2  -  (r  -  yV 
Auch  im  Folgenden  hatte  die  Eutwickelimg  deutlicher  gezeigt 
werden  können.    Macht  man  nämlich  in  der  Gleichung  (s  —  x)2 
—  V     (r  —  y)2  wirklich  auf  beiden  Seiten  das  Quadrat  von 
s  —  x  und  von  r  —  y,  so  erhält  man 

8»  _  2sx  +  xs  =  r2  —  (r2  —  2ry  +  y')  und  daraus 
s2  —  2sx  +  x2  ±=  r2  —  r2  +  2ry  -  y%  folglich 
,*  —  2sx  +  x2  =  2ry  —  y2 
Zieht  man  nun  auf  beiden  Seiten  die  Quadratwurzel,  somuss 
wieder  Gleiches  herauskommen.    Aber  Ts*  —  2sx  +  x2=s— x, 
also  s  —  x  =  Y  2ry  —  y* 

folglich  s  =  x  +  r2ry--  ya 

g 

Da  nun  y  =  r  —  r  Cos. — ,  so  bekommt  man,  wenn  man  für  s 

r 

den  gefundenen  Werth  setzt, 

_     A+  r'2ry  —  y*X 
y  =  r  —  r  .  Cos.  (  — :  —  1 

\      *  s 


also  y  —  r  =  —  r  .  Cos. 


Q+  f  2ry  — y'^ 


Rechts  und  links  mit  —  1  multiplicirt,  erhält  man 
r  —  y  =  r  .  Cos.  f  j 

Dividirt  man  nun  links  und  reclits  mit  r ,  so  erhält  man 

und  dies  ist  die  Gleichung  für  die  Cykloide. 

In  §  153  und  154  wird  nun  aus  der  Erfahrung  gezeigt,  dass, 
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wenn  dasselbe  Pendel  an  einem  und  demselben  Orte, "aber  zn  ver- 
schiedenen Zeiten ,  schwingt,  seine  Schwingungen  immer  gleiche 
Datier  haben ,  das«  auch  kleine  Aenderungen  des  Orts  in  senk- 
rechter Rieh  tun  er  keine  Abweichungen  verursachen  und  dass  end- 
lich selbst  die  Verschiedenheit  der  Materie  des  an  der  Pendel- 
linie befestigten  schweren  Punktes  weder  in  den  Schwingungsbo- 
gen  noch  in  den  Schwingungszeiten  einen  Unterschied  hervor- 
bringe. Daraus  wird  denn  der  wichtige  Satz  gefolgert,  dass  die 
Schwerkraft  der  Erde  für  einen  und  denselben  oder  in  lothrechter 
Kiehtung  wenig  abweichenden  Orte  immer  eine  und  dieselbe  sei. 
Schwingt  aber  ein  Pendel  an  irgend  einem  Orte  schneller  als  an 
einem  andern,  so  folgt,  dass  an  dem  erstem  Orte  die  Schwer- 
kraft grösser  sein  müsse  und  umgekehrt.  Wenn  also  Versuche 
geben,  dass  Pendel  am  Aequator  oder  auf  hohen  Bergen  langsa- 
mer schwingen  als  an  Orten  zwischen  Aequator  und  Pol  oder  auf 
der  Erdoberfläche,  so  ergiebt  sich  daraus  eine  Abnahme  der 
Schwerkraft  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  hin  und  von  der 
Erdoberfläche  nach  oben  zu.  Das  früher  Gesagte  wird  also  hier- 
durch bestätigt.  In  §  155  wird  gezeigt ,  dass ,  wie  Beobachtun- 
gen ergeben,  bei  einem  Pendel  von  L  Fuss  Länge  und  einer 

Schwingungsdauer  ron  T  Secunden  diese  Zeit  =  J^*r. 

Secunden  betrage ,  wenn  nämlich  G  die  Fa'Ihöhe  in  der  ersten 
Secunde  bezeichnet;  §  156  un^  157,  dass  bei  2  Pendeln  von  un- 
gleicher Lange,  die  an  verschiedenen  Orteu  der  Erdfläche 
schwingen ,  wo  die  Fallhöhen  G  und  G  1  sind  ,  die  Quadrate 
der  Schwingungszeiten  sich  verhalten  wie  die  Quotienten  aiis  den 
Längen  der  Pendel,  durch  die  respectiven  Fallhöhen  dividirt; 
dass  bei  gleichen  Pendellängen  die  Quadrate  der  Schwingungs- 
zeiten im  umgekehrten  Vcrhältniss  der  respektiven  Fallhöhen 
stellen,  und  dass  bei  gleichen  Schwingungszeiten  die  Längen  der 
Pendel  sich  wie  die  Fallhöhen  verhalten,  woraus  sich  denn  er- 
giebt, dass  am  Aequator  ein  Pendel  kürzer  sein  muss ,  als  eins 
an  den  Polen,  wenn  bei  beiden  die  Schwingungsdauer  dieselbe 
sein  soll.  Aus  diesen  Sätzen  folgt  nun  weiter  §  158^  dass  an 
demselben  Orte  die  Pcndellängen  sich  wie  die  Quadrate  der 
Schwingungszeiten  verhalten ,  woraus  noch  der  Satz  hätte  ab- 
geleitet werden  können ,  dass  die*  Schwingungszeiten  sich  wie 
die  Quadratwurzeln  aus  den  Längen  verhalten  müssen;  §  159 
wird  endlich  noch  erwiesen ,  dass  sich  die  PendeMängen  für  einen 
und  denselben  Ort  umgekehrt  wie  die  Zahl  der  Schwingungen 
in  einerlei  Zeit  verhalten.  Aus  diesen  Sätzen  werden  nun  1Ö0 
—  163  verschiedene  Aufgaben  abgeleitet  und  §  164  erwie- 
sen, dass,  wenn  ein  Pendel  unter  ungleichen  Elevationswiu- 
keln  zu  schwingen  anfängt,  die  Geschwindigkeiten,  welche  es 
im  tiefsten  Punkte  des  beschriebenen  Bogens  erhält,  sich  wie  die 
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Sehnen  der  durchlaufenen  Bogen  verhalten.  Hierbei  bemerken 
wir,  dass  Fig.  63  verzeichnet  ist.  Es  sollte  der  Kreis  ganz  voll- 
endet, ba  bis  zum  Dufchmesser  bn  verlängert  und  hoch  die  Li- 
nien cn  und  fn  gezogen  sein.  Da  auf  derselben  IL  Tafci 
noch  andere  Zeichnungen  unrichtig  waren,  so  hat  der  Verf.  die- 
selbe noch  einmal  umstechen  lassen ,  um  sie  mit  dieser  Berichti- 
gung den  Käufern  zu  übergeben.  Auf  diese  verbesserte  Figur  be- 
zieht sich  die  mathematische  Erörterung  des  Verf.'s.  Aus  dem 
Satze  §  164.  ergiebt  sich  dann  weiter  (§  165) ,  unter  welchem 
Elevationswinkel  Pendel  zu  erheben  sei,  wenn  es  in  b  die 
Geschwindigkeiten  1,  2,  3,  4,  5  u.  s.  w.  erhalten  soll.  In  §  166. 
wird  der  Uebergang  zum  zusammengesetzten  Pendel  gemacht, 
und  der  Begriff  von  Schwingungspunkt  erklärt,  §  167«  gezeigt, 
dass  jedes  zusammengesetzte  Pendel  nur  einen  einzigen  Schwin- 
gungspunkt habe  und  168.  gelehrt,  wie  man  ihn  nkherungsweise 
bestimmen  könne.  Von  Druckfehlern  bemerken  wir: 
S.  152.  Z.  4.  v.  u.  lies  kleiner  statt  keiner. 

-  158.  -  8.  -   -    -   ^  :  i  =  T2 :  t*  statt 


G  G, 
L  1_ 

G  1  G, 


=  T2  :  t 


-  161.  -  4.  -  -    -   ^  i«  .  =r  T*  statt 


f2L 


rji2 


-  162.  -  0.  -   -    -   3600 . 1  statt  3,6001. 

-  163.  -  3.  -  -    -    Anhange  statt  Anfange. 

Die  vierte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  der  Wurfbewe- 
gung. Auch  hier  wird,  wie  bei  der  Centralbewegung  der  Kör- 
per von  2  Kräften,  der  Wurf-  u.  der  Schwerkraft  getrieben,  mögen 
nun  die  Richtungen  beider  Kräfte  einerlei,  oder  gerade  entgegen- 
gesetzt, oder  unter  irgend  einem  Winkel  gegeneinander  geneigt 
sein.  In  allen  diesen  Fällen  wird,  wie  beim  Falle  der  Körper 
und  dem  Pendel,  weder  auf  Widerstand  der  Luft  noch  auf 
Reibung  Rücksicht  genommen.  Von  §  171.  bis  173.  werden  die 
Fälle  erörtert,  wo  Wurf  -  und  Schwerkraft  nach  einerlei  Rich- 
tung wirken  und  gezeigt,  wie  man  die  Länge  des  Weges  bis  zur 
Berührung  mit  dem  Boden  ,  die  dazu  gebrauchte  Zeit  und  den  in 
einer  gegebenen  Zeit  beschriebenen  Weg  finden  soll.  In  der 
^Anmerkung  zu  §  172.  erklärt  der  Verf.  die  Auflösung  einer  unrei- 
nen quadratischen  Gleichung,  unseres  Bedünksns  aber  für  Leser, 
wie  er  sie  grösstentheils  vorauszusetzen  scheint,  nicht  deutlich 
genug.  Wir  wollen  dieses  nach  unserer  Art  versuchen.  Die  vom 
Verf.  angenommne  allgemeine  Gleichung  ist 

x2  +  px  =  q 

27  * 


* 

^ 
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Wäre  diese  eine  rein  qua  d  ratische,  so  müsste  sie  Mose  heissen 
x2  =  q  und  dann  wäre  offenbar  x  =  ^q;  aber  da  noch  der 
Beisatz  px  sich  vorfindet,  so  muss  die  Wurzel  aus  (x2  -|-  px) 
grösser  als  f  q  sein  ;  es  wird  also  zu  f  q  noch  etwas  hinzukom- 
men müssen  uud  die  ganze  Wurzel  eine  zweitheilige  sein.  Man 
denke  sich ,  diese  zweitheilige  Wurzel  sei  =  a  -f-  b,  also  a  -f-  b 

=  fx^-f-  px;  so  muss  (a  -f-  b)4  =  x2  -f-  px  sein;  aber 
(a  +  b)2  =  a2  +  2ab  +  b2 ,  also  a2  -+•  Sab  +  b2  =  x2  -f-  px. 
Man  vergleiche  nun  die  Theile  links  mit  den  Theilen  rechts  und 
setze  a2  =  x2,  so  ist  a  =  x;  ferner  setze  man  2ab  =  px,  so 
ist,  weil  a=x,  der  andere  Factor  2b  =p,  daher  b  =  -£p. 
Nun  fehlt  aber  in  der  Formel  x2  -f»  Px  noch  ein  dem  b2  ent- 
sprechendes Glied  und  da  jedes  Quadrat  einer  2theiligen  Grösse 
aus  3  Stücken  bestehen  muss,  so  ist  x2  -f-  px  kein  vollständiges 
Quadrat  einer  solchen  Grösse ;  es  kann  aber  vollständig  gemacht 
werden,  wenn  man  das  fehlende  dem  b2  entsprechende  Glied 
dazu  addirt.  Da  nun  b  =  £p  ist,  so  ist  b2  =  |p2,  folglich 
x2  -f-  px  -f-  Jp2  ein  vollständiges  Quadrat ,  dessen  Wurzel  = 
a  -f-  b  ist.  Soll  aber  die  Gleichung  x2  -f-  px  =  q  nicht  verän- 
dert werden,  so  muss  man  auch  rechts  Jp2  addiren.  Daraus  er- 
hält man  denn  die  Gleichimg 

**  +  p*  +  ip*  =  q-Hp* 

Vom  Quadrate  links  ist  die  Wurzel  =  a  -f.  b  und  setzt  man 
dafür  die  Werthe  =  x  +  Jp,  so  ist 

x  +  *p  =  rq-f-ip2 
Vor  das  Wurzelzeichen  rechts  muss  eigentlich  sowohl  -f- 
als  —  gesetzt  werden ,  weil  jedes  positive  Quadrat  eine  doppelte 
Wurzel ,  d.  h.  eine  Zahl  zur  Wurzel  hat ,  die  sowohl  positiv  als 
negativ  genommen  werden  kann,  z.  B.  /g  ist  =  -f-_3  und  auch 
=  _3.  f-  3)2  eben  sowohl  =  +  g  ist,  als  (+  3)2.  Dem 
zufolge  ist  also   

X-Mp  =*±  Y  q  +  lp» 
Addirt  man  mm  auf  beiden  Seiten  —  *p ,  so  kommt 

x  =  -£P  ±  TTq  +  fr* 
und  daraus  ergiebt  sich  denn  der  Ausdruck  des  Verf. 


denn  £p  ist  =  |  und  |p»  =  ■£*   =  (ff 

Setzt  man  nun  x  =  T  und  p  z=  1    also  £  =  —   q  aber 

U)  jL  2G, 


g 

so  erhält  man 
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daher 


T  -  ~  2G  ~  >J  G  ~  4G* 

_  ■  f4SG  +  s2  . 
 2G  *  >1  4G* —  wemi  maö  namlich 

S  S2 

~  und  _ —  unter  einerlei  Nenner  bringt.  Da  nun  aus  einem 
G         4  Ga 

Bruche  die  Quadratwurzel  gezogen  wird,  wenn  man  sie  sowohl 
ans  dem  Zähler  als  aus  dem  Nenner  zieht,  so  ist 

f4SG  +  a»      .   y  4SG  -f-  •» 
N      4G*       ~  /4G'2 

8        V 4SG  -f 
denn     T  =  —  ^  +  — : —   und  weSen  des  iden' 

tischen  Nenners  2  G  kommt 

.    rp  _  —  «  ±*  K4SG 

2G 

In  §  174.  nnd  175.  werden  die  Fälle  dargestellt,  wenn  die 
Wurfkraft  der  Schwerkraft  entgegengesetzt  wirkt.  Die  Bewegung 
in  die  Höhe  ist  dann  eine  g'eichförirfig  verzögerte  und  man  kann 
daher  die  Frage  aufwerfen,  theils  in  welcher  Zeit  erreicht  der 
Körper  den  höchsten  Punkt  seines  Steigens,  theils  wie  gross  ist  der 
ganze  Weg,  den  er  vom  Anfang  des  Steigens  an  bis  zum  höchsten 
Punkte  zurücklegt,  theils,  wie  gross  ist  der  Weg,  den  er  ver- 
möge der  Wurfkraft  allein  in  einer  Seounde  beschreiben  muss, 
wenn  er ,  von  Wurf  -  und  Schwerkraft  zugleich  getrieben ,  eine 
gewisse  Höhe  erreichen  soll.  Diese  Fragen  werden  vom  Verf. 
beantwortet.  Von  §  176  —  184. werden  dieFSHe  erörtert,  wo 
die  Richtungen  beider  Kräfte  einen  Winkel  mit  einander  machen. 
Dieser  Winkel  kann,  zuvörderst  ein  rechter  sein  (§  176.),  danu 
wirkt  die  Wurfkraft  nach  horizontaler  Richtung,  weil  die  Sjchwere 
in  senkrechter  wirkt.  Die  Bahn  des  Körpers  wird  dann  eine 
krumme  Linie,  welche  durch  Construction  zu  finden  gelehrt 
wird..  Daraus  wird  §  177.  der  Satz  hergeleitet:  Wenn  auf  einen 
Körper  K  zwei  Kräfte  gleichzeitig  unter  irgend  einem  Winkel 
wirken  und  die  Wirksamkeit  der  einen  als  eine  stetige  erscheint, 
so  folgt,  dass  K  in  einer  krummen  Linie  sich  bewegen  müsse.  Wir 
bemerken  hierbei ,  dass  die  krummlinige  Bewegung  nur  dann  ent- 
stehen könne ,  wenn  die  stetige  Kraft  zugleich  eine  centrale  ist, 
d.  h.  wenn  sie  den  Körper  immer  nach  einem  nnd  demselben 
Punkte  stetig  hinzieht;  dass  nun  aoer  auch,  wenn  von  zwei 
Kräften,  die  einen  Winkel  einsch Hessen,  die  eine  stetig  ist, 
diese  gar  nicht  anders  als  centripetal  wirken  kann. 
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b  c 
Wird  i.  B.  ein  Korper  in  a  stetig  nach  c  und  von  einer  an- 
dern Kraft  zugleich  nach  e  getrieben,  so  sei  a  b  d  e  das  Paral- 
lelogramm der  Kräfte,  also  ad  der  Weg  des  Körpers..  Soll 
nnn  a  c  stetig  wirken so  dauert  diese  Wirksamkeit  während 
der  ganzen  Bewegung  durch  a  d'  fort,  d.  h.  -der  Körper  wird  im- 
merfort nach  c  hingezogen ,  a  c  ist  also  eine  Centripetalkraft 
and  dann  wird  der  Weg  des  Körpers  eine  krumme  Linie  sein* 
Wollte  man  auch  sagen ,  die  Kraft  a  c  könne  so  stetig  wirken, 
dass  ihre  Richtung  parallel  mit  ac  bliebe,  so  wurde  dies  nichts 
weiter  heissen ,  als  den  Punkt  c ,  wohiu  die  Richtung  ginge ,  in 
eine  unendliche  Ferne  hinaussetzen,  in  welchem  Falle  allerdings 
die  Richtungen  der  stetigen  Kraft  bestandig  parallel  blieben,  weil 
ihre  Convergenz  nach  dem  unendlich  entfernten  Punkte  nicht 
mehr  bemerkbar  wäre.    Von  den  Beispielen,  welche  der  Verf. 
zu  dem  vorliegenden  §  anführt,  passt  das  erste  vollkommen,  das 
zweite  und  dritte  aber  nicht.    Ist  der  erste  Stoss  des  strömen- 
den Wassers  auf  das  Schiff  geschehen  und  bewegt  sich  dieses  nach 
der  Richtung  desselben  fort,  so  erfolgen  eben  so  wenig 'neue 
Stösse,  als  man  sagen  kann,  ein  Punkt  des  Wasserstroms  werde 
durch  die  Wirkung  der  folgenden  Wassertheile  in  immer  schnel- 
lere Bewegung  gesetzt.  Der  Wasserpuukt  wie  das  Schiff  haben  mit 
dem  Strome  gleiche  Geschwindigkeit,  werden  also  von  der  Bewe- 
gung desselben  nicht  weiter  afficirt.  In  beiden  Fällen  ist  also  keine 
stetige  Kraft  wirksam  und  der  Weg  des  Körpers  die  Diagonale 
des  Parallelogramms.  —  In  §  178.  wird  der  Weg  des  Körpers,  der 
unter  irgend  einem  Klcvationswinkel  geworfen  wird,  durch  Con- 
struetion  zu  finden  gelehrt  und  §  179.  bewiesen,  dass  die  Bahn 
des  horizontal  geworfenen  Körpers,  sowie  später  §  184,  dass  die 
Bahn  des  unter  jedem  beliebigen  Elevationswinkcl  geworfenen 
eine  Parabel  sein  müsse.    Der  Beweis  zu  179.  ist  dadurch  ge- 
führt, dass  die  Uebereinstimraung  der  krummlinigen  Bahn  des 
Körpers  mit  dem  Gesetz  der  Parabel  gezeigt  wird.     Zu  dem 
Ende  hat  der  Verf.  in  der  Anmerkung  das  Nöthige  aus  der  Theo- 
rie der  Parabel  beigebracht.    Wir  bemerken  hier  zuvörderst,  dass 
die  Fi*  mren  71.  und  72.  der  2.  Tafel,  wie  diese  bisher  dem  Wrerke 
beigefügt  war,  ganz  falsch  waren  und  dass  deswegen  der  Verf. 
als  wir  ihn  darauf  aufmerksam  machten,  diese  Tafel  hat  umste- 
chen lassen.    Diese  berichtigte  Tafel  wird  den  Interessenten, 
welche  das  Werk  schon  vor  der  Berichtigung  sich  angeschafft 
haben ,  statt  der  falschen  von  der  Vcrlagshandlung  unentgeldlich 
nachgeliefert  werden.   Nach  der  neuen  Figur  71.  ist  denn  im 
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TcxteS.  177.  Z.  4  v.  u.  die  Benennung  der  Parabel  AEKNA  in 
AEON  zu  verwandeln.  In  der  Ent  wickehing  de«  Gesetzes  der 
Parabel  selbst  sollte  Manches  für  den  Anfänger  noch  deutlicher 
auseinander  gesetzt  sein.    So  wird  demselben  nicht  gleich  ein- 

y 

leuchten,  wie  die  Gleichung:  r  =  ^  ,         .  .     _   aus  den 

7  1  —  (Cos  v)2 


gegebenen  Prämissen  entstehe.  Es  ist  nämlich  in  der  Figur  des 
Verfc  FE3  =  E  II2  +  F  H2  (nach  dem  Pythag.  Lehrs.),  aber 
EH  =s  y,  also  EH*  ==  y2  und  Fil  =  r.  Cos.  v,  folglich 
F H2  =  (r.  Cos.  v)2  =  r2.  (Cos.  v)2;  FE  endlich  =  r 
und  FE2  =  r2,  daher  verwandelt  sich  der  Ausdruck  FE2  = 
Kit2  +  FH-  in  deu  r2  ==  y2  -f  r2.  (Cos.  v)2,  folglich  ist 
r*  —  r2.  (Cos.  v)2  =  y2  =  r2.  1  —  r2.  (Cos.  v)2  und 
da  r2  wieder  gemeinschaftlicher  Factor  ist,  so  kauu  man  schrei- 


ben  y'  =  r*<l  -         y)s)       daher r*  =  t  _  (Cos  ^ 

■ 

y 

folglich  r  =        '  Auch  das  Folgende  hätte 

T  i  —  (Cos.  v)2. 

noch  einiger  Erläutening  bedurft,  die  wir  beifügen  wollen.  Es 
ist  nämlich  vorher  gezeigt  worden ,  r  =  x  -f-  a  und  x  =  « 
-f-  r.    Cos.  v  ist.    Aus  der  letztern  Gleichung 

x  =  a  +  r.    Cos.  v  ,  J 

ergiebt  sich  x  —  a  =  r.    Cos.  v 

.      x —  « 

also    >,   =  r 

Cos.  v 

- 

Da  nun  auch  x  +  o  =  r 

x  —  « 


60  fol^t   X  +  «  == 


°    "  Cos.  v 

Multiplicirt  man  auf  beiden  Seiten  mit  Cos.v ,  so  kommt 

(x  +  «)•  Cos.  v  =  x  —  a 

x  —  a 

und  daher   Cos.  v  =   

x  -f-  « 

(x  —  «)2 

folglich  (Cos.  *)•  =  ;     1  ' 

/  °  (x  -f  «)2 

Es  war  aber  nach  dem  Obigen 

r  =  X  +  * 


%  — 


und   r  = 


Kl  -  (Cos.  v)* 
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f.      also   i  +  a=  ■  ■ 

T\  —  (Cos.  v)2 

Macht  man  nun ,  um  das  Wurzelzeichen  im  Nenuer  wegzuschaf- 
fen, auf  beiden  Seiten  das  Quadrat,  so  kommt 


1  —  (Cos.  v)2 

und  mulüplicirt  man  auf  beiden  Seiten  mit  1  —  (Cos.  \)\  so  er- 
halt ~ 


(x  +  «)*•  (1  —  (Cos.  v)2)  =  y2 
oder  (x  +  af.   1  —  (x  +  a)2.    (Cos.  v)2  =  y* 
oder  (x  -f  «)»  —  (x  +  «)*.    (Cos.  v)2  =  y* 
also  —  (x  -f  a)2.    (Cos.  v.)2  —  y*  —  (x  +  «)2 
Auf  beiden  Seiten  mit  —  1  multiplicirt,  erhält  man 
(x  +  u)K  (Cos.  t)2  =  (x  +  a)2  —  yi 

folglich  (Cos.  t)*=  (X  j"  ^  TT  y2 
b      K        J  (x  +  a)2 

Nun  war  aber  (Cos.  v)2  auch  =   (x  ~ 

(x  +  a)2 

also       ~  «)*  «  (»  +  «F  ~  ya 

(x  +  «)»  (x  +  a)2 

nnd  da  die  Nenner  gleich  sind,  so  sind  auch  die  Zähler  gleich, 
also 

(x-«)*!=(x  +  a)*_y* 
daher  (x  —  «)2  +  y*  =  (x  +  «)2 
also  y»  =  (x  +  -a)2  —  (x  —  «)* 

INun  wendet  man  den  Satz  an,  dass  die  DifTerenz  zweier  Quadrate 
gleich  ist  dem  Produkte  aus  der  Summe  der  Wurzeln  u.  der  Diffe- 
renz der  Wurzeln.  Es  ist  aber  die  Summe  der  Wurzeln  =  (x  -f  et) 
i,  (*  ~a)  =  x  ~  +  «  +  x  — -  a  =  2x  und  die  Differenz  der 
Wurzeln  =  (x  +  a)  —  (x  -~  a)  =r  x  -f  a  —  x  +  a  =  2a. 

Also  ist  y2  =  2x.  2«  =  4xa  =  4ax. 
Nun  bezeichnet  aber  in  der  Parabel  4«  =  4 AD  =  4AF  den 
Parameter  derselben,  y  oder  J$H  heisst  die  Ordinate  und  x  oder 
AH  die  Abscisse,  Also  heisst  der  Ausdruck:  y2  =  4a x  in  Wor- 
ten :  das  Quadrat  der  Ordinate  ist  gleich  dem  Rechtecke  aus  dem 
Parameter  und  der  Abscisse  und  dieser  Satz,  wenn  er  für  irgend 
eine  krumme  Linie  erwiesen  werden  kann,  zeigt  eben,  dass  die- 
selbe eine  Parabel  sein  müsse.  Da  nun  im  Texte  y2  =  ~.x 

C2 

gefunden  worden  ist,  so  kann  man  ^  =  4a  setzen,  dann  ist 
C2 

~q  •  x  ==  4ax  und  folglich  die  Bahn  des  geworfenen  Körpers 
eine  Parabel  / 
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In  derselben  Anmerkung  in  den  Abschnitten  d  und  e  ist 
wieder  von  sphärischen  Winkeln  die  Rede ,  welcher  Ausdruck 
hier  eben  so  unrichtig  ist ,  als  oben  bei  der  Ellipse. 

Bei  §  180.  wäre  in  der  mit  bezeichneten  Note  die  Be- 
merkung nicht  unnöthig  gewesen,  dass  lv  eben  dann  =  o  werde, 
wenn  der  Körper  wieder  in  p  ankommt.  Ucberhaupt  hatten  wir 
es  zweckmässig  gefunden ,  wenn  der  Verf.  seine  Buchstabenfor- 
meln bisweilen  in  Worten  ausgedrückt  hätte.  Die  todte  Buch- 
stabenformel kann  sich  dem  Gedächtnisse  nicht  so  gut  ausprägen, 
als  der  lebendige  sprachliche  Ausdruck,  der  jene  erst  dem  Ver- 
stände ganz  befreundet.  So  z.  B.  muss  die  Formel  in  §  18Q.  ge- 
lesen werden:  Die  Zeit  (T  See),  welche  der  Körper  zu  seiner 
ganzen  Bewegung  braucht,  wird  gefunden,  wenn  man  die  Wurfs- 
geschwindigkeit mit  dem  Sinus  des  Elevationswinkels  multiplicirt 
und  das  Produkt  durch  den  Fallraum  in  der  ersten  Secunde  dtvi- 
*  dirt.  Eben  so  muss  man  die  Formel  §  181.  lesen :  Die  Wurf- 
weite des  Körpers  K  wird  gefunden,  wenn  man  das  Quadrat  der 
Wurfsgeschwindigkeit  erst  mit  dem  Sinus  und  dann  mit  dem  Co- 
sinus des  Eievationswinkels  multiplicirt  und  durch  den  Fallraum 
in  der  ersten  Secunde  dividirt.  In  §  182.  wird  nun  gezeigt,  dass 
für  den  Elevationswinkel  von  45"  die  Wurfweite  bei  derselben 
Wurfsgeschwindigkeit  am  grössten  ist  und  dass  bei  2  geworfenen 
Körpern,  deren  Elevationswinkel  sich  zu  90°  ergänzen,  bei  ei- 
nerlei Wurfgeschwindigkeit  die  Wurfweite  die  nämliche  Grösse 
litt.  In  der  Aufgabe  §  183.  soll  die  grösste  Höhe  gesucht  wer- 
den, welche  der  Körper  bei  dem  Wurfe  erreicht  und  §  184. 
wird  gezeigt ,  dass  die  Bahn  eines  unter  jedem  Elevationswinkel 
geworfenen  Körpers  eine  Parabel  sei. 

Hierbei  hätte  der  Verf.  noch  die  Bemerkung  machen  können, 
dass  die  Bahn  des  geworfenen  Körpers  nur  deswegen  als  Parabel 
erscheine  und  nach  dem  Gesetze  dieser  Linie  sich  construiren 
lasse ,  weil  seine  Bewegung  bald  durch  die  Erdfläche  unterbro- 
chen wird,  dass  sie  aber  in  den  meisten  Fällen  eigentlich  den 
Bogen  einer  Ellipse  sei,  welche  der  Körper,  wenn  er  die  Masse 
der  Erde  ungehindert  durchdringen  könne,  um  den  Mittelpunkt 
oder  genauer  um  den  Schwerpunkt  derselben  'beschreiben  wurde. 
Demi  jede  Wurfbewegung  ist  eigentlich  eine  Centraibewegung, 
die  Wurfkraft  die  Tangentialkraft  und  die  Schwere  die  Centripe- 
talkraft.  Durch  letztere  wird  also  der  geworfene  Körper  unauf- 
hörlich nach  dem  Schwerpunkte  hingezogen  und  die  wahre  Ge- 
stalt der  Bahn  ist  unabhängig  von  dem  Verhältnisse  der  Tangen- 
tialkraft zur  Centripetalkraft  oder  Anziehungskraft  der  Erde. 
Die  Mathematik  zeigt  nämlich,  dass  diese  Bahn  allemal  einer 
der  vier  möglichen  Kegelschnitte  sein  müsse,  also  entweder  ein 
Kreis,  oder  eine  Ellipse,  oder  eine  Parabel  oder  eine  Hyperbel. 
Bedeutet  G  den  Fallraum  in  der  ersten  Secunde,  also  das  Maass 
für  die  Anziehungskraft  der  Erde,  uud  r  den  Halbmesser  der- 
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selben ,  so  wird  der  geworfene  Körper  einen  Kreis  beschreiben, 
wenn  das  Quadrat  der  Wiirfkraft  C  gerade  =  2  Gr,  eine  Pa- 
rabel, wenn  dies  Quadrat  <s=  4Gr,  eine  Ellipse,  wenn  es  klei- 
ner als  2 Gr,  oder  grösser  als  2Gr  aber  kleiner  als  4Gr  ist 
und  die  Hyperbel  würde  sich  ergeben,  wenn  es  grösser,  als 
4Gr  wäre.  Nun  ist  r  =  859$  Meile  =  20340000  Fuss  (als 
runde  Zahl  genommen) ,  G  =  15,625  Fuss,  folglich  würde  der 
Kreis  entstehen,  wenn  C*  =  2  .  G  .  r  =  2 . 15,625 . 20,340,000 
=  635,625,000,  also  C  =  /  635,625,000  ==  25,212  (beinahe) 
wäre.  Wenn  es  also  möglich  wäre,  einen  Körper  mit  solcher 
Gewalt  fortzuschleudern ,  dass  er  vermöge  der  Wurfkraft  allein 
in  jeder  Secundc  einen  Weg  von  25,212  Fuss  zurücklegte,  so 
wurde  derselbe  in  einem  Kreise  die  Erde  immerfort  umfliegen. 
Ist  die  Wurfkraft  geringer,  so  beschreibt  der  Körper  eine  Ellipse 
um  den  Schwerpunkt  der  Erde  und  der  Anfangspunkt  seiner  Be- 
wegung, wenn  der  Wurf  ein  horizontaler  ist,  ist  zugleich  der 
am  weitesten  vom  Schwerpunkte  entfernte  (das  Apogäum),  so 
dass  er  in  jedem  folgenden  Punkte  seiner  Bahn  sich  demselben 
nähert,  bis  er  endlich  in  dem  dem  Anfangspunkte  der  Bewegung 
diametralisch  entgegengesetzten  Punkte  (dem  Perigäum)  seine 
grösste  Nähe  erreicht  und  von  da  anfangt,  steh  wieder  nach 
demselben  Verhältoisse  zu  entfernen,  um  bei  der  Rückkehr  zum 
Anfangspunkte  wieder  die  weiteste  Entfernung  zu  erreichen. 
Wäre  die  Richtung  der  Wiirfkraft  nicht  horizontal,  so  wäre  der 
höchste  Punkt  des  über  der  Erdlläche  beschriebenen  Bogens  das 
Apogäum  der  Ellipse.  Je  kleiner  die  Wurfkraft  gegen  2 Gr  wird, 
desto  schmaler  wird  die  Ellipse  und  desto  kleiner  der  Bogcu,  den 
der  Körper  Vlber  der  festen  Erdoberfläche  beschreibt.  Ein  klei- 
ner elliptischer  Bogen  aber,  der  also  in  allen  seinen  Punkten  in 
Verhältnis*  zu  der  ganzen  Ellipse  dem  Scheitel  ganz  nahe  ist,  ist 
unendlich  wenig  von  dem  Bogen  einer  Parabel  unterschieden  und 
kann  daher  als  Parabel  angesehen  und  berechnet  werden.  Da 
nun  jede  uns  mögliche  Wiirfkraft  die  Grösse  von  25212  Fuss  bei 
weitem  nicht  erreicht,  so  sieht  man ,  dass  jeder  geworfene  Kör- 
per eine  Bahn  beschreiben  muss,  welche  eine  parabolische 
Krümmung  hat.  Nur  wenn  der  Körper  in  einer  solchen  Entfernung 
von  der  Erde  fortgeschleudert  werden  könnte,  dass  er  auch  im 
Perigäum  noch  weiter  als  der  Halbmesser  der  Erde  von  ihrer 
Milte  entfernt  bleiben  müsste,  würde  derselbe  bei  jeder  Kraft, 
die  kleiner  als  2  Gr  wäre,  eine  Ellipse  um  die  Erde  beschreiben 
und  nicht  zn  ihrer  Oberfläche  zurückkehren.  Dies  ist  z.  B.  der 
Fall  beim  Monde.  In  diesem  Falle  hätte  aber  G  nicht  mehr  den 
oben  angegebenen  Werth,  sondern  wäre  im  Verhältnisse  des 
Quadrats  der  Entfernung  kleiner.  Wäre  die  Wurfkraft  grösser 
als  /2Gr,  aber  kleiner  als  /4Gr,  so  würde  der  Körper  auch 
eine  Ellipse  beschreiben,  der  Anfangspunkt  seiner  Bewegung 
aber  (beim  horizontalen  Wurfe)  dem  Schwerpunkte  der  Erde 
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am  nächsten  (das  Perigäum)  sein,  er  also  in  jedem  folgenden 
Punkte  seiner  Bahn  sich  immer  weiter  von  demselben  entfernen, 
bis  er  den  entgegengesetzten  Punkt  der  grössten  Entfernung 
(Apogäum)  erreicht  hätte  und  nun  anfinge,  sich  dein  Mittel- 
punkte wieder  zu  nähern  und  so  zu  dem  Anfangspunkte  der  Be- 
wegung zurückzukehren.  Wäre  endlich  die  Wurfkraft  gerade 
so  gross,  als  die  Quadratwurzel  von  4 Gr,  also  =r=  33051  Fuss 
"  in  der  Secunde,  so  würde  der  Körper  eine  Parabel  beschreiben 
und  also  sich  immer  weiter  von  der  Erde  entfernen ,  ohue  je  zu« 
rückzukehren*  Dasselbe  wäre  der  Fall,  wenn  der  Körper  bei 
einer  noch  grössern  Wurfkraft  sogar  eine  Hyperbel  beschriebe. — 
Von  Druckfehlern  haben  wir  nur  noch  einen  bemerkt,  nämlich 

S.  180.  Z.  1.  y.  u.  lifes  lv  statt  ir. 

•  - 

Wir  kommen  nun  zum  sechsten  Kapitel,  '  welches  vom 
Gleichgewicht  der  festen  Körper  handelt.    Die  erste  Abtheilimg 
stellt  die  allgemeinen  Lehren  vom  einfachen  Hebel  auf.  Der 
Verf.  geht  von  dem  Satze  aus,  dass,  wenn  zwei  gleiche  Kräfte 
auf  eine  gerade  und  feste  Liuie  und  in  der  Richtung  der  Linie 
selbst  nach  genau  entgegengesetzten  Seiten  wirken,  beide  eman- 
ier aufheben  und  keine  Bewegung  der  Linie  stattfinden  könne, 
und  zeigt  dann ,  dass  es  ganz  gleichgültig  sei ,  wo  die  Angriffs- 
punkte der  Kräfte  in  der  Linie  sich  befinden.    Dann  geht  er  § 
187.  auf  die  bekannten  Gesetze  des  Hebels  vüber ,  die  er  zuerst 
vom  zweiarmigen  und  Winkelhebel  erweist  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Kräfte  senkrecht  au  den  Hebelarmen  wirken 
und  gleiche  Entfernungen  vom  Ruhepunkte  haben ,  welche  jetzt 
mit  den  Hebelarmen  selbst  identisch  sind.    In  §  189  und  190 
wird  dieses  aüf  die  Rolle  angewendet  und  ihr  Gebrauch  gezeigt, 
einer  Kraft  jede  beliebige  Richtung  zu  geben ,  dann  aber  der 
Begriff  des  statischen  Moments  erklärt.     Mit  §  192.  wird  der 
Uebergang  auf  den  einarmigen  Hebel  gemacht ,  wozu  §  191.  ge- 
wissermassen  als  Vorbereitung  dient,  und  §  194.  gezeigt,  dass 
am  zweiarmigen  Hebel  die  Unterlage  von  der  Summe  der  Kräfte 
gedruckt  werde;  ans  den  folgenden  Paragraphen  ergiebt  sich  dann 
das  allgemeine  Gesetz,  dass  sowohl  am  ein-  als  zweiarmigen  He- 
bel Kräfte  im  Gleichgewicht  sind ,  wenn  sie  senkrecht  an  dem- 
selben wirken  und  sicli  zu  einander  verhalten ,  wie  umgekehrt 
ihre  Entfernungen  am  Ruhepunkte.    Dies  Gesetz  wird  auch-für 
den  Winkelhebei  und  endlich  auch  für  schiefe  Richtungen  der 
Kräfte,  mögen  diese  nun  einander  parallel  sein  oder  nicht, 
mit  vollkommner  Bündigkeit  bewiesen.     Dann  folgen  mehrere 
hierher  gehörige  Aufgaben  und  §  215.  der  Satz,,  dass  auch 
Kräfte  im  Gleichgewicht  sind,  wenn  sie  sich  wie  umgekehrt  die 
Bogen  verhalten,  welche  beim  Drcheu  des  Hebels  die  Angriffs- 
punkte beschreiben.   Daran  schliessen  6ich  denn  noch  Sätze  über 
das  Gleichgewicht  bei  mehreren  Kräften,  wodurch  der  Ueber- 
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gang  zur  zweiten  Abtheilung  gemacht  wird.  Vom  Verf.  nicht 
angegebene  Druckfehler  sind: 

S.  189.  Z.    1.  v.  u.  lies  von  statt  vor. 

-  193.  -     1.  -  o.    -   einarmigen  st.  zweiarmigen. 

-  196.  -  12.  -  u.   -   Fig.  88  st  Fig.  87. 

-  199.  -    4.  -  u.   -  J*.N  =  n.l  8t.  N.L  =  n. 
Die  zweite  Abiheilung  hat  die  Lehre  vom  Schwerpunkte 

und  vom  physischen  Hebel  zum  Gegenstande.  Nachdem  zuerst 
die  Begriffe  von  Schwerlinie ,  Schwerebene  und  Schwerpunkt  er- 
klärt worden  sind ,  wird  in  3  Lehrsätzen  dargethan ,  dass  jede 
schwere  Linie  und  Ebene,  wie  auch  jeder  schwere  Körper 
nur  einen  einzigen  Schwerpunkt  habe,  und  *  in  andern  3 
Sätzen,  dass  derselbe  im  Diirchschnittspuiikte  zweier  Schwer- 
linien oder  einer  Schwerlinie  und  Schwerebene,  oder  im  Durch- 
schnittspunkte dreier  Schwerebenen  liegen  -müsse.  Daran  schlies- 
sen  sich  Aufgaben,  den  Schwerpunkt  von  Linien,  Flächen, 
Körperräumen  zu  finden  und  die  Lehrsätze ,  dass  durch  Unter- 
stützung des  Schwerpunktes  auch  der  Körperraum ,  zu  dem  er 
gehört,  unterstützt  sei  und  dass  der  Schwerpunkt  allemal  die 
tiefste  Lage  annehmen  müsse,  wenn  er  in  Ruhe  sein  soll,  wor- 
auf die  Erklärung  einiger  Erscheinungen  folgt,  die  sich  hierauf 
gründen.  Das  Ganze  ist  sehr  gut  ausgearbeitet;  auch  haben  wir 
weiter  keine  Druckfehler  bemerkt. 

Die  dritte  Abtheilung  handelt  von  den  einfachsten  Maschi- 
nen und  der  Woge.  Es  war  uns  auffallend,  die  Wage  den  ein- 
fachen Maschinen  coordinirt  zu  finden,  da  sie  doch  selbst  zu  ih- 
nen gehört.  Zu  den  einfachsten  Maschinen  werden  die  auf  He- 
bel (folglich  auch  die  Wage)  und  schiefer  Ebene  sich  stützen- 
den gerechnet.  Jfc  ist  also  die  Rede  vom  Rade  an  der  Welle, 
von  Schraube,  Keil,  Rollen-  und  Flascbenzügen;  zuletzt  von 
der  Wage.  Uns  dünkt,  dass  diese  ganze  Abtheilung  nicht  so 
wohl  in  die  Physik  als  in  die  Mechanik  gehöre,  wo  sie  auch 
gründlicher  und  vollständiger,  als  hier  geschehen  ist,  abgehan- 
delt werden  muss.  Ueberhaupt  scheint  es  uns ,  dass  auch  meh- 
rere der  vorhergehenden  Materien  kürzer  dargestellt  werden 
konnten,  da  die  vollständige  Auseinandersetzung  ebenfalls  iu  der 
Mechanik  ihren  Platz  findet  Soll  diese  Wissenschaft  nicht  mit 
der  Physik  vermischt  werden,  so  sollte  letztere  nur  die  ganz  all- 
gemeinen Grundsätze  aufstellen  und  der  Mechanik  die  weitere 
Ausführung  überlassen.  Indessen  gestehen  wir,  dass  es  schwer 
ist ,  eine  genaue  Gränzscheide  zu  finden.  Auch  hier  sind  keine 
weitem  Druckfehler. 

Das  siebente  Kapitel  handelt  vom  Stosse  fester  Körper.  Zu- 
erst die  Erklärungen,  was  centraler,  nicht  centraler,  gerader 
und  schiefer  Stoss  sei.  Die  Erklärung  §  270  würden  wir  lieber 
vor  311  gesetzt  haben,  wo  sie  ihre  Anwendung  findet.  Was  § 
281.  gesagt  ist,  ist  in  Beziehung  auf  §  280.  nicht  gleich  verstand« 
lieh.    Der  Verf.  hat  sagen  wollen:  Da  der  Kaum,  in  dem 
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wir  uns  befinden ,  nicht  leer,  sondern  von  einer  undurchdring- 
lichen Materie  erfüllt  ist,  so  dass  bei  jeder  Bewegung  in  diesem 
Räume  mehr  oder  weniger  Stösse  immerfort  stattfinden,  so  ist 
es  um  so  nothweudiger  die  Gesetze  des  Stosses  so  auszumitteln, 
wie  er  in  einem  ganz  leeren  Raum  mit  Beseitigung  alier  Arten 
von  Hindernissen  beschaffen  ist ,  um  daraus  die  Abweichungen 
eu finden,  welche  indem  erfüllten  Räume  und  wegen  der  man« 
cherlei  Hindernisse  sich  ergeben  möchten.  Von  §  282.  bis  290. 
sind  die  Gesetze  des  Stoffes  für  unelastische  Körper  erörtert. 
Manches  könnte  kürzer  sein.  So  ist  §  284.  offenbar  nur  eine  leichte 
Folge  aus  283;  derselbe  Fall  ist  es  mit  §  285,  286,  287,  288 
und  £89 ;  es  sind  alle  diese  Sätze  unmittelbare  Folgerungen  aus 
§  283.  UeberJiaupt  hätte  der  Verf.  hier  systematischer  verfah- 
ren können.  Nach  dem  Hauptsätze  §  283.  hätte  er  die  verschie- 
denen möglichen  Fälle  aufstellen  sollen ,  um  eine  klare  Ueber- 
sicht  zu  geben.  Es  giebt  3  solcher  Hauptfalle:  1)  die  Körper 
bewegen  sich  nach  einerlei  Richtung,  2)  der  eine  ruhet,  3)  sie 
bewegen  sich  einander  entgegen.  In  jedem  dieser  Fälle  bildet 
die  Quantität  der  Masse  die  Unterabteilungen.  Denn  diese  ist 
entweder  bei  beiden  Körpern  gleich ,  oder  ungleich  und  im  letz- 
tern Falle  entweder  bei  beiden  endlich  oder  bei  dem  einen  un- 
endlich (nämlich  in  Beziehung  auf  die  Masse  des  andern) ,  und 
zwar  für  den  zweiten  Hauptfall  entweder  bei  dem  bewegten  oder 
bei  dem  ruhenden  Körper.  Im  dritten  Hauptfall  gab  noch  die  Gleich-  - 
heit  oder  Ungleichheit  der  Geschwindigkeit  Unterabtheilungen.  In 
§290.  Nr.  3.  hätte  der  Satz  allgemeiner  so  dargestellt  werden  müs- 
sen, dass  Ruhe  erfolge,  wenn  bei  beiden  Körpern  dieBewegungs- 
momente  MC  und  mc  einander  gleich  sind.  Dies  ist  aber  nicht  nur 
der  Fall,  wenn  M  —  m  und  C  =  c  ist ,  sondern  auch ,  wenn 
sich  verhält  M  :  m=c  :  C.  —  Von  §  291.  an  werden  die  Gesetze 
des  Stosses  für  elastische  Körper  entwickelt.  Der  Hauptlehrsatz  § 
291.  ist  vollkommen  richtig,  nur  etwas  zu  umständlich  erwiesen, 
ein  Fehler,  der  dem  Verf.  öfters  begegnet.  Um  recht  deutlich  zu 
sein,  wird  er  oft  dadurch  undeutlich,  denn  Kürze  gewährt  allemal 
eine  anschaulichere  Uebersicht  und  also  auch  grössere  Klarheit. 
Der  Satz  §  293.  bedarf  wiederum  keines  besondern  Beweises,  da 
er  die  unmittelbare  Folge  aus  §  292  ist.  Die  folgenden  Sätze  hät- 
ten eben  so,  wie  beim  Stosse  unelastischer  Körper,  übersicht- 
lich in  Haupt-  und  Nebeuialle  geordnet  werden  können,  was 
wiederum  für  den  Leser  anschaulicher  gewesen  wäre.  Die  ma- 
thematische Ausführung  der  Beweise  ist  aber  überall  trefflich« 
Doch  hätte  die  Erläuterung  zu  §  305.  deutlicher  abgefasst  sein 
können.  Wir  geben  diese  Abfassung  zugleich  mit  Berichti- 
cudc  der  Druckfehler. 

i?  •  f  v   2  MC 

fcsist  *  -  z  _<M  +  gR)  (m  +  m)  T  STTnl 

Auf  einerlei  Nenner  gebracht,  kommt 
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y     z       4M^O  (M  +tn)  -  2 MC  (M  +  SJR)  fft  +  m) 

(M  +  ÜR)         +  m)    (M  -f  m) 
Der  Kurze  wegen  wollen  wir  den  Nenner  des  Bruchs  fort- 
an durch  Q  ausdrücken.    Im  Zähler  kann   man  statt  4M9KC 
(M  +  *JK)  auch  schreiben  22Jf  (M  -f  m)  .  2MC,  dann  ist 

Y  _  z  =  2  gjj  (M  4-  m)  .  2 MC  —  2  MC  (M  +  9R)  (ÜR  -f  m) 

Nun  wird  2 MC  ein  gemeinschaftlicher  Factor,  der  nur  einmal 
gesetzt  zu  werden  braucht,  wenn  man  die  ungleichen  Factoren 
in  Klammem  setzt.    Also  kommt 

*Y      „  _  [2931  (M  +  m)  —  (M  +  gR)   (Wt  ±  m)] .  2 MC 

ö  - 
[  (2  ml  +  2  Wim)  —  (Mm  +  Mm  -f-  m*  +  9ftm)  1  2MC 

,    y    -     [2  jgj!± 2  ^m  ~ M^K-Mm-  sjfftg -  gRm] .  2  MC 

^  -  — 

Hebt  man  nun  im  Zähler,  was  sich  heben  lässt,  so  kommt 
Y      -  +  ^  -  Mm  —  9fl*).  2  MC 

-  Q         «  ' 

(3KM  —  $fi2  +  gflm  —  Mm)  .  2  MC 
[s3ft  (M  —  SDZ)  +  m  (gft  +  M)  ] .  2  MC 

q  \ 

Nun  ist  aber  -f-  m       —  M)  =  —  m  (M  —  9ft) ,  also 

Y  _  z       [M  (M  —        —  m  (M-  g»)]  .  2MC 

Q 

und  da  nun  wieder  M  —  Wl  gemeinschaftlicher  Factor  wird,  so 
erhält  man,  wenn  man  für  Q  wieder  den  Werth  schreibt 
Y  —  z  =  [ [M  —  9K)  C$1  —  m)]  .  2 MC 
~(M  H-  $1)  («JSR  +  m)  (M  -f  m) 
Von  den  Druckfehlern  bemerken  wir  noch: 
S.  253.  Z.  16.  v.  u.  lies  y  statt  Y 

-  256.  -  15,  -  o.    1   Y  =  (M -")-(+  C)+2m.(+c) 

M  +  m 

statt  M-m-(+C)  +  2m.(+c) 

M  +  m 

-  2G1.  -    4.  -  u.    -    (m— M).(—  c)st.  (m-M):(— c) 
.  262.  -    3.  fit  (W-ml? 

M  +  m  M-fm 

-  264.  -  19.  -  o.    -  vorletzte  st.  verletzte. 

-  267.  -    2.  -  -    -  (M-^)-^-(M-gR^m  ,  „ 

(to  +  m)  (ÜJt  +  m)  (M  +  m)  S,att 
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S.  267.  Z.  3.  v.  o.  lies  —^~J^  ^wffi    ,  statt 

-  —    -4.  -   -    -  Yaei  statt  Y|=  Z 

-  273.  -  16.  -  -    -   q  statt  f. 

-  —    -  17.  -    -     -   qk  =  qf  statt  gk  =  gf. 

-  —    -  23.  -   -    -  klq  statt  klg. 

.  —  -  25  u.  26.  v.  o.  lies  Aflq  =  AklQ  st-  AflG  ~  A^ff- 
Das  achte  Kapitel  handelt  von  den  tropfbaren  Flüssigkeiten, 
und  zwar  die  eiste  Abiheilung  von  den  wichtigsten  Eigenschaft 
ten  einiger  tropfbaren  Flüssigkeiten  und  von  dem  Gleichgewichte 
derselben  unter  einander.  Der  Satz  §  313.  ist  nach  unserer  Mei- 
nung kein  Lehrsatz  im  mathematischen  Sinne ,  sondern  mehr  ein 
das  Folgende  einleitender  Satz.  Aehnliches  sind  auch  die  Sätze 
von  314  bis  318.,  nicht  Erklärungen,  wenigstens  nur  zum 
TJieil,  sondern  Angaben  und  nähere  Bestimmungen  der  in  Be- 
tracht kommenden  flüssigen  Körper.  In  319.  werden  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Gefässen  eiugethciit  in  gleichförmige  und 
ungleichförmige,  in  unverbundene  und  verbundene  Gefässe, 
welche  letztere  communicireude  Röhren  heisseu.  Dann  folgt  die 
Erklärung  des  Begriffs  Ventil  und  die  Angabe  der  verschiedenen 
Arten  derselben.  §  320.  ist  keine  Erklärung ,  sondern  ein  durch 
die  Erfahrung  bewiesener  Lehrsatz  über  die  Zusammendrückbar- 
keit  und  Elasticität  flüssiger  Körper.  §  321.  zeigt,  dass  wegen 
des  Druckes  der  Luft  jede  tropfbare  Flüssigkeit  sich  in  einem 
zusammengepressten  Zustande  befinde  und  §  322.,  dass  der 
Druck  auf  einen  Theil  sich  gleichmässig  durch  die  ganze  Flüssig- 
keit fortpflanze,  woraus  denn  323.  verschiedene  Bestimmungen 
hergeleitet  werden,  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  flüssige 
Körper  ohne  Schwere  gedacht  wird.  Was  mit  Berücksichtigung 
der  Wirkung  der  Schwere  für  Erscheinungen  stattfinden,  lehren  die 
folgenden  Sätze,  dass  nämlich  der  Körper  immer  eine  horizontale 
Oberfläche  bilde ,  dass  in  jeder  horizontalen  Schicht  der  Druck 
überall  gleich  gross  sei,  aber  desto  grösser  werde,  je  tiefer  die 
Schicht  ist,  dass  also  auch  die  untern  Schichten  dichter  sein 
müssen,  alsdieobern,  welches  aber  nur  bei  sehr  grossen  Tie- 
fen und  also  sehr  grossem  Drucke  bemerkbar  wird.  In  der  An- 
merkung werden  noch  einzelne  Erscheinungen  daraus  erklärt  und 
ß  326.  leitet  noch  daraus  den  Satz  her,  dass  jeder  Punkt,  jede 
Fläche,  jeder  körperliche  Theil  der  Flüssigkeit  nach  allen  Rich- 
tungen  hin  mit  gleicher  Starke  gedrückt  werde.  So  kommt  denn 
der  Verf.  §  327  auf  communicirende  Röhren,  erweist,  dass  in 
beiden  Schenkeln  eine  und  dieselbe  Flüssigkeit  die  nämliche  Ho- 
rizontalebene bilden  müsse  und  leitet  §  328  daraus  die  Erklä- 
rung mehrerer  Wahrnehmungen  ab.     §  329.  handelt  von  dem 
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Drucke,  den  die  Flüssigkeit  in  dem  kurzem  mit  einem  Deckel  ver- 
sehenen Arme  der  communicirenden  Röhren  gegen  das  Hindernis» 
des  Aufsteigens  ausübt  und  erklärt  daraus  §  330.  verschiedene 
Vorrichtungen.  §  331.  wird  der  Druck  der  Flüssigkeit  auf  den 
Hoden  des  Gefäßes  und  333.  auf  jede  sehr  kleine  Stelle  der 
Seitenwand  näher  bestimmt.  Der  Verf.  zeigt  liier  sehr  anschau- 
lich, dass  dieser  Druck  so  gross  sein  muss,  als  das  Gewicht  der 
Wassersäule,  welche  die  gedrückte  Stelle  zur  Grundfläche  und 
die  Höhe  der  Flüssigkeit  über  derselben  zur  Höhe  hat.  Wenn 
es  Z.  9.  dieses  §  heisst:  die  cytindrische  Röhre  fehg,  so  sollte 
das  wohl  horizontale  Röhre  heissen.  Aus  diesem  §  sind  334 
verschiedene  merkwürdige  Erscheinungen  erklärt,  insbesondere 
die  Segnerache  Maschine.  §  335.  beweist  den  Satz,  dass  der 
Druck ,  den  die  ganze  vertikale  und  rechteckige  Seitenwand  ei- 
nes Gefässes  zu  leiden  hat,  gleich  sei  dem  Gewichte  eines  aus 
der  Flüssigkeit  bestehenden  Prisma's,  welches  das  Quadrat  der 
Höhe  der  Flüssigkeit  zur  Grundfläche  und  die  Breite  der  Wand  zur 
Höhe  hat ;  dieser  Satz  gilt  auch,  wenn  die  Seitenwand  schief  steht, 
aber  rechteckig  ist  und  §  337.  ermittelt  auch  den  vertikalen  Druck, 
welchen  eine  solche  scuiefstehende  Wand  erleidet.  Die  ganze 
Abtheilung  beschliesst  endlich  mit  dem  Satze,  dass  ungleich 
dichte  Flüssigkeiten  in  communicirenden  Röhren  im  umgekehrten 
Verhältnisse  ihrer  Dichtigkeiten  ungleich  hoch  stehen.  Von 
Druckfehlern  bemerken  wir  noch : 

S.  287.  Z.  4.  v.  o.  lies:  was  früher  die  in  eghf  befindliche 

Flüssigkeit. 

-  294.  -  6.  -  -     -    jede  statt  jene. 

r\f\f>       <ni  bf.be      ef.be    .  bf.be  bc.be 

-  295.  -  2.  -  u.    -     — —  =  — —  st.  — —  =  — - — 

bc  bc  bc  bc 

Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  der  Kohäsion  der  tropfba- 
ren Flüssigkeiten,  von  der  Adhäsion  derselben  an  festen  Körpern 
u.  von  Haarröhrchen.  Die  Koordiiiirunff  der  Haarröhrchen  mitKohä- 
sipn  u.  Adhäsion  möchten  wir  wieder  nicht  billigen,  da  letztere  sich 
aus  jenen  erklären  lassen.  Die  Ueberschrift  Erklärung  ist  wieder 
bei  den  meisten  Sätzen  unpassend.  Der  erste  §  zeigt  den  Zusam- 
menhang fester  und  flussiger  Körper  durch  einen  Versuch ,  der 
zugleich  auch  beweist,  dass  flüssige  Körper  unter  sich  zusammen- 
hängen. Von  §  341.  an  werden  nun  die  hieibei  sich  ergebenden 
Gesetze  erörtert  und  gezeigt,  unter  welchen  Umständen  Gelasse 
von  Flüssigkeiten  benetzt  werden  oder  nicht  und  wenn  diese 
in  Gelassen  eine  konkave  oder  konvexe  Oberfläche  bilden. 
Daraus  werden  §  345.  mehrere  Erscheinungen  erklärt  und 
dadurch  der  Uebergang  auf  Haarröhrchen  gemacht,  welche  in 
den  folgenden  §§  nach  den  Erscheinungen,  welche  sie  darbieten, 
sehr  gründlich  und  klar  abgehandelt  werden.  In  §  350.  ist  die 
Rede  von  der  Ausdehnung  fester  Körper  durch  eingedrungene 
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flüssige,  wobei  des  Hygrometers  und  seiner  Anwendung  hätte 
gedacht  werden  können.  In  §  352.  ist  die  Erscheinung  erklärt, 
dass  kleine  Theile  tropfbar -flüssiger  Körper,  wie  bei  ihnen  die 
innere  Anziehungskraft  frei  wirken  kann,  die  Gestalt  einer  Ku- 
gel 'annehmen ,  wobei  der  Verf.  in  einer  Anmerkung  hätte  erwäh- 
nen können  ,  dass  auf  eben  diese  Art  die  Kugelgestalt  der  \VeIt- 
körper  sicli  erklären  lasse,  wenn  man  ihren  primitiven  Zustand 
als  flüssig  denkt.  Den  JJcschluss  macht  das  Gesetz,  dass  Flüs- 
sigkeiten von  verschiedenen  speeifischen  Gewichten,  wenn  ste 
eich  nicht  chemisch  vermischen ,  sich  in  einem  Gcfässe  nach  ih- 
ren Dichtigkeiten  horizontal  über  einander  lagern.  Druckfehler 
sind : 

S.  301.  Z.  3.  v.  o.  lies:  darunter  statt  darüber. 
-  308.  *  4.  -  -    -     wenn2K<2k  oderK<k  statt: 

wcnn2K>2k  oder  K>k. 
Die  dritte  Abtheilung  erörtert  die  Lehre  vom  Gleichgewicht 
zwischen  festen  und  tropfbar -flüssigen  Körpern.  Taucht  der 
feste  Körper  sich  ganz  in  die  Flüssigkeit  ein,  so  leidet  er  einen 
Druck  nach  aufwärts,  der  dem  Gewichte  der  verdrängten  Flüs- 
sigkeit entspricht.  Er  verliert  also  entweder  einen  Theil  seines 
absoluten  Gewichts,  oder  verliert  es  ganz,  oder  verliert  noch 
mehr,  in  welchem  Falle  der  Körper  sich  nur  soweit  eintaucht, 
bis  die  verdrängte  Flüssigkeit  so  viel  wiegt ,  als  der  gahzö 
Körper.  Alle  diese  Gesetze  sind  klar  durchgeführt  Und  durch 
Versuche  bestätigt.  Das  Gesetz  §  357.  hätte  wohl  bestimmter 
so  ausgedruckt  werden  sollen:  Ein  Körper  schwimmt,  Wehrt 
entweder  sein  speeifisches  Gewicht  kleiner  ist  als  das  der  Flüs- 
sigkeit ,  oder  wenn  sein  absolutes  Gewicht  von  dem  der  verdräng* 
ten  Flüssigkeit  übertroffen  wird*  Das  letztere  kann  nämlich 
auch  stattfinden,  wenn  Körper  von  grösserem  speeifischen  Ge- 
wichte ausgehöhlt  oder  mit  speeifisch  leichtern  Körpern  ver- 
bunden werden.  Die  folgenden  §§  erörtern  die  ganze  Materie" 
Sehr  zweckmässig  und  deutlich.  Der  364.  §  ist  aber  offenbar1 
unrichtig  mit  dem  Namen  Erklärung  überschrieben,  denn  es! 
ist  darin  von  einer  Aufgabe  die  Rede.  Die  folgenden  Sätze  ent- 
halten viele  interessante  und  für  das  praktische  Leben  nützliche* 
Bestimmungen.  Von  Druckfehlern  haben  wir  nichts  Weiter  be- 
merkt 

Die  vierte  Abtheilung  betrachtet  die  Bewegung  dea  Wassers 
an  sich.  Sie  beginnt  mit  dem  Erfahrnngssatze  (nicht  Erklärung)^ 
dass  ruhig  stehendes  Wasser  in  einem  Gefässe  durch  eine  kleine 
Oeffnung  so  abfliesst,  dass  seine  Oberfläche  immer  horizontal  bleibt 
und  nur  erst  nahe  bei  der  Oeffnung  eine  flache  Vertiefung  und 
zuletzt  einen  Trichter  bildet 4  weil  dann  die  Wassertheile  nicht 
mehr  lothrecht  sinken,  sondern  in  krumtnen  Linien  der  Oeffnung 
zuströmen;  Der  aus<  der  Oeffnung  fliessende  Wasserstrahl  ver- 
engert sich  zuerst  und  breitet  sich  dann  wieder  aus.    In  §  379j 

A.  Jahrb.  f.  Ftit.  v.  tatd.  ed.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX1I1.  Uft*  4.  £8 
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werden  die  Veränderungen  betrachtet,  welche  das  Anbringea 
einer  Ansatzrohre  verursacht  und  §  380.  der  Satz  erwiesen, 
das»  bei  Gefässen  mit  gleichen  Grundflächen  aber  verschiedenen 
Höhen,  wenn  sie  immer  mit  Wasser  gefüllt  erhalten  werden, 
die  Geschwindigkeiten  des  aus  kleinen  und  gleichgroßen  Oefftiun- 
gen  strömenden  Wassers  sich  wie  die  Quadratwurzeln  der  Was- 
serhöhen verhalten,  §  281.  aber  wird  gezeigt,  dass  die  Geschwin- 
digkeit immer  so  gross  ist  als  die  eines  durch  die  Wasserhöhe 
frei  fallenden  Körpers.  In  382  wird  die  aus  einem  vollgehalte- 
nen Gefässe  ausströmende  Wassermenge  in  Rücksicht  der  Zeit  * 
mit  der  verglichen ,  wodurch  ohue  Zufluss  das  Gefäss  sieh  lee- 
ren würde  und  §383.  gezeigt,  dass  der  Wasserstrahl  eine  Para- 
bel bilde.  Bis  §  390.  folgen  Aufgaben  in  Bezug  auf  diese  Gesetze. 
Der  Lehrsatz  §  390.  liegt  beim  Verfcrtigeu  einer  Wasseruhr 
zum  Grunde.  Es  wird  nämlich  gezeigt,  dass  wenn  die  Oeff- 
nnng  ;m  Boden  ist ,  die  Wassel  höhen  über  derselben  sich  wie 
die  Quadrate  der  Ausflusszeiten  verhalten.  Wenn  (§  391)  Was- 
ser in  langen  Röhren  sich  bewegt,  so  wird  seine  Geschwindigkeit, 
durch  die  Reibung  an  den  Wänden  vermindert.  Daran  schliessen 
si£h  393  Betrachtungen  ü|ber  das  Strömen  des  Wassers  in  Kanälen, 
395.  erklärt  die  oseiilirende  Bewegung  in  communicireuden 
Öhren,  wenn  das  Wasser  in  dem  einen  Schenkel  niedergedrückt 
und  der  Druck  dann  wieder  gehoben  wird.  Zuletzt  wird  von  der  Wel- 
lenbewegung gehandelt.  Druckfehler  sind  uns  nicht  vorgekommen. 

Die  fünfte  Abtheilung  handelt  von  der  Bewegung  des  Was- 
sers gegen  feste  Körper  und  umgekehrt  In  §  399  wird  der  Wi- 
derstand erörtert,  welchen  ein  Körper  erleidet,  der  sich  im  Was- 
ser oder  einer  andern  tropfbaren  Flüssigkeit  bewegt.  Strömt 
(§  400)  Wasser  gegen  eiue  ruhende  Ebene,  die  entweder  klei- 
ner (nicht  grösser)  oder  eben  so  gross  als  der  Querschnitt  des 
Wassers  ist ,  so  ist  der  Widerstand  so  gross  als  das  Gewicht  ei- 
ner Wassersäule,  welche  die  Ebene  zur  Grundfläche  und  die  der 
Geschwindigkeit  entsprechende  Fallhöhe  zur  Höhe  hat.  Das- 
selbe, wenn  die  Ebeue  sich  gegen  das  Wasser  bewegt  Ist  aber 
§  401.  die  Ebene  grösser  als  der  Querschnitt  des  gegen  sie  strö- 
menden Wassers,  so  ist  der  Druck  gegen  dieselbe  gleich  dem 
Gewicht  einer  Wassersäule,  welche  den  kleinsten  Querschnitt 
des  Wassers  zur  Grundfläche  und  die  doppelte  der  der  Gcschwin- 
.  digkeit  des  Wassers  zugehörigen  freien  Fallhöhe  zur  Höhe  hat ; 
§  403.  aber  wird  gezeigt,  dass  der  Druck  eines  Wasserstroms 
auf  eine  ihm  senkrecht  entgegenstehende  Ebene  dem  Quadrate 
der  Geschwindigkeit  proportionirt  sei.  Aus  diesen  Sätzeu  werden 
nun  bis  §  409.  mehrere  Aufgaben  hergeleitet,  und  §  410  noch 
ein  Lehrsatz  über  die  Bewegung  eines  Körpers  hinzugefügt,  der 
schief  gegen  die  Wasserfläche  stösst  Wir  haben  dieses  ganze 
achte  Kapitel  deutlich  und  jedem  Leser  verständlich  abgehandelt 
gefunden.  Ueber  Manches  findet  man  noch  gründlichere  Beleh- 
rung in  Vieths  Lehrb.  der  phys.  augewandten  Math. ,  weil  hier 
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die  Differentialrechnung  mit  zu  Hülfe  gezogen  werden  konnte« 
Was  unser  Verf.  ohne  dieselbe  geleistet  hat,  hat  aber  ungern 
vollkoramnen  Beifall.  Die  Sätze  §  400  und  401  sollten  wieder 
nicht  Erklärungen ,  sondern  Erfahrungssätze  überschrieben  sein. 
Von  Druckfehlern  bemerken  wir  noch: 
S.  347.  Z.   2.  v.  u.  lies:  kleiner  statt  grosser 

-  349.   -    1.  v.  o.    -     im  zweiten  st.  im  ersten 

-  „  -    3.  v.  o.    -     im  ersten  st.  im  zweiten 

-  3.  t.  o.    -     tut  zweiten  Falle  st.  im  ersten  Falle 

-  4.  v.  o.    -     im  ersten  st.  im  zweiten 

-  13.  v.  o.    -     im  zweiten  st.  im  ersten 

-  14.  v.  o.    -     im  ersten  st.  im  zweiten t 

-  16.  v.  o.    -     im  zweiten  st.  im  ersten 

-  -  17.  v.  o.    -     im  ersten  st.  im  zweiten 

-  350.  -  20.  v.  o.    -     C  .Sin.  a  st.  C.Sin.  a 

Das  neunte  Kapitel  handelt  von  den  ausdehnsamen  (expan* 
siven)  Flüssigkeiten  und  zwar  die  erste  Abtheilung  von  einigen 
wichtigen  Eigenschaften  derselben,  besonders  der  atmosphäri- 
schen Luft.  Nach  der  in  §  411  u.  s.  w.  gegebenen  Erklärung 
von  der  atmosphärischen  Luft  und  nach  Erörterung  der  dabei 
vorkommenden  näheren  Bestimmungen,  wird  §  415  nochmals 
wiederholt ,  dass  der  Erfahrung  zufolge  kein  Zusammenhang  der 
Theile  bei  der  LufT  statt  finde.  Wir  haben  schon  oben  unsere 
Bemerkungen  dagegen  gemacht  und  fügen  hier  nur  noch  hinzu, 
dass  der  angegebene  Grund,  weil  die  Luft  ein  immerwährendes 
Bestreben  äussere ,  sich  weiter  auszudehnen ,  die  Behauptung 
uoch  nicht  beweise ,  sondern  bloss  zu  erkennen  gebe ,  dass  die 
Ausdehnungskraft  derselben  grösser  sei  als  die  Anziehungskraft. 
Nachdem  §  416  die  Elasticität  der  Luft  empirisch  erwiesen  und 
417  ein  Gesetz  über  das  Verhältniss  der  zusammendrückenden 
Kraft  zur  Expansivkraft  der  Luft  aufgestellt  ist ,  werden  daraus 
die  Erscheinungen  der  Taucherglocke,  des  Heronsbaljes ,  des 
Heronsbrunnens  und  des  Cartesianischen  Teufels  richtig  und 
vollkommen  deutlich  erklärt.  Dann  folgt  §  422  die  Beschreibung 
der  Compre8sionspumpe  und  423  die  Bestimmung  der  durch  die- 
selbe bewirkten  Zusammendrückung;  in  den  folgenden  §§  aber 
werden  mehrere  Vorrichtungen,  z.  B.  die  Windbüchsc,  daraus 
erklärt.  In  §  42d  wird  die  Hahn  -  Luftpumpe  und  429  die  Ven- 
til-Luftpumpe beschrieben  und  beider  Anwendung,  auch  zum 
Verdichten  der  Luft,  gezeigt.  In  §  432  wird  gelehrt,"  wie  man 
den  Grad  der  Verdünnung  finden  könne  und  §  433  handelt  von 
den  verschiedenen  Versuchen  mit  der  Luftpumpe.  In  §  434  und 
435  wird  von  dem  Einflüsse  der  Wärme  auf  die  Elasticität  der 
Luft  gesprochen  und  in  §  436  gezeigt,'  wie  man  das  Gewicht  der 
Luft  finden  könne,  §  437  und  438  aberhandeln  von  der  Elastik 
ciläf  der  verschiedeneu  Luftschichten.  Es  folgen  nun  bis  zu 
Ende  der  Abtheilung  mehrere  Aufgaben. 

28  ^ 
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Die  zweite  Abtheilung  bändelt  von  der  Bestimmung  des 
Luftdruckes,  von  der  Grösse  desselben  über  einer  bestimmten 
Fläche,  von  seinem  Verhältnisse  zum  Drucke  des  Wassers  und 
Quecksilbers,  von  Erklärung  mehrerer  Erscheinungen,  die  vom 
Luftdrücke  herrühren.  Von  §  452  bis  4")5  wird  das  Barometer 
erklärt  und  456  das  Mariottischc  Gesetz  angeführt  und  erörtert; 
§  457  folgt  die  Erklärung  der  hydraulischen  Luftpumpe,  dann 
Aufgaben  über  die  Bestimmung  der  Verdünnung  oder  Vcrdich- 
tung  der  Luft  vermittelst  des  Barometers  und  von  §  462  bis  zu 
Ende  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Höhenmessungen  durch 
das  Barometer.  Die  ganze  Durchfuhrung  ist  zweckmässig.  Wenn 
in  der  Anmerkung  zu  §  450  das  Saugen  für  das  Emporsteigen 
einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  über  welcher  die  Luft  verdünnt 
worden,  erklärt  wird,  so  dünkt  uns  dies  unrichtig.  Saugen  ist 
vielmehr  die  Operation  der  Luftverdünnung  selbst  und  das  Em- 
porsteigen nur  die  Folge  davon.    Druckfehler  sind: 

S.391.Z.  14.  v.u.  lies:  calibriren  statt  calibireu.  j 

-  399.  -   6.  v.  o.    -   liegt  st.  liegen. 

-  400.-   7. v.u.   -   H  Fuss,  ^j^' Fuss  u. s.w. 

statt  II  Fuss  f—  \  Fuss  u.s.  w. 

Die  dritte  Abtheilung  ist  überschrieben :  Von  der  Dichtig- 
keit der  Luft  und  den  Luftbällen.  Der  erste  Theil  der  Ueber- 
schrift  konnte  wegfallen ,  da  eigentlich  nur  von  den  letztern  ge- 
handelt wird,  von  der  Dichtigkeit  aber  nur  in  Beziehung  auf  die 
Luftbälle  die  Rede  ist.  Wenn  feine  Stäubehen  deswegen  in  der 
Luft  schwimmen,  weil  sie  den  Widerstand  derselben  nicht  iiber-^ 
winden  können,  so  dünkt  uns,  dieser  Widerstand  sei  eben  die 
Folge  des,  obgleich  schwachen,  Zusammenhangs  der  Lufttheil- 
chen.  Die  Bewegung  der  Luft  aliein  wurde  dieses  Niedersinken 
nicht  hindern,  da  es  vielmehr  den  Zusammenhang  schwächt. 
§  466  ist  das  Manometer  erklärt,  womit  die  Dichtigkeit  der  Luft 
geraessen  wird.  Es  hätte  können  bemerkt  werden ,  dass  man 
au  dem  Instrumente  einen  in  Grade  getheilten  Bogen  anzubringen 
pflegt,  um  die  Grösse  des  Ausschlags  genauer  zu  bestimmen,  und 
dass  um  die  Veränderung  der  Dichtigkeit  der  Luft  zu  erfahren, 
das  Gewicht  der  Luft  zur  Zeit  der  Verfertigung  des  Manometers 
bekannt  sein  muss.  Wenn  z.  B.  zu  dieser  Zeit  das  Gewicht  der  Luft, 
die  den  Raum  der  grossen  Kugel  einnimmt,  =  700  Gran  gewesen 
wäre  und  das  Gegengewicht  gäbe  jetzt  einen  Ausschlag  von  7 
Gran,  so  wäre  jetzt  das  Gewicht  der  Luft  im  Räume  der  gros- 
sen Kugel  =  707  Gran  und  der  Unterschied  der  .Dichtigkeit 

= + ^ = 0,01  von  der  anfänglichen  Dichtigkeit.  Gabe  aber  die 


Digitized  by  GoOjgi 


- 


Götz :  Leiirbucb  der  Fliytilr.        >  437 

Kugel  einen  solchen  Ausschlag,  so  wäre  die  Luft  uro  so  viel  dün- 
ner geworden,  also  der  Unterschied  der  Dichtigkeiten  = —  0,01. 
In  den  folgenden  §§  ist  nun  von  den  Luftballon  die  Hede.  Druck- 
fehler : 

S.  403.  Z.  3.  v.  u.  lies  niederwärts  statt  aufwärts.  N 
Bei  der  vierten  Abtheilung,  welche  von  Sang-  und  Druck- 
werken und  dem  gewöhnlichen  Heber  handelt ,  finden  wir  nichts 
zu  bemerken.    Das  Ganze  ist  gut  durchgeführt. 

Die  fünfte  Abtheilung  handelt  von  der  Bewegung  4er  Luft 
an  sich.  Zuerst  der  Erfahrungssatz,  dass  in  der  Atmosphäre 
immer  Bewegung  statt  fiude ,  und  zwar  vornehmlich  durch  Ein- 
wirkung der  Wärme,  welche  die  Elasticität  vermehrt.  Durch 
dargebotene  Oelfnungcn  strömt  die  Luft  aus  einem  Gefasse  nach 
allen  möglichen  Richtungen  aus,  wenn  die  äussere  w  eniger  elar 
stisch  ist  und  die  zurückbleibende  breitet  sich  im  Gefasse  gleich-' 
förmig  aus,  wenn  es  nicht  sehr  hoch  ist.  Das  Ausströmen  heisst 
Blasen  und  eine  dahin  abzweckeude  Vorrichtung  ein  Gebläse.  Die 
einzelnen  Arteri  desselben  werden  fast  zu  kurz  erläutert.  Beiludet 
sich  in  der  Ocffnung  ein  Ansatzrohr,  so  hat  dessen  Länge  ciuen 
Einfluss  auf  die  Menge  der  ausströmenden  Luft.  Auch  in  einem 
bedeutend  langen  Rohre  wird  die  ganze  Luft  in  Bewegung  ge- 
setzt. Hierbei  hätte  der  dem  Anschein  nach  das  entgegengesetzte 
Resultat  gebende  Versuch  des  Engländers  Wilkinson  erwähut  w  er- 
den sollen.  Dann  zeigen  Lehrsätze,  dass,  wenn  eingeschlossue 
Luftmassen  sich  in  einem  grossem  abgcschlossncn  Raum  ausT 
dehnen ,  die  Aendernngen  der  einzelnen  Lufträume  sich  wie  die 
ganzen  Räume ,  und  dass  die  Druckkräfte ,  welche  die  Luft  zum 
Ausströmen  nöthigen ,  bei  einerlei  Zeit  sich  wie  die  Quadrate  der 
ausgetriebenen  Luftmassen ,  diese  also  wie  die  Quadratwurzeln 
der  Kräfte  verhalten.  Interessant  wäre  noch  die  Aufgabe  gewe- 
sen: zu  finden,  wie  sich  die  Dichtigkeit  der  Luft  in  einem  Ge- 
fasse ändert,  indem  sie  ausströmt,  und  die  Zeit  zu  bestimmen, 
in  der  eine  gegebene  Menge  Luft  aus  einem  sehr  grossen  Ge- 
fasse durch  eine  sehr  kleine  Oelfnung  in  einen  luftleeren  Kaum 
aiisfliesst,  wobei  sich  das  Resultat  ergiebt,  dass  das  Gefass  nie- 
mals völlig  luftleer  werden  kann. 

Die  sechste  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  der  Bewegung 
der  Luft  gegen  feste  Körper  und  mit  der  Bewegung  der  letztem 
gegen  die  ersterc.  Jeder  in  der  Luft  bewegte  Körper  setzt  auch 
die  Luft  in  Bewegung  und  erleidet  so  e>»cn  immerwährenden 
Verlust  an  seiner  Geschwindigkeit,  der  desto  grösser  wird,  je 
geringer  sein  speeifisches  Gewicht  ist.  Wird  der  Widerstand  der 
Luft  gehoben,  so  zeigen  sich  oft  auffallende  Wirkungen,  wie 
z.  B.  beim  Wasserhammer.  Ueber  die  Grösse  des  Widerstandes 
der  Luft  gegen  eine  sich  senkrecht  bewegende ,  oder  die  v  Grösse 
der  Wirkung  eines  Lnftstroms  auf  eine  senkrechte  ruhende  Ebene 
werden  ähnliche  Erfahrungssätze  aufgestellt,  wie  bei  tropf  bar  - 
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flüssigen  Körpern,  nur  dass  bei  der  Luft  die  Resultate  noch 
Immer  sehr  unbestimmt  sind.  Es  folgen  darüber  2  Aufgahen. 
Dann  ist  die  Rede  vom  schiefen  Drucke  eines  Luftstroms  gegen 
eine  feste  Ebene,  z.  B.  gegen  Windmühlenflügel ,  wobei  eine 
genauere  Erörterung  zweckmässig  gewesen  wäre.  Auch  hätte 
der  Druck  des  Windes  gegen  die  SchuTssegel  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen.  Dagegen  wird  dio  Bewegung  der  Ventilatoren 
und  Papierdrachen  kurz  erklärt,  so  wie  die  Verminderung  des 
Widerstandes  der  Luft  durch  die  scharfen  Kanten  ,  die  man  dem 
durch  sie  hin  bewegten  Körper  giebt.  lu  §  495  wird  gezeigt, 
das*,  wenn  der  Widerstand  der  Luft  dem  Gewichte  des  fallen- 
den Körpers  gleich  wird ,  dieser  in  gleich  dichten  Luftschichten 
gleichförmig  herabfällt.  Darauf  beruhet  unter  andern  der  Fall- 
schirm. Stellt  man  eine  Fläche  schief  gegen  die  Richtung  der 
Schwere,  so  bewegt  sie  sich  in  ruhiger  Luft  schräg  vorwärts 
und  zuletzt  fast  horizontal.  Daher  die  Wirkung  des  Flugkahns. 
Zuletzt  noch  einige  Sätze  über  das  Fliegen  der  Thiere,  der  Ra- 
keten und  den  Anemometer  oder  Windmesser«  Auch  dieses 
ganze  Kapitel  ist  gut  abgehandelt. 

Das  zehnte  Kapitel  enthält  die  Lehre  vom  Schalle. 

Die  erste  Abtheilung  betrachtet  die  Entstehung  und  Fort* 
pflanzung  des  Schalles.  Zuerst  wird  die  Achnlichkeit  der  Schwin- 
gungsbewegung mit  der  Oscillation  des  Pendels  gezeigt,  dann 
folgt  die  Eintheilung  der  Schwingungen  und  die  Entstehung  der 
Schwinguiigsknoten.  Schnelle  Schwingungen  machen  einen  Ein« 
druck  auf  das  Gehör,  welcher  Schall  heisst.  Erklärung  der  Be- 
griffe: Geräusch,  Klang,  Ton,  Melodie,  Accord,  Harmonie, 
lu  §  509  folgt  die  Eintheilung  der  schallenden  Körper,  510  die 
verschiedenen  Arten  der  Schallerregung  und  *  von  §  511  bis  523 
wird  von  der  Fortpflanzung  des  Schalles  und  der  Geschwindig- 
keit desselben  umständlich  gehandelt.  In  §  524  wird  das  Gehör- 
organ beschrieben  und  §  525  kurz  angegeben,  wie  die  Schall- 
empfindung im  Ohre  entstehen  möge,  wobei  freilich  hätte  be- 
merkt werden  solle«,  dass  wir  im  Grunde  davon  noch  wenig 
wissen. 

Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  der  Zurückwerfung  des  < 
Schalles,  dem  Sprach  -  und  Hörrohr  u.  8.  w.  und  vom  Echo. 
Wenn  die  Schwingungen  der  Luft  auf  einen  festen  Körper  t reifen, 
so  werden  sie  wenigstens  zum  Theil  von  demselben  zurückge- 
worfen und  dieser  reflektirte  Schall  breitet  sich  dann  aufs  neue 
in  Schaltwellen  und  Schallstrahlen  aus.  In  langen  cylindrischen 
Röhren  wird  so  der  Schall  in  fast  unverminderter  Starke  fortge- 
pflanzt, \tcil  das  Verbreiten  der  Schallwellen  nach  aussenge-" 
hindert  wird.  Hierauf  beruhet  nnu  auch  die  Wirkung  des  Sprach- 
rohrs uud  des  Hörrohrs.  Ob,bci  dem  Sprachgewölbc  nicht  doch 
auch  der  Umstand  mitwirke,  dass  die  an  die  elliptische  Krüm- 
mung ^  on  dem  einen  Brennpunkte  aus  anpralleudeu  Schallslrahlcu 


Uigitize 


d  by  Göcfgle 


- 


Götz:  Lehrbuch  der  Physik. 


439 


nach  dem  Gesetze  für  die  Reflexion  elastischer  Korper  vorzfig- 
I ich  nach  dem  andern  Brennpunkte  hingeleitet werden,  wollen 
wir  unentschieden  lassen.  Bei  dem  Echo  (§  533)  möchte  aber 
doch  da*  Refleiionegesetz  auch  mit  wirksam  sein.  Auch  kehrt 
der  Schall  nicht  bloss  zum  Orte  seines  Ursprungs  zurück ,  denn 
auch  entfernt  davon  wird  ausser  dem  ursprünglichen  Schall  da* 
Echo  vernommen.  Inzwischen  ist  die  Theorie  weder  des  Sprach^ 
röhre  noch  das  Echo  schon  so  vollständig  und  allgemein  befriedi- 
gend durchgeführt ,  dass  wir  mit  dem  Verf.  über  seine  Vorst  el- 
liingsart  weiter  nicht  rechten  wollen. 

Die  dritte  Abiheilung  handelt  tou  den  Tönen.  Zaerst  vom 
M  onochord.  Nach  §  538  will  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte  bloss 
die  transversalen,  im  folgenden  die  longitudinalen  Schwingungen 
betrachten.  Es  folgen  nun  /die  bekannten  Gesetze  Uber  die 
Schwingungszahien  und  die  Höhen  der  Töne.  Das  Ganze  ist 
sehr  brav  und  gründlich  ausgearbeitet ;  eine  vollständigere  Darle- 
gung des  Inhalts  aber  wurde  zu  viel  Raum  wegnehmen. 

Die  vierte  Abiheilung  handelt  vornehmlich  von  Longitudinai- 
schwingungen ,  die  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Transversalschwingungen  vorkommen ,  welches  letztere  bei  ela- 
stischen Stäben  der  Fall  ist.  Nach  den  Stäben  werden  die 
Schwingungen  der  Membrane,  Scheiben  (hierbei  von  den  Klang- 
figuren), glockenförmigen  Körper  und  die  Wirkung  der  Reso- 
nanz betrachtet. 

Die  fünfte  Abtheilung  handelt  von  den  hörbaren  Schwingun- 
gen der  Luft  Die  Begriffe  von  Explosion  und  Implosion  wer- 
den erklärt.  Wenn  die  fortdauernden  Strömungen  der  Luft  hör- 
bare Schwingungen  erregen ,  so  kann  dies  entweder  ohne  oder 
unter  Mitwirkung  einer  Membrane  geschehen.  Diese  beiden 
Hauptfälle  werden  in  den  folgenden  §§  sehr  befriedigend  ent- 
wickelt und  dann  von  Blasinstrumenten  umständlich  gehandelt; 
den  Beschluss  aber  macht  die  Betrachtung  über  die  menschliche 
Stimme.  Als  Anhang  ist  diesem  ersten  Theile  noch  ein  Verzeich- 
nis« von  den  am  meisten  vorkommenden  Längen  - ,  Flächen  -  und 
Körpermassen ,  von  den  verschiedenen  Gewichten  und  von  der 
upeci  fischen  Schwere  vieler  fester,  flüssiger  und  ausdehns»mer 


Sollen  wir  nun  ein  allgemeines  unparteiisches  Urtheil  über 
das  gegenwärtige  Werk  fällen ,  so  können  wir  ohne  Bedenken  er- 
klären, dass  es,  der  einzelnen  beigebrachten  Rügen  ungeachtet, 
zu  den  bessern  Bearbeitungen  der  Physik  gehört  und  ein  sehr 
gutes  Zeuguiss  von  dem  Fleissc  des  Verf.  und  seinem  Streben, 
etwas  für  seinen  Zweck  Brauchbares  zu  liefern,  in  den  Augen 
jedes  unbefangenen  ßeurthcilers  ablegt.  Fast  durchgängig 
herrscht  Klarheit  der  Begriffe  und  Deutlichkeit  der  Darstellung; 
nur  grössere  Kürze  könnte  öfters  empfohlen  werden ,  besonders 
bei  den  mathematischen  Beweisen  in  den  ersten  7  Kapiteln.  Da- 
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durch ,  so  wie  durch  Weglassung  man  dies  Details ,  was  mehr  in 
die  Mechanik  gehören  und  daselbst  eine  uoch  gründlichere  und 
vollständigere  Auseinandersetzung  finden  würde ,  würde  der 
Verf.  viel  Raum  gewonnen  haben,  den. er  iu  der  empirischen 
Physik  noch  zur  Aufnahme  manches  interessanten  Stoßes  be-  . 
nutzen  konnte.  Geschah  aber  auch  das  Letztere  nicht,  so  wurde 
doch  das  Werk  dadurch  bedeutend  kleiner  und  so  zur  Grundle- 
gung beim  Schulunterricht  geschickter.  Ktwas  Neues,  die  Wis- 
senschaft weiter  Förderndes  haben  wir  allerdings  nicht  in  dem- 
selben- gefunden ,  aber  dies  lag  auch  nicht  in  der  Absicht  des 
Verfassers.  Sein  Ziel  war  vielmehr  das  Vorhandene  jedem  ver- 
ständlich und  klar  zu  machen.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  hoffen 
wir  auch,  dass  er  das,  was  wir  über  bessern  systematischen  Zu- 
sammenhang hie  und  da,  vornchmlieh  in  der  Einleitung,  bemerkt 
haben ,  beherzigen  werde.  Unstreitig  hat  der  Verf.  sein  Werk 
fijr  Schüler  der  höhern  ^lassen  in  Gymnasien  uud  der  Universi- 
täten bestimmt.  Diese  werden  es,  als  Handbuch  zum  Selbststu- 
dium recht  gut  gebrauchen  können ,  selbst  dann ,  wenn  sie  nur 
geringe  mathematische  Vorkenntnisse  haben.  Aber  auch  jeder 
andere ,  der  eine  gründliche  Kenntniss  der  Natur  sich  zu  eigen 
machen  möchte  (und  darnach  sollte  eigentlich  jedpr  Meusch  stre- 
ben), also  vornehmlich  der  Schulmann,  der  Prediger,  der  gebil- 
detere Theil  des  Würgerstandes  überhaupt ,  besonders  alle  die, 
deren  Gewerbe  schon  Kenntniss  der  Natur  nothwendig  macht, 
wenn  es  nicht  bloss  mechanisch  betrieben  werden  soll,  wird  in 
demselben  eine  vollkommen  zureichende  und  vollständige  -Beleh- 
rung finden.  Wir  sehen  dem  2,  Tbeile  dieses  Lehrbuchs  mit 
Vergnügen  entgegen,  der  die  interessanten  uud  durch  die  zahl- 
reichen neuern  Entdeckungen  so  wichtig  und  reichhaltig  gewor- 
denen Lehren  über  Licht,  Wärine,  Elektricität ,  magnetische 
Kraft  u.  s.  w.  enthalten  wird.  Des  Stoffes  ist  hier  so  viel,  dass 
der  Verf.  noch  schärfer  sein  Augenmerk  darauf  richten  muss,  wie 
er  das.  Interessanteste,  Fruchtbringendste  und  Brauchbarste  aus- 
wähle, wenn  dieser  2.  Theil  qicht  noch  stärker  als  der  1.  werden 
spl(.  Möge  derselbe  noch  recht  lange  thätig  für  die  Wissenr 
Schäften  und  für  ihre  Verbreitung  durch  Schulunterricht  wirksam 
bleiben!  Nur  durch  fortgehende  Bildung  des  Geistes  kam)  die 
Vernunft  immer  mehr  gehoben ,  die  Sinnlichkeit  gezügelt ,  Mo- 
ralität  befördert  und  das  Leben  verschönert  werden.  , 
Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  gut  und  der  Stich  der 
Zeichnungen  zu  loheu,  Pas  Werjt  verdient  diese  äussere  em- 
pfehlende ÄusslaUuqg. 
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Gallus  oder  römische  Scenen  aus  der  Veit  Au- 
gust* e.  Zur  Erläuterung  der  wesentlichsten  Gegenwände  aus 
dem  häuslichen  Leben  der  Römer.  Von  IVilh.  Atfolph  B ecket ^ 
Professor  in  der  Universität  Leipzig.  Zwei  Theile  mit  fünf  Kupfer-  4 
tafeln.  Leipzig,  Friedr.  Fleischer,  1838.  XVIII.  u.  331».  S.  und 
Th.  2.  mit  31?  S.  gr.  8.  (3  Thlr.  18  gr.  Exemplare  mit  sehr  sau- 
ber colorirten  Tafeln:  4  Thlr.  18  gr.) 

Es  kann  keinem  Freunde  der  römischen  Literatur  entgangen 
sein ,  dass  das  Missgeschick ,  welches  seit  dreissig  Jahren  und 
vielleicht  noch  länger  über  einzelnen  Theilen  desselben  gewaltet 
und  eine  allseitigere  Ausbildung  und  Betreibung  verhindert  hat, 
ganz  besonders  auch  tlie  sogenannten  Antiquitäten  oder  Alles  was 
sich  auf  Slaatscinriehtuu^eii ,  Cultus  und  Haus  bezog,  betroffen 
hat.  Denn  während  Bocckh,  Ottfr.  Müller.  Meier,  Schümann, 
C.  Fr.  Hermann,  Wachsmuth,  Heffler,  Fr.  Jacobs,  Tittmann 
und  atidre  in  grossem  Schriften ,  sowie  eine  bedeutende  Anzahl 
jüngerer  Gelehrten  in  Monographien  und  Programmen  die  ver- 
schiedenen Theile  des  griechischen,  öffentlichen,  religiösen  und 
Privatlebens  eifrig  durchforscht  und  aufgeklärt  haben ,  befindet 
man  sich  in  Bezug  auf  Kom  oft  genug  in  der  Verlegenheit  auf  die 
Schriften  von  Ferrarius,  Pignorjus,  Mcrcurialis,  Ciaconius, 
Kirchmann  und  andern  zurückgehen  zu  müssen ,  die  wohl  mau- 
ehes  gute  Material ,  aber  docli  meistens  in  sehr  ungeniessbarer 
Weise  enthalten.  Der  grosse  Scharfsinn  und  die  stauncns\iürdige 
Gelehrsamkeit  eines  Lipsius,  Casaubonus  und  Salmasius  wird  in 
solchen  Compilationcn  nur  zu  oft  vermisst.  Unter  den  römischen 
Antiquitäten  sind  in  dem  jetzigen  Jahrhundert  unstreitig  die 
Jtechtsalterthümer  am  Besten  und  Vollständigsten  behandelt  wor- 
den und  es  ist  Hugos  und  Savignys  unsterbliches  Verdienst, 
dass  ihre  Forschungen  in  grössern  und  kleinern  Schriften  so 
reiche  Früchte  getragen  haben ,  deren  neueste  in  Kicnze's  und 
Walter'«  römischen  Uechtsgeschichten  auch  die  Philologen,  welche 
nicht  so  glücklich  gewesen  sind  Zuhörer  jener  Männer  zu  sein, 
nicht  vom  Antheil  an  jenen  grossartigeu  Resultaten  ausschliefen, 
penn  eine  Gemeinschaft  zwischen  Juristen  und  Philologen  haben 
die  bedeutendsten  UechtsJehrer  älterer  und  neuerer  Zeit  stets  für 
sehr  erspriesslich  erachtet  *)  und  mau  musste  sich  daher  um  so 
mehr  wundern ,  wie  der  Hofrath  von  Madai  iu  Dorpat  des  wa- 
pkeru  Rein  verdienstliche Parsteliung  des  rpmlscb.cn  Privatrechtes 


')  A|i  Cujacius  und  andrer  eleganten  Civilistcn  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  Beispiel  wollen  wir  jetzt  nicht  erinnern  und  verweisen 
nur  auf  j».  Schröter  im  Hermes  XXIV.  2.  &  282  —  284.,  Schräder  in 
der  kulischen  Zeitschrift  für  ltechtswi,sen$ch.  1827.  III.  2.  S.  302  und 
Wen***  Vorrede  zur  geschickte  dcß  röpiMen  Recht$  S.  XXV, 
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so  Tornehm  wegwerfend  beurtheilen,  ja  ihn  gar  eines  Plagiats 
beschuldigen  konnte,  was  er  jedocli  hinterher  gleich  selbst  zu- 
rückzunehmen genöthigt  war.  Aber  mit  Ausnahme  des  juridi- 
schen Tbeils  ist  noch  gar  Vieles  für  die  römischen  Antiquitäten 
su  thun  und  ein  Handbuch  der  Staats- und  Privat- Altert  hü  mer 
-~uach  Art  der  Herraann'schen  oder  Scliömann'schen  Handbücher 
für  die  Alterthümer  Griechenlands  —  bleibt  noch  immer  etwas 
sehr  Wünschenswerthes,  da  doch  Nieuport,  Adam  und  Cüano 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  gebraucht  werden  können. 

Wir  enthalten  uns  indess  jetzt  weiter  über  diese  Mangel  und 
Wünsche  zu  sprechen ,  weil  uns  die  Aufzahlung  der  *  hjer  hin- 
dernd einwirkenden  Erscheinungen  in  unserra  dermaligen  litera- 
rischen /Leben  zu  weit  fuhren  würde,  zweitens  aber  weil  uns  in 
dem  gegenwärtig  vorliegenden  Buche  eine  ganz  besondere  Veran- 
lassung gegeben  ist ,  uns«-e  theilnehmende  Freude  an  den  Tag  zu 
legen,  dass  durch  dasselbe  einem  bedeutenden Thcile  der  Nicht- 
achtung, in  welcher  die  römischen  Alterthümer  sich  befanden, 
abgeholfen  ist.  Denn  das  Buch  des  Hrn.  Prof.  Becker  vereinigt 
in  sich  viele  Vorzüge.  Es  zeigt  überall  die  gründlichste  Gelehr- 
samkeit und  grösste  Belcsenheit  in  den  römischen  Schriftstellern, 
vorzugsweise  im  Plautus,  Martialis,  Horatius,  Vitruvhis,  Se- 
neca,  Jnvcnalis  und  den  Elegikern,  es  ist  mit  Umsicht,  Kritik 
und  eigner  Forschung  aasgearbeitet  und  hat  doch  trotz  dieser 
soliden  philologischen  Ausstattung  nichts  Abschreckendes  in  Form 
und  Sprache  für  Solche,  die  nur  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
oder  eine  belehrende  Unterhaltung  lieben,  ohne  den  ganzen  Weg 
eines  mit  Mühe  und  Anstrengung  arbeitenden  Gelehrten  mit  dem- 
selben zurückgelegt  zu  haben,  es  zeigt  endlich  auf  das  Deutlich- 
ste den  Wunsch  seines  Verf.s,  dem  Irrthum  zu  begegnen,  als  ob 
das  antike  Leben  ein  von  dem  unsrigen  ganz  verschiedene«  ge- 
wesen wäre  und  verschmäht  daher  nicht  Parallelen  mit  gegen- 
wärtigen Zuständen*).  Dass  wir  aber  solche  Parallelen  für  sehr 
nützlich  erachten ,  haben  wir  an  mehrern  Stellen  unsrer  Charak- 
teristik Lucia  n's  ausführlicher  gezeigt.  Ferner  erachten  wir  die 
Abfassung  dieser  Schrift  in  deutscher  Sprache  für  sehr  erspriess- 
lich  zur  Verbreitung  derselben  unter  gebildeten  Dilettanten.  Es 
verdient  Anerkennung,  dass  ein  Mann  von  so  gründlichen  philo- 
logischen Kenntnissen,  wie  der  Verf.  ist,  sich  hierin  den  Forde- 
rungen der  Zeit  anbequemt  und  lieber  die  eigentliche  Sprache 
der  Gelehrten  verschmäht  hat,  um  dafür  um  so  nützlicher  für 
die  Erkciiutuiss  des  römischen  Privatlebens  auch  in  solchen  Krei- 
sen zu  wirken,  die  sonst  gegen  das  Alterthum  gleichgültig  oder 
ihm  wohl  gar  abhold  sind.   „Viele  meiner  Schilderungen,  sagt 


•)  Mao  sehe  z.  B.  Th.  I.  S.  63.  149.  201.  244.  209.  Th.  II.  S. 
135.  177. 
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der  Verf.  (IL  177.),  wurden  in  lateinischer  Sprache  eher  ausführ- 
bar gewesen  sein:  durch  die  moderne  hin -regen  erhält  auch  die 
treneste  Copie  antiker  Scenen,  zumal  wetiu  sie  dem  gemeinen 
Leben  entnommen  sind,  einen  modernen  Anstrich,  der  auf  den 
Kenner  des  Alterthums  nur  einen  widrigen  Eindruck  machen 
kann."  Und  doch  ist  die  Erscheinung  solcher  Werke ,  wie  das 
vorliegende  ist,  etwas  sehr  Wüuschenswerthes.  Denn  wenn 
auch  jene  übermüthige  Classe  junger  Schriftsteller,  denen  es 
untersagt  ist  hinfort  ihre  politischen  Kannegiessereien  und  Reform - 
plane  drucken  zu  lassen,  ihren  Unmuth  dafür  an  der  Philologie 
und  audern  wissenschaftlichen  Zuständen ,  die  sie  zu  würdigen 
gauz  und  gar  uicht  im  Staude  ist,  ausgelassen  hat  und  noch  län- 
ger auslassen  wird  *) ,  so  giebt  es  doch  dagegen  noch  gexnug  der 
Gebildeten,  die  gern  an  der  Literatur  der  alten  Welt  Antheil 
nehmen,  denen  aber  der  Geschmack  für  dieselbe  durch  einen  pe- 
dantischen Jugcnduutcrricht  oder  durch  andre  Umstände  verdor- 
ben ist.  Für  solche  zu  arbeiten  und  aus  dieser  Zahl  der  edlem 
und  hessein  Gemüther,  wie  sich  Fr.  v.  Räumer**)  schön  aus- 
gedrückt hat,  eine  unsterbliche  Gemeinde  um  die  grosseu  Gei- 
ster des  Alterthums  zu  bilden,  darf  kein  Philolog  itnsrer  Zeit 
für  ein  unrühmliches  Geschäft  erachten.  „  Wir  können ,  sagt  der 
Bischof  Te»ncr  ***)',  nicht  einen  Daumenbreit  von  unser»  klei- 
nen und  in  Wahrheit  theuer  erkauften  Eroberungen  auf  dem  Ge- 
biete der  classischen  Vorzeit  ablassen,  wohl  aber  sollte  es  uns 
Freude  machen ,  wenn  wir  sie  auch  auf  den  Umfang  der  Gegen- 
wart erweitern  könnten ;  denu  die  Erinnerung  wohnt  üi  der  Vor- 
zeit, aber  die  Theilnahme  in  der  Gegenwart."  * 

Hr.  Becker  stellt  es  selbst  nicht  in  Abrede,  was  auch  jedem 
aufmerksamen  Leser  sofort  gegenwärtig  sein  muss ,  dass  Bötti- 
ger's  Sabina  auf  die  Anordnung  und  Eintheilung  seines  Buches* 
Einfluss  gehabt  habe..  RcV'.  findet  diess  nur  lobenswert  Ii ,  da  die 
genannte  Schrift  fast  die  einzige  ist,  die  wenigstens  über  einen 
Theil  des  römischen  Lebens  wirkliche  Untersuchungen  anstellt  f). 
„Die  umfassende  Gelehrsamkeit  (diess  sind  Hrn.  Becker's  Worte 
auf  S.  VII.  der  Vorrede)  dieses  trotz  aller  Fehler  mit  Recht  hoch- 
berühmten  Archäologen  wusste  auch  minder  wichtigen  Theilen 
der  Altertumskunde  eine  interessante  Seite  abzugewinnen  und 


')  Wie  etwa  7/e/nr.  Laube  In  den  Modernen  Charakteristiken  II. 
44  —  55.  und  S.  205  —  212  uud  noch  ungeschickter  H.  Marggraf  in 
Büchner  s  deutschem  Taschenbuch  f.  1837.  Ä.  179. 

**)  Im  Vorworta  zu  seiner  Ueberüetzuiig  der  Demos theniseben 
Rede  von  der  Krone. 

'")  Sechs  Schulreden  (1833)  S.  32. 

f)  JWan  vergl.  die  IMheile  ia  BöUigcrt  von  sciacin  Sohne  ge- 
schriebenen Biograph^  S.  45  f*\        .  . 
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an  deren  Betrachtung  mannigfaltige  Belehrung  zu  knüpfen  und  so 
ist  auch  seine  Sabina  bei  aller  Tändelei,  mit  der  viele  sehr  ge- 
ringfügige Dinge  behandelt  sind,  und  bei  zahlreichen  Beispiele!! 
von  Flüchtigkeit  und  Mangel  an  Kritik  einer  der  wichtigsten  Bei- 
träge für  die  Kennt  niss  des  römischen  Lebens  geworden. u  Wir 
freuen  uns  dieses  Urtheits  und  der  achtungsvollen  Anerkennung 
Böttiger'8  selbst  da,  wo  unser  Verf.  genöthigt  ist,  ihn  zu  be- 
streiten *) ,  grade  jetzt  um  so  mehr ,  weil  Böttiger*  s  grosse  Ver- 
dienste unter  uns  gern  verkleinert  werden  und  sein  ganzes  Leben 
den  unbilligsten  Beurtheilungen  Preis  gegeben  worden  ist.  Man 
gestatte  uns,  da  sich  die  Gelegenheit  bietet,  hierbei  etwas  zu 
verweilen ,  um  wo  möglich  auch  unsrerseits  der  ungerechten  Be- 
urtheilupg  zu  begegnen,  welche  Böttiger' 8  kleine  Schriften,  die 
Hr.  Stilig  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Sorgfalt  und  Sachkennt- 
niss  herausgiebt,  in  einer  unsrer  besten  Zeitschriften**)  neuer- 
-dings  erfahren  haben.  Es  ist  doch  gewiss  nicht  billig,  wenn  man 
vor  einem  grössern  Publikum,  das  meistens  hur  nach  dem  Scheine 
urtheilt  und  das  Nachtheiligc  immer  lieber  glaubt  als  das  Vor- 
theil hafte,  blos  jener  literarischen  Streitigkeiten  und  Klatsche- 
reien gedenkt,  welche  dem  Weimarischen  Leben  in  der  glän- 
zendsten Epoche  unsrer  vaterländischen  Literatur  grade  nicht  zur 
Ehre  gereichten.  Hier  darf  Böttiger  nicht  allein  bloss  gestellt 
werden.  Denn  es  ist  ja  jetzt  aus  Briefen  und  Denkwürdigkeiten 
hinlänglich  bekannt ,  dass  Wieland  unmuthig  war  über  den  ver- 
lornen Einfluss,  dass  Herder  in  Aerger  und  Empfindlichkeit  sei- 
ner Würde  oft  vergessen  konnte,  dass  die  Gebrüder  Schlegel  sich 
nur  im  Kriegszustande  gefielen  und  dass  Goethe  von  augenblick- 
lichen Verstimmungen  nicht  frei  gewesen  ist,  wobei  wir  manche 
Nebenpersonen  und  gewisse  Zuträgereien  und  Hofintriguen  gar 
nicht  erwähnen  wollen.  Dass  Böttiger,  desscu  Gelehrsamkeit 
und  guten  Willen  Alle  brauchten  und  nicht  selten  missbrauchten, 
den  Goethe  unter  andern  sowohl  zur  Durchsicht  lateinisch  ge- 
schriebener Aufsätze  als  zur  Festsetzung  von  Honorar-Bedingungen 
benutzte  *♦*)  ,  bis  endlich  die  Kritik  des  Schlegel  sehen  Ion  f ) 


•)  So  I.  $5.  wegen  der  Annahme  einer  Janitrix  im  Vorzimmer  der 
Hausfrau,  I.  41.,  über  das  Ver*chlie«sen  der  Gemächer  durch  Teppiche, 
S.  47.  über  die  falsche  Deutung  einer  Properzischen  Stelle,  S.  290. 
über  die  Früchte  ans  gefärbtem  Wach»,  ferner  II.  89/.  über  die  unrich- 
tige Erklärung  der  snhucula  und  des  iatusuins,  S.  207.  über  die  Wachs- 
fackeln der  Alten  u.  a.  O. 

••)  Blätter  für  Hterar.  Uoterh.  1838.  Nr.  192.  198. 

•**)  €.  W.  Böttiger  in  den  Liter ar.  ZuUänd.  und  Zeitgenosse«  Th. 
IL  S.  142.  145. 

f)  Sie  steht  in  Böitigers  kleinen  Schrifttn  11  337  -  346.  rergl. 
KntbtV»  Literar,  AacWoss  IL  328.  und  Böltiger'a  LtUn  S.  51. 
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das  gute  Vernehmen  in  Weimar  unterbrach,  dass  Bottiger  — 
sagen  wir  —  unter  solchen  Umständen  anstossen  und  ohne  seinen 
Willen  Manchen  beleidigen  musste,  war  die  nothwendige  Folge 
der  Verhältnisse,  die  mit  Ausnahme  der  Freundschaft  zwischen 
Schiller  und  Goethe  auch  unter  den  übrigen  Gelehrten  und  Dich- 
tern fast  unausgesetzt  Beibungen  und  Anfeindungen  herbeiführ- 
ten. Ueberdiess  ist  diese  Zelt  ja  auch  nur  ein  kleiner  Theil 
seines  Lebens  und  wer  als  trefflicher  Gelehrter,  als  tüchtiger 
Alterthumsforscher,  als  verdienter  Schulmann  und  als  Vorsteher 
dreier  Gelehrtenschulen ,  als  ein  für  Leben  und  Kunst  sinnvoll 
angeregter,  wohlgemuther,  ernstheiterer,  gefälliger,  braver 
Mann  von  seiner  Familie,  seinen  Schülern  und  Freunden  geliebt 
wird ,  durch  Redlichkeit  und  Wohlwollen  allgemeine  Achtung 
verdient  und  dessen  Seele  keinen  Hass ,  keine  Bitterkeit  genährt 
hat  *) ,  —  einem  solchen  Manne  sollten  einzelne  Schwächen  und 
Fehler  nicht  so  hoch  augerechnet  oder  er  wohl  gar  als  ein  Ver- 
„  derber  unsrer  Literatur  dargestellt  werden«  Wer  so  urtheilt,  der 
zeigt,  dass  er  Böttiger's  Wirksamkeit  in  einem  langen  Leben 
nur  dem  kleinsten  Theile  nach  kennt,  seine  Verdienste  um  eine 
gründliche  und  geschmackvolle  Behandlung  des  Alterthums  (man 
denke  ausser  der  Sabina  nur  an  die  Weimarischen  Programme) 
durchaus  nicht  zu  schätzen  versteht  und  die  Geschicklichkeit, 
mit  welcher  er  seine  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  für  das  Le-  , 
ben  zugänglich  zu  machen  wusste,  zu  erwägen  sich  nicht  die 
Mühe  genommen  hat.  Uebrigens  ist  es  zu  beklagen dass  die 
von  BÖttiger  s  Sohne  aus  des  Vaters  Papieren  veröffentlichten  Li- 
terarischen Zustände  und  Zeitgenossen  für  den  Augenblick  dem 
Andenken  des  Vaters  nachtheilig  gewesen  sind  und  zu  mehr  als 
einem  unbilligen  Urtheil  Veranlassung  gegeben  haben.  Wir  sind 
gar  nicht  der  Ansicht  als  sollten  nicht  auch  Fehler  und  Mensch- 
lichkeiten ausgezeichneter  Zeitgenossen  in  Wahrheit  und  Evidenz 
bekannt  gemacht  werden  oder  als  ob  nur  ein  in  absichtliches  Dun- 
kel gehüllter  Name  sich  Verehrung  und  Liebe  gewinnen  könnte, 
wir  meinen  vielmehr,  wie  Ranke  bei  einer  ähnlichen  Veranlas- 
sung bemerkt  hat**),  dass  eine  lebendige  und  wohlmeinende  In- 
dividualität selbst  mit  ihren  Fehlern  die  Bewunderung  und  An- 
hänglichkeit der  Menschen  fesseln  wird.  Demnach  werden  auch 
die  Heroen  der  Weimarischen  Zeit  durch  die  Aufzeichnungen 
Böttiger's  bei  einsichtigen  und  gerechten  Lesern  nicht  an  ihrem 
verdienten  Ruhme  verlieren ,  aber  die  Veröffentlichung  dersel- 
ben in  der  aphoristischen  Manier,  die  Hrn.  Prof.  Böttiger  beliebt 

> 

■  

*)  Es  sind  dies«  zum  Theil  die  Worte  Varnhagcnn  von  Ens« 
ans  einem  Aufsitze,  der  mehr  als  ein  strenges  Urtheil  überButiiger  ent- 
halt (Denkwürdig*,  vnd  Jerm.  Schrift*  IV,  417  ff.). 
HUlor.  Polit.  ZciUcJirift  IL  4.  S.  «4, 
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hat,  ist  für  das  AndenVen  seines Vaters  nicht  rortheilhaft  gewe- 
sen ,  da  die  Schaar  unsrer  unwissenden,  lächerlich  hochmüthigen 
nnd  nur  auf  das  Pikante,  und  Momentane  ausgehenden  Journalisten 
solche  Notizen  begierig  ergriffen  hat  und  dadurch  darznthun  be- 
müht gewesen  ist ,  wie  viel  von  der  Glorie  jener  MSnner  jetzt 
verloren  gehe,  wie  viel  bedeutender  die  jetzige  Periode  der  deut- 
schen Literatur  sei,  und  welch  ein  Zwischenträger  und  Klätscher 
der  verewigte  Böttiger  gewesen  sei.  Wir  freuen  uns  daher,  dass 
der  zweite  Band  jener  Schrift  so  eingerichtet  ist ,  dass  er  der 
Fingerfertigkeit  der  Scribenten  weniger  Stoff  bietet,  kenntniss- 
reichen Lesern  aber  eine  angenehme  und  belehrende  Unterhal- 
tung gewähren  wird. 

Indem  wir  uns  nun  von  dieser  Digression,  die  wir  jedoch 
grade  an  diesem  Orte  dem  Andenken  eines  hochverdienten  Man- 
nes schuldig  zu  sein  glaubten,  zu  der  Schrift  des  Hrn.  Becker 
zurückwenden,  bemerken  wir,  dass  derselbe  seine  Schilderung 
der  wichtigsten  Gegenstände  aus  dem  häuslichen  Leben  der 
Römer  an  die  Person  des  Cornelius  Gallus,  jenes  durch'  sein 
Verhältniss  zu  Augustus,  durch  sein  Dichtertalent,  seine  Liebe 
zar  Lycoris  und  sein  tragisches  Ende  vielfach  merkwürdigen, 
Mannes,  angeknüpft  hat.  Da  es  nicht  in  dem  Plane  des  Hrn. 
Verf.  lag,  ein  wissenschaftlich  geordnetes  Handbuch  der  römi- 
schen Antiquitäten  zu  schreiben ,  so  lässt  sich  gegen  diese  An- 
ordnung nichts  erinnern  ,  ja  sie  hat  im  Gegeutheil  den  Vortheil, 
dass  sich  die  einzelnen  Scenen  aus  den  höhern  Kreisen  der  Gesell- 
schaft bequem  an  verschiedene  Zustände  aus  dem  Leben  des  ge- 
nannten Gallus  knüpfen  Hessen.  Mit  <len  niedern  Classen  hat  der 
Hr.  Verf.  nicht  zu  thun,  einmal,  weil  wir  ihre  Lebensverhältnisse 
viel  zu  wenig  kennen  und  dann  weil  die  blühende  Augusteische 
Periode,  die  unstreitig  am  passendsten  für  diese  Darstellungen 
gewählt  ist,  hier  grade  die  ergiebigsten  Nachrichten  darbot,  * 
indem  bis  dahin  in  Rom  das  häusliche  Leben  ganz  und  gar  gegen 
das  öffentliche  Leben  zurückgetreten  war.  Einen  Roman  aber 
dürfen  wir  die  Behandlung  des  gewählten  Gegenstandes  eben  so 
wenig  nennen  als  Böttiger's  Schaustellungen  in  der  Sabina.  Ge- 
wiss wäre  es  weit  leichter  geweseu,  einen  solchen  zu  schreiben 
als  die  Menge  einzelner  Züge  mit  solcher  Mühe  zu  einem  Ge- 
mälde zu  vereinigen.  Der  Hr.  Verf»  hat  aber  bei  Zusammen- 
setzung dieses  Mosaikbildes  eine  grosse  Geschicklichkeit  und  Um- 
sicht beurkundet,  indem  er  der  Erzählung  längere  Excurse  in 
durchaus  wissenschaftlicher  Haltung  zur  Erläuterung  einiger^ 
Hauptstücke  folgen  lässt  und  in  den  Anmerkungen  zu  einer  jeden 
Scene  nur  Das  anführt,  was  als  Einzelnheit  bei  der  allgemeinen 
Scliildemng  nicht  berührt  worden  war.  Hierbei  hat  sich  der 
Verf.  aller  onnöthigen  Citate  zu  enthalten  gesucht,  die  bewei- 
senden Stellen  dafür  wörtlich  abdrucken  lassen  und  hinsichtlich  der 
beizufügenden  Literatur  sich  durchaus  darauf  beschränkt ,  nur  die 
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bedeutendsten  und  von  ihm  selbst  gebrauchten  Schriften  anzuge- 
ben. Ref.  weiss,  eine  solche  weise  Sparsamkeit  nach  Verdienst 
zu  schätzen ,  und  glaubt  gern,  dass  das  Buch  sich  dadurch  den- 
jenigen Lesern,  welche  nicht  Gelehrte  vom  Fache  sind,  noch 
mehr  empfehlen  wird,  als  es  sich  schon  von  selbst  empfiehlt. 
Jedoch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  die  von  Böttiger 
in  der  Sabiua  mit  so  reicher  Hand  und  ohne  Ostentation  gespen- 
deten Citate  auch  ihr  Gutes  gehabt  haben  und  dass  dieselben 
durch  Nachschlagen  derselben  und  weiteres  Forschen  vielen  Le- 
sern noch  ersprießlicher  geworden  sind  als  das  Buch  selbst. 
Man  bedenke  nur,  wie  wenig  bebaut  jenes  Feld  war,  als  Böttiger 
«ein  nützliches  Buch  schrieb  uud  wie  es  gerade  ein  Beweis  für 
die  Aufrichtigkeit  und  Bescheidenheit  jenes  Gelehrten  war ,  dass 
er  den  Lesern  nicht  zumuthen  wollte,  seine  Aussprüche  und  An- 
sichten sofort  ohne  weitern  Beleg  hinzunehmen.  Allerdings  kann 
das  Citiren  zu  weit  getrieben  werden  und  der  Abscheu  vieler  gu- 
ten Leute  dagegen  lässt  sich  daher  leicht  erklären ,  aber  wir 
zweifeln  doch,  ob  eine  Befolgung  des  Verfahrens,  weiches  Ger- 
vinus  in  seiner  gehaltvollen  Geschichte  der  deutschen  poetischen 
National-Literatur*)  eingeschlagen  hat,  nicht  zu  noch  grössern 
Nachtheilen  führen  würde.  Hofmeister  s  Wort  **) ,  dass  die 
Form  einer  Schrift  um  so  barbarischer  wäre ,  je  mehr  Anmerkun- 
gen sie  unter  oder  ausser  dem  Texte  habe,  ist  eine  blosse  Fara- 
doxie. 

Um  nun  noch  ein  Wort  von  den  Vorgängern  des  Hrn.  Becker 
zu  sagen ,  so  sind  wir  ganz  mit  seinen  Urthcilen  auf  S.  VI.  der 
Vorrede  über  die  Werke  von  Cilano ,  NiUch ,  d'Amay ,  Meier - 
otto%  Dezobry  und  Mirbach  einverstanden.  Alle  sind  ungenü- 
gend. Von  Mazois  Palast  des  Scaurus  wird  richtig  geurtheilt, 
dass  diese  Schrift  erst  durch  die  Bearbeitung  der  Gebrüder  Wü- 
stemann grössern  Werth  erhalten  habe.  Die  Geschichte  des 
Verfalls  der  Sitten ,  Wissenschaften  und  Sprache  der  Horner 
von  Meiners  haben  wir  nirgends  angeführt  gefunden ,  obgleich 
diess  wohl  eine  der  brauchbarsten  Arbeiten  dieses  Schriftstellers 
ist.  Den  von  Bähr  und  der  zweiten  Auagahe  von  Creuzer*s  Ab- 
riss  der  römischen  Antiquitäten  über  das  römische  Privatleben 
gemachten  Zusammenstellungen  wird  vieles  Lob  ertheilt:  eben- 
dasselbe verdienen  mehrere  hierher  gehörige  Artikel  desselben 
Gelehrtenhl  der  Jürsch- Gr  übersehen  Jtmcyclopädie ,  die  Hr. 
Becker  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  wie  diess  freilich  das 
Schicksal  mehr  als  eines' vortrefflichen  Artikels  in  jenem  grossen 
Werke  ist  Die  eigentlichen  Quellen  für  des  Verf.s  Darstellung 
sind  nun  ausser  den  zahlreichen  sichtbaren  Alterthümern  in  Museen 


•)  M.  8.  Th.  I.  S.  14. 

'*)  in  der  Einleitung  zu  Schillers  Leben  S.  11. 
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und  besonders  im  Museum  Borbonicum  die  römischen  Schrift- 
steller, Juvenalis,  Martialis,  Statins,  Seneca,  Petronilla,  Sue- 
touius,  die  beiden  Plinius,  Cicero's  Reden  und  Briefe,  die  Ele- 
giker  und  Horatius,  ferner  die  Grammatiker  und  die  Digesten 
uud  als  ergänzend  die  griechischen  Schriftsteller,  Plutarchus^ 
Dio  Cassius,  Atlrenacus,  Lucianus  (der  sonderbarer  Weise  immer 
nach  der  Graevins'schen  Ausgabe  citirt  ist),  die  Lexicographcn^ 
namentlich  Pollux.  Unter  den  letztern  würden  die  Schriften  des 
Lucianus,  der  ja  so  oft  römische  Sitten  schildert,  noch  öfters 
gebraucht  werden  können ,  namentlich  die  Bücher  Gallus,  Ni* 
grinvsi  de  mercede  conduetis  und  die  Imagines,  die  viele 
nützliche  Parallelen  mit  römischen  Schriftstellern,  besonders  mit 
Martialis  und  Juvenalis  enthalten,  wesshalb.wir  uns  gewundert 
haben  von  Hrn.  Becker  (1.  124.)  die  Schilderung  der  griechischen 
Hausphilosophen,  die  Böttiger  (Sabina  ir.»$t}ff.)  mit  vorzüg- 
licher Berücksichtigung  Lucianischer  Stellen  gegeben  hat,  in 
Zweifel  gezogen  zu  sehen.  Man  vgl.  meine  Charakteristik  Lu- 
dolfs S.  64  —  93.  In  Bezug  auf  diese  Quellenbenutzung  zeigt 
sich  aber  recht  wesentlich,  wie  hoch  Hrn.  Becker'*  Arbeit  über 
einem ,  einigermaassen  verwandten  Buche  ,  über  Bulwer' s  „letz- 
ten Tagen  von  Pompeji <fc  steht.  Unser  Verf.  hat  dieses  Romans 
an  einer  Stelle  (II.  228.)  erwähnt  und  geurtheilt ,  dass  aus  anti- 
ken Gemälden  hier  ein  modernes  Zerrbild  geworden  sei.  Aller- 
dings enthält  Bulwer's  Kornau  viele  Fehler  und  die  zu  sehr  zur 
Schau  getragene  Bemühung  antik  zu  sein  und  aus  antiken  Werk- 
stücken ein  Gebäude  aufführen  zu  wollen,  muss  oft  einen  philo- 
logischen Leser  verstimmen,  zumal  wenn  er  ein  solches  Werk 
aus  einer  deutschen  Uebersetzung  kennen  gelernt  hat.  Im  Ori- 
ginale hat  Bulwer' g  Buch  eine  weit  bessere  Haltung  und  ein  weit 
antikeres  Colorit.  Trotz  dieser  Fehler  aber  können  wir  doch 
nicht  zu  strenge  über  den  englischen  Roman  urtheilen  *).  Denn 
abgesehen  von  der  sehr  erfreulichen  Erscheinung,  dass  ein  so 
vornehmer,  hochgestellter  Mann,  wie  Bulwer  ist,  den  Gegen* 
ständen  des  classischen  Alterthums  eine  solche  Aufmerksamkeit 
bewiesen  hat,  so  sind  doch  diese  Gegenstände  durch  ihn  über-8 
haupt  wieder  in  die  bessern  Lesekreise  gekommen  und  seine  Schil- 
derungen der  Häuser,  Bäder,  Tempel,  Küchen  und  Amphithea- 
ter zu  Pompeji  haben  namentlich  für  gebildete  Frauen ,  die 
sich  gern  unterrichten,  ein  besonderes  Interesse  gehabt.  Hat 
also  Bulwer  —  wie  behauptet  worden  ist  —  nicht  sowohl  aus 
den  Classikern  selbst,  was  übrigens  bei  einem  Planne  seiner  Art 


*)  Bulwef  selbst  hofft,  dass  die  eigentlichen  Gelehrten  seine  mil- 
desten Richter  sein  werden.  (Vorrede  S.  XVII.)  Und  wir  Deutscht^ 
denen  er  so  eben  seinen  Ernst  Maltravers  in  den  ehrenvollsten  Aus- 
drucken zugeeignet  hat,  dürfen  daher  nicht  zu  strenge  Kritiker  «ein. 
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und  der  classischen  Erziehung,  die  er  genossen  hat,  gar  nicht 
unglaublich  wäre,  geschöpft,  sondern  aus  einer  kleinen  engli- 
schen Schrift  Ober  die  Alterthümer  von  Pompeji ,  so  bleibt  ihm 
doch  immer  das  Verdienst  seinen  Landsleutcn  eine  nützliche  und 
zugleich  eine  unterhaltende  Lecture  gegeben  zu  haben.  Dass 
uns  dagegen  Hr.  Becker  ein  weit  grundlicheres  und  dabei  doch 
anziehendes  Buch  geliefert  hat,  bleibt  auf  der  andern  Seite  un- 
ser lluhm. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  und  allgemeinen  Erörterungen 
wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Buche  selbst,  dessen  Inhalt  wir  ge- 
nauer darzulegen  beabsichtigen.  Eine  ausführliche  Relation  oder 
Kritik  könnte  leicht  wieder  ein  kleines  Buch  füllen  oder  würde 
wenigstens  die  Grenzen' einer  Recension  weit  übersteigen.  Denn 
es  wäre  doch  wohl  den  Lesern  dieser  Blätter  zu  viel  zugemuthet, 
wenn  sie  über  irgend  einen  Gegenstand  des  römischen  Haus-  oder 
Privatlebens  eine  so  ausführliche  Abhandlung  lesen  sollten,  wie 
sie  Tor  mehrern  Jahren  die  Hrn.  Böckh  und  Schümann  über  einen 
Theil  des  griechischen  Tetapelgebäudes  zur  Bekämpfung  der 
Fritzsche  sehen  Ansicht  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik  geschrieben  haben.  Lieber  wollen  wir  also  den  Inhalt 
des  ganzen  Buches  charakterisiren  als  bei  irgend  einer  Einzel- 
heit, die  dock —  aufrichtig  gesprochen  —  mir  für  wenige  Ein^ 
geweihtere  grosses  Interesse  haben  kann,  zn  lange  verweilen.  Zu 
einzelnen  Bemerkungen  oder  Zusätzen  wird  sich  Gelegenheit  fin- 
den ,  obgleich  Hrn.  Beekers  Darstellung  sehr  erschöpfend  ist  und 
ihm  in  seinem  Kreise  nicht  leicht  etwas  von  Wichtigkeit  entgehen! 
konnte.  ..i." 

In  der  ersten  Seene  schildert  der  Hr.  Verf.  die  nächtliche 
Heimkehr  des  Gallus  von  einem  Zechgelage  und  knüpft  daran  die 
Erzählung  der  Lebensverhältnisse  dieses  Römers  (S.  1  —  12). 
^,Er  war,"  heisa t  es  auf  S.  „in  den  höhern  Kreisen  der  rö- 
mischen Welt  alr  Günstling  und  Freund  Augusts  gleich  angesehen 
und  .beneidet,  ja  heimlich  gehasst  von  einer  sclavisch  vor  dem 
mächtigen  Herrschersich  beugenden  Aristokratie;  allgemein  aber 
von  den  Freunden  der  ernsten  wie  der  heitern  Musen  als  kennt- 
uissreicher  Mann  geschätzt,  als  geistvoller  und  anmuthiger  Dich- 
ter gefeiert,  und  beliebt  in  dem  engern  geselligen  Kreise,  als 
heiterer  zu  dem  Besten  das  Beste  bringende  Gast,  dessen  Ge- 
genwart besser  als  Tänzer  und  Choraulen  das  Mahl  belebte. tC 
Nur  in  seiner  Liebe  zu  Ly  curia*}  hat  der  Hr.  Verf.  Einiges  fingirt, 

0  Ueber  ihr  Alter  hat  Hr.  Becker  sich  nicht  durch  die  bei  allem 
Scharfsinne  doch  immer  uosiebern  Annahmen  Spohn%8  in  der  Einleitung 
du  Tirg.  Eclog.  X.  (p.  234.  Wagn.)  bestimmen  lassen.  Wir  finden 
vielmehr  seine  Bemerkung  (I.  336)  sehr  richtig ,  dass  solche  Berech- 
nungen weder  möglich  ,  noch  für  seinen  Zweck  irgend  von  Wichtigkeit 
gewesen  wären. 

A*.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Sibl.  Bd.  XXIII.  Hfl.  4.  29 
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ohne  es  zu  verschweigen ,  indem  diess  zu  dem  Plane  Beines  Bu- 
ches und  den  darin  enthaltenen  Abhandlungen  über  das  Pri-  . 
Tatleben  der  Römer  nothwendig  erschien.  Ref.  ist  weit  entfernt 
darüber  mit  ihm  zu  rechten,  weil  diess  doch  nur  zur  Einklei- 
dung und  Umhüllnng  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  der  vorlier 
gen den  Schrift  gehört.  Der  erste  Kxcurs  beschäftigt  sich  mit 
der  römischen  Ehe  (S.  13  — _  24)f, .  der  zweite  mit  der  römischen 
Erziehung  (S.  25  —  31.) ,  beides  sind  tüchtige  Abhandlungen,  in 
denen  zwar  nicht  eine  jede  einzelne  hierher  bezügliche  Stelle 
aufgeführt  ist,  die  Hauptsachen  aber  mit  Klarheit  und  Präcisioq 
dargestellt  sind.  Diese  Tugenden  müssen  wir  überhaupt  an  allen 
ähnlichen  Abhandlungen  der  vorliegenden  Schrift  hervorheben 
und  unser  bereits  ausgesprochenes  Lob  wiederholen,  dass  eine 
ßolche  Sichtung  und  übersichtliche  Darstellung  höher  anzuschla- 
gen ist  als  die  Vereinigung  aller  hierher  einschlagenden  Stellen 
ohne  sichere  Resultate  einer  selbst  stand  igen  Untersuchung.  Von 
den  gelehrten  Anmerkungen  zu  dieser  Scene  (die  nach  unserem 
Dafürhalten  passender  gleich  hinter  den  Text  und  vor  die  Excurse 
gestellt  wären)  zeichnen  wir  die  über  die  Synthesis  (S.  37.)  und 
besonders  die  über  die  plumarü.  und  vestes  plumatae  (S.  44  — 
48.)  aus.  Die  letztern  waren  Gewander,  deren  Grund,  er  mochte 
weiss  oder  purpurfarbig  sein,  mit  eingesticktem  Golde  auf  ge- 
wisse Weise  gemustert  war.  Plumarü  sind  nicht  textores,  son- 
dern solche,  die  wirkliche  Federteppiche  fertigten v  sowie  in 
neuerer  Zelt  grosse  Tapeten  mit  allerhand  Emblemen  aus  lauter 
bunten  Federn  verfertigt  sind  >,  mit  denen  man  die  pulvinos  oder 
cm icalia  überzog:  m.  vcrgl.  Martial.  XII.  17.,  Propert.  III.  7. 
50.,  Seoec.  ep.  90.,  Polluc.  X.  1,10.  >  Plumariw  ist  dann  wie 
lanarius,  argentarius  und  ahnliche  Wörter  gebildet.  Ferner  ist 
auf  S.  53—56.  von  dem  Liebes? erhältniss  junger,  uuverheira- 
"  theter  Männer  zu  weiblichen  Schönheiten ,  die  mit  ihren  Reizen 
ein  Gewerbe  trieben,  gesprochen  worden,  ausführlicher  jedoch 
von  den  gemeinen  Libertinen,  als  von  dem  Standpunkte,  den  die 
Cyathien ,  Delien  und  andre  Tielgefeierte  Gegenstände  der  Ziu 
neigung  römischer  Elegiker  im  Leben  eingenommen  haben.  In 
geistreicher  Kürze  hat  hierüber  Paldamus  in  der  römischen 
Exotik  S.  45  —  48.  gehandelt,  wie  es  von  uns  bereits  in  diesen 
Jalirbüchern- 1834.  XII.  S.  27.  f.  besprochen  ist. 

Die  zweite  Scene  beschreibt  den  Morgen  in  einem  römi- 
schen Hause,  das  rege  Leben  der  Sclävcn  in  den  Sälen  und  Ge- 
mächern, die  Besuche  im.  VestibuJura  und  schildert  die  Zusam- 
menkunft des  Gallus  mit  seinen  falschen  Freunden  Pbmpo- 
nius  und  Calpurnius,  denen  er  seinen  Entschluss  eröffnet  nach 
Büjä  mit  der  geliebten  Lycoris  zn  gehen  (S.  57  — 69.).  In 
den  Anmerkungen  will  Ref.  nur  auf  die  Nachweisungen  über  den 
Aufwand ,  der  in  Tischen  Statt  fand ,  aufmerksam  machen  (S. 

- 
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138  f.)*),  dann  über  die  Tasa  mnrrliina  und  künstliche  Glasar- 
beiten (S.  143  f.  und  S.  145  f.)  und  auf  die  Erläuterung  der 
Sportula  (S.  147  —  149).    Zu  dieser  Scene  gehören  zwei  der 
längsten  Excurse,  der  erste  über  das  römische  Haus  (S.  70  — 
102.),  >vo  sich  Hr.  Becker  die  Aufgabe  gestellt  hat,  durch  Cora- 
bination  der  zerstreuten  Nachrichten  Licht  über  den  Gegenstand 
zu  verbreiten  und  danach  einen  Plan  des  römischen  Hauses  zu 
entwerfen.    Demnach  werden  in  dem  HaHse  eines  vornehmen 
Bürgers  als  solche  Theile ,  deren  Lage  fest  bestimmt  und  allent- 
halben dieselbe  war,  genannt:  vestibttlum,  ostiutn,  atritttn,  alae, 
,  Carum  aedium,  tablinum ,  fauces ,  peristyliutn ,  als  Theile,  die 
eine  verschiedene  Anordnung  erhalten  konnten:  eubicula,  tri- 
clinia,  oeci,   c.vedra^  pinacotheca,    bibliotheca,  balineum, 
dann  wird  vom  obern  Stockwerk  und  den  Dachgärten  gehandelt,  v 
zuletzt  von  der  übrigen  Einrichtung  des  Hauses ,  dem  Fussbo- 
den ,  den  Wanden  und  Spiegeln,  den  Decken,  den  Fenstern  nnd 
der  Zimmerwärfnung  im  Winter.  Hier  wäre  wohl  noch  der  scalae 
(Cic.  p.  Mil.  15.,  Philipp.  IT.  9.  vergl.  mit  Cramer  z.  Schol. 
Jvvenal.  Vll.  118.  p.  197.)  zu  gedenken  gewesen,  sowie  der 
gelehrten  Abhandlung  Handys  «her  die  Dächer  im  alten  Rom 
z.  Stat.  Silv.  f.  3,  39.  p.  422  ff.  und  über  die  Impluvien  der  Be- 
merkungen Eichstädts  im  Spirileg.  Observ.  in  Tit.  Dig.  de  caed* 
arb.  (Jena  1825)  p.  11.    Der  zweite  nicht  minder  ausführliche 
Excurs  (S.  103  —  132)  handelt  von  der  Sclavenfamilie  oder  von 
den  Sclaven  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Hauswesen,  von  ihren 
Geschäften  und  ihrer  Stellung  zur  Familie  des  Herrn.  Wir 
machen  hier  besonders  auf  clie  Classification  der  Sclaven  nach  ih- 
rem Hange  und  ihren  Obliegenheiten  aufmerksam ,  da  eine  solche 
in  Böttiger  s  Sabina ,  wo  das  Sclavenwesen  ebenfalls  besonders 
berücksichtigt  ist,  durchaus  fehlt.     Ueber  die  anteombulonea 
(S.  113)  konnte  noch  die  ergötzliche  Stelle  aus  Lucitm.  Nigrin. 
34.,  über  die  cursores  (S.  114.)  Suet.  Ner.  49.,  Tit.  9.  und 
Elmenhorst  zu  Appulei.  Mut.  p:  212.  Pric,  p.  688  if «f.  und 
über  die  servi  symphoniaci  Bahr  Zu  Flut.  Alcibiad.  p.  230.  an- 
geführt werden.    Und  cfa  Hr.  Becker  nicht  selten  mit  Glück  auf 
neuere  Sitten  und  Gebräuche  verweist,  so  wäre  auch  wohl  da, 
wo  er  von  den  ausgesuchten  Peinigungen  der  Sclavinncn  spricht 
(S.  131),  die  Bemcrkuug  nicht  ganz  überflüssig  gewesen,  dass 
sich  solche  Scencn  in  Batavia,  in  Brasilien  und  in  den  südlichen 
Theilen  der  vereinigten  Staaten  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ereignet 
haben,  worüber  Fischer  in  den  Kriegs-  vnd  Reisefahrten  /. 
281  —  291.,  v.  Wreech  in  der  Reise  durch  Brasilien  IL  12  — 


*)  Die  von  einer  elfenbeinernen  Sänle  getragenen  Tisclw  bei  Mar- 
tial  II.  43 ,  9.  sind  dort  die  vQttirtSca  iXs<pavx6itode$  in  Lucian's  Gal- 
lus xt.  14. 

29* 
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15.  und  das  MorgenblaU  v:  J.  1834.  Nr,  56.  ausführliche  Nadh- 
richt  gegeben  Italien.  Zur  Literatur  dieses  Abschnitts  gehören 
noch  Creuzers  nicht  zu  übersehende  Blicke  auf  die  Sclaverei 
im  alten  Rom  in  dessen  Schriften:  Zur  römischen  Geschichte 
und  Alterihumskunde  (deutsche  Schrift.  Tb.  IV.  H.  1.)  von  S. 
1  —  74. 

Die  dritte  Scene  „Bücher  und  Briefe"  führt  uns  (S.  132 
— .159.)  in  Gallus  Studirzimroer,  wo  denn  sowohl  in  den  Anmer- 
kungen als  in  vier  Excurscn  über  die  Bibliothek,  die  Bücher ,  die 
Bücherverkäufer,  und  die  Briefe,  also  über  das  ganze  Bücher- 
wesen in  Rom  gesprochen  worden  ist  (S.  160  —  182.).  Ei- 
nige von  Hrn.  Becker  abweichende  Ansichten,  z.  B.  über  das 
vou  den  Schriftstellern  des  Alterthums  bezogene  Honorar,  stehen 
in  Mansrfs  Vermischten  Abhandlungen  und  Aufsätzen  (Breslau 
1821)  S.  274  —  283.  Ein  fünfter  Excurs  bandelt  (S.  183  — 
189.)  in  belehrender ,  deutlicher  Weise  über  die  Uhren  und  die 
Tageseinteilung  in  Born.  Unter  den  Anmerkungen  muss  der  Er- 
klärung der  Worte  bei  Plinius  Hist.  Natur.  XXXV.  2.  benignissi- 
mum  Farronis  inventum  gedacht  werden,  welches  Hr.  Becker 
auf  eine  Vervielfältigungsmethode  von  Bildern  bezieht,  aber  die 
aliquo  modo  imagines,  abweichend  von  Raoul  Roohette  und  Le- 
tronne,  für  silhouettenartige  Portrait«  annimmt,  die  durch  Scha- 
blonen oder  auf  ähnliche  Weise  gemalt  worden  wären,  indem 
an  eine  Ausführung  in  Farben ,  wie  bei  der  sogenannten  orienta- 
lischen Malerei ,  nicht  gedacht  werden  darf. 

In  der  vierten  Scene  reist  Gallus  aus  Rom  auf  der  Appi- 
schen  Strasse  nach  seiner  zwischen  Sinuessa  und  Capua  reizend 
gelegenen  Villa.  (S.  202  —  212.)  Es  ist  dicss  eine  frische,  le- 
bendige Schilderung,  der  es  ganz  und  gar  nicht  zum  Nachtheii 
gereicht,  dass  einzelne  Züge  aus  der  bekannten  Reisebesebrei- 
bung  des  Horatius  entlehnt  sind.  Die  einzelnen  Beziehungen 
sind  in  den  Anmerkungen  erläutert,  zwei  längere  Excurse  aber 
zweien  für  Reisende  sehr  wichtigen  Gegenständen  gewidmet, 
der  erste  der  Lectica  und  den  Wagen  (S.  213  —  226),  der  zweite 
den  Wirthshäusern  (S.  227  —  236).  Int  ersten  Abschnitte  wird 
am  ausführlichsten  von  der  Lectica  gesprochen ,  dann  der  HaupU 
sache  und  dem  Gebrauche  nach  die  Verschiedenheiten  des  cisium^ 
ewedum ,  carpenlum ,  der  reda ,  carruca  und  anderer  Wagen- 
arten nachgewiesen,  indem  eine  genauere  Bestimmung  der  For- 
men immer  unzuverlässig  bleiben  muss  und  der  Verf.  seine  Leser 
nicht  mit  den  Phantasien  Ginzrot's  in  seinem  Werke  über  die 
Wägen  und  Fuhrwerke  der  Alten  belästigen  will  (S.  220).  Im 
Abschnitt  über  die  Wirthshäuser  wird  zuvörderst  gegen  Zell  be- 
merkt, dass  derselbe  die  Verworfenheit  und  Ehrlosigkeit  in  den 
römischen  Wirthshäusern  in  einem  zu  grellen  Lichte  dargestellt 
habe  und  dann  eine  gerechtere  Schilderung  der  devei  soria,  cau- 
donae,  popinae  und  tabernae  gegeben,  wobei  wir  noch  an  die 
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belehrende  Anmerkung  de«  Mamstiua  zu  Cic.  ad  dtv.  VI.  19.  er- 
innern wollen,  die  Hr.  Becker  nicht  angeführt  hat,  sowie  an 
Ilgen' 8  Einleitung  zur  Copa  p.  9  fg. 

Ein  nicht  minder  lebendiges  Gemälde,  das  wir  zu  den  be- 
sten nnsers  Verf.  rechnen ,  zeigt  uns  die  fünfte  Scene  in  -der  Be- 
schreibung der  Villa  des  Gallus.  Der  Vieh  -  und  Hühnerhof, 
die  lachenden  Gemüse-  und  Fruchtgärten,  das  geschmackvoll 
und  zweckmässig  erbaute  Wohnhaus  mit  Badezimmer  und  Sphä  > 
risteriura ,  endlich  der  das  Haus  umgebende  Garten  —  alles 
ist  (S.  256  —  267.)  sehr  anschaulich  dargestellt  und  in  den  An- 
merkungen gelehrt  erläutert  worden.  Wir  wollen  nur  eine  kurze 
Stelle  hersetzen:  „Nicht  weit  davon  war  die  anmuthigste  Stelle 
des  Gartens.  Hohe  schattige  Rüstern  von  üppigen  Wein- 
reben umrankt  schlössen  im  Halbkreise  ein  grünes  Plätzchen  ein,' 
wo  der  grüne  Teppich  des  Rasens  mit  tausend  Veilchen  durch- 
wachsen war.  Jenseit  aber  erhob  sich  sanft  eine  Anhöhe  mit 
den  mannigfaltigsten  Rosen  bepflanzt,  die  ihren  Balsamduft  mit 
dem  Wohlgernche  der  am  Fussc  blühenden  Lilien  mischten.  Dar- 
über erhoben  sich  die  dunkeln  Gipfel  des  nahen  Gebirges,  zur 
Seite  des  Hügels  aber  plätscherte  im  raschen  Falle  ein  klarer 
Quell ,  der  aus  der  kolossalen  Urne  einer  anmuthig  auf  grünem 
Moose  gelagerten  Nymphe  über  buntes  Gestein  sich  ergoss  und 
mit  leisem  Gemurmel  hinter  dem  grünen  Amphitheater  sich  hinzog. 
Hier  war  Gallus  Lieblingsplatz :  hier  gleichsam  unter  demEinflusse 
der  Gottheiten  aus  dem  Bacchischen  und  Erotischen  Kreise,  deren 
Statuen  und  Gruppen  die  Intervallen  der  hohen  Rüstern  zierten, 
waren  die  meisten  seiner  neuesten  Elegien  entstanden ;  hier 
hatte  er  mit  Virgil  und  Properz,  hier  mit  Lycoris  glückliche 
Stunden  verlebt ;  hier  dürfte  ihn  sicher  der  nächste  Morgen  er- 
warten." (S.  266.)  Mit  dem  Inhalte  in  genauer  Verbindung 
stehen  zwei  Excurse.  Der  erste  „das  Ballspiel  und  die  übrige 
Gymnastik"  (S.  268  —  282.)  giebt  eiue  anschauliche  üebersicht 
der  antiken  Sphäristik  mit  passender  Erklärung  schwieriger  oder 
missverstandener  Ausdrücke,  als  des  datatim  und  espulsim  lu- 
dere ,  der  pila  trigonaüs  u.  a. ,  dann  des  Schwenkehs  der  Hai- 
teres  und  der  übrigen  körperlichen  Uebungen.  Die  Stellen  aus 
Martial.  XIV.  47.  und  Plaut.  Bud.  III.  4,  16.  hätten  noch  können 
durch  Schilderung  ähnlicher  Spiele  im  heutigen  Rom  (m.  s.  Wilh. 
Müller' 8  Rom,  Römer  und  Römerinnen  Th.  2.  S,  16/.)  erläutert 
werden.  Die  UnStatthaftigkeit  weiblicher  Gymnastik  bespricht  Hr. 
Becker  auf  S.  268  f.  Sie  galt  im  Alterthume  für  unzüchtig  und 
unschicklich,  nicht  anders  war  es  im  Mittelalter,  wo  nur  öffent- 
liche Dirnen  aus  den  Franenhffuseni  dergleichen  Spiele  vornah- 
men *).   Sehr  richtig  setzt  der  Verfasser  —  vielleicht  nicht  ohne 


*)  Man  s.  die  laudes  Papiae  eines  Anonymus  in  MuratorV*  Seript. 
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Beziehung  auf  seines  Landsmannes ,  des  Lieutenant  Werner  in 
Dresden,  Ambna  und  ähnliche  Schriften \ und  Einrichtungen  — 
hinzu:  Unserer  Zeit,  die  durch  eine  von  der  antiken,  weder  un 
natürliche  Renkungen  npch  andre  Seiltänzerkünste  keimenden, 
sehr  verschiedene  Gymnastik  ein  neues  Hünengeschlecht  zu  er-  , 
zielen  hofft,  unsrer  Zeit  war  der  Versuch  vorbehalten,  die  zarte, 
sittsame,  schüchterne  Weiblichkeit  durch  'männliches  Turnen  zu 
bekämpfen  und  vielleicht  find  et  sich  auch  in  irgend  einem  Lieder- 
kränzehen  ein  moderner  Properz  oder  Ovid,  der  das  Anmuthige  ei- 
ner solchen  Palästra  —  wenn  auch  nicht  für  die  Nachwelt  —  be- 
singt." In  dem  zweiten,  schätzbaren  Excurse  „die  Gärten"  (S.  283 
—  291.)  hat  der  Hr.  Verf.  einen  Gegenstand  behandelt,  den  die  we- 
nigsten Alterthumsforscher  auch  nur  im  Vorbeigehen  berührt  ha- 
ben, und  für  dessen  Behandlung  Böttiger  iu  den  Itacemationen  zur 
Gartenkunst  der  Alten  (im  Februar-  und  Märzhefte  des  Neuen 
deutschen  Meicur  vom  J.  1800)  eine  eben  so  neue  Bahn  eröffnen 
zu  wollen  schien ,  als  es  ihm  bei  andern  Gegenstanden  des  Alter- 
thums gelungen  war.  Hr.  Becker  hat  diese  leider!  unvollen- 
deten Aufsätze  nicht  gekannt*),  dagegen  aber  mit  Deutlichkeit 
von  den  topiariis  und  viridariis,  der  Künstelei  in  der  Einrich- 
tung der  römischen  Gärten,  die  hierin  den  Gärten  im  alt  -  fran- 
zösischen Geschmacke  nicht  unähnlich  waren,'  den  Buchsbaum- 
hecken und  geschmacklosen  Spielwerken,  den  Baumanlagen, 
freien  Plätzen ,  Blumenbeeten  und  Treibhäusern  mit  vieler  Deut- 
lichkeit gehandelt.  Ueber  die  horti  pensiles  oder  Dachgärten 
konnte  zu  den  von  Hrn.  Becker  auf  S.  290.  angeführten  Steilen 
noch  Propert.  I.  13,  5.  und  Senec.  Ep.  122.  verglichen  werden 
sowie  Eichstädt  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  auf  p.  9. 

In  Her  sechsten  Scenc,  „Lycoris"  überschrieben,  enthüllen 
eich  die  Ränke ,  mit  denen  der  falsche  Freund  Pomponius  den 
Gallus  ins  Verderben  zu  stürzen  sucht.  Largus,  ein  reicher 
Wucherer,  muss  Geld  hergeben,  mit  diesem  wird  Pomponius 
Slave  Dromo  abgeschickt  und  muss  in  der  Taberna  den  Sclaven 
des  Gallus  trunken  machen ,  der  einen  Brief  an  Lycoris  tragen 
soll ,  um  die  Geliebte  aufzufordern  mit  ihm  nach  Bajä  zu  reisen. 


Ret.  Hai.  T.  XI.  p.  85. ,  ferner  StengeVi  Prems.  Geschichte  7.  261. 
und  Ilormayr''»  Uistor.  Almanach  im  fünften  Jahrgänge. 

*)  Eben  so  scheinen  auch  die  neuesten  Herausgeber  der  Odyssee,» 
die  Herren  üothe  und  Cruaius,  nicht  gewusst  au  haben,  dnss  im 
ersten  der  angezogenen  Hefte  ein  Aufsatz  über  die  Gärten  des  Alcinons, 
ein  zweiter  über  die  Grotte  der  Calypso  enthalten  ist.  Bothe  citirt 
zwar  bei  Odyss.  V.  73.  eine  Anmerkung  Boissonade's ,  der  die  BöMi- 
gerschen  Aufsätze  aus  Bast's  französischer  Uebersetzung  kennen  ge- 
lernt hatte,  ohne  sich  selbst  weiter  um  das  deutsohe  Original  zu  be- 
kümmern. 
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Es  gelingt.   Pornponius ,  im  Besitze  des  Briefes  (wie  der  Leser 
jedoch  erst  später  erfahrt),  eilt  zur  Lycoris,  ihr  Gallus  veränder- 
ten Willen  zu  melden.    Sie  soll  in  Rom  bleiben  oder  in  die  tu- 
teischen  Bader  gehen.   Aber  Lycoris  erkennt  die  böse  Absicht 
des  Pomponius,  der  einst  ihr  Verehrer  gewesen  war,  und  seine 
Plane  gegen  Gallus.    Er  muss  sie  verlassen,  und  gleich  darauf 
verlässt  sie  Rom.  (S.  332.)   Von  den  Anmerkungen  heben  wir  die 
über  nächtliche  Beleuchtung  in  Rom  (S.  333  f.)  und  die  über 
die  römischen  Schimpfwörter  (S.  332.)  hervor.    Hierbei  hat  Hr. 
Beeker  die  Stellen  nur  aus  den  Comikern  entlehnt ,  aber  auch 
andere  römische  Schriftsteller  bestätigen  die  Bemerkung,  dass  die 
alten  Römer,  ebenso  wie  die  jetzigen  (ra.  s.  Müllers  angeführte 
Schrift  Th.  2.  S»  206/.)  sich  der  Thiernamen  bedient  haben,  um 
ein  moralisches  oder  physisches  Gebrechen  eines  Menschen  zu  be- 
zeichnen nnd  ihn  damit  zu  schimpfen.    M.  vergl.  Weichert  über 
Apollomus  van  Rhedus  S.  73.  ff.  in  der  Abhandlung  de  C.  Calvo 
p.  20.  und  22.  und  Webers  Annotat.  ad  Juvenal.  p.  210.  Der 
Excurs  zu  dieser  Scene  verbreitet  sich  (S.  318  —  326.)  über  die 
weibliche  Kleidang,  namentlich  über  die  tunica  interior,  die 
stola  und  die  palia,  wo  der  Verf.  in  der  letztern  Beziehung  von 
Ottfr.  Müllers  Ansichten  abweicht.    Von  der  Farbe  der  weib- 
lichen Kleidungsstücke  ist  ail  einer  andern  Stelle  (Th  II.  S.  96  f.) 
gesprochep  worden,  wo  unter  andern  bemerkt  wird,  dass  die  rö- 
mischen Frauen,  wenigstens  im  ersten  Jahrhundert,  häufig  bunte 
Gewänder  getragen  hätten  und  dass  diess  nicht  bios  auf  „Mädchen 
im*  Frauen  leichterer  Art44,  bezogen  werden  dürfe ,  wie  Bbltiger 
(Sabina  Th.  II.  S.  91.  nnd  109.)  gethan  hat.    Denn  man  fände 
auf  den  Gemälden  zu  Pompeji  und  llerculanum  auch  in  den  edel- 
sten Darstellungen  weit  weniger  weisse  als  bunte,  namentlich 
himmelblaue  und  veilchenblaue  Gewänder.    Und  wenn  diess  auchv 
allerdings  keine  Portrai ts  römischer  Matronen  wären,  so  scheine 
doch  daraus  der  Geschmack  der  Zeit  erkannt  werden  zu  können. 
Ref.  hält  indess  damit  die  Untersuchung  noch  nicht  für  geschlos- 
sen.   Denn  das  Tragen  bunter  Kleider  war  schon  nach  den  altern 
atheniensischen  Gesetzen  den  Hetären  geboten,  wie  aus  den  reich- 
haltigen Sammlungen  bei  Welcher  Prolegom.  in  Theognid.  p. 
88.  not.  125.  hervorgeht,  imd  bei  den  slavischen  Völkern  ge- 
hörte ebenfalls  für  Stiefverhältniss,  Kebsehe  und  Verweisung  die 
gemischte  bunte  Kleidung  (m.  s.  Jac.  Grimm  in  den  Göttin- 
ger  gelehrt.  Anzeig.  1836.  Nr.  35.),  wie  in  Rom  (vergl.  Wei- 
chert. hecU  Venus.  //./;.  14.  und  Heindorf,  zu  Horat.  Sat.  I. 
2,  29.)  die  des  Ehebruchs  überführte  Matrone  das  Recht  verlor, 
die  Stola  zu  tragen  und  sie  mit  der  Toga  vertauschen  tousste.  Da- 
her scheint  ein  Unterschied  in  der  Bekleidung  eben  sowohl  als 
in  der  Beschuhuug  der  Matronen  und  Courtisanen  oder  öffentli- 
chen Mädchen  (vergl.  Böttiger  s  Sabina  II.  111  f.)  angenommen 
werden  zu  müssen  und  in  dieser  Beziehung  zu  gelten ,  was  J«  U* 
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Vom  ä.  Tibullus  S.  178.  und  S.  310.  geurtheilt  hat.  Es  heisst 
in  der  letzten  Stelle:  „Die  Lib  er  tin  in  warf  über  die  farbige  Tu- 
nica  ohne  Ansatz,  die  das  Bein  nur  halb  deckte,  einen- kurzern 
Mantel,  der  eigentlich  palliura,  oder  verächtlich  mit  dem  Namen 
der  männlichen  Toga  genannt  wnrde.  Die  römische  Bürgerin 
trug  eine  weisse,  mit  einer  purpurveFbrämten  Falbel  bis  auf  die 
Fersen  verlangte,  tunica,  welche  stola  hiess,  und  darüber,  wenn 
aie  öffentlich  erschien,  einen  langen,  künstlich  geworfenen  Pur« 
purmantel  von  feinem  Stoff. "  Was  neuerdings  C»  A.  B.  Hertz- 
berg in  seinem  Speoim.  Quaest.  Fraport.  (Halle,  1835.)  p*  29 f. 
über  die  Kleidung  der  Libertinen  geschrieben  hat,  ist  uns  jetafr 
nicht  gleich  zur  Hand.     >  * 

Ein  sehr  heiteres  Bild  bietet  die  siebente  Scene.  Wir  brau- 
chen nur  die  Ucberschrift  „ein  Tag  in  Bajä"  au  rennen ,  um  zu 
zeigen ,  dass  Hr.  Becker  hier  eine  Menge  Notizen  über  diesen 
Freudenort  des  reich  gesegneten  Italiens  zusammengestellt  und 
uns  ein  anmuthiges  Bild  des  dasigen  Badelcbens  aufgestellt  hat, 
das  er  mit  der  richtigen  Bemerkung  begleitet,  es  möchte  wohl 
mancher  Vorwurf,  der  Bajä  gemacht  wird ,  zu  mildern  sein , 
wenn  man  nur  nicht  moderne  Sitte  zum  Maassstabe  jener  Zeit 
nimmt  und  von  einzelnen  Unregelmässigkeiten  nicht  auf  allge- 
meine Verworfenheit  sc  Mi  esst.  Recht  passend  vergleicht  er  das 
Leben  zu  Bajä  mit  dem,  wasPoggt  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts über  Baden  in  der  Schweiz  nrt heilte.  (TU.  II.  S.  1 — 10.) 
In  den  Anmerkungen  des  belesenen  Verfassers  (S.  53  —  64)  ver- 
missen wir  nur  Böttiger's  gehaltvollen  Aufsatz  „Sabina  an  der 
Küste  von  Neapel "  in  der  Urania  vom  J.  1813.  Ä.  4  —  42. 
Der  Excurs  zu  dieser  Scene  handelt  in  ganz  natürlichem  Zusam- 
menhange von  den  Bädern  der  Römer  (S.  11  —  52),  und  zwar, 
zuerst  von  den  Porapejanischen  Bädern  nach  Gell's  Bericht,  also 
von  der  Anlage  und  Eintheilung,  den  Badezimmern  und  ihrer 
Einrichtung  und  Ausstattung,  als  apod yterium^  frigidarium,  te- 
yidarium,  caldarium*  den  Wasserleitungen  und  Anstalten  aur 
Erwärmung  des  Wassers ,  dann  über  öffentliche  Bader  (Unter- 
schied von  balncum  und  thermae),  das  Zusammenbaden  beider 
Geschlechter ,  die  Badestunde  und  die  Badegeräthschaften*  Ein-  ~ 
geflochten  sind  manche  nützliche  Untersuchungen,  als  über 
Seife,  wohlriechende  Oele,  Esseuzen  und  Pommaden  des  Alter- 
thums, über  die  Schabeisen  oder  strigiles  (wo  noch  B6tt\gera 
Bemerkung  im  Hercul.  m  bivio  p.  43.  zu  berücksichtigen  war) 
und  ähnliche  Gegenstände.  Die  auf  S.  03.  erwähnten  Nestnadeln 
finden  sich  noch  jetzt  in  den  grossen  silbernen  Haarnadeln  der 
Mädchen  und  Frauen  zu  Albano  wieder ,  deren  symbolische  Be- 
deutung, ob  die  Trägerin  Madchen  oder  Frau  ist,  Wilh.  Müller 
a.  a.  O.  I.  40  /.  erörtert  hat 

In  der  folgenden ,  achten  Scene  erfahrt  der  von  Bajä  auf 
seine  Villa  zurückgekehrte  Gallus  die  üble  Laune  des  Augustus 
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gegen  ihn  und  die  bevorstehende  Ungnade  und  Verbannung  durch 
ein  Schreiben  des  Pomponius.     Sein  treuer  Sclave  Cliresimus 
warnt  den  Herrn  vor  dem  Verrather  und  falschen  Freunde,  Gal- 
lus aber  glaubt  seinen  Warnungen  eben  so  wenig  als  den  von  Ly- 
coris  zu  Bajä  erhaltenen  Winken.    Und  doch  sahen  beide  recht, 
Pomponius  und  Largus  hatten  einzelne,  unbesonnene  Aeusseruu- 
gen  des  Gallus  (nach  Ovid.  Trfct.  IL  445.  linguain  nimio  non  te- 
nuisse  mero)  benutzt,  um  ihn  beim  Augostus  zu  verdächtigen, 
dieser  aber  sich  einstweilen  nur  darauf  beschränkt,  ihm  den 
Besuch  seines  Hauses  und  den  Aufenthalt  in  seinen  Provinzen  zu 
verbieten.    Die  Verrather,  damit  noch  nicht  zufrieden,  hofften 
jedoch  den  leicht  aufzuregenden  Gallus  leicht  zu  neuen  Unbe- 
sonnenheiten zu  verleiten.    Sie  hatten  richtig  gerechnet.  Denn 
kaum  war  Gallus  auf  ihren  Rath  nach  Rom  zurückgekehrt,  so 
begab  er 'eich  im  völligen  Glänze  seines  Standes  auf  den  Mittel- 
punkt des  öffentlichen  Lebens,  um  hier  Putz  Und  Geschmeide 
für  eine  Courtisane  zu  kaufen,  während  seine  Getreuen  ihn  ba- 
ten, durch  Trauerkleider  zu  zeigen,  dass  er  den  Herrscher 
nicht  reisen,  vielmehr  seine  Gnade  anflehen  wollte  (S.  65 — 76). 
Die  Mannigfaltigkeit  der  in  dieser  Scene  berührten  Gegenstände 
giebt  zu  interessanten  Anmerkungen  Veranlassung,   die  zum 
grossen  Theile  das  60.  Epigramm  im  neunten  Buche  des  Martia- 
Iis  (S.  112  ff.)  erläutern,  wozu  noch  die  Geschichte  dieser  Sexta 
auf  dem  Marsfelde  in  Vignales  Columna  Antoniniana  cap.  2. 
p.  16  —  32.  dienen  konnte.    Das  alte  Rom  hatte  überdies  auch 
ein  New~Bondstreet,  den  vicus  sigillarius:  m.  s.  die  Ausleger  zu 
Suet.  Claud.  16.    Ferner  ist  aber  dieser  Scene  (S.  77  —  107) 
einer  der  gelehrtesten  Excursc  „über  die  männliche  Kleidung" 
beigegeben  worden ,  der  sowohl  durch  geschickte  Zusammenstel- 
lungen als  durch  eigne  Forschung  ausgezeichnet  ist.    Zuerst  wird 
die  toga  beschrieben,,  das  Historische  dieser  Kleidung,  die 
Form,  4er  Umwurf  und  der  Stoff,  wo  besonders  über  das  Um- 
werfen mit  vieler  Klarheit  gehandelt  und  manche  falsche  Erklä- 
rung lateinischer  Stellen  oder  irrige  Ansicht  neuerer  Erklarer 
beseitigt  ist.    In  das  Einzelne  können  wir  nicht  eingehen.  Das- 
selbe  Lob  gebührt  dem  Abschnitte  über  die  tunica,  wo  gegen 
Böttiger  die  Ausdrücke  subueula  und  inttmum  erklärt  worden 
sind ,  den  Beschreibungen  der  paenula  und  lacerna ,  sowie  den 
Erörterungen  über~die  Fertigung  und  Wäsche  der  Kleider,  wo 
auf  S.  100  f.  die  Beschreibung  einer  fullonia  nach  den  zu  Pom- 
peji enthaltenen  Ueberresten  sehr  lehrreich  ist.    Bei  der  Fussbe- 
kleidung unterscheidet  Hr.  Becker  nach  Bötliger's  Vorgänge 
(Sabina  II.  110  f.)  die  Calcet  und  soleae  sehr  richtig. 

Die  neunte  Scene  enthält  die  Beschreibung  eines  römischen 
Gastmahls  (S.  115  —  129).  Der  Hr.  Verf.  meint  in  den  An- 
merkungen (S.  177  —  192.),  dass  eine  solche  antiquarische  Unter- 
suchung selbst  wohl  mannigfaltiges  Interesse  gewährt,  dass  aber 
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die  Beschreibung  eines  solchen  Mahls  jederzeit  eine  missliche 
Sache  sei  und  dass  sie  um  so  leichter  ermüdend  werde,  wenn  der 
Zweck  eben  nur  ist,  das  Aeusserliche  der  Sitte  zn  schildern. 
Andrerseits  sei  es  ein  zu  gefährliches  Unternehmen  das  wahre 
Zusammenleben  und  den  Geist,  der  das  Mahl  in  Gesprächen  und 
Scherzen  belebte  ,  zu  schildern.   Sind  wir  nnn  gleich  hierin  mit 
Hrn.  Becker  einverstanden ,  so  glauben  wir  aber  auch  bezeugen 
zu  müssen ,  dass  ihm  die  Schilderung  der  schwelgerischen  Coena 
in  Lentnlus  Hause  so  gut  gelungen  sei,  dass  wir  diese  Scene  zu 
den  gelungensten  seines  Buches  rechnen  und  sie  über  die  ähnliche 
Schilderung  Bulwer's  eines  classischen  Gelages  in  „den  letzten 
Tageu  von  Pompeji"  (I.  50  —  71)  stellen.    Kann  diese  Scene 
auch  nicht  ein  so  allgemeines  Interesse  erwecken,  als  die  glänzen- 
den Darstellungen  Scott's  im  Piraten,  im  Waverley  und  Redgaunt- 
let  oder  die  unübertroffene  Schilderung  einer  heitern  und  üppigen 
Tischgesellschaft  in  Bulwer's  Pelham,  so  ist  sie  doch  durchaus  ih- 
rem Zwecke  angemessen  uns  ein  vollständiges  Bild  des  römischen 
Tafelluxus  zu  geben,  wogegen  die  bekannte  Beschreibungeines 
Gastmahls  nach  Art  der  alten  Römer  im  Peregrine  Pickle  (II.  212 
—  231.  der  U ebersetz.)  durch  die  moderne  Umgebung  und. die 
Spottlust  des  genialen  Verfassers  mehr  zur  Karrikatur  geworden 
ist.    In  den  Anmerkungen  sind  die  einzelnen  Gebräuche  und  Ge- 
schäfte der  aufwartenden  Diener,  die  Speisen'  des  ersten  und 
zweiten  Ganges,  der  Nachtisch  mit  seiner  Kuchenplastik,  die 
Verschwendung  in  Speisen  und  Geräthen  bis  auf  die  Bürsten  und 
Zahnstocher  hinab  gewiss  zur  Befriedigung  der  Leser  erklärt  wor-* 
den  (S.  177—192).    Wo  auf  S.  182.  des  garum  erwähnt  ist, 
das  nach  dem  Verf.  den  Alten  das  sein  mochte,  was  uns  der  Ca- 
viar,  hätte  noch  von  dem  allere  bei  Horat.  Sat.  II.  4,  73.  die  Rede 
sein  können.  Denn  Heindorf  erklärt  diess  für  eine  unvollkommene, 
nicht  geläuterte  Art  des  köstlichen  garum ,  der  Staatsrath  von 
Köhler  dagegen  in  dem  sechsten  Abschnitte  seines  Buches :  Ta- 
Qt%os  ou  Hecher ch  es  sur  Chistoire  et  les  AntupiUes  des  Pe*che~ 
fies  de  la  Bussie  Meridionale  (Petersburg ,  1*32)  für  eine  Zu- 
sammensetzung von  Allem  ,  was  man  sich  nur  Feines  und  Delica- 
tes  vorstellen  kann ,  die  nur  selten  auf  den  Tischen  der  Reich- 
sten erschien.     Sie  wurde  aus  Austern ,   andern  Sehaal  -  und 
Seethieren  und  besonders  aus  der  Leber  des  mullus  (Plin.  Hist. 
Nat.  XXXI.  8.  sect.  44.)  bereitet     In  vier  Kxcursen  hat  Hr. 
Becker  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Mahlzeit  zusammenhän- 
gend dargestellt  (S.  130  —  176),  zuerst  die  verschiedenen  Mahl- 
zeiten, ientaculum,  prandittm,  merenda  (ziemlich  dasselbe),  und 
coena  in  ihren  drei  Theilen  gustus  (gnstatio)  oder  promuUis, 
fercula,  mensae  secundae ;  zweitens  das  Triclinium,  wo  beson- 
ders gut  über  die  Stellung  der  lecti  gesprochen  und  die  Haupt-' 
stelle  in  Plutarchus  Quaest.  Sjmpos.  I.  3.  erklärt  worden  ist;  drit- 
tens das  Tafelgeschirr,  ikmantetia,  mappae,  coelüearia  („aller 
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Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Löffel,  der  an  dem  andern  Ende  eine 
Spitze  hatte,  um  damit  die  Schnecken  der  Muscheln  aus  dem 
Gehäuse  zu  ziehen,  wie  man  jetzt  noch  iu  Holland  und  England 
mit  den  kleinen  Muscheln,  Perrywinkles ,  thut."  S.  155.)  und 
ligulae,  reposiioria,  patinae ,  catini ,  Lances  w.  a. ,  endlich  die 
Trinkgefässe,  ihre  Form  und  ihr  Maas«,  über  dessen  Verhältnis« 
zu  den  unsrigen  auf  S.  159  f.  eine  genaue  Berechnung  von  ei- 
nem mit  der  Metrologie  vertrauten  Freunde  des  Verfassers  mit- 
getheilt  ist;  viertens  die  Getränke  und  zwar  die  Bereitung  und 
P  liege  des  Weins,  die  Aufbewahrung  und  Klarung,  die  Farbe 
und  verschiedenen  Gewächse,  das  mulsum  und  die  calda. 

Weiter  fuhrt  uns  in  das  innerste  Leben  römischer  Grossen 
die  zehnte  Scene  „die  Trinker."-  Die  vom  Bade  kommenden 
Gäste  setzen  sich  zum  Trinken  nieder,  die  Becher  werden  unter 
Scherz  und  Gespräch  geleert,  das  Würfelspiel  beginnt.  Der 
schon  erhitzte  Gallus  weigert  sich  auf  das  Wohl  des  Augustus 
zu  trinken,  die  Stacheireden  eines  anwesenden  Perusiners  brin- 
gen ihn  noch  mehr  auf,  erruft,  es  sei  ihm  gleichgültig,  ob  der 
feige  Tyrann  ihm  seine  Thnre  verschlicsst,  ja  er  vergisst  sich  zu 
dem  Ausrufe ,  dass  auch  Caesar  endlich  seineu  Dolch  gefunden 
habe.  Diese  Worte  erklärt  der  Perusiner  für  Hochverrat!),  nimmt 
die  Anwesenden  zu  Zeugen  und  verlässt  den  Saal.  Die  ganze 
Gesellschaft  zerstreut  sich,  Gallus  nicht  ohne  einige  Bangigkeit, 
die  er  vergebens  durch  kühne  Entwürfe  zu  beschwichtigen  strebte 
(S.  193  —  199).  In  den  Anmerkungen  sind  die  einzelnen  Ge- 
bräuche bei  einem  solchen  Zechgelage  (comissatio)  und  beim 
Ausbringen  der  Gesundheiten  erklärt:  vergl.  noch  Welcher  zu 
Theogn,  315  und  321.  p.  190  sq.  Drei  Excurse  sind  hinzuge- 
fügt (S.  200  —  234)  1)  die  Beleuchtung,  über  Lampen  (cande- 
lae,  lucernae),  Wachskerzen,  Dochte  und  Candelaber,  2)  die 
Kränze,  über  die  Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  der  Kränze  beim 
Becher  aufkam,  die  Blumen  zu  denselben  und  die  Art  der  Be- 
kränzung, 3)  die  geselligen  Spiele,  über  das  Würfelspiel,  als 
Uazardspiel ,  die  tali  und  tesserae ,  die  Becher  und  Tafeln,  die 
glücklichen  und  unglücklichen  Würfe,  woran  sich  dann  Bemer- 
kungen über  die  Gesetze ,  durch  welche  die  Hazardspiele  verbo- 
ten waren,  knüpfen.  Dabei  konnte  vielleicht  noch  etwas  mehr 
als  auf  S.  228.  geschehen  ist  der  Ansicht  gedacht  werden  (s. 
Douza  zu  Plaut.  Curcul.  IL  3,  76.),  nach  welcher  alea  in  erster 
Bedeutung  auch  von  erlaubten  Würfel  -  und  Bretspielcn  ge- 
braucht worden  ist.  Vergl.  JJeinr.  Cock's  Responsio  ad  ({uaestio- 
nem  propositam,  quid  alea,  quid  aleatorsit  in  den  .  hinal.  4cad. 
Traiect.  von  /.  1*17  —  1818  und  zwar  cap.  1.  Motto  et  vidoles 
aleae  et  aleatoris.  Weiter  wird  in  diesem  Exeurs  von  dem  lu- 
dus  lairunculorum  und  ludus  duodeeim  scriptorum  so  klar  als  es 
nur  immer  möglich  ist,  gehandelt. 

Die  elfte  Scene  euthält  die  Catastrophe.    Gallus,  noch  im- 
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mer  zwischen  Hoffnung  und  Furcht  schwebend,  erhalt  am  andern 
Morgen  durch  Lycoris  die  bestimmte  Nachricht ,  das»  Pomponiüs 
und  Largus  mit  ihm  ein  schändliches  Spiel  getrieben  hätten.  Kurz 
darauf  erfährt  er,  dass  Largus  im  Senate  die  Anklage  des  Hoch- 
Venrath  es  und  der  beabsichtigten  Ermordung  Casars  gegen  ihn 
erhoben  habe,  dass  die  Perusiner  als  Zeugen  aufgetreten  seien 
und  dass  der  Ton  Augustns  mit  der  Bestrafung  beauftragte  Senat 
ihn  in  eine  unwirkliche  Gegend  des  Pontüs  Euxinus  verbannt  und 
sein  Vermögen  dem  Caesar  zugesprochen  habe.  Anf  das  Sehlen 
nigste  habe  er  Rom  und  Italien  verlassen.  Wenige  Stunden  nach  die- 
ser Nachricht  liess  Gallus  seine  Thür  fest  verschliessen  und  stiess 
sich  das  Schwert  in  die  Brust  (S.  245  —  252).  Der  Excurs 
(S.  253  -—  260.)  behandelt  „das  Verschliessen  der  Thören. *' 
Eine  in  der  That  sehr  schwierige  Materie,  über  die  Hr.  Becker 
selbst  ganz  richtig  bemerkt  hat ,  dass  zwar  viele  Stellen  von  dem 
Verschliessen  handeln ,  flass  sie  aber  fast  alle  über  die  Art  und 
Weise  nicht  mehr  Anfschluss  geben,  als  die  zahlreichen  antiken 
Schlüssel,  die  nur  eben  bestätigen,  was  man  ohnehin  weiss,  dass 
efr  Schlösser  gab.  Daher  ist  es  dem  Verf.  besonders  darauf  an- 
gekommen, Ausdrücke,  wie  sera,  obes^  repagula,  pessulC, 
claus ha  zu  erklären  und  im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen 
wenigstens  auf  die  Momente  aufmerksam  zu  machen,  die  haupt- 
sächlich ins  Auge  gefasst  werden  müssen. 

Die  zwölfte  ist  überschrieben  „das  Grab"  und  enthält  eine 
wohlgeschriebene  Darstellung  der  Leichenfeierlichkeiten,  der 
Ausstellung  des  Leichnams,  des  Zuges,  endlich  der  Verbren- 
nung und  der  Sammlung  der  Lieberreste  des  Korpers  (S.  264  — 
270.).  Dazu  gehört  ausser  den  Anmerkungen  ein  Excurs  über  die 
Leichenbestattungen  (S.  270  —  301.) ,  wo  zuerst  das  schon  Be- 
kannte und  Erwiesene  in  angenehmer  Form  sich  findet,  und  hof- 
fentlich manche  Verweisung  auf  Kirchmann  s  —  einst  recht  nütz- 
liche ,  aber  jetzt  nur  wenigen  Lesern  zugängliche  —  Schrift 
de  funeribus  Romanornm  überflüssig  machen  wird.  Dabei  fehlt 
es  nicht  an  einzelnen  Berichtigungen  falscher  Annahmen,  wie 
auf  Seite  274.  über  das  Abnehmen  der  Siegelringe,  um  sie  auf 
dem  Scheiterhaufen  dem  Todten  wieder  anzustecken ,  auf  S.  278. 
über  die  sehr  zu  bezweifelnde  Mithabe  von  kleinen  Münzen  als 
Fahrgeld  an  den  Ufern  des  Styx,  auf  S.  280.  über  die  Tageszeit 
der  Bestattungen,  andrer  Erläuterungen  einzelner  Stellen  im 
Plutarchu8  und  Polybius  nicht  zu  gedenken.  1 

Eine  sehr  nützliche  Zugabe  sind  zwölf  Kupfertafeln,  von 
denen  die  erste  den  Riss  eines  grossen  römischen  Hauses  dar- 
stellt, die  zweite  zwei  Fussböden  von  Mosaik  und  die  fünfte  die 
schöne  Wand ,  welche  sich  bei  Zahn  Ornament,  tav.  28.  findet 
Gewinnen  schon  dadurch  die  Beckerschen  Scenen  an  Anschaulich- 
keit, so  ist  diess  nicht  minder  bei  den  beiden  andern  Tafeln  der 
Fall,  welche  einzelne,  kleinere  Gegenstände  aus  dem  antiken 
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Leben  darstellen,  w<e  Bucherrollen  und  Schreibeapparat,  Fuss-; 
bekleidungcn,  Lampen,  Kohlenbecken,  tragbare  Oefen,  Can- 
delaber,  Triukgcfässe ,  ein  Caldarium  und  ein  Triclinium,  sowie 
mehrere  Figuren ,  um  das  Tragen  und  Umwerfen  der  Toga  recht 
-  deutlich  zu  machen.  Wir  glauben,  dass  diese  mit  Ausnahme 
der  Gesichter  der  Figuren  sehr  sauber  angefertigten  und  schön 
colorirten  Kupfertafeln  allen  denen  von  grossem  Nutzen  sein  wer- 
den, die  nicht  über  grössere  Kupferwerke  zu  verfügen  haben 
lind  mit  uns  die  Ansicht  theilen,  dass  den  Schülern  unsrer  Gym- 
nasien ohne  einige  Anschauung  sehr  Vieles  aus  dem  antiken  Le- 
ben dunkel  und  unverständlich  bleiben  muss. 

Das  Register  umfasst  kaum  zehn  Seiten  und.  ist  für  die 
Reichhaltigkeit  und  den  Umfang  des  Buches  zu  kurz. 

Indem  nun  aus  unsrer  Relation  genügend  hervorgehen  wird, 
dass  wir  den  Gallus  des  Hrn.  Becker  nicht  mit  Unrecht  für  eine 
sehr  hervorstechende  Erscheinung  auf  dem  Felde  der  philolo- 
gisch-archäologischen Literatur  erklärt  haben,  muss  aber  auch 
zum  Schlüsse  noch  des  schönen  Aeussern,  des  feinen  Papiers 
und  des  deutlichen,  klaren  Druckes  gedacht  werden,  mit  dem 
der  würdige  Verleger  diess  Buch  ausgestattet  hat.  ' 

G.  Jacob. 


De  Xenopkontis  Hellenicis  comme  ntatio  htoor.  crit. 

Scr.  C.  11.  Volkmar,  Ph.  Dr.  Gotting.  1837.  VIII.  43  S.  4.  (Eine 
gekrönte  Preissrhrift  der  Göttitrger  philosoph.  Facultät.) 

•  •  * 

Xenophons  Hellenika  bieten  von  Seiten  der  höhern  Kritik 
manche  Fragen  und  Zweifel,  und  da  das  Buch  für  eiue  wichtige 
Epoche  der  griechischen  Geschichte  die  Hauptquelle  bildet,  so 
kann  es  für  die  Wissenschaft  nicht  gleichgültig  sein,  jene  Fragen 
zu  beantworten  und  jene  Zweifel  zu  lösen.  Vor  Allem  muss  man 
die  auffallende  Erscheinung  zu  erklären  suchen,  dass  der  Verf. 
so  Vieles  unerwähnt  lässt,  was  wir  in  den  secundären  Quellen 
linden ,  und  diess  muss  nach  des  Ref.  Ansicht  auf  die  Untersu- 
chung über  den  Plan  und  die  Gesinnung  des  Werkes  führen. 
Auf  dem  Wege  dieser  Untersuchung  muss  sich  zugleich  die  von 
Niebuhr  angeregte  Frage  beantworten,  ob  die  letzten  fünf  Bü- 
cher als  nach  Anlage  und  Plan  verschieden  von  den  beiden  ersten 
zu  irennen  und  diese  nur  als  eine  Fortsetzung  des  Thucydidei- 
schen  Werkes  anzusehen  seien. 

Ref.  hat  diese  Untersuchung  in  einem  besondern  Schrift- 
chen (Commentatio  crit.  de  Xen.  Hell. ,  Hai.  1837)  geführt:  oh 
zu  einem  genügenden  Resultate?  darüber  steht  ihm  natürlich 
kein  Urtheil  zu.  Hrn.  Volckmar's  Schriftchen  ist  auf  Veranlas- 
sung der  Preisaufgabe  der  Göttinger  philosoph.  Facultät:  In  Xe- 
nophoatis  Hellenica  eo  instituto  inquiratur ,  ut  et  quantum  faci- 
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int  ad  historiam  labentis  G  raecifle  illustrandsm  et  quid  in  iis  de- 
sideres,  aequa  lance  ponderetnr  lu  cnlentisquc  exemplis  deraon- 
atretnr,  geschrieben.  Dabei  war  Hr.  Voldcmar  natürlich  auch  auf 
jene  Fragen  hingewiesen,  und  wir  werden  sogleich  sehen,  wie- 
weit er  darauf  eingeht  und  wie  er  sie  beantwortet:  wiewohl  wir  ' 
schon  jetzt  bemerken  müssen,  dass  uns  die  Frage  nach  dem  Plan 
des  Werkes,  welche  bei  dem  zu  fallenden  Urtheil  über  dessen 
Werth  als  die  erste  und  bedeutendste  hervortritt,  nicht  eingehend 
genug  behandelt  au  Sein  scheint.  Im  Gänsen  stimmt  lief,  dem 
Urtheiie  der  Göttinger  Facnltät  bei,  dass  die  Abhandlung  von 
einer  genauen  Kenntniss  der  Hcllenika,  und  der  in  Betracht 
kommenden  übrigen  Quellenschriftsteller  der  Griechen ,  so  wie 
der  neuem  Hülfsmittel  Zeugniss  ablege.  Des  Ref.  Schrift  und 
Krügers  Abhandlung  über  die  Hellenika  in  dessen  historisch -phi- 
lologischen Studien  8.  254  ff.  sind  Hrn.  V.  erst  nach  Vollen- 
dung seiuer  Schrift  zugekommen,  so  dass  er  davon  nur  in  den 
Anmerkungen  nachtraglich  Gebrauch  machen  konnte. 

Hr.  V.  beginnt  mit  Prolegomenis  über  das  Leben  und  den 
Charakter  des  Xenophon.  In  Betreff  des  letztern  wird  die  Ton 
ihm  sogenannte  Marathonomachica  indoies  d.  h.  diejenige  politi- 
sche Ueberzeugung,  wonach  ganz  Griechenland  vereint  gegen  die 
Perser  kämpfen  solle,  ferner  eine  entschiedene  praktische  Rich- 
tung, die  auch  des  Sokrates  Einfluss  nicht  habe  besiegen  können, 
Superstition  und  Hinneigung  zu  den  Spartanern  hervorgehoben. 
Auch  wird  erwähnt ,  dass  X.  viel  Neigung  zu  dem  Kriegswesen 
besessen  habe:  dagegen, findet  sich  nichts  über  seinen  eigentlich 
schriftstellerischen  Charakter,  der  wohl  auch  eine  Erörterung 
verdient  hätte.  Hierauf  folgt  die  pars  prior,  welche  de  habitu 
et  conditione  Hellenicomm  handelt.  Dessen  erster  §  (Xenophon 
editor  et  continuator  Thncydidis)  enthält  eine  sehr  hübsche  auf 
die  bekannte  Stelle  des  Diog.  Laert,  nach  welcher  Xenophon 
die  verborgen  liegenden  Schriften  des  Thucydides  ans  Licht  ge- 
bracht hat,  obgleich  er  sie  habe  unterschlagen  können,  gegrün- 
dete Yermnthung.  Thucydides,  heisst  es,  sei  in  Scaptcsula  an 
der  thracischen  küste  gestorben  (nach  Plut.  Cim«  4)^  «fort  haben 
sich  auch  die  Schriften  desselben  nach  seinem  rf\>de  befunden, 
Xenophon  habe  sie,  als  er  mit  Agesilaus  von  Kleinasien  nach 
Griechenland  zurückgekehrt  sei,  entdeckt  und  bekannt  gemacht. 
Dabei  habe  er  aber,  so  wird  im  nächsten  §  fortgefahren,  zu- 
gleich dessen  Materialien ,  die  dieser  für  die  weitere  Darstel- 
lung des  pcloponnesischen  Krieges  gesammelt ,  an  sich  gebracht, 
und  nach  diesen  Materialien  habe  er  dann  die  beiden  ersten 
Bücher  ausgearbeitet.  Auch  gegen  diese  Fortsetzung  der  Hypo- 
these la'sst  sich,  nichts  sagen,  nur  ist  dadurch  der  Zustand,  in 
welchem  die  2  ersteh  Bücher  vorliegen ,  und  die  Verschiedenheit  * 
der  Anlage  derselben  gegen  die  5  übrigen  Bücher  keineswegs  er- 
klärt.   Denn  wir  haben  in  jeneu  2  Büchern  weder  durchweg 
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blosse  Skizzen ,  noch  auch  ein  ausgearbeitetes  Werk ,  und*  eins 
von  beiden  müsste  doch  der  Fall  sein,  je  nachdem  man  an- 
nähme, dass  Xenophon  die  vorgefundenen  IVJaterialien  unverän- 
dert bekannt  gemacht  oder  ausgearbeitet  hätte.  Hr.  V.  nimmt 
das  Letztere  an.  Man  sollte  übrigens  erwarten,  dass  nach  dieser 
Voraussetzung  Hr.  V.  geneigt  sein  müsste,  die  2  ersten  Bucher 
nur  als  Fortsetzung  des  Thucydides  anzusehen ,  zumal  er  der 
Ansicht  ist,  dass  Xenophon  sich  vielfach  in  Anordnung  und  Ma- 
nier nach  Thucydides  gerichtet  habe.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  sondern  es  werden  vielmehr  in  diesem  und  dem  folgenden 
§  Niebuhrs  Gründe  widerlegt,  welche  freilich  grossenthcils  schon 
widerlegt  und  nicht  eben  schwer  zu  widerlegen  sind.  Dabei  ist 
edoeli  dem  lief,  aufgefallen ,  erstens ,  dass  er  an  den  bekannten 
Stellen  Marcellini  vit  Thuc.  und  Dionys.  Hai.  Ep.  ad  Pomp.  4 
die  Hülfe  der  Conjecturen  Graucrts  uud  Krügers  verschmäht  und 
zugiebt,  dass  an  beiden  Stellen  die  zwei  Hälften  der  Hellenika 
als  gesondert  angesehn  würden.  Hier  ist  ein  Punkt ,  wo  Ref. 
besonders  auf  das,  worauf  es  bei  der  Frage  überhaupt  ankommt, 
aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubte.  Wenn  nämlich  Hr.  V. 
trotz  jene«  Zugeständnisses  die  Einheit  beider  Theile  behaup- 
tet, so  reduzirt  sich  diese  Behauptung  darauf,  dass  die  bei- 
den Theile  nicht  nachweisbar  zu  verschied  neu  Zeiten  geschrieben 
seien.  Reicht  diese  aber  zum  Nachweis  ihrer  Einheit  hin*  Ge- 
wiss nicht:  vielmehr  drängt  sich  nun,  da  man  kein  Kriterium 
weiter  hat,  von  selbst  die  Frage  auf ,  wie  es  mit  Anlage ,  Plan 
und  Zweck  stehe ,  und  ob  sich  in  dieser  Beziehung  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  zwischen  beiden  Theilen  wahrnehmen  lasse. 
Findet  eine  solche  statt:  so  wird  man  gewiss  hinlänglichen  Grund 
haben,  sie  zu  sondern,  uud  jeden  als  Tür  sich  bestehend  zu  betrach- 
ten* Ein  zweites,  was  dem  Ref.  aufiällt,  istdie  Art  und  Weise,  wie  der 
von  INiebuhr  auf  die  Aufschrift  der  Aldina  gebaute  Grund  wider- 
legt wird.  Hrn.  V's.  Worte  sind:  autor  inscriptionis  rem  non  me- 
lius seiverat,  allein  jener  Grund  beruht,  wie  von  Dindorf  nach* 
gewiesen ,  auf  einem  Missverständniss  der  Worte  des  Fabricius, 
weiches  sich  der  vortreffliche  INiebuhr  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen  (s.  NJbb.,  B.  4.  H.  2.  S.  254).  Endlich  wird,  wo  über  die 
Stelle  Hell.  II.  extr.  %a\  hi  vvv  oßov  ys  aoXitsvovTCii,  gehandelt 
wird,'  ohne  Weiteres  das  Wörtchen  ys  weggelassen,  weiches 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Streitfrage  sein  möchte.  Will 
man  es  nämlich  beibehalten,  so  kann  man  es  nicht  wohl  anders 
deuten ,  als  dass  es  von  Seiten  des  Xenophon  einen  Zweifel  aus- 
drückt, ob  die  Versöhnung  auch  vollkommen  und  dauernd  sei. 

Die  Resultate  des  nächsten  §  über  die  Zeit  der  Abfassung 
sind  sehr  unsicher*  Hr.  V.  fusst  dabei  auf  Krügers  Annahme, 
dass  die  Anabasis  ungefähr  372  v.  Chr.  geschrieben  sei.  Hier 
ist  aber  sogleich  der  erste  Schritt  sehr  unsicher.  *  Es  ist  nämlich 
bekannt ,  dass  man  daraus,  dass  Xenophon  III,  1, 1  sich  auf  ein 
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Werk  des  Theimstogenca  über  den  Feldzug  des  jungern  Oyros, 
nicht  auf  sein  eignes  bezieht,  geschlossen  hat,  dass  die  Hellenika 
eher  als  die  Anabasis  geschrieben  sein  müssten.  Hr.  V.  be- 
rücksichtigt diese  Stelle  gar  nicht,  sondern  meint  nur,  um  jener 
oben  erwähnten,  von  Niebuhr  benutzten  Stelle  willen  (II.  extr.) 
könne  man  die  Abfassung  der  Hellenika  nicht  wohl  noch  später 
als  370  setzen.  Im  J.  369  oder  368  seien  die  ersten  2  Bucher 
vollendet  gewesen.  Der  Beweis  dafür  ist  sehr  unbefriedigend. 
Kr  wird  nämlich  darin  gesucht,  dass  gegen  Ende  des  2.  Buches 
Thrasybui  sehr  gelobt  und  die  Thebaner  sehr  in  Schatten  ge- 
stellt werden.  Diese  Partie  sei  nämlich  nach  Abschluß  des 
Vertrags  zwischen  Spartanern  und  Athenern  und  nach  Xenophous 
Ztirückberufong  nach  Athen,  welche  nach  jenem  Vertrage  er- 
folgte, geschrieben.  Diese  Aussöhnung  mit  den  Athenern  sei 
auch  die  Ursache,  dass  er  den  Tod  des  Sokrates  nicht  erwähne* 
um  die  Athener  nicht  zu  verletzen ,  während  er  vor  der  Aussöh- 
nung die  Hinrichtung  der  Sieger  bei  den  Arginnssen  zu  erzäh- 
len kein  Bedenken  getragen  habe.  Ref.  gesteht,  sich  zu  solchen 
Schlussfolgen ,  bei  denen  Xenophon  wie  eine  Wetterfahne*  er- 
scheint und  die  Ereignisse  erzählt  oder  verschwiegen  und  gün- 
stig oder  ungünstig  dargestellt  werden,  je  nachdem  der  Wind 
von  hier  oder  dorther  bläst ,  nicht  verstehen  zu  können.  Am 
allerwenigsten  kann  man  aber  alsdann  den  Xenophon  ferner  mit 
Hrn.  V.  als  einen  simple*  horao,  modestus,  religiosus^ansehen. 
—  Nach  Vollendung  der  ersten  zwei  Bücher  soll  er  alsdann  bis 
3.")4  an  den  übrigen  gearbeitet  haben :  dass  er  mit  der  Schlacht 
bei  Mantinea  aufgehört,  soll  nur  zufällig  sein. 

Es  sind  nun  von  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung  noch 
3  §§  übrig  ,  welche  über  die  Quellen,  über  Chronologie  und  über 
den  Plan  und  schriftstellerischen  Charakter  der  Hellenika  han- 
deln. Die  beiden  ersten  §§  enthalten  nichts  Bemerkenswerthes : 
dagegen  wird  lief,  bei  dem  dritten  dieser  §§  einen  Augenblick 
verweilen.  Dieser  §  kann  das,  was  wir  oben  zu  §  2  vermissten, 
die  Entwickelung  des  schriftstellerischen  Charakters  des  Xeno- 
phon überhaupt,  nicht  ersetzen,  lief,  meinte  damit  eine  Darlegung, 
wie  Xenophon  seinen  Gegenstand  überhaupt  aufzufassen  und  darzu- 
stellen pflege:  eine  solche  findet  sich  auch  hier  nicht  Heber  Plan  u, 
Anlage  der  Hellenika  wird  sehr  kurz  hinweggegangen,  Xenophon 
scheine,  heisst  es,  nachdem  er  sein  Werk  schon  beendet,  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  ihm  eine  mehr  universalhistorische 
Ausdehnung  zu  geben,  und  habe  desshalb  begonnen,  in  den  er- 
sten Büchern  hier  und  da  etwas  nicht  zur  griechischen  Geschichte 
Gehöriges  einzuschieben ,  sei  aber  über  dieser  Arbeit  gestorben : 
daher  die  Verschiedenheit  der  zwei  Hälften.  Hier  fragt  nun  aber 
Ref.,  abgesehen  davon,  dass  jene  Notizen  wirklich  Bezug  auf 
die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  haben:  wie  hätte 
Xenophon  in  der  zweiten  Hälfte  dergleichen  Einschiebsei  anbrin- 
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gen  wollen  1  In  der  ersten  Hilfte  ist  es  etwas  Anderes ,  da 
schreitet  dir  Darstellung  von  Jahr  zu  Jahr  vorwärts,  da  konnte 
also  am  Ende  jedes  Jahres  Anderweitiges  nachgetragen  werden: 
in  der  zweiten  Hälfte  ist  die  Anlage  ganz  anders,  da  fasst  er 
unbekümmert  um  den  Jahreswechsel  ganze  Gruppen  der  Ge- 
schichte zusammen  und  vollendet  erst  deren  Darstellung,  ehe  er 
zu  etwas  Neuem  weitergeht  (z.  B.  IV,  4  —  7  die  Erzählung  der 
Kämpfe  zu  Land  während  des  Corinthischcn  Krieges,  393  — 
387,  IV,  8  — V,  1  des  Seekrieges  in  derselben  Zeit):  ein  Um- 
stand ,  der  freilich  von  Hrn.  V.  überhaupt  nicht  berücksichtigt 
worden  ist.  Rücksichtlich  des  Charakters  des  Werkes  erinnert 
Hr.  V.  wieder  an  die  Marathonomachica  indoles,  ferner  an  seine 
Vorliebe  für  Sparta,  an  seine  Superstition ,  und  bemerkt  ausser- 
dem ,  dass  er  scheine  „artis  imperatoriae  exempla  et  praeeepta 
proponere  voluisse."  Diess  letztere  stimmt  aber  eines  Thcils 
nicht  mit  einer  andern  Bemerkung  desselben  §  zusammen«,  dass 
Xenophon  durchaus  nicht  pragmatisch  sei  und  es  nicht  auf  die 
Belehrung  seiner  Leser  abgesehen  habe  (Xenophon  ist  zwar  nicht 
in  dem  Sinne  pragmatisch,  in  welchem  es  Thucvdides  ist,  aber 
er  ist  in  der  zweiten  Hälfte  durchaus  pragmatisch ,  nur  ist  seine 
Pragmatik,  so  zu  sagen,  engherziger  und  einseitiger) :  andern 
Theils  aber  passt  die  Bemerkung  durchaus  nicht  auf  die  erste 
Hälfte,  und  hätte  den  Hrn.  Verf.  auf  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit beider  Hälften  rucksichtlich  des  Planes  und  Zweckes 
führen  müssen. 

Ueber  deu  zweiten  Theil  der  Abhandlung  kann  Ref.  kürzer 
sein.  In  diesem  werden  nämlich  die  gewonnenen  Grundsätze 
auf  das  Einzelne  angewandt,  und  die  Mängel  besonders  nach 
Manso's  und  Schneiders  Vorgange  durch  die  Parteilichkeit  des 
Xenophon  erklärt,  nur  mit  der  JVloditication,  dass  Hr.  V.  aus  der 
Beine  derer,  gegen  welche  Xenophon  missgün6tig  sei ,  die  Athe- 
ner aussondert  Ref.  hat  diese  Annahme  in  der  obengenannten 
Abhandlung  geprüft  und  beschränkt  sich  daher  hier  auf  einige 
kurze  Andeutungen.  Hr.  V.  nennt  unter  den  Dingen ,  welche 
Xenophon  habe  erzählen  müssen  nnd  die  er  aus  Parteilichkeit 
für  Sparta  übergangen  habe,  die  Anerbietungen  Sparta's  zum 
Frieden  nach  den  Schlachten  bei  Cyzikus  und  den  Arginusscn. 
Wenn  diese  Anerbietungen  wirklich  an  die  Athener  gelangten 
und  auf  Betrieb  des  Kleophon  zurückgewiesen  wurden :  so  sind 
die  Einzigen,  welche  als  übermüthig  und  thöricht  in  ungünstigem 
Lichte  erscheinen,  die  Athener,  und  wenu  Xenophon  ein  so 
grosser  Gegner  der  Demagogie  ist,  wie  er  es  ist,  so  konnte  ihm 
nichts  wiilkommner  sein ,  als  dieses  Beispiel ,  wo  die  Athener 
wirklich  durch  einen  Demagogen  zu  Grunde  gerichtet  sein  wür- 
den.  auch  ist  dem  Xenophon  nichts  willkommen,  als  Beispiele  der 
Demüthigung  des  Hoch-  und  Ucbermuthes ,  in  welchen  er,  ähn- 
lich wie  Herodot,  stets  die  Hand  der  Gottheit  erblickte.  Allein 
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'timd  die  Nachrichten  über  jene  Anerbietungen  wirklich  so  Bich  er 
(über  den  ersten  Fall  Diod.  XIII ,  52.,  Schol.  ad  Eurip.  Or.  371, 
772.  Just.  V,  4,  über  den  zweiten  Schol.  ad  Aristoph.  Ran.  1580)  % 
Ref.  zweifelt  sehr  und  findet  es  namentlich  bedenklich,  dass  sich  bei 
keinem  Redner  eine  Andeutung  davon  findet.  Sonach  dürfte  man 
bei  manchen  Punkten  zweifeln ,  ob  man  Recht  habe ,  bei  Xeno- 
phon  etwas  zu  vermissen.  Alsdann  erscheint  bei  diesen  Erklä- 
rungen Xenophon  nur  zu  oft  nicht  bloss  als  ein  blinder  Bewunde- 
rer der  Spartaner,  sondern  geradezu  als  ein  raffinirter  Betrüger 
und  Verfalscher.  Es  ist  etwas  durchaus  Andres,  wenn  man 
sagt,  Xenophon  war  durch'  seinen  Charakter,  durch  seine  Bil- 
dung, durch  seine  Schicksale  den  Athenern  entfremdet  und  den 
Spartanern  zugewandt  worden  und  ist  bei  seiner  eignen  Be- 
schränktheit von.  vorn  herein  geneigt,  Andre  blind  zu  bewundern, 
er  hat  aber  den  redlichsten  Willen  und  ist  bemüht,  auch  seinen 
Feinden  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen ,  so  viel  ihm  mög- 
lich ist;  als  wenn  man  ihn  solche  Berechnungen  anstellen  lässt, 
wie  sie  ihn  Hr.  V.  sehr  oft  anstellen  lässt.  Ein  Beispiel  davon 
haben  wir  schon  oben  kennen  gelernt,  ein  andres  steht  S.  39. 
Da  wird  nämlich  davon  gesprochen,  warum  Xenophon  bei  dem 
innerhalb  der  Mauern  gelieferten  Treffen  des  Jahres  393  nicht 
erwähne ,  dass  Iphikrates  von  den  Corinthiern  geschlagen  wor- 
den sei  (nach  Diod.  XIV,  86.  Polyaen.  I,  9,  45).  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  ist,  Xenophon  habe  gefürchtet,  dadurch  die 
Spartaner  7  i  beleidigen ,  weil  diese  nachher  selbst  von  Iphikra- 
tes geschlagen  worden  seien.  Den  Epaminondas  soll  er  in  den 
frühern  Büchern  aus  Rücksicht  auf  Agesilaos  übergehen  ,  und  im 
letzten  erst  loben ,  weil  dann  Agesilaos  schon  todt  gewesen  sei. 
Wenn  man  eine  solche  sclavische  Schmeichelei  gegen  Spartaner 
und  gegen'  Agesilaos  annimmt ,  wie  soll  man  denn  solche  Stellen, 
wo  auf  jene  so  schwarze  Schatten  gewoffen  werden,  wie  IV,  4, 
17.  vgl.  IV,  5,  6.  und  VI,  5,  35,  erklären?  Der  Stelle  V,  3,  27 
und  4,  1  gar  nicht  zu  gedenken,  wo  Spartas  Unglück  in  dem 
thebanischen  Kriege  als  ein  Werk  der  Nemesis  für  dessen  Ueber- 
muth  dargestellt  wird.  Ueber  die  Schilderung  dieses  Ueber- 
muthes  in  der  Rede  der  Thebaner  (III,  5)  kommt  Hr.  V.  freilich 
leicht  hinweg.  Er  erkennt  nämlich  gerade  darin  einen  Beweis  für 
Xenöphons  Parteilichkeit :  ganz  Übergehn  habe  er  nämlich  diese 
Schilderung  nicht  können,  und  habe  sie  daher,  um  ihr  das 
möglichst  geringe  Gewicht  zu  geben,  den  Thebanern  in  den 
Mund  gelegt.  Eine  Schlussfolge ,  an  der  sich  mancherlei  aus- 
setzen lässt!  Um  gar  nichts  auf  den  Agesilaos  kommen  zu  lassen,  % 
wird  behauptet ,  dass  Xenophon  an  der  Stelle  V ,  2, 23,  wo  Age- 
silaos die  Besetzung  der  Kadmea  als  etwas  zu  Billigendes  aner- 
kennt, die  Gesinnung  des  Agesilaos  theile  und  dessen  Worte  an-i 
führe,  um  sie  zu  loben.  Wenn  dann  Xenophon  an  jener  Stelle 
(V,  3,  27)  besonders  in  der  Besetzung  der  Kadmea  einen  Beweis 
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des  Hochmuthes  der  Spartaner  finde,  so  sei  dfeas  nur  ein  Beispiel 
des  bonus  senei  amore  caecus!  Trotz  solcher  Erklärungen  weiss 
Tin  V.  doch  S.  35  nicht  zu  erklären,  woher  die  Lacke  zu  An- 
fang des  3ten  ^Buches,  die  eben  daher  kommt,  dass  mit  dem 
3ten  Buche  ein  neues  Werk  nach  einem  neuen  Plane  und  von 
einem  neuen  Gesichtspunkte  ans  geschrieben  anfangt.  Epami- 
nondas  ist  immer  der  Hauptbeweis  für  die  Mißgunst  des  Xeno- 
phon.  Allein  hatte  Xenophon  den  Rahm  des  Epaminondas  ab- 
sichtlich schmälern  wollen  :  so  wäre  nicht  zu  erklären,  warum 
er  seiner  bei  Gelegenheit  des  letzten  Zuges  nach  dem  Pelopon- 
nes  so  ausserordentlich  rühmlich  gedenkt,  so  rühmlich,  dass 
.man  nicht  absieht ,  wie  er  ihn  hätte  mehr  rühmen  sollen.  War- 
um hat  er  ihn  also  nicht  auch  hier  übergangen  1  oder  wie  konnte 
er  glauben ,  wenn  er  ihn  hier  in  dieser  Weise  erwähnt,  seinem 
Ruhme  wesentlichen  Abbruch  zuthun,  wenn  er  ihn  bei  andern 
Gelegenheiten  überginge?  Hr.  V.  thut  dem  Ref.  Unrecht,  wenn 
er  ihm  in  einer  Anm.  S.  42  Schuld  giebt,  dass  er  in  seiner  Ab- 
handlung des  Epaminondas  Ruhm  herabzusetzen  gesucht  habe. 
Man  findet  in  derselben*  die  eben  wiederholte  Schlussfolge ,  und 
da  es  sich  nunmehr  darum  handelt  zu  erklären,  wie  Xenophon 
Ihn  anderwärts  habe  ungenannt  lassen  können,  ist  die  Vermu- 
thung  hinzugefugt,  dass  Epaminondas  bei  andern  Gelegenheiten 
vielleicht,  wenn  auch  nur  dem  Namen  nach,  nicht  ganz  allein  an 
der  Spitze  gestanden,  oder  dass  Xenophon  diess  wenigstens  so 
angesehen  habe. 

Ref.  schliesst  hiermit  diese  Anzeige,  und  bittet  Hrn.  V., 
dessen  Fleiss  und  Gelehrsamkeit  er  hier  nochmals  anerkennt, 
diese  Bemerkungen  so  aufzunehmen,  wie  sie  Ref.  gegeben  hat,  und 
hi  ihnen  nichts  Anderes  zu  suchen,  als  das  Bestreben,  auch 
durch  sie  auf  die  Fragpunkte  hinzuweisen  und  so  viel  als  in  seinen 
Kräften  steht,  zu  ihrer  Lösung  beizutragen. 

Meiningen.  Peter. 


Comm  entar  zu  einigen  Öden  des  Horatius  von  Dr. 
Carl  Schiller.  Erstei  Bändchon.  Leipzig,  bei  Köhler.  158  S.  in  8. 

Hr.  Schiller,  der  sich  schon  durch einige  Arbeiten  über  die 
griechischen  Redner  bekannt  zu  machen  versucht  hat ,  erscheint 
in  dem  vorliegenden  Büchelchen  auf  einem  andern  Gebiete  des 
philologischen  Wissens.  „Eine  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
philologischen  Studien  angemessene  Ausgabe  der  Oden  des  Ho- 
ratius vorzubereiten,  ist,  wie  er  selbst  sagt,  Zweck  dieser  Ar- 
beit."  So  erfreulich  nun  jeder  Beitrag  zum  Verständniss  des 
lange  vernachlässigten  Dichters  sein  mn9s ,  so  wenig  befriedigt 
es  doch  ,  wenn  es  auf  die  hier  befolgte  Art  and  Weise  geschieht. 
Hr.  Seh.  'war  nämlich  hauptsächlich  bemüht,  die  Forschungen 
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anderer  und  besonders  neuerer  Gelehrten  Tinter  einer  „lichtvollen 
Gesammttibersicht  zu  vereinigen  und  zu  prüfen."  Betrachten 
wir  seine  Arbeit  aus  dem  erstem  Gesichtspunkte,  dem  des  Sam- 
meins, so  lässt  sich  allerdings  nicht  verkennen,  dass  Hr.  Seh- 
viel,  sehr  viel  zusammengetragen  hat,  aber  von  einer  klaren 
übersichtlichen  Anordnung  ist  keine  Spur  zu  finden.    Er  hat  sich 
begnügt,  die  Ansichten  Anderer,  wie  sie  ihm  grade  vorlagen, 
deutsch  oder  lateinisch  abzuschreiben,  eines  an  das  andere  zu 
reihen  und  dadurch  seiner  Schrift  . die  rohe  Form  eines  Collecta- 
neenheftes  gegeben,  wie  es  etwa  ein  angehender  Schulmann  für 
den  zu  erklärenden  Schriftsteller  sich  anlegt,  um  das  seinen 
Zwecken  Dienende  auszuwählen  und  selbstständig  zu  gestalten* 
Bunt  durcheinander  laufen  hier  gute  und  schlechte  Bemerkungen, 
Passendes  und  Unpassendes  meistens  eingeführt  mit  einem  „sehr 
schön  bemerkt,"  „gut  sagt,"  „beistimmen  können  wir  nicht"  und 
ähnlichen  Floskeln,  hinter  denen  sich  des  Sammlers  Urteilslosig- 
keit versteckt    So  findet  sich  p.  16  allerlei  oberflächliches  Ge- 
rede über  Horaz  als  Maler  der  Natur,  nicht  von  Hrn.  Sch.,  son- 
dern von  Obbariu8,   aber  damit  nicht  zufrieden  ist  noch  auf 
beinahe  vier  Seiten  ein  Urtheii  von  Greverus  abgedruckt,  das 
zwar  als  hart,  aber  nicht  als  abgeschmackt  und  lächerlich  be- 
zeichnet wird ,  wie  es  wohl  verdiente,  ja  ausserdem  noch  eine 
lange  Stelle  aus  den  Berliner  Jahrbüchern  über  die  Landschafts- 
dichtungen der  Deutschen*    So  werden  die  Gelegenheiten  über 
eine  Sache  zu  sprechen  bei  den  Haaren  herbeigezogen,  p.  38 
über  die  Ucbersetzung  von  Voss,  p.  63  über  die  llcciUtioncn 
der  Römer  eine  halbe  Seite  abgeschrieben  aus  Hegels  Bache, 
p.  69  eine  lange  Stelle  aus  Bernhardy  über  die  Römische  Ge- 
schichtsschreibung im  Aitgusteischen  Zeitalter,  p.  79  seitenlange 
Stellen  aus  Joh.  von  Müller  und  Leo  über  Cato,  p.  90  eine  halbe 
Seite  über  die  Syrte.  aus  Ritter  mit  den  einleitenden  Worten 
„der  Vater  der  Geographie  bemerkt,"  p.  99  eine  Steile  aus 
Gutzkow  über  Genie  und  Talent  und  so  allerlei  Zusammengele- 
senes in  derselben  ungeschickten  Weise ,  die ,  si  parva  licet  com- 
ponere  inagois,  den  Beierschcn  Commentar  zu  den  Officien  so  oft 
ungenicssbar  macht.    Erträglicher  möchte  das  an  solchen  Stellen 
erscheinen,  wo  die  Kxcerpte  wirklich  etwas  zum  Verständniss 
der  behandelten  Stelle  beitragen ,  wenn  nicht  auch  hier  die  Ge- 
duld, des  Lesers  ermüdet  wurde.    So  sind  p.  90  11  Zeilen  Oitate 
von  Stellen  über  die  Cantabrer  aus  einem  Programme  Kästner  s 
abgeschrieben  und  in  gleicher  Weise  p.  92  mehrere  Seiten  über 
Tarent  aus  der  bekannten  Schrift  von  Loreutz  und  dazu  noch  ein 
Brief  von  Paul  Couvier.    Solche  Betriebsamkeit  lässt  nur  zu  sehr 
das. Streben  durchblicken,  den  magern  Umfang  des  Büchelche ns 
zu  erweitern.    Dass  ihm  daran  viel  gelegen  habe ,  zeigt  sein  gan- 
zes Verfahren,  denn  z,  B.-der  Kommentar  zu  III,  17  beschränkt 
«ich  fot  einzig  and  allein  »if  ein  Abschreiben  des  von  Eichstädt 
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über  diese  Ode  yerfassten  Programms.  Und  was  soll  denn  der 
Abdruck  der  Noten  Peerlkamps?  Das  wäre  kurz  nach  dem  Er- 
scheinen jener  Holländischen  Ausgabe  verzeihlich,  ja  löblich  ge- 
wesen und  hätte  zur  Verbreitung  der  Ansichten  dieses  Kritikers 
in  Deutschland  etwas  beitragen  können,  aber  jetzt,  nachdem 
drei  Jahre  mindestens  verflossen  sind,  ist  es  zu  arg,  den  Preis 
eines  Buches  durch  solchen  Anhang  zu  erhöhen.  Bei  der  Zu- 
sammenstellung fremder  Meinungen ,  wie  sie  Hrn.  Sch.  beliebt 
hat ,  bleibt  viel  zu  wünschen  übrig.  Wir  wollen  nicht  absolute 
Vollständigkeit,  denn  es  ist  wolü  über  keinen  Schriftsteller  so 
viel  Unbegründetes  und  Verkehrtes  geschrieben  und  behauptet 
worden  als  grade  über  Iloraz;  aber  fordern  dürfen  wir  doch 
eine  genaue  Angabe  darüber,  was  denn  der  angerührte  Gelehrter 
meine.  Das  geschieht  an  mehrern  Stellen,  z.  B.  p.  20.30.  und 
öfter,  nicht.  Eben  so  billig  dürfte  die  Forderung  sein,  das  litte- 
rarische Eigenthum  anderer  von  den  eignen  Zugaben  wohl  zu 
unterscheiden ,  während  man  bei  genauerem  Nachschlagen  und 
sorgfältiger  Controlc  vieles  findet,  was  Hr.  Sch.  sich  vindicirt 
hat.  Dann  aber  dürfte  Hr.  Sch.  seine  Leetüre  auch  etwas  weiter 
zu  verbreiten  haben  und  abgesehen  von  kleineren  Schriften ,  die 
•  allerdings  nicht  in  Jedermanns  Hände  gelangen,  die  altern  Bücher 
von  Cuninghara  ,  Ouwens  (in  den  Noctes  Haganac) ,  Klotz  u.  a. 
berücksichtigen  müssen ,  da  von  ihnen  reichere  Ausbeute  zu  er- 
warten steht  als  ans  solchen  Schriften,  deren  Mangel  Hr.  Sch. 
an  mehreren  Stellen  (z.  B.  p.  6.  23.  24.)  sehr  bedauert  hat.  Vor 
allem  aber  bedarf  er  einer  soliden  grammatischen  Bildung ,  denn 
die  in  diesem  Schriftchen  gegebenen  Bemerkungen  über  den 
Sprachgebrauch  des  Dichters  sind  sehr  trivial.  S.  8  über  die 
Weglassung  von  sive  im  ersten  Gliede  wird  Sat.  II.  8,  16  citirt, 
da  doch  Beispiele  wie  Carm.  f.  6,  19  cantamus  vacui  sive  quid 
urimur,  oder  ibfd.  c.  32,  6.  näher  lagen  und  Heindorf  zu  Sat.  II. 
5,  13.  hinreichende  Belehrung  gegeben  haben  würde.  Eben  so 
wenig  befriedigen  die  Bemerkungen  über  das  Relativum  p.  8, 
über  die  Adjectivcn  auf  ilis  p.  10,  umsonst  suchten  wir  p.  59  nach 
einer  Bemerkung  über  eheu  und  heu  heu,  p.  60  über  die  Schreib- 
art von  Gnosius,  p.  62  über  Achaius  und  Achaicus ,  wozu  jetzt 
auch  Doederlein  Syn.  und  Etym.  V.  p.  306  zu  vergleichen ,  und 
finden  die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  Possessiv-Pronomina 
für  den  Geliebten  und  die  Geliebte  ganz  ungenügend.  Darüber 
ist  hei  Heiusius  in  Ovid.^reuied.  am.  492,  Drakenborch  in  Silium 
VIH,  122,  Huhnken  dictat.  in  Ovid.  p.  2  und  auch  bei  Peerl- 
kamp  p.  284  sehr  errchöpfend  gehandelt  worden.  S.  23  vindi- 
cirt sich  der  Verf.  die  Verteidigung  der  Verbindung  Cytherea 
Venus,  aber  nicht  bloss  Ilgen  (Opusc.  I.  p.  25) ,  sondern  noch 
früher  Schräder  in  Musaeum  p.  106  haben  die  Sache  erledigt. 
S.  26  über  facere,  immolare  mit  dem  Accus,  und  Abi.  würden 
ihm  Drakenborch  in  Liv.  I,  45,  6.  X,  42.  und  die  lnterpr.  Front  in. 
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IV.  cap.  tilt.  §  44  gründlichere  Auskunft  gegeben  haben.  S.  06. 
zu  den  Worten  viridi  certat  baca  Venafro  genügt's  ihm  diese 
Kürze  in  den  Vergleichungen  mit  dem  Homerischen*  xopai  %a- 
QLitöCt  Sftolai  und  einer  Verweisung  auf  Kuniss  zu  Cic.  de  orat. 
p.  313  abzuthun,  da  es  doch  hier  so  nalie  lag  des  Horatianischeu 
Gebrauchs  in  Stellen  wie  Carm.  U,  14,  28.  III,  6, 46.  Epist  I,  1, 
83  zu  gedenken  und  an  bedeutenderen  Gewährsmännern  seit 
Schäfer  (melet.  p.  57)  und  Hermann  (ad  Viger.  p.  717)  kein  Manr 
gel  ist.  Man  sehe  uur  die  von  Obbarius  zu  der  angeführten 
Stelle  der  Episteln  zusammen  gebrachte  Menge  von  Citaten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  hält  es  Ree.  für 
Schuldigkeit,  dcmVerf.  durch  einige  Seiten  seinesBuches  zu  folgeu, 
und  glaubt  demselben  am  wenigsten  Unreclit  zu  thun ,  wenn  er 
gleich  die  ersten  Seiten  als  gewiss  am  sorgfältigsten  geschrieben 
dazu  auswählt.  Zuerst  wird  Carm.  I,  4.  behandelt  und  gleich  in 
der  Ueber8chrift  das  lächerliche  ad  Virgilium  wiederholt,  da 
doch  seit  ziemlich  langer  Zeit  schon  auf  das  Unpassende  solcher 
Leb  er  schriften  zum  öfteren  aufmerksam  gemacht  ist  und  das 
Richtigere  für  dieses  Gedicht  aus  der  Anrede  v.  5  leicht  zu  ent- 
nehmen war.  Nachdem  Einiges  über  die  Reise  des  Virgil,  über 
Werth  und  Plan  der  Ode  aus  Herder,  über  des  Dichters  Sinu 
Tür  Freundschaft  aus  Obbarius  abgeschrieben  ist,  werden  die 
Stellen  angeführt T  in  denen  Horas  seines  Freundes  Virgil  ge- 
denkt. Unerwähnt  bleiben  die  Veranlassungen  dieses  Bundes, 
die  für  Horazens  ganzes  Leben  so  bedeutsamen  Folgen  desselben 
durch  die  Empfehlung  an  Maecenas,  was  sich  mit  leichter  Com- 
bination  aus  den  Satiren  darstellen,  ja  aus  den  zu  weit  gehenden 
Vermuthungen  des  gründlichen  Weichert  de  Vario  p.  39.  ohne 
grosse  Mühe  hätte  entnehmen  lassen.  Dass  IV,  12.  nicht  zu  den 
Virgil  betreifenden  Stellen  gehöre ,  wird  hier  kurz  erwähnt, 
p.  39  aber  mit  den  besonders  von  Gerber  geltend  gemachten 
Gründen  weiter  ausgeführt.  Ree  bezweifelt  die  Wahrheit  dieser 
Ansicht  und  glaubt  noch  immer  in  dem  innigen  Verhältnisse 
beider  Dichter  hinlänglichen  Grund  zur  Erklärung  des  scherzhaf- 
ten Tones  zu  finden,  der  in  jener  Ode  herrscht  Die  Bemer- 
kung zu  v.  1.  über  sie  bei  Bitten  und  Wünschen  würde  durch  Jani 
Art.  poet.  p.  345.  sehr  vervollständigt  sein.  Zu  fratres  Helenae 
liest  man  allerlei  Citate  über  das  Elmsfeuer,  nichts  über  diese 
Periphrase,  die  auch  1, 12, 25  in  pueros  Ledae  wiederkehrt,  nichts 
über  Cuninghams  müssigen  Einfall  fulgida,  der  so  bündig  von 
Oudendorp  in  Appul.  Metam.  p  647.  widerlegt  ist.  So  ist  auch 
die  Lesart  obstruetis  oder  gar  abstrusis  unerwähnt  gebliehen  und 
bei  der  Vulgata  nicht  an  den  ähnlichen  Gebrauch  der  Griechen 
in  xaxadia  (Horn.  Od.  383.  Callimach.  hymn.  Dian.  240.)  er- 
innert. Von  dem  lapyx  wird  bemerkt,  er  sei  den  von  Italien 
nach  Griechenland  Schiffenden  besonders  günstig  gewesen,  und 
dazu  Od-  III,  27,  19.  albus  Iapyx  geschrieben,  wo  das  Epithetou 
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ebenso  wie  I,  7,  15.  III,  7,  1.  nur  die  Wolken  verjagenden  uud 
dadurch  den  Himmel  erheiternden  Winde  bezeichnet.  V.  5.  wird 
der  Verbindung  debes  finibus  Atticis  das  Wort  geredet  und  reddas 
incolumem  als  für  sich  bestehend  durch  „  hinbringen u  erklärt, 
'während  gegen  solche  Deutung  der  Zweck  der  ganzen  Ode<  die 
nur  glückliche  Hinreise  wünscht ,  spricht  und  auch  das  Schiff  den 
Virgil  nicht  der  Attischen  Küste,  sondern  seinem  Freunde,  dem 
Dichter  schuldig  war.  Ungenügend  ist  die  Erklärung  von  aes 
triplex,  das,  wie  oft  duplex,  für  magnus,  ingens  stehe;  die 
näher  liegende  Vergleichung  des  Horazischen  Gebrauchs  von  ter 
z.  13.  I,  1,  8  tergemini  honores;  13, 17  ter  felices;  H,  14,  7.  ter 
araplum  Geryonem;  Sat.  II,  7,  76.  terque  quaterque  und  ähnli- 
ches bei  Jani  A.  P.  p.  338.  ist  ihm  nicht  eingefallen;  auch  nichts 
gegen  die  Erklärung  derer  erinnert,  welche  robur  mit  aes  triplex 
als  Hendiadys  fassten.  Zahlreiche  Parallelstellen  weist  übrigens 
Broukhus.  iu  TibulLp.  27  nach.  Die  Vcrtheidigung  der  Vulgate 
v.  18.  siCcis  oculis  gegen  Bentley's  Conjectur,  die  neuerdings  an 
IMorgenstern  (Probabil.  crit.  exp.  p.  XXÜI  —  XXVI)  einen  war- 
men .  Vertheidigcr  gefunden  hat,  ist  nur  zum  Thcil  gelungen, 
da  ihm  Cuningham's  Gegenbemerkungen  (Animadvers.  p.  21. 
und  45  )  entgangen  und  die  entscheidenden  Stellen  bei  Ae- 
schylus  (Septem  c.  Theb.  696.  (681)  ij^ootg  äxXccvatoig  oppaöii 
Tacitus  (Hist.  V,  3.)  ceteris  per  lacrimas  torpentibus  unbekannt 
sind.  Auf  letztere  hat  jüngst  aufmerksam  gemacht  der  zu  früh 
verstorbene  Friebel,  dessen  durch  verwandtschaftliche  Pietät 
herausgegebene  Schrift  Groecorum  satyrographorum  fragmenta 
(Berol.  1837)  eine  Menge  von  kritischen  Bemerkungen  zu  den 
alten  Schriftstellern  in  einem  Anhange  enthält.  Auch  über 
Acroceraunia  giebt  Hr.  Sch.  Falsches ,  indem  er  sich  auf  Bent- 
ley's Bemerkung  stützt ,  dass  Ceraunia  die  gewöhnlichere ,  Acro- 
ceraunia die  seltnere  und  darnm  vorzuziehende  Form  sei.  Auch 
Peerlkamp  hat  hier  viel  Unwahres  vorgetragen.  Mir  scheinen 
beide  Formen  gleich  gebräuchlich,  Ceraunia  aber,  der  allgemeine 
Name,  der  auf  viele  Berge  angewendet  werden  konnte,  wird 
nur  dann  von  dem  Epirotischen  Gebirge  gebraucht,  wo  die  Be- 
ziehung auf  dasselbe  klar  ist ,  im  Gegcntheil  aber ,  wo  eine  be- 
stimmte Bezeichnung  nothwendig  ist ,  wird  Acroceraunia  ange- 
wendet Die  genauere  Auseinandersetzung  spare  ich  für  eiue 
andere  Gelegenheit.  Was  zu  v.  21.  zu  Oceano  dissociabili  be- 
merkt wird,  trägt  zum  richtigen  Verständniss  der  schwierigen 
Stelle  nichts  bei ,  ja  die  Bemerkung ,  dass  Tacitus  oft  den  Horaz 
nachahme,  war  ganz  überflüssig.  Was  Ouwens  Noct.  Hag.  p.  84. 
zur  Erklärung  beigebracht  hat,  würde  eher  befriedigt  haben.  Zu 
V.  45  lesen  wir  die  Verwarnung ,  pati  nicht  für  facere  zu  nehmen, 
als  wenn  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  philologischen  Studien 
so  etwas  nöthig  wäre.  Bei  der  Zusammensetzung  vetitum  nefas 
würde  Horaz  sehr  zweckmässige  Belege  geliefert,  ja  Einiges  da- 
hin gehörige  selbst  Obbarius  zu  Epist.     10.  p.  80,  dargeboten 
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haben.  ZuHcrculens  labor  lesen  wir  in  rohcster  form  die  Be- 
merkung: „Foss:  Hercules  Heldenkraft.  Homer  ß[y  'HQaxXetrj 
und  virtus  Catonis.  So  schlechtweg  stehen  solche  Umschreibun- 
gen nicht  für  die  einfachen  Nora,  propr. M  Das  Griechische  ist 
unvollständig,  da  Isq^  X$  TrjXsfLcc%oio  ,  isQov  fisvog  'AXxivooio, 
Gdlvog'Httlavog  (II.  817)  eben  dahin  gehören;  für  Lateiner 
war  auf  Jani  Art.  Poet.  n.  475.  und  etwa  Weitz.  in  Valer.  Fl.  I, 
561.  zu  verweisen.  Zuarduum  est  steht:  „  Viele  Codd.  haben 
ardui.  Der  Sinn  bleibt  sich  bei  beiden  Lesarten  gleich. "  Das 
ist  allerdings  wahr,  aber  wo  bleiben  die  Gründe,  welche  der 
Lesart  arduum  den  Vorzug  gebend  auch  ist  örelli  auf  die  Auto- 
rität der  ältesten  Handschriften  zum  Genitiv  zurückgekehrt. 
Endlich  soll  noch  ponere  für  deponere  stehen.  Wann  wird  doch 
die  Spielerei  mit  dem  simplex  pro  composito  oder  gar  umgekehrt 
aufhören.  Die  verständige  Benutzung  des  von  Drakcnborch  in 
Liv.  VI,  10,  5  und  Ruhnken  dictat.  Ovid.'p.  52.  Bemerkten  würde 
eine  richtigere  Ansicht  veranlasst  haben. 

Eine  Ode  hindurch  haben  wir  den  Verf.  begleitet,  können 
*s  aber  nicht  über  uns  gewinnen,  ihm  weiter  zu  folgen,  da  die 
Mühe  zu  wenig  lohnt  Könnten  wir  ihm  doch  von  einer  Fort- 
setzung dieser  Arbeit  freundlichst  abrathen,  da  er  noch  nicht  im 
Stande  ist,  die  Masse  des  über  Horaz  Geschriebenen  zu  bewälti- 
gen. Brauchten  wir  eine  Ausgabe  ä  la  Preiss,  wünschten  wir 
eine  rudis  indigestaque  moles,  so  würde  Hr.  Schiller  ganz  der 
Mann  sein  eine  solche  zu  liefern. 

Uebrigens  enthält  das  Buch  noch  Commentar  zu  T,  4.  IV,  7. 
und  12.  I,  9.  und  15.  II,  1.  und  6.  III,  11.  12. 13.  und  17.  und  ist 
recht  hübsch  gedruckt.  Druckfehler  finden  wir  leider  sehr  viele, 
von  denen  ein  guter  Theil  dem  Verf.  zur  Last  fallen  mag,  wie  p. 
6.  Kvrke,  Wernsdorff,  p.  58.  Libell,  der  Herausgeber  des  Ar- 
chilochus,  p.  61.  Merionem;  ganz  besonders  schlimm  aber  steht 
es  um  die  angeführten  griechischen  Stellen,  wozu,  wenn  sich 
einer  geraüssigt  finden  sollte  nachzusehen ,  die  Belege  p*45.  58. 
59.  und  öfter  zu  suchen  sind. 

Eckstein. 


Englisches  Aussprache  -  Wörterbuch  für  die 
Deutschen,  Eine  Fortsetzung  seiner  vollständigen  Anleitung 
zur  richtigen-  Aussprache  des  Englischen ,  herausgegeben  von  Chri- 
stoph Göttlich  Voigtmann.  Leipzig,  bei  Friedr.  Fleischer.  1837. 
XXII  und  381  S.  4*  Auch  unter  dem  Titel:  A  new  critical 
pronouncing  and  esplanatory  dictionar  y  of 
the  Eng  Iis h  tongue.  Published  on  an  entirely  new  plan 
hy  Chmtophcr  Theophilm  Voigtmann. 

Bei  den  grossen ,  selbst  von  den  vorzüglichsten  Englischen 
Orthoepistea  nicht  überall  beseitigten  Schwierigkeiten,  die  da- 
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mit  verbunden  sind,  feste  und  bestimmte  Regeln  für  die  Aus- 
sprache des  Englischen  aufzustellen ,  kann  es  nicht  überraschen, 
wenn  fortwahrend  neue  Versuche  gemacht  werden,  diesen  Ge- 
genstand aufs  Keine  zu  bringen ,  und  den  Freunden  der  Engli- 
schen Sprache  endlich  ein  Werk  in  die  Hände  zu  liefern ,  das 
ihnen  durchaus  zu  einem  sichern  Leitfaden  dienen  könne.  Für 
uns  Deutsche  muss  dieses  um  so  erfreulicher  sein,  da  durch  die' 
vorzüglichsten  Englischen  Wörterbücher  Walkers  Bezeichnung 
der  Aussprache  unter  uns  so  sehr  verbreitet  worden  ist,  die  Ju- 
so mancher  Hinsicht  einer  Verbesserung  bedarf ,  um  zu  einer  all- 
gemeinen Norm  erhoben  zu  werden.    Walker ,  den  Ref.  nicht 
nur  persönlich  gekannt,  sondern  dessen  Unterricht  er  auch  ei- 
nige Zeit  hindurch  zu  benutzen  Gelegenheit  gehabt  hat,  hatte 
%  viel  Eigenes  in  seiner  Aussprache,  welches  auch  Ref.  anfangs 
glaubte  sich  aneignen  zu  müssen ;  aber  bald  wurde  er  bei  einem 
ausgebreiteten  Umgange  mit  gebildeten  Engländern  von  seinem 
Irrthum  überführt,  und  sah  sich  gezwungen,  wenn  er  nicht  auf- 
fallen wollte,  diese  Eigenheiten  wieder  abzulegen.  Erfreulich 
war  es  dalier  für  Ref.,  zu  finden,  dass  in  dem  vorliegenden  Werke 
sehr  vieles  von  dem,  was  in  den  Walkerschen  Leistungen  geta- 
delt werden  muss,  vermieden  worden  ist;  dagegen  aber  stiess 
Ref.  wieder  auf  einige  andere  Punkte ,  denen  er  wenigstens  seine 
Beistimmung  nicht  geben  kann.    Doch  wenden  wir  uns  erst  zu 
der  Einleitung.    Hier  wird  zuerst  vom  Accent  geredet,  und  rich- 
tig bemerkt ,  dass  er  in  einer  nachdrucksvollen  Erhebung  der 
Stimme  bestehe,  wodurch  in  einem  mehrsilbigen  Worte  eine 
Silbe  herausgehoben  und  ausgezeichnet  wird ;  nur  Schade ,  dass 
nicht  zugleich  erwähnt  worden  ist,  wozu  der  Accent  eigentlich 
dient,  und  was  seine  Bestimmung  ist,  welches  gewiss  sehr  viel 
dazu  hätte  beitragen  können,  ein  noch  besseres  Licht  über  das 
zn  verbreiten ,  was  §  8.  S.  X.  über  den  Accent  der  einsilbigen 
Wörter  gesagt  worden  ist.    Der  Accent  nämlich  ist  das  Princip, 
wodurch  die  Silben,  die  zu  einem  Worte  vereinigt  und  als  das 
Zeichen  eines  einzigen  Begriffs  angesehen  und  gedacht  werden 
sollen ,  mit  einander  verbunden  werden ,  wie  Ref.  dieses  in  sei- 
nem Werke  über  den  Accent  der  Griech.  Sprache  (Helmstädt, 
1807)  S.  19.  flg.  ausführlich  gezeigt  hat ;  so  unterscheidet  sich 
%.  B.  in  der  Lateinischen  Sprache  vermöge  dieses  Princips  pdream 
von  pe*r  dam ,  Ibis  von  i  bis ,  interca  von  inter  da  u.  s.  w.  Die- 
sen Wortaccent  dürfen  wir  aber  nicht  mit  dem  Rcdeacccnt  ver- 
wechseln; und  nur  von  dem  letztern  möchte  es  gelten,  was,  wie 
im  zweiten  §  erwähnt  wird ,  Cicero  vom  Cajus  Gracchus  erzählt, 

War  das  Wesen  des  Accents  richtig  angegeben  worden ,  so 
musste  es  Ref.  nothwendig  überraschen,  zu  finden,  dass  §  3. 
von  einem  positiven  und  negativen  Acccnte  die  Rede  ist ,  welche 
Eiutheilung  mit  der  vom  Acccnte  gegebenen  Erklärung  unmög- 
lich in  Einklang  gebracht  werden  kann. 
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§  4.  wird  ton  dem  Einflüsse  des  Accentes  auf  die  Laute  der 
Buchstaben,  besonders  auf  die  der  Vocale  gehandelt,  der  ge^. 
wiss  von  grosser  Bedeutung  ist;  nur  würde  lief,  sich  auf  die 
Ausdrücke  verlängernd  und  dehnend,  und  dann  wieder  auf  ver- 
kürzend und  schärfend  .beschränkt ,  und  nicht  zu  jenen  noch 
den  Ausdruck  öffnend,  so  wie  schliessend  zu  diesen  hinzugerügt 
haben ;  wenigstens  scheint  dieses  von  den  Silben  gelten  zu  sol- 
leo ,  in  welchen  auf  den  Vocal  ein  zu  der  nämlichen  Silbe  gehö- 
render und  mit  demselben  zu  verbindender  Oousonaut  folgt :  und 
doch  hört  mau  den  gedehnten  Vocallaut  in  mind ,  child ,  Christ ; 
ja  auchpaste,  stränge  ,  taste  köuuen  hierher  gerechnet  werdeil, 
da  sie  aus  einer  einzigen  Silbe  bestehen ,  und  das  e  am  Ende 
stumm  ist  Auch  Walker  lässt  diesen  Punkt  nicht  unberührt. 
In  seinen  Principles  of  English  Pronunciation  heisst  es  §  64  und 
65:  We  find  vowels  denomiuated  by  the  French,  ouvert  and 
ferme  ;  by  theltaliads,  aperto  and  chiuso;  and  by  the  English, 
open  aud  shut.  But  what  ever  propriety  there  may  be  in  the  use 
of  these  terms  in  other  languages  it  is  certain  they  must  bc  used 
with  caution  in  English ,  for  fear  of  confounding  them  with  long 
and  short  ? 

Nach  §  5.  sollen  sämmtliche  Hauptlaute  der  Vocale ,  so  bald 
sie  dem  (positiven)  Einflüsse  des  Accentes  nicht  unterworfen 
sind  (d.  i.  in  nicht  accentuirten  Silben  stehen) ,  in  den  geschärf- 
ten Laut  des  e  und  u  ,  das  ist  in  den  Laut  übergehen , .  womit 
der  Vocal  der  letzten  Silbe  z.  B.  in  counsel  und  counsellor  aus- 
gesprochen wird,  oder  wenigstens  sich  demselben  so  nähern,  dass 
sie  nur  mit  Mühe  von  demselben  unterschieden  werden  können* 
Doch  darauf  kommen  wir  nachher  wieder  zurück. 

In  §  6  werden  erst  die  Hauptlautcr  (die  gedehnten  und  ge- 
schärften) wieder  in  Erinnerung  gebracht,  und  dann  wird  noch 
eine  dritte  Reihe  unter  der  Benennung  ihrer  Negationen  hinzuge- 
fügt, welche  eine  Verkürzung  der  gedehnten  und  eine  Milderung 
der  geschärften  sein  sollen.  Nur  auf  ein  abweichendes  Verhält- 
niss  bei  u  wird  hier  aufmerksam  gemacht,  um  zu  zeigen,  wie 
dadurch  ein  sehr  grosser  Theil  der  Engländer,  und  nicht  immer 
Leute  aus  der  niedrigsten  Klasse  veranlasst  worden  seien,  in  Sin- 
gular, particular,  regulär,  monument  und  ähnlichen  Wörtern 
das  u  auf  eine  von  der  Kegel  abweichende  Art  auszusprechen. 
Doch  dieses  alles  ist  auf  eine  so  gedrängte  Art  behandelt  worden, 
f  dass ,  um  es  ganz  zu  durchschauen  und  zu  fassen ,  man  es  in 
dem  Werke  selbst  nachlesen  muss. 

In  §  8.  wird  richtig  bemerkt ,  dass  die  einsilbigen  Wörter 
für  sich  allein  und  wenn  sie  nicht  mit  andern  Wörtern  in  Verbin- 
dung stehen,  nothwendig  mit  einem  Acccnt  ausgesprochen  wer- 
den müssen ,  den  sie  im  Zusammenhange  oft  verlieren.  Dieses 
entspringt  aber  nicht  aus  einer  Eigentümlichkeit  des  Englischen 
Accentes ,  sondern  Endet  in  allen  Sprachen  Statu    Der  Grund 

* 
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davon  ist  dieser,  dass  6ich  sehr  viele  einsilbige ,  nicht  Hauptbe- 
griffe  bezeichnende  Wörter  an  andere  so  anschliessend  dass  sie 
gleichsam  Bestandtheilc  derselben  werden,  und  die  Natur  von 
Vor  -  oder  auch  Nachsilben  annehmen,  wie  dieses  z.  B.  bei  dem 
Artikel  der  Fa'.l  ist,  wenn  nicht  der  Zusammenhang  es  not en- 
dig macht ,  auf  denselben  einen  besonder»  Nachdruck  zu  legen. 
.   Ist  im  Griechischen  der  Artikel  uud  im  Nominativ  des  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechtes  im  Singular  und  Plural  von  deu 
Grammatikern  als  nicht  betont  aufgeführt  worden,  indess  sie  ihn 
in  allen  übrigen  Fällen  mit  dem  Acccnt  bezeichnet  haben ,  so  ist 
die« es  gewiss  nur  ihrem  Mangel  an  gehöriger  Aufmerksamkeit 
uud  Umsicht  zuzuschreiben,  wie  dieses  lief,  in  seinem  schon 
erwähnten  Werke  über  den  Accent  der  Griech.  Sprache  §  152 
darzuthun  gesucht  hat.  ■ —  Bei  you  würde  lief,  von  einem  An- 
fänger im  Englischen  nie  die  von  Walker  aufgestellte  Regel  be- 
folgen und  es  wie  ye,  auch  nie  to  so  aussprechen  lassen,  als 
wenn  tu  (das  u  wie  in  us)  geschrieben  wäre.    Eben  so  wenig 
kann  er,  trotz  der  von  Walher  über  die  Aussprache  von  occasion, 
olfence,  ofßcial,  efface  gemachten  und  §  12  mitgetheilten  Be- 
merkungen der  Behauptung  beipflichten,  dass  offence,  allow^ 
efface,  ilkisive,  suffice  nothwendig  so  lauteten,  als  wenn  vor 
der  betonten  Silbe  nur  Ein  Consonant  stunde ;  auch  könnte  er 
sich  nicht  entschliessen ,  efface  so  auszusprechen,  als  wenn  y- 
face  geschrieben  wäre.    Hört  man  hier  und  da  eine  solche  ab- 
weichende  Aussprache ,  so  ist  dieses  vielmehr  als  eine  Folge  der 
den  Engländern  so  oft  eignen  Nachlässigkeit  im  Sprechen ,  oder 
auch  als  eine  Affectation  anzusehen,  der  ähnlich,  womit  über- 
verfeinerte  Damen  (denn  bei  diesen  fand  Ref.  es  vorherrschend) 
nature,  creature  u.  s.  w.  wie  neliter,  crihter  aussprechen.  In 
jeder  Hinsicht  lehre  man  den  Anfanger  in  der  Engl.  Spraclte 
alles,  was  nicht  festgesetzten  Regeln  zufolge  allgemein  unter- 
drückt wird,  rein  und  deutlich  aussprechen;  durch  längeren  Um- 
gang mit  Engländern  wird  er  nachher  schon  von  selbst  manche« 
verschlucken  lernen ;  dass  aber  in  den  obigen  Wörtern  einer  der 
verdoppelten  Mitlauter  beim  schnellen  Sprechen  auszufallen  schei- 
nen kann,  möchte  wohl  daher  rühren,  weil  beide  Consonanten, 
als  die  nämlichen,  fast  mit  einer  und  derselben  Bewegung  des 
jedesmal  dazu  erforderlichen  Organs  ausgesprochen  werden. 

Im  zweiten  Kapitel  §  4.  ist  von  der  Aussprache  der  Wörter 
partiality  und  oceanick  die  Rede,  und  es  wird  bemerkt,  dass 
Webster  Recht  habe,  wenn  er  Walker'*  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache des  tial  in  partiality  durch  she-al  tadele,  ihm  selbst 
aber  Inkonsequenz  vorgeworfen,  wenn  er  diese  Bezeichnungs- 
weise der  Aussprache  bei  oceanick  befolgt.  Allein  auch  bei 
Jone*  und  Perry  findet  sich  in  beiden  Wörtern  die  Aussprache 
au$  die  angegebene  Art  angedeutet,  und  da  in  den  Stammwör- 
tern partial  und  ocean  der  Zischlaut  sh  gehört  wird ,  so  dürfte 
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es  doch  wohl  nicht  befremden ,  dass  er  auch ,  obgleich  weniger 
stark,  auf  jene  abgeleiteten  Wörter  übergegangen  und  darin  vor- 
herrschend geworden  ist :  nur  muss  man  freilich  das  i  und  e  nach 
dem  t  und  c  etwas  weniges  vortönen  lassen. 

Sehr  gegründet  ist  das,  was  §  6.  über  Sheridan**  Zusam- 
menstellungen gesagt  und  gegen  ihre  Zulässigkcit  und  Richtigkeit 
eingewendet  wird ;  allein  iu  Ansehung  des  Wortes  satiety  ,  wenn 
die  Bemerkungen  über  die  richtigere  Aussprache  dieses  Wortes 
auch  noch  so  viel  Grund  haben,  glaubt  lief,  doch,  dass  Walker'* 
Ansicht  die  Oberhand  behalten  wird ,  da  ihr  schon  die  neuesten 
Orthoepisten  beigetreten  sind.  Wie  ging  es  nicht  dem  to  obligc*? 
Als  Ref.  nach  London  kam,  sprachen  alle  das  i  in  demselben  wie 
ih  aus.  Lord  Cheaferßeld  tadelte  es  in  seinen  Briefen  an  seinen 
Solin  ;  das  Wort  sei  ja  völlig  eingebürgert;  und  bald  sprachen 
fast  alle  das  i  mit  seinem  langen  Laute  aus. 

Nach  §  7.  sind  aus  den  in  den  vorhergehenden  Paragraphen 
aufgestellten  Gründen  die  Zischlaute  von  c,  t  und  s  nach  Mög- 
lichkeit beschränkt  worden,  und  dieses  muss  und  kann  mit  Recht 
gelobt  werden,  so  wie  nicht  weniger ,  dass  gegen  Walker*  An- 
sicht dem  a  in  last,  past,  dance,  glass,  auswar  u.  s.  w.  der  Laut 
zugelheilt  worden  ist ,  den  es  in  far  hat. 

Bei  der  Sorgfalt,  mit  der  die  Verschiedenheit  der  Laute 
angegeben  worden  ist,  befremdet  es  fast,  dass  über  den  Unter- 
schied in  der  Aussprache  des  a  in  fare  und  in  fate  nichts  gesagt, 
und  es  nicht  bemerkt  worden  ist,  dass  es  in  dem  erstem  Worte 
so  wie  überall  vor  r  mit  dem  stummen  c  wie  äh  lautet.  Doch 
v  ielleicht  findet  sich  diese  Bemerkung  in  der  vollständigen  An- 
weisung; besser  indess  wäre  es  wohl  gewesen,  weil n-  dieser 
Laut  in  dem  auf  jeder  Seite  obeu  stehenden  Laut  Verzeichnisse 
seinen  PJatz  erhalten  hatte. 

Von  der  öftern  Anwendung  des  u  in  us  wird  zwar  an  raeh- 
rern  Orten  geredet,  und  vorzüglich  im  dritten  Kapitel  gezeigt, 
wie  es  eigentlich  ausgesprochen  werden  müsse ;  indess  befürch- 
tet Ref.  doch,  dass  Anfänger,  sich  au  das  u  in  but  eriunernd, 
den  Laut,  den  es  bezeichnen  soll,  nur  zu  oft  verfehlen  rnid<eiu 
widriges  tiefes  ö  werden  hören  lassen ,  so  dass  sie  z.  B.  allow, 
another  der  beigebrachten  Lautbezeichnuug  zufolge  ö-lau,  ti-nö- 
thör  aussprechen,  wie  er  es  bereits  erfahren  hat,  wodurch  denn 
das  Englische  sehr  entstellt  wird. 

Diese  Bemerkungen  erlaubte  sich  Ref.  niederzuschreiben, 
nicht  um  dem  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  zu  nahe  zu  treten, 
dessen  Fleiss  er  zu  schätzen  weiss ,  sondern  um  sein  Scherflcin 
dazu  beizutragen,  dass  in  Betreff  des  bearbeiteten  Gegenstandes 
richtige  Principien  und  Bestimmungen  immer  mehr  zu  Tage  ge- 
fördert werden,  besonders  da  Ref.  glaubt,  darauf  Anspruch 
machen  zu  können,  vor  nunmehr  45  Jahren  über  denselben  in 
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Deutschland ,  wo  er  damals  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt  war, 
zuerst  Licht  verbreitet  zu  haben. 

Nur  noch  diese  Bemerkung.  Im  zweiten  Kapitel  g  5.  wird 
Wehster  sehr  getadelt ,  dass  er  Jones  vor  Walkern  den  Vorzug 
giebt,  allein  diesem  Tadel  kann  Ref.  nicht  beistimmen:  nach 
seiner  Ansicht  wäre  es  trotz  der  in  Jones  Wörterbuche  noch  be- 
findlichen Fehler  zu  wünschen,  dass  seine  Bezeichnung  der 
Aussprache  des  Englischen  in  Deutschland  mehr  in  Umlauf  ge- 
kommen wäre ,  als  die  von  Walker.  Vor  allem  möchte  wohl 
Perry  den  Vorzug  verdienen.  Bei  ihm  findet  sich  für  jeden  Vo- 
cal  eine  besondere  Lautleiter,  wenn  sich  lief,  dieses  Ausdrucks 
bedienen  darf,  und  wer  sich  mit  dieser  genau  bekannt  ge- 
macht hat,  darf  nicht  befürchten,  irre  geführt  zu  werden.  Ein 
verdienstliches  Unternehmen  würde  es  daher  sein,  sein  M  erk  für 
Deutschland  zu  bearbeiten ;  nur  müsste  derjenige  ,  welcher  sich 
dazu  entschlösse,  die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  in  vollem 
Umfange  besitzen. 

Marburg.  Wagner. 

■i  .  .  .  .. '» 
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cn  3p.  Januar  starb  in  Mailand  der  Professor  der  Humanitatswi-;- 
senschaften  und  Prüfect  des  Gymnasiums  dl  lircra  PorlircUi  huigi^ 
welcher  in  der  präehtigen  Ausgabe  der  Classic!  Italiani  Dante's  Uivina 
roni. ,  Sannnzaro'ä  Arcadia  u.  s.  w.  bearbeitet  bat,  im  t>5.  Jahre. 
_.  Den  21.  Februar  in  Padua  der  Professor  der  .griechischen  Philo- 
logie am  Seminar  Abate  Evaristo  Sinigaglia,  ausser  andern  literarischen 
Arbeilen  durch  die  in  Verbindung  mit  Fiirnalctto  besorgte  Ausgabe 
vou  Forf.elJinyijcxfco.il  bekannt. 

Den  23.  Februar  in  Neapel  der  borübmte  Mathematiker  Urbano 
Lampredi,  im  78.  Jahre. 

Den  IS.  April  in  Conit?  der  emeritirto  Conrecror  des  Gymnasiums 
Wenzel ,  Hitter  des  rothen  Adlerordcns  4.  Ciasee,  im  83.  Lebensjahre 
Den  2G.  April  zu  Kugby  in  England  Ucv.  Phil.  liraeebridge  //o- 
ntcr,  der  einige  lateinische  Classikcr  herausgegeben  und  eine  Intro- 
duetion  to  the  Grcck  Tongue  (1825)  geschrieben  und  viele  Aufsätze  in 
die  Olla  Potrida  und  andere  Zeitschriften  geliefert  hat,  im  72.  Le- 
bensjahre. 

Den  17.  Juni  in  Parma  der  Abt  Michael  Columbo ,  als  Fhilolog 
ö*arch  die  Lczioni  di  filologia  bekannt ,  im  92.  Jahre. 

Den  18.  Juni  in  Itugusa  der  als  lateinischer  Dichter  bekannte 
Chersa  Antonio ,  im  60.  Jahre. 

Den  21«  Juni  zu  Mannheim  in  Folge  völliger  En  tkräf  tinig  der  seit 

■  j  .    ....  —  >,   ,  ,  .  ........ 


Di 


478  Schal-  and  U  nl  ve  rsltntsnachrlchten, 

mehrern  Jahren  pensionlrte  Lehrer  der  Naturgeschichto  nn  dem  dorti- 
gen Lyceum,  Professor  Dr.  med.  Friedt,.  Wilk.  Ludw.  Suckow,  Mit- 
glied mehrer  gelehrten  Gesellschaften,    s.  NJbb.'  V.  238. 

Den  1.  Jnli  in  Görlitz  der  Snbrector  Mauermann  am  Gymnasium, 
im  63.  Lebensjahre. 

Den  G.  Jnli  in  Leyden  der  ordentliche  Professor  der  Landwirt- 
schaft an  der  Universität  Gerard  Hltewaal. 

Den  18.  Juli  in  Paris  der  Professor  der  Physik  an  der  polytech- 
nischen Schnle  Dulong ,  durch  mehrere  physische  und  chemische  Ab- 
handlungen bekannt,  53  Jahr  alt. 

Den  6.  Aug.  in  Würzburg  der  Prof.  der  Theologio  Dr.  Johann 
Bichel 

In  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Aognst  in  Rom  der  Director  der 
Censnr,  Mnrchese  Aloys  Marini,  ein  sehr  betriebsamer  Gelehrter, 
weicher  uns  vornehmlich  dnreh  seine  rcichansgestatteto  Ausgabe  des 
Vitrnv  bekannt  geworden  ist.  / 

Den  21.  August  in  Berlin  der  als  Reisender  und  Dichter  berühmte 
Inspcctor  des  kön.  Herbariums  Adalbert  von  Chamisso ,  eigentlich  L. 
Ch.  Adelaide  de  Boncourt  genannt,  geboren  in  der  Champagne  am  27. 
Juni  1781. 

Den  30.  August  in  Brieg  der  Gymnasialdirector  und  kön.  Professor 
Dr.  Friedrich  Schmieder  *f  ein  hochverdienter  Schulmann  Schlesiens« 

Den  6.  September  in  Hamburg  der  seit  1836  in  den  Ruhestand 
versetzte  Professor  der  Chemie  und  Physik  am  Gymnasium  und  Jo- 
hanneum  Dr.  Karl  Friedr.  Hipp,  im  77  Lebensjahre. 

Den  12.  September  in  Bonn  der  Professor  der  Eloquenz  und  Mit- 
director  des  philologischen  Seminars  Dr,  August  Näke. 


r- 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,  Befördertrogen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Carlsruhe.  Der  Lyceumsdirector  Hofrath  Dr.  IT.  Kurcher  ist 
seiner  Bitte  gemäss  der  Function  bei  der  evangelischen  Kirchen  -  und 
Prüfungscommission  enthoben  worden,    s.  NJbb.  XXH,  108«  [W,] 

DiLiNCiiiv.  Der  Professor  //.  Jlusswurm  vom  Gymnasium  ist  als 
Professor  der  Philologie  und  Geschichte  an  das  Lyceum  in  Passau 
befördert,  hierauf  aber  sind  die  Professoren  Riss  und  Abel  in  die  Lehr- 
stellen der  dritten  und  zweiten  Gyranasialclasse  aufgerückt,"  und  als 
Professor  der  ersten  (untersten)  Gyranasialclasse  ist  der  durch  seine 
lateinischen  Gedichte  bekannte ,  theoretisch  geprüfte  Lehramtscandidat 
Dr.  Karl  Hoffmann  aus  AschafTcnburg  angestellt  worden,  vgl.  NJbb. 
*X,  114  u.  XXI,  342.  "  r 

Dovueschixce*.    In  dem  vorletzten,  insbesondere  aber 'in  djlhV 
letzten  der  drei  Studienjahre,  während  Welcher  von  dem  hiesigen  Gym- 
nasium kein  Bericht  mehr  in  den  Jahrbüchern  gegeben  würde,  ist  dlo> 
Anstalt  in  die  Uebergangsperiode  der  Gestaltung  nach  den  Forderun- 
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Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  479 

gen  des  neuen  badlschen  Studienediets  eingetreten.  Wie  lange  die 
Metamorphose  wahren  mag,  lässt  sich  im  voraus  nicht  bestimmen; 
was  ober  vor  derselben  jahrelang  im  Ganzen  unverändert  als  Lehrver- 
fassung bestand ,  läset  sich  aus  dem  gedruckten  Lectionsverzcichniss 
zur  Prüfungseinladung  vom  Schuljahre  18$  J  in  folgender  Uebersicht 
zusammenstellen : 

Ciasso  I.   II.  III.  IV.  V.  VI. 
Religion  2,  2,  J^JS,  J^l  wöchcntl.  Lehrst. 

Deutsch    .  ....  3,  2,  3,  3,  2,  1 

Lateinisch  .    .    •    •  5,  5,  6,  6,   4,  4 

Griechisch  .    .    .    .  — ,  2,  3,  3,   3,  4 

Franzosisch  .    .    .  2,  2,   2,  3 

Arithmetik  .    .    .    .  1,  1,  1,  1,  — ,  — 

Mathematik  .    .    .  2,  2 

Geschichte    .    .    ♦    .  -    1,  2,   2,   1,  1 

Geographie  •    •    •    •    1,   1,   1,    1,   1,  1 

JUaturlehre    .    .    .    .  — ,  — ,  ^7T, 
Naturgeschichte  .    •    .  — ,  — ,  — ,  — ,   1,  I 

Kalligraphie  .    •   .    .    2,   2,  2,  — ,  — ,  — 


V" 


■  i  t 


14,  IC,  22,  21,  17,  18 
Zeichnen      .    *    .....  t 

Gesang  ?  "Ii*. 

Weiss  man  nach  dieser  Zusammenstellung  noch,  dass  mit  Aus- 
nahme von  2  Geschichte-  und  1  Geographiestunde,  welche  der  Lehramts^ 
praktikant  Vurler  versehen  hat,  und  mit  Ausnahme  von  Kalligraphie, 
Zeichnen  und  Gesang,  nur  drei  Lehrer  sich  in  den  ganzen  Unterrichts- 
kreis tlieilen,  demnach  auf  je  2  Classen  (auf  1  und  II,  auf  III  und  IV, 
auf  V  und  VI)  ein  Lehrer  kommt,  so  ist  für  den  Kenner  des  gelehrten 
Schulwesens  wohl  nichts  weiter  beizufügen  nothwendig,  um  vollstän- 
dig überzeugt  zu  sein,  dass  die  Schule  bei  weitem  diejenigen  Lehr- 
kräfte nicht  besitzt,  welche  zu  einem  zeitgeroüssen  Wirken  in  dem 
gelehrten  Bildungsgange  erfordert  werden,  und  um  es  last  unglaub- 
lich zu  finden,  dass  ihre  Schüler  die  Reife  zum  Uebergang  auf  die 
Universität  erlangen  konnten.  Wie  aber  eine  solche  Aschenbrödel 
von  Gymnasium  hat  werden  und  sich  bis  jetzt  hat  erhalten  können, 
diese  Frage  wird  jeden  Schulmann  interessiren ,  und  man  muss  es  dem 
provisorischen  Präfect  C.  2?.  Aloyn  Ficklcr  Dank  wissen ,  dass  er  sie 
in  dem  Einladungsprogramm  zu  den  Endprüfungen  des  Studienjahres 
18f  {■  (Konstanz ,  gedr.  bei  J.  M.  Bannhard's  Wittwc.  47  [29]  S.  8.) 
durch  eine  „Kurze  Geschickte  der  Anstalt,*'  soweit  die  mangelhaften 
Quellen  diess  erlaubten  ,  zu  beantworten  unternommen  hat.  Die  An- 
stalt f  welche  im  Jahr  1755  von  dem  damals  regierenden  Fürsten  Jo- 
seph W  ilhelm  Ernst  zu  Fürstenberg  als  Pädagogium  gegründet,  und  im 
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Jahr  1778  von  dem  Fürsten  Joseph  Wcnccslaus  zu  oinera  förmlichen 
Gymnasium ,  unter  dem  Namen  ,,  Josep/t/num"  erhoben  wurde,  das 
fortan  statt  der  früheren  Piaristenuiöncbo  von  drej  unterrichtsfähigeu 
Weltpriestern  als  Professoren  versehen  werden  sollte,  hatte  von  sei- 
ner ersten  Gründung  an  durch  alle  Wcchselverhältnisse  der  Zeit  ,  bis 
zur  Mediatisirung  de«  Fürstentimms  Fürstenberg  und  seit  der  Ueber- 
gnbe  an  das  Grosshcrzogthum  Baden  zu  wenig  Mittel,  um  als  Gym- 
nasium in  kräftiger  Entwicklung  zu  /eben,  und  doch  auch  wieder  zu 
viel  Mittel,  am  als  Gymnasium  zu  sterben.  Diesem  hindernden  Ele- 
mente des  Gedeihens  ging  ein  eben  so  störendes  zur.  Seite  in  einer 
vielfach  veränderten  und  je  nach  dem  Wechsel  der  Ansichten  höchst 
schwankenden  Leitung  der  Anstalt,  wie  der  Verfolg  ihrer  innern  . 
Geschichte  lehrt.  Da  es  demnach  vor  allem  an  Geld  fehlt,  so  ist  die 
Furcht,  das  Josephinura  möchte  aus  der  Liste  der  badjschen  Gymna- 
sien bei  der  Verwirklichung  des  neuen  Studienedicts  gestrichen  wer- 
den, jetzt  nicht  mehr  wie  im  Jahro  1830  vorhanden,  iauCtn  der  Prä- 
feet  FUMer  in  der  Chronik  des  Gymnasiums  vor  dem  Terzeichniss  der 
Unterrichtsgegenstände  und  Schüler  als  Einladung  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  vom  21  —  24.  Septbr.  des  Studienjahres  18^-  berichtet, 
duss  die  Verwendung  des  hiesigen  Hauptschulfonds  zu  seinem  ur- 
sprünglichen Zweck,  der  Erhaltung  des  Gymnasiums,  höchsten  Orts 
ausgesprochen  und  dadurch  schon  eine  jährliche  Mehreinnahme  von  etwa 
1200  Gulden  erwachsen  sei.  Obuber  die  Mittel  jetzt  hinreichen  ,  den 
neuen  Lehrplan  in  dem  betreffenden  Umfange  an  der  hiesigen  Anstalt 
ins  Leben  treten  zu  lassen,  wird  der .  grp*sber%oglicli6  Oberstudieh- 
rath  entscheiden.  Bereits  hat  im  letzUerflosscncp  Studienjahr  dus 
Gymnasium  eine  Turnschule  zu  zweckmassigen  körperlichen  Uebun- 
gen  der  Jugend  erhalten,  wobei  Se.  Durchlaucht  der  Fürst  Karl  Egon 
su  Fürsicnberg  seine  huldvolle  Aufmerksamkeit  für  das  Beste  der  Scltulo 
auf's  Neue  bethütigte;  der  französische  Sprachunterricht  wurde  dem 
Lehramtscarididaten  für  dieses  Fach,  Sprachlehrer  Baur  >  von  dem 
Oberstudienrath  übertragen ,  und  der  Lehramtspraklikant  Durler  hat 
ausser  dpr  Erklärung  eines  Klassikers  in  V  und  VI  den  mathematischen 
Unterricht  aller  Klassen  übernommen;  Kalligraphie  lehrt  Cubinets- 
Expcditor  Kalliwoda,  Unterricht  im  Zeichnen  giebt  Lithograph  Keller 
und  Gesangunterricht  Kammermusikus  Böhm  }  in  den  übrigen  Unter- 
richtskreis  theilen  sich  der  Präfcct  Fickler  und  die  Professoren  Chaton 
und  Ganter.  Die  Frequenz  hat  im  Studienjahr  18 ,  ohne  4  Ausge- 
tretene mitzurechnen,  im- Ganzen  <>0  wiiklichc  Schülcr  betragen,  18j$ 
im  Ganzen  02,  ohne  3  Ausgetretene  mitzuzählen,  und  im- Studien- 
jahre 18^  ^»  ohne  einen  Gast  und  8  im  Laufe  des  Jahres  Ausgetretene,  im 
Ganzon  5o*  wirkliche  Schüler,  mithin  ebensoviel  als  bei  den  Herbstprü- 
fungen löff  •  Unter  der  letzten  Gceammtzahl  waren  24  Donaueschin- 
ger, 2  Auslander  und  2  Adelige.  Die  Schülernamen  sind,  in  dem  Ver- 
zeichnis« des  letztvcrflosscneu  Studienjahres  zum  erstenmal  nach  der 
Locntion  veröffentlicht.  Vielleicht  kommt  die  Anstalt  davonjwicder 
zurück.    «,  KJbb.  XII,  110  — III.  ,  [W.l 
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In  unserm  Verlage  sind  im  Laufe  dieses  Jahres  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Bibliotheca  Scüptor.  Latinor. ,  curis  virorum  doctorum  einerl- 
ei ata  et  commentariig  instrueta,  coneil.  G.  B  er  n  b  a  r  dy  instituta. 
Pars  I.  M.  T.  Ciceronis  libri.  Tom.  I.  Brut  um  contin.  8  tuaj. 

1  Thlr. 

Anch  unter  dem  Titel : 
Ciceronis,  jlf.  2!,  Brutus.  Emcndavit  et commentarüs  instruxlt 
Henr.  Meyer. 

Hiermit  eröffnen  wir  eine  Folge  Latein.  Autoren ,  welche  theils  in 
den  Kreis  der  Gymnasien  gehören,  theils  auch  ausserhalb  des  prakti- 
schen Gesichtspunktes  einen  mehr  als  mittelbaren  Werth  besitzen,  und 
nach  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  mit  Kommentaren  ausgestattet  wer- 
den.   Einen  Pränumerations  -  oder  Subscriptions  -  Preis  stellen  wir  nicht, 
dagegen  werden  wir  Schulanstalten  besondere  Vortheile  bewilligen. 
Geschieht e  der  evangelischen  Missions- Anstalten  zu  Bekeh- 
rung der  Heiden,  in  Ostindien,    Herausgegeben  von  Dr.  H.  A. 
Niemeyer.    83s  und  84s  oder  7ten  Bandes  Iis  und  12s  Stück.  4. 

1  Thlr.  lOGr.  (IThlr.  12»  Sgr.) 
Günther ,  J.,  Lehrgang  des  Unterrichts  im  deutschen  Styl 
für  Lehrer  an  mittleren  und  höheren  Bildungsanstalten  der 
weiblichen  Jugend,    gr.  8.        1  Thlr.  12  Gr.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 
Hanow,         Ist  Horatius  ein  kleiner  Dichter?  Ein  Beitrag 
znr  Charakteristik  des  Horatius.    4.  8  Gr.  (lOSgr.) 

Junker' 8  Exempeltaf ein,  das  ist:  144  Tafeln  mit  beinahe  2000 
abgesondert  ausgerechneten  zweckmässigen  Exempcln.  Ein  un- 
entbehrliches Hülfsniittcl  beim  Rechen  Unterricht  in  Volksschulen« 
6te  verbesserte  Auflage.    8.  16  Gr.  (20  Sgr.) 

—  —  Dieselben  Tafeln  für  die  Preuss.  Staaten.  2te  verbesserte  Auf- 
Inge.   8.  16  Gr.  (20  Sgr.)  . 
J uv e  na  Iis  ,  D.  Junius,  Satiren.    Uebcrsctzt  und  erläutert 
von  Dr.  W.  E,  Weber  (Professor  and  Director  der  Gelehrten- 
schule  zu  Bremen),    gr.  8.            2  Thlr.  8  Gr.  (2  Thlr.  10  Sgr.) 
Kohlrausch ,  jFY.,  Anleitung  für  Volksschullehrer  zum 
richtigen  G.ebrauch  der  „  Geschichten  und  Lehren  der  hei- 
ligen Schrift  allen  und  neuen.  Testaments."  Vierte  verbes- 
serte Auflage,    gr.  8.                                   18  Gr  (22 \  Sgr.) 
Müll  er ,  J.  H.  5%  Lehr  buch  der  Mathematik  für  Gymnasien 
und  Realschulen ,  nebst  vielen  Vebungsauf gaben  und  Ex- 
cursen.    Erster  Theil,  die  gesammte  Arithmetik  enthaltend,  g*  8. 

1  Thlr.  16  Gr.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 
Ist  gleich  bei  seinem  Erscheinen  in  vier  Gymnasien  eingeführt.  Der 
Litt.  Ans.  Ufr.  VU.  1888. 
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Recensent  in  der  A.  L.  Zeitung  1883  Nr.  103/105  nennt  dieses  Lehrbach 
am  Schlüsse  der  krit  Beurtheilong  als  das  beste  von  allen  bisher  be- 
kannten Schulbüchern  dieses  Fachs. 

Niemeyer,  A.  Ä,  Gesangbuch  für  höhere  Schulen  und  Er- 
ziehungsanstalten.   Zwölfte  (von  Dr.  II.  A.  Dan i el)  umgear- 
beitete Auflage.    8,  10  Gr.  (12£  Sgr.) 
Bei  dieser,  seit  längerer  Zeit  vorbereiteten  neuen  Ausgabe  ist  der 
jetzige  Herr  Herausgeber  eifrig  bemüht  gewesen,  alle  billigen  Ansprüche 
möglichst  zu  befriedigen.   Die  Zahl  der  Gesänge  ist  auf  474  gestiegen, 
besonders  ist  das  Fach  der  eigentlichen  Schullledcr  bereichert,  und  fünf 
v  Register  erhöhen  die  praktische  Brauchbarkeit. 

i  Buchhandlung  des  Waisenhauses 

ia  Halle, 


in  der  Ger  stenber  gschen  Buchhandlung  in  Hildesheim  sind 
erschienen,  und  in  allen  Buchhßndlungen  su  haben: 

Lüntzel,  H.  A»,  die  ältere  Diöcese  Hild  esheim. 
Mit  2  Charten,    gr.  8.    2  Thlr.  12  gGr. 

Sander,  A.,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Grie- 
chischen Dramatiker,  ls.  Heft.  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  des  Sophocles  und  Euripides.    gr.  8.    12  gGr. 


Im  Verlage  Ubn  IV,  Kaiser  in  Bremen  ist  so  eben  erschienen: 

Uhdes  Pro r.  Dr.  A.,  Grundlehrender  Arithmetik  und  Algebra 
für  den  höheren  Schul  Unterricht,    gr.  8.    (2T  Bogen) 

1  Thlr.  12  gGr. 


Bei  C.  B.  Polet  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben :  t 

Xcit  faden  und  Lehrstoff 

für  «den  geographischen  Unterricht. 

Ein  Hnlfsbuch  zunächst  für  Lehrer  an  Bürgerschulen ,  bearbeitet  von 
L.  H'allher ,  Oberlehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Werdau.  Erster 
Cursus,  die  Erklärung  der  geographischen  Elementarbegriffe  und 
den  allgemeinen  Abrits  der  Erdoberfläche  enthaltend/  8.  (5  Bog.) 
4  Gr. 

Desselben,  Werkes  zweiter  Cursus, 

die  Erdkunde  und  den  ersten  Thcil  der  Staatenkundo  (Deutschland) 
enthaltend.  8.  (9  Bogen)  8  Gr. 
Die  ganz  eigentümliche  Methode  des  Verfassers,  den  geographi- 
schen Lehrstoff  auf  eine  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessene  Weise 
darzustellen ,  ist  bereits  von  mehrern  Schulanstalten  als  sehr  zweckmässig 
anerkannt  und  eingeführt  worden.  Ks  dürfte  daher  mit  Recht  dieses 
Werkchen  der  Aufmerksamkeit  und  der  Kritik  aller  Schulmänner  zu  empfeh- 
len sein.  Der  dritte  und  letzte  Cursus ,  die  mathematische  Geogrsphie  ent- 
haltend, ist  unter  der  Presse. 
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Philologie« 


Bei  K.  F.  KHUr  in  Leipzig  sind  nachstehende  'Werls*  im 
Jahre  1838 


Aristophaiiis  Comoodiae,  qnae  aupersunt.  Emen- 
davit et  iuterpretatus  est  Ff,  Volc.  Fritzsche.  Yol  I.  Thes- 
uophoriazusae.    gr.  8«    41  Bogen.    3  Thlr.  12  Gr. 

Diese  neue  Ausgabe  des  Aristophanes  empfehlt  sich  durch  die  mit 
grossem  Fleiss  gesammelten  Collationen  der  besten  Handschriften  und  den 
beigefugten  reichen  kritischen  Apparat«  Der  II.  Band  wird ;  Ranae  ent- 
halten« 

Bergk)  Dr.  77/.,  Conimentationum  de  reliquiis  Comoediae  At~ 
ticae  antiquae  iibri  duo.    gr.  8.    32  Bog.    2  Thlr.  12  Gr. 

Bode,  Dr.  Cr.  H.%  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst 
gr.  8,  n 

I.  Band.    Geschichte  der  epischen  Dichtkunst  big  auf  Alexander 
den  Grossen.    2  Thlr.  8  Gr. 

II.  Band.    Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der  Hellenen. 
1.  Abtheilnng:    Janische  Lyrik.     Nebst  Abhandlungen  über 
älteste  Kultur  der  Volkslieder  und  über  die  Tonkunst  der  Hei-  ' 
lenen.    2  Thlr. 

11.  Band.  2.  Abtheilnng.   Dorische  und  Aeolische  Lyrik  2  Thlr. 

8  Gr. 

Der  III.  Band ,  die  dramatische  Dichtkunst  enthaltend ,  wird  dos 
Werk  schliessen  und  zur  Osternieise  1839  erscheinen. 

Im  October  wetäcn  versandt  t 

Acta  societatis  graecae.  Ediderunt  Prof.  Wester- 
mann  et  Dr.  FunkhäneL    Vol.  11.  Pars  I.    1  Thlr. 

KAicianns,  exrecensione^CJacobü^   Vol.  III.  8  Thlr. 

8  Gr.  I 
Mit  dem  III.  Bande  ist  diese  Ton  den  geachte tsten  kritischen  Blättern 
lehr  günstig  beurtheilte  Ausgabe  im  Texte  vollendet. 


Bei  Eduard  Eisenach  in  Leipzig  tst  erscÄienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

At%erodt%  Friedr.,  Bibelkimde  oder  Anleitung  vor  Kennt- 
niss  der  Bibel  für  Lehrer  und  Schüler  in  Stadt  *  und  Land- 
schulen.    8.    6  Bogen.    4  Gr. 


Vollständigkeit,  Kürze,  ubersichtliche  Darstellung  und  billiger 
Preis  empfehlen  auch  dieses  neueste  Werk  des  Verfassers  und  dürf- 
-  ten  ihm  denselben  Beifall  erwerben,  den  dessen  bisherige  Schriften 
bereits  gefunden  haben.    Schulmännern  stehen  Exemplare  zur 
und  eigenen  Prüfung  durch  alle  Buchhandlungen  zu  Diensten, 
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Mit  dem  3.  lieft  &s  3.  Bandes  ist  vollendet : 

Lexicou  Platonicum 

>  > 

8i  v  e 

vocum  Platotiicarum 

0  * 

Index. 
Condidit 
Dt.  Fr i der i cn 8  Asiius, 

III  voluminn.  » 
Der  Preis  des  ganzen  Werkes  ist  10J  Thlr.,  wofür  es  durch  jedo 
Buchhandlung  zu  beziehen  itt. 
Leipzig.  W eidmann1  sehe  Buchhandlung, 


So  eben  ist  in  unserm  Verlag  erschienen: 

Praktisches  Elementar  buch 

fcur  Erlernung  der  hebräischen  Sprache 

von 

8.  M  Ehrenberg. 
7  Bogen.    8.    10  gGr. 

Dieses  höchst  wohlfeite  Elementarbach  zeichnet  sich  auch  durch  seine 
besondere  Zweckmassigkeit  aus.  Es  ist  ganz  nach  dem  bewahr- 
ten Muster  der  Seidens  tückerschen  Lehrbücher  in  anderen 
Sprachen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  von  den  Eigentümlich- 
keiten des  Hebräischen  bedingten  Modificatiouen  gearbeitet.; 

Gleichzeitig  von  demselben  Verfasser  und  in  ähnlicher  Druck- 
einrichtung ist  ein 

Anhang  für  Lehrer 

erschienen,  lß  S.  stark  und  wird  für  3  gGr.  besonders  verkaufe. 
Berlin,  September  1838.  Veit  et  Cotnp. 


Bei  Ludwig  Schumann  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen  * 

Leges  dialecti,  qua  Graecorum  poetae  bueolici  usi  sunt. 
Libri  tres.  Scripsit  Gustavus  Eduardus  Muehl- 
mann,  Reg,  Sem.  philol.  et  Graecae  Soc.  Sodalis. 
Preis  21  Gr. 

In  diesem  Werke  sucht  der  Verf.  nach  einer  Untersuchung  über  den 
Werth  und  die  Familien  der  Theocritischen  Codices  so  vollständig  als 
möglich,  den  Dialect  der  bucolischen  Dichter  der  Griechen  darzustellen. 
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Eben  ist  versandt  i 

IC  alt  schmidt,  Prof.  Dr.  Ja  c.  Heinr^ 

J^prachvergleichendes  Worterbuch  der  deut- 
schen Sprache;  N 

Worin  die  hochdeutschen  Stammwörter  in  den  germanischen,  roma- 
nischen und  vielen  andern  europäischen  und  usiatischen  Sprachen ,  be- 
sonders in  der  Sanskrit-Sprache  nachgewiesen,  mit  ihren  Stammver- 
wandten zusammengestellt,  aus. ihren  Wurzeln  abgeleitet  und  nach 
ihrer  Urbedeutung  erklärt,  auch  die  abgeleiteten  und  die  wichtigeren 
zusammengesetzten  Wörter  kurz  erläutert  werden.  Für  Freunde  Und 
Lehrer  der  deutschen  Sprache.  1.  Liefer.:  Einleitung;  Verzeichnis 
der  indischen  und  deutschen  Wurzelwörter;  Wörterbuch;  A  bis  Bee, 
(8  B.)  Lexiconform.  geh.  §  Thlr. 

Ein  ausführlicher  Prospect  liegt  in  allen  Buchhaudlungen  vor. 

Pinzg er,  griechisch  -  deutsches  Handlexicon.   4.  Licfg.  Sub- 
scriptionspreis  12  Gr. 

Pölitz,  Weltgeschichte.    6«  Aufl.  14.  Lief.    Neueste  Geschichte 
von  Fr.  Bülau.  8  Gr. 

S chulatlas  der  neueren  Er d künde ,  für  Gymnasien  und 
Bürgerschulen.  Nach  den  Forderungen  einer  wissenschnftl.  Me- 
thode des  geograph.  Unterrichts  bearbeitet  nnd  zusammengestellt 
vom  Dir.  Dr.  Carl  Vogel.  In  14  color.  Charten  (Europa,  Asien, 
Afrika,  Nord-  ,  Süd -Amerika,  Occanicn  ,  Sachsen  ,  Staaten  des 
deutschen  Bundes  nebst  Polen,  Frankreich  und  Belgien,  Brit.  In- 
seln und  Holland,  Skandinavien  und  russ.  Ostseeländer,  Pyrenäi- 
sche  Halbinsel,  Alpen- Halbinsel,  Balkan -Halbinsel)  mit  Rand- 
*  Zeichnungen  von  H.  F.  Brauer  und  Erklärungen,  kl.  qu.  Fol. 
color.  u.  steif  broch.  n.  1|  Thlr. 

t££iSf*  Die  gcachtetsten  Männer  haben  sich  über  die  Idee  und  deren  Aus- 
fuhrung auf  das  Beifälligste  ausgesprochen  und  dieser  neuen  Unter- 
richtsweise die  grösstc  Aufmerksamkeit  geschenkt;  das  k.  Preuss.  Mi- 
nisterium des  Unterrichts  hat  diesen  Atlas  sogleich  nach  Erscheinung 
allen Provinzialbchördcn  mitgetheUt  und  empfohlen. 

Vogels  Dir.Dr.  Carl,  Anleitung  zum  Gebrauche  die- 
ses Atlas  nebst  einer  Charte  vom  Prensa.  Staate,  mit  Rand- 
zeichn.  gr.  8.  unter  der  Presse. 

J.  C.  Iii nr  ich  s'  sehe  Buchhandlung  iu  Leipzig. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  t 

G.  Iiiemaniiy   natu  rhist  orisch  -  t  ech nol  og  i scher 
Leitfaden  für  Bürger-  und  Vorbereite gsschulen.   gr.  8.  hr. 

8  Gr.  —  10  Sgr. 
Parthicprcis  6  Gr.  —  ^Sgi-, 
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O,  Riemann,  zoologisch-technologischer  Leitfaden 
für  Realschulen  oder  Gymnasien,  gr.  8.  br.  14  Gr,  —  UjSgr. 

Parthieprei*  12  Gr.  —  15  Sgr. 
Die  Einführung  beider  Leitfaden   in  zwei   preussischen  Gymnasien 
gleich  nach  dem  Erscheinen  spricht  wohl  für  deren  Brauchbarkeit,  und 
bittet  der  Verleger  die  Herren  Schuldirectoren  und  Lehrer  selbst  prüfen 
zu.  wollen. 
»Ja$deburgim  August  1833. 

R  ub  ac  h  *  sehe  Buchhaudlung. 
&  Fabricius. 


Bei  /.  J.  Weier  ht  Leipzig  ist  erschienen t 

Theologische 

Propädeutik 

oder 

Beiträge  zu  einer  genauen  Kenntniss  des  geistlichen  Berufes  und 
der  theologischen  Richtungen  unserer  Zeit 

Ton 

(r.  K.  P,  Hess enmüller. 
Preis  Thlr.  2.  =  3  Tl.  36  Xr. 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  iß  Leip s  ig  ist  erschienen  und  in  allen 
IJuchhandlungcn  zu  heben  i 

Dr.  N.    C-  K  i  8  t, 

die  christliche  Kirche  auf  Erden- 

nach  der  Lehre  der  heiligen  Schrift  und  Geschichte« 

Eine  gekrönte  Preisschrift,  ~ 

Nach  der  zweiten,  vermehrten,  holländischen  Originalausgabe 

ins  Deutsche  übertragen 
▼  on 

Du   Ludwig   T  r  o  s  a. 

gr.  8.    23J  Bogen.    Bthlr.  2. 

Dieses  Werk  ,  das  die,  gründlichsten  Forschungen ,  namentlich  auch  in 
Bezug  auf  das  Verhftltniss  der  Kirche  cum  Staate  enthält,  und  von  dem 
unermüdlichen  Eifer  des  gelehrten  Verfassers,  die  heilige  Sache  des  Chri- 
stenthums mittelst  Schrift  und  Geschichte  zu  fördern,  das  rühmlichste 
Zeugnis«  ablegt,  gehört  unbestritten  zu  den  wichtigsten,  welche  im  Fache 
der  theologischen  Literatur  seit  einer  Reihe  von  Jahren  erschienen  sind,  und 
os  wird  ihm  daher  sloher  dlo  allgemeine  Beachtung,  wie  der  verdiente 
HeifaU  zu  Theil  werden,  den  es  in  der  Originalausgabe  in  so  reichem 
Maasse  fand ,  das«  in  kurzer  Zeit  zwei  Auflagen  nöthig  wurden. 
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Bei  Fr.  Fromm  an n  in  Jena  ist  ersch!cncm 

Tafeln 

der  drei  -  und  fünfstelligen  Logarithmen 

bezüglich  für  die  Zahlen  von  1  — 1400  und  1  — 14000 
geordnet  and  revidirt 
von 

fÖr.  Ludwig  Schrot 
Auf  starkem  Schreibpapier  2£  Bogen  in  4.  —  Pfeif  jThlr. 

Bei  der  Construction  dieser  Tafeln  wurde  beabsichtigt  t 

a)  Das  häufige  Umwenden  der  Blatter  beim  Gebratich  möglichst  zu 
vermindern,  indem  man  bei  einem  noch  bequemen  Formate  2000  fünfstollige 
Logarithmen  mit  eiuem  Blicke  ubersieht, 

b)  Die  Interpolation  möglichst  zu  erleichtern,  wesshalb  die  Loga- 
rithmen bezüglich  für  die  Zahlen  bis  1400  und  bis  14000  aufgenommen 
wurden. 

e)  Die  grösste  Genauigkeit  zvl  erzielen,  welche  bei  der  gewählten 
Anzahl  der  Mantissen  möglich  ist.  Daher  wurde  die  letzte  Mantisse  un- 
terstrichen, wenn  sie  um  eine  Einheit  vergrössert  worden  war,  weil  die 
darauf  folgenden  mehr  als  eine  halbe  Einheit  dieser  letztern  betrugen, 
damit  man  besonders  bei  der  Interpolation  darauf  Rücksicht  nehmen  könne. 
Auch  desshalb  wurde  den  Proportioaaltheilen  eine  Dedmalstelle  hinzu- 
gefugt. ■  ^ 

d)  Die  häufigere  Anwendung ,  welche  von  den  Logarithmen  der 
Zahlen  gemacht  wird,  durch  besondere  Tafeln  für  dieselben  zu  unter- 
stützen. 

e)  Den  Gebrauch  der  trigonometrischen  Hülfszahlen  S  und  T  mög- 
lichst zu  erleichtern  und  zu  ihrer  allgemeinern  Anwendung,  welche  sie 
verdienen,  beizutragen.  Desshalb  wurden  diese  Hülfszahlen  für  jede  Mi- 
nute bis  3°  54'  angesetzt. 

f)  Durch  deutliche  Ziffern  auf  weissem  Papiere  die  Augen  mehr  zu 
schonen,  als  es,  den  jetzigen  Anforderungen  an  typographische  Ausstat- 
tung weniger  entsprechend ,  bei  manchen  Tafeln  stattfindet.  — 


Bei  C.  B.  Polet  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen su  haben: 

Der  Singfreund. 

61  kurze  und  leichte  und  zweistimmige 
Schulgesänge. 

Theiis  gesammelte,  theiii  eigene  Arbeit 

von 

Cr.  F.  A,  Engelmann. 
lstes  Heft.    gr.  16.    (2  Bogen.)    £  Kthlr.  öder  18  Xr. 

Diese  kleine  Sammlung   enthält  die  gemütlichsten  Kinderlieder  in 

sorgfältigster  Auswahl  und  eben  so  gefälliger,  als  leichter  Composition. 

  ✓  — 
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So  eben  ist  erschienen  (tu  haben  in  allen  Buchhandlungen) : 

*  # 

Der  Staat ,  die  Kirche  und  die  Kölner  Angelegenheit ,  oder 
zu  welchem  Ausgange  wird  die  Kölner  Angelegenheit  führen  1 
Nebst  einer  Beilage  aus  dem  12.  Jahrh.  tod  Püiladelphus. 
gr.  8.  geh.  in  Umschlag  1  Rthlr.  12  Gr. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  ,  ein  Preassischer  academischer  Lehrer, 
ron  der  wissenschaftlichen  Welt  als  Schriftsteller  gekannt  und  geachtet, 
wünscht  einstweilen  ,  im  Interesse  der  Sache ,  nicht  aus  dem  Dunkel  der 
Anonymitat  hervorzutreten.  —  So  wird  diese  Schrift,  die  aus  einer  eben 
so  geistreichen  als  für  die  Wahrung  und  Schirmung  der  guten  Sache  begei- 
sterten Kedcr  geflossen,  für  sich  selbst  reden  und  eine  gerechte  und  allge- 
meine Anerkennung  tinden. 

Braun  schweig,  19.  Sept.  1838. 

George  W estermann. 
In  Leipzig  zu  finden  bei  C.  H.  Ree  Um. 


Im    Verlagt   des   Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt : 

STEPHANI BYZANTII 

E  0  N  I  K  ß  N 

(Dil    SDPE  R,  S  ü  N  T 
E  D  I  D  I  T 

JJlTTOimJS  WESTjERM AOT, 

J.1TT.  GRAKC.  ET.  ItOM.  TN  UNIV.  LIPS.  P.  P.  0. 

i  * 

gr.  8.    1  Rthlr.  18  Gr. 

Kinc  neue  möglichst  compendipse  und  billige  Ausgabe  des  Stephanus 
von  Byzanz  wird,  hofie  ich,  dem  philologischen  Publicum  um  so  will- 
kommener sein,  da  die  älteren  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  von  Jahr 
zu  Jahr  immer  seltener  werden ,  die  einzige  noch  im  Buchhandel  befind- 
liche aber  (der  Dindorfsche  Abdruck)  in  einem  Preise  steht,  der  nur 
von  Wenigen  erschwungen  werden  kann.  Der  Herausgeber  beabsichtigte, 
so  weit  dies  ohne  erläuterndes  und  vor  der  Hand  auch  ohne  kritisches 
Beiwerk  thunlicb  war,  einen  möglichst  lesbaren  Text  zu  geben.  Kr  hat 
daher  die  zu  diesem  Zwecke  am  Meisten  sich  eignende  Berkel'sche  Recen- 
sion  zum  Grunde  gelegt,  zugleich  aber  auch  die  ziemlich  zahlreichen 
Mängel  derselben  mit  Hülfe  des  vorhandenen  kritischen  Apparates  zum 
grossenTheil  getilgt,  worüber,  wenn  es  die  der  philologischen  Literatur 
nicht  eben  sehr  günstigen  Zeitumstande  gestatten ,  zu  seiner  Zeit  in  einer 
besondern  Appendix  critica  Rechenschaft  gegeben  werden  wird.  Der  an- 
gehängte, von  Grund  aus  neu  und  genau  gearbeitete  index  Scriptorum, 
so  wie  der  wichtigsten  historischen  Eigennamen  wird  den  Gebrauch  des 
Buches  sehr  erleichtern.    Druck  und  Papier  sind  zeitgeraäas. 

Leipzig,  im  Septbr.  1838. 

B.  G.  Teubner* 
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